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Oy  Sr)  oi»  toüto  8i tv  TTjv  rf/vrjv  tu;  oux  eoyaav 
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(caOat  xai  £x  noXXrJ;  ayvtoaiTj?  Oauixatav  ta  sSjEupr^xeva 
<*»<;  xaXtog  xai  opOo>;  E^yprjtai  xai  oOx  a~o  rj/r,;. 

Hipp.:  ^£pt  ap/a(i)5  tijtptxr;?.  (L.  I,  596.) 
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VORWORT. 


Die  Geschichte  einer  Wissenschaft  ist  diese  Wissenschaft 
seihst.  Die  Kenntniss  ihrer  Vergangenheit  gibt  das  Verständ- 
nis ihrer  Gegenwart.  Der  Arzt,  welcher  die  historischen 
Studien  vernachlässigt,  wird  zum  Empiriker;  er  wird  manchen 
Irrweg  einschlageu , manche  fruchtlose  Arbeit  unternehmen, 
weil  er  nicht  gelernt  hat,  die  Fehler  seiner  Vorgänger  zu  ver- 
meiden, und  weil  er  sich  gewöhnt  hat,  die  Thatsachen  mit  dem 
Massstab  des  engen  Zeitraumes  zu  messen,  dem  er  angehört. 
Allerdings  erscheint  es  begreiflich,  dass  eine  Generation,  die 
die  gewaltigen  Entdeckungen  sah,  welche  die  Naturwissen- 
schaften und  namentlich  die  Chemie,  die  Physiologie  und  die 
pathologische  Anatomie  in  diesem  Jahrhundert  errungen  haben, 
wenig  Zeit  und  wenig  Neigung  findet,  den  Blick  von  der  er- 
eignissvollen  Gegenwart  ab  und  einer  todten  Vergangenheit 
zuzuweuden,  deren  Ideen  der  Zeiten  Folge  überholt  hat.  Aber 
die  Wissenschaft  darf  nicht  vergessen,  von  welchen  Anfängen 
sie  ausgegangen  ist,  wie  sie  sich  allmälig  entwickelt  hat  und 
Das  geworden  ist,  was  sie  ist;  sie  darf  nicht  vergessen,  dass 
der  Baum  mit  den  in  der  Erde  verborgenen  Wurzeln  zu- 
sammenhängt, und  dass  diese  nicht  von  jenen  getrennt 


werden  dürfen. 

Die  medicinische Geschichtsforschung  hat  noch  grosse  Auf- 
gaben zu  lösen;  weite  Gebiete  derselben  liegen  vergessen  und 
verödet,  und  ihre  Documcnte  ruhen  ungekannt  und  unberührt 
in  dem  Staube  der  Bibliotheken.  Bedeutungsvolle  Erfolge 
wird  der  Historiker  nur  dann  erringen,  wenn  er  den  Weg  der 


Digitized  by  Google 


VI 


Vorwort. 


exacten  Detailforschung  betritt  und  bestimmte  Periodeu  der 
Geschichte  seiner  Wissenschaft  beleuchtet  oder  die  ärztlichen 
Anschauungen  über  gewisse  Krankheiten  und  Krankheitszustände 
verfolgt  und  entwickelt.  Die  nothwendige  Voraussetzung  zu  der- 
artigen Untersuchungen  bildet  die  Kenntniss  und  Feststellung 
der  Actenstücke,  welche  darüber  Licht  verbreiten:  eine  Aufgabe, 
welche  noch  zum  grossen  Theile  ungelöst  ist.  Grossen  hervor- 
ragenden Geistern  mag  es  Vorbehalten  bleiben,  die  errungenen 
Resultate  zusammenzufassen  und  von  der  Warte  des  Feldherrn 
aus  die  einzelnen  Schlachttreffen  zu  ordnen  und  nach  einem 
gemeinsamen  Zielpunkt  zu  lenken. 

Die  erste  Anregung  zu  dem  Werke,  welches  hiermit  der 
Oeffentlichkeit  übergeben  wird,  verdankt  der  Herausgeber  dem 
Geh.  Medicinalrath  Prof.  Dr.  H.  Haeser  in  Breslau,  der  ihm 
auch  später  mit  manchem  Rathschlag  freundlich  zur  Seite  stand. 
Eine  neue  Ausgabe  der  Schriften  des  Alexander  von  Tralles 
stellt  sich  als  ein  von  allen  Seiten  anerkanntes  Bedürfniss 
dar.  Indem  der  Herausgeber  sich  dieser  Aufgabe  unterzog, 
war  er  sich  der  Anforderungen,  welche  die  philologischen  und 
die  medicinischen  Erörterungen  an  sein  Wissen  stellen  würden, 
vollkommen  bewusst;  aber  er  wagte  es  dennoch  in  der  Hoff- 
nung, dass  Fleiss  und  Gewissenhaftigkeit  manche  Lücke  aus- 
füllen und  dass  die  wachsende  Liebe  zum  Gegenstände  seiner 
Abhandlung  die  sich  entgcgcnstcllendeu  Schwierigkeiten  be- 
siegen würde. 

Zunächst  galt  es,  die  verschiedenen  Handschriften  durch- 
zusehen und  zu  vergleichen,  um  einen  brauchbaren  griechischen 
Text  festzustellen.  Ich  habe  zu  diesem  Zweck  die  Codices  der 
Biblioth^rjue  nationale  zu  Paris  und  denjenigen,  welchen  das 
Cajus  College  zu  Cambridge  besitzt,  die  mir  von  den  Regie- 
rungen Frankreichs  und  Englands  hierher  geschickt  wurden, 
sowie  die  Handschriften  zu  Florenz,  Mailand  und  Venedig, 
die  ich  an  Ort  und  Stelle  eingesehen  habe,  benutzt  und  alle 
Varianten  sorgfältig  notirt.  Die  Manuscripte  zu  Rom  konnte 
ich  wegen  Mangel  an  Zeit  nur  einer  flüchtigen  Durchsicht 
würdigen;  auch  schien  der  geringe  Werth  derselben  ein  näheres 
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Eingehen  nicht  zu  gebieten.  Die  Superrevision  des  Textes 
hat  Herr  Professor  Dr.  Iwan  Mueller  in  Erlangen  mit  auf- 
opfernder Gefälligkeit  übernommen. 

Dem  griechischen  Text  habe  ich  eine  deutsche  Ueber- 
setzung  beigefügt,  welche  sieh  möglichst  an  den  Wortlaut  des 
Originals  anzusehliessen,  vor  allen  Dingen  aber  den  Siuu  des- 
selben in  leicht  verständlicher  und  Hiessender  Weise  wieder- 
zugeben  trachtet. 

Ich  bin  der  Meinung,  dass  sich  erst  durch  eine  Ueber- 
setzuug  in  eine  lebende  Sprache  ein  richtiges  und  völliges 
Verständnis»  der  Literatur  des  Alterthums  erzielen  lässt.  — 
Die  Zahl  der  Anmerkungen,  welche  dem  Text  beigegeben 
sind,  habe  ich  auf  das  Muss  des  Nothwendigsten  beschränkt. 

Dem  Text  der  Schriften  Alexanders  schicke  ich  eine 
Abhandlung  voraus,  in  der  ich  seine  wissenschaftliche  Be- 
deutung und  Stellung  zu  bestimmen  bemüht  bin.  Dieselbe 
zeichnet  den  Gang  der  Ideen  in  der  Geschichte  der  helle- 
nischen Medicin  bis  zu  Alexander  Trallianus,  zählt  die  Er- 
rungenschaften auf,  welche  die  Karte  der  Wissenschaft  um- 
gestalteten, erörtert  den  Einfluss,  welchen  culturgeschichtliche 
Ereignisse  auf  dieselbe  ausübten,  und  entwirft  dann  ein  Lebens- 
bild unseres  Autors,  so  weit  es  die  dürftigen  Notizen  gestatten, 
die  uns  darüber  zu  Gebote  stehen.  Daran  schliesst  sich  eine 
kritische  Besprechung  der  Schriften  desselben,  ihrer  gegen- 
seitigen Beziehungen  und  der  vorhandenen  Handschriften, 
Uebersetzungen  und  Ausgaben. 

Hierauf  folgt  eine  ausführliche  Erörterung  der  physiologi- 
schen, pathologischen  und  therapeutischen  Grundsätze  Alexan- 
ders, welche  mit  denen  anderer  medicin ischer  Autoren,  die  vor 
ihm  lebten,  zusammengestellt  und  verglichen  werden.  Indem 
ich  die  Summe  der  medicinischen  Kenntnisse,  welche  Alexander 
bei  seinem  Auftreten  als  fertiges  Resultat  vorfand,  dem  Leser 
vor  Augen  führe,  zeige  ich  ihm,  in  welchen  Gebieten  derselbe 
originell  war,  in  welchen  er  sich  an  seine  Vorgänger  anlehnte. 
Dadurch  glaube  ich  zugleich  denjenigen  Lesern,  welche  die 
ärztliche  Literatur  des  Alterthums  nicht  vollständig  beherrschen, 
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das  Verständniss  unseres  Autors  zu  erleichtern;  denn  derselbe 
hat  in  seinen  Schritten  Manches  ausgelassen,  was  er  zu  seinei 
Zeit  als  allgemein  feststehend  und  bekannt  voraussetzen  durfte 
Anderes  in  so  abgekürzter  Form  dargestellt,  dass  sich  di« 
Nothwendigkeit  erklärender  Ergänzungen  geltend  macht. 

Dieser  Theil  meiner  Abhandlung  ist  durchweg  nacl 
Quellen  bearbeitet  und  dürfte  vielleicht  einiges  Material  z« 
einer  Geschichte  der  Krankheiten  bieten. 

Auf  die  Abhandlung  lasse  ich  den  Text  der  Schriftei 
Alexanders  folgen,  wobei  ich  im  Wesentlichen  die  Einthcilum 
beobachte,  welche  die  Codices  haben,  und  nur  dort  eine  Aendc 
rung  vornehme,  wo  sie  durch  innere  Gründe  geboten  ist. 

Eine  angenehme  Pflicht  erfülle  ich , indem  ich  dei 
Herren  Professor  Haeser  in  Breslau,  Professor  Iwan  Muelle 
in  Erlangen,  Dr.  Steinschneider  in  Berlin,  dein  ich  werth 
volle  Notizen  aus  der  orientalischen  Literatur  verdanke,  Pro! 
Greenhill  in  Hastings,  den  Vorständen  und  Beamten  de 
Bibliotheken  zu  München,  Venedig  und  Florenz  u.  s.  v 
öffentlich  meinen  Dank  sage  für  das  aufmunternde  luteresst 
das  sie  meinem  Unternehmen  entgegengetragen  haben. 

Somit  übergebe  ich  die  Frucht  einer  mehrjährigen  an 
gestrengten  Arbeit  der  wohlwollenden  Nachsicht  des  Leser 
und  wünsche,  dass  meine  Schrift  dazu  dienen  möge,  der  Gc 
schichte  der  Medicin  neue  Freunde  zu  gewinnen. 

München,  im  Jahre  1877. 


Theodor  Puschmann. 
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Um  Wiederholungen  zn  vermeiden  und  eine  wünschen» werthe  Kürze  der 
Citate  zn  ermöglichen,  werden  die  Handschriften  in  folgender  Weise  bezeichnet. 

Die  Pariser  Codices  Nr.  2200,  2201,  2202,  2203,  2204  durch  die  ange- 
gebenen Nummern,  unter  denen  sie  in  der  dortigen  Bihliotheque  nationale  auf- 
be wahrt  werden,  der  Codex  Lanrentianus  in  Florenz  durch  L,  das  Fragment, 
welches  sich  in  der  Biblioteca  Vallicclliana  di  S.  Filippo  Neri  zu  Rom  befindet, 
dureh  V,  der  Cod.  IX,  CI.  V der  St.  Marcus-Ilibliothek  zu  Venedig  durch  M, 
der  derselben  Bibliothek  angehörende  Cod.  Nr.  295  durch  Mf  (Manuscripti 
fragmentum),  nnd  die  Handschrift  des  Cajns-College  zu  Cambridge  durch  C. 

Für  die  Citate  der  angeführten  Autoren  sind  folgende  Ausgaben  be- 
nutzt worden: 

/ Oeuvres  completes  d’Hippocrate  par  E.  Littre.  Paris  1839  — 1861.  10  Vol. 

^£Claudii  Galeni  opera  omnia  ed.  C.  G.  Kühn.  Lipsiae  1821 — 1833.  20  Bde. 

VI Oeuvres  d’Oribase  par  Busseraaker  et  Daremberg.  Paris  1851  — 1876.  6 Vol. 

(Wenn  diese  Werke  erwähnt  werden,  so  deutet  die  römische  Zahl  den 
Band,  die  deutsche  Ziffer  die  Seite  an.) 


Aretaei  Cappadocis  opera  omnia  ed.  C.  G.  Kühn.  Lipsiae  1828.  (Es  wird  die 
Seitenzahl  citirt.) 

’Afhjvodou  8£utvooo?iot<ov  {JißXfa  revrsxaiOExa,  ed.  Jacobus  Bedrotns.  Basil.  1636. 

(Die  römische  Zahl  zeigt  das  Buch,  die  deutsche  die  Seite  des  Werkes  an.) 
w Pedanii  Dioscoridis  Anazarbei  de  materia  medica  libri  quinque  ed.  Curtius 
Sprengel.  Lipsiae  1829.  2 Bde. 

Theopbrasti  Eresi  opera  quae  supersunt  omnia,  ex  recognitione  Fried.  Wimmer. 

Tom.  I (historiam  plan  tarn  m continens).  Lipsiae  1854. 
v / Aristoteles,  Thierkunde,  herausgegeben  von  Aubert  und  Fr.  Wimmer.  Leipzig 
1868.  2 Bde. 

y C.  I’lini  secundi  naturalis  bistoriae  lil>ri  XXXVII.  ed  .1.  Sill ig.  ITamburgi  et 
(Jothae  1851—1858.  8 Bde. 

Xa.  Comelii  Celsi  de  medicina  libri  octo  ed.  C.  Daremberg.  Lipsiae  1 859.  ^ t? 

Caelii  Aureliani  de  morbis  aentis  et  chronicis  libri  VIII.  ed.  J.  C.  Ainman.  . ; > ’ * • 


t ' 


A 


Amstelodami  1722.  f j S 

Aetü  medici  Graeci  contractae  ex  veteribus  medicinae  tetrabiblos  per  J.  Cor- 
narum.  Basil.  1562  (Froben). 

Pauli  Aeginetae  libri  septem.  Basil.  1538. 

Theophanis  Nonni  epitome  de  curatione  morborum,  ed.  .1.  St,  Bemard.  Gothae 
et  Amstelod.  1794.  2 Bde. 


Die  Schriften  des  Theodorus  Priscianus,  Scribonius  Largus  und  Marcellus 
werden  nach  der  Collectio  Aldina:  Medici  antiqui  omnes  etc.  Venetiis  1547  citirt. 

(Die  römische  Zahl  zeigt  das  Buch,  die  deutsche  das  Capitel  der- 
selben  an.) 
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Die  Yor-Hippokratische  Zeit. 


Wenn  eine  Culturepoche  mit  der  ihr  unmittelbar  voran- 
gehenden in  so  innigem  genetischen  Zusammenhang  stellt,  wie 
die  römisch-byzantinische  mit  der  hellenischen,  so  erscheint  es 
nicht  nur  gerechtfertigt,  sondern  sogar  geboten,  die  Erschei- 
nungen dieses  Culturlebens  aus  jenem  heraus  zu  entwickeln 
und  zu  erklären.  Zum  Verständniss  derselben  gehört  die 
Kenntniss  aller  Factoren,  welche  deren  Entwickelung  anbahnten 
und  beförderten.  Das  medicinische  Wissen  der  römisch-byzan- 
tinischen Periode  umfasst  die  Summe  der  ärztlichen  Erfah- 
rungen vieler  Zeiten  und  Völker;  seine  Wurzeln  reichen  bis 
in  jene  früheste  Zeit  hellenischer  Culturent Wickelung,  wo  die 
Klarheit  der  geschichtlichen  Thatsachen  verschwindet  in  dem 
Dunkel  sagenhafter  Ueberlicferung. 

Das  älteste  Denkmal  griechischen  Geisteslebens,  das  uns 
erhalten  geblieben  ist,  die  Homerischen  Heldengedichte,  werfen 
ein  interessantes  Licht  auf  die  mcdicinischen  Kenntnisse  der 
damaligen  Zeit  und  lassen  die  sociale  Stellung  der  Aerzte  als 
eine  hochgeachtete  und  ehrenvolle  erscheinen. 

* b)7pc$  vip  ivrjp  tcoXXwv  avtüjios  iXXwv’  ruft  Idomeneus  aus, 
und  fürstliche  Heerführer  und  ruhmbekränzte  Helden  ver- 
schmähen es  nicht,  ihren  Kampfesgenossen  ärztliche  Hilfe  und 
Beistand  zu  leisten.  Sind  auch  Personen  und  Ereignisse  der 
Phantasie  des  Dichters  entsprungen,  die  Charakteristik  der- 
selben, die  Schilderung  der  sic  umgebenden  Verhältnisse  ist 

Puschmann.  Alexander  von  TruLles.f  I.  Bd.  1 
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Die  Vor-Hippokratischc  Zeit. 


dem  Leben,  der  Wirklichkeit  abgclauscht.  Wer  möchte  dara 
zweifeln,  wenn  er  sieht,  welche  Wahrheit,  welche  feine  vei 
ständnissvolle  Beobachtung  aus  der  Darstellung  der  Krankheiti 
zustande  und  der  sie  begleitenden  Symptome  spricht?  Di 
Schilderung  der  traumatischen  Gehirnerschütterung  (11.  X 
349 — 360  und  XIV,  409  — 439),  des  Kinnbackenkrampfes  (II.  N 
73 — 75),  die  Beschreibungen  der  Verletzungen  des  Herzci 
(11.  XIII,  438 — 445)  und  des  Zwerchfells,  der  Brust-  und  Unte 
leibswunden,  die  anatomischen  und  pharmaceutischen  Kenn 
nisse  des  Dichters  zeigen,  bis  zu  welchem  Grade  die  ärztlicl 
Kunst  bereits  in  das  Bewusstsein  des  Volkes  gedrungen  wa 

Auch  die  Thatsache,  dass  der  Blutdruck  in  den  art 
riellen  Gefassen  ein  höherer  ist  als  in  den  venösen,  schei 
dem  Dichter  nicht  entgangen  zu  sein,  wenn  ihm  auch  d 
Unterschied  der  beiden  Gefassgattungen  selbstverständlich  u 
bekannt  sein  musste  (vgl.  Daremberg:  La  medecine  dans  Homer 
pag.  13).  Noch  merkwürdiger  ist  der  Ausspruch  llomer’s,  da 
die  Götter  nicht  solches  Blut  besitzen,  wie  die  Menschen,  w< 
sie  keine  Nahrung  geniessen  und  keinen  dunkelen  Wein  trink« 
(11.  V,  339 — 341).  Die  Lücke,  welche  zwischen  den  Hon: 
rischen  Heldengedichten  und  der  späteren  griechischen  Lii 
ratur  besteht,  macht  es  unmöglich,  dem  Gange  der  Entwickeln 
der  hellenischen  Mcdicin  von  Schritt  zu  Schritt  zu  folgen  u 
die  mancherlei  Anklänge  an  ägyptische,  phönicische  u 
indische  Anschauungen  und  Institutionen  als  den  Griechen  v 
Aussen  gekommene  Einflüsse  nachzuweisen.  Während  in  d 
Homerischen  Legende  bereits  ein  ärztlicher  Stand  ersehe: 
und  sogar  die  Scheidung  in  Chirurgie  und  innere  Medicin  i 
gedeutet  ist,  treten  uns  in  der  Hippokratischen  Zeit  Priest 
ärzte  entgegen,  welche  neben  dem  Cultus  des  Asklepios  < 
Heilkunst  ausüben. 

Die  Verehrung  des  Asklepios  gehört  der  späteren  Zeit  i 
Homer  und  Pindar  rühmen  wohl  seine  medicinischen  Cur« 
aber  weder  sie  noch  Hesiod  nennen  ihn  einen  Gott.  Wie  c 
Ruhm  seiner  Curen,  von  der  Legende  aufbewahrt,  von  d 
Jahrhunderten  vergrössert  und  vermehrt,  endlich  zu  seii 
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Apotheose  führte,  wie  ihm  dann  im  Laufe  der  Zeiten  Tempel 
gewidmet  wurden,  zu  denen  die  Kranken  wallfahrteten  und 
wo  sie  Heilung  von  ihren  Leiden  erhofften,  dies  sind  cultur- 
geschiehtliehe  Processe,  von  denen  uns  keine  Kunde  geblieben 
ist.  Die  Asklepieien,  deren  berühmteste  und  «älteste  zu  Trikka, 
Epidaurus,  auf  den  Inseln  Knidus  und  Kos  waren,  lagen  meistens 
in  einer  fruchtbaren,  gesunden  Gegend,  auf  Bergen  und  an- 
muthigen  Hügeln,  in  der  Nähe  von  Wäldern  und  Hainen,  von 
Flüssen  und  Quellen,  geschützt  vor  bösen  Winden  und  widrigen 
epidemischen  Einflüssen.  Auch  bei  heilbringenden  Mineralquellen 
und  Thermen  baute  man  Gesundheitstempel  und  pries  dann  den 
Gott,  der  den  Wässern  die  wunderthätige  Kraft  verlieh.  Fasten, 
Gebete  und  Opferungen  bereiteten  die  Kranken  auf  die  Cur 
vor,  Flötenspiel  und  Gesang  regten  ihre  Phantasie  an,  die 
Erzählungen  der  Priester,  welche  die  glücklichen  Heilerfolge 
berichteten,  erfüllten  sie  mit  Hoffnung  und  Vertrauen,  und  die 
Bäder  und  Salbungen  mit  wohlriechenden  narkotischen  Gelen 
versetzten  sie  in  jenen  geistig  überreizten  Zustand,  in  welchem 
die  Seele  des  Menschen  jedem  Eindruck  willig  folgt  und  aus 
ihrem  tiefverborgenen  Schoosse  Bilder  heraufsteigen  lässt,  wie 
sie  der  Willensenergie  und  Geistesrichtung  des  Individuum 
entsprechen.  Ein  Traum,  der  den  ermatteten  Schläfer  umfing, 
bildete  die  Grundlage  des  Heilverfahrens;  kluge  Priester,  denen 
die  Zeit  und  die  Erfahrung  einige  medicinische  Kenntnisse 
gelehrt,  deuteten  die  meist  räthselhaften  Traumgebilde  und 
Worte  des  Gottes  und  nannten  die  Heilmittel,  die  wenigstens 
in  den  älteren  Zeiten  mehr  diätetischer  und  psychischer  Natur 
als  medicamentös  waren. 

ln  welchem  Verhältnisse  die  unter  dem  Namen  der  Askle- 
piaden  vorkommenden  Aerzte  zu  den  Asklepios-Priestern  standen, 
ist  noch  nicht  genügend  erforscht;  gegen  die  Identität  beider 
sprechen  mehrere  gewichtige  Gründe.  Die  meiste  Wahrschein- 
lichkeit bietet  die  Ansicht  Rosenbaum’s,  dass  man  unter  den 
Asklepiaden  eine  Art  Geschäftsgenossenschaft,  ein  zu  ver- 

stehen habe,  welche  nach  Analogie  anderer  Verbände  Anfangs 
hauptsächlich  auf  bestimmte  Familien  beschränkt,  später  Jedem 
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unter  gewissen  Verpflichtungen  die  Aufnahme  ermöglichte  ui 
sich  zur  eigenen  Verherrlichung  einen  mythischen  Ahn  ur 
eine  künstliche  Genealogie  schuf.  Ausser  in  den  Tempc 
wurde  die  Arzneikunst  vorzugsweise  in  den  Iatreien  und 
den  Gymnasien  gepflegt.  Die  Ersteren  enthielten  Betten  fi 
Kranke,  allerlei  chirurgische  und  arzneiliche  Utensilien,  dient« 
als  Versammlungs-  und  Bcrathungsorte  der  Aerztc  und  fl 
Unterrichtslocale  für  die  Schüler. 

Aber  auch  die  Ringschulen  mussten  mannigfache  G 
legenheit  zur  Beobachtung  von  pathologischen  Processen  tu 
zur  Ausübung  der  TIeilkunst,  namentlich  der  Chirurgie,  biete 
Verrenkungen,  Knochenbrüche  und  dergleichen  erforderten  jj 
wiss  oft  eine  schnelle  Hilfe.  Ferner  befassten  sieh  die  Gyi 
nasten  mit  der  Pflege  der  Diätetik  und  der  Behandlung  d 
chronischen  Krankheiten,  die,  wie  es  scheint,  von  den  eigei 
liehen  Aerzten  vernachlässigt  wurden.  Neben  den  Gymnast 
tritt  uns  noch  eine  ('lasse  ärztlicher  Empiriker  entgegen,  der 
Spccialität  der  Steinschnitt  war. 

Ausserdem  werden  Naturärzte  und  Quacksalber  (<p3tp;j.x 
und  sappaxloss)  erwähnt,  welche  mit  Sympathie  und  Wumb 
mittein  curirten.  Die  Wurzelsucher  (£t£s7opoi)  und  Arzneikräm 
(^apixazorrwAai)  bilden  die  Anfänge  unseres  Apothekerstand 

Das  Ilebeammcnwesen  erscheint  gesetzlich  geregelt;  \ 
verdanken  Plato  werthvollc  Angaben  darüber.  Die  Ausübu 
der  Sanitätspolizei,  welche  sowohl  in  der  Solonischen  als 
der  Lykurgischcn  Gesetzgebung  Berücksichtigung  fand,  v 
wahrscheinlich  öffentlich  besoldeten  Staatsärzten  übertrag« 
ebenso  gedenken  die  llippokratiker  bereits  einer  militäräi 
liehen  Literatur. 

Dass  die  Kranken  von  den  Aerzten  nicht  blos  in  öffe 
liehen  Anstalten,  sondern  auch  in  ihren  Wohnungen  besu« 
und  behandelt  wurden,  wird  durch  eine  Menge  von  Zeugnis? 


bestätigt. 

Tüchtige  Aerztc  standen  in  hohem  Ansehen  und  wun 
zuweilen  unter  den  glänzendsten  Bedingungen  in  fremde  Läm 
berufen.  Am  persischen  Ilofe  gelangten  griechische  Aor 
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schon  früh  zu  hohen  Ehrenämtern  und  verbreiteten  bei  den 
Barbaren  den  Ruhm  des  hellenischen  Namens. 

Ein  grosser  Einfluss  auf  die  medicinisehen  Schulen  des 
damaligen  Griechenlands  muss  den  Ansichten  und  Lehren  der 
ältesten  Naturphilosophen  zugeschrieben  werden.  Die  philoso- 
phischen Meinungen  spiegeln  die  herrschende  Geistesrichtung 
wieder;  sie  sind  gleichsam  der  Gradmesser  der  vorhandenen 
Cultur,  sie  geben  den  Grundton  an,  der  aus  allen  Gebieten 
des  geistigen  Lebens  wiederklingt. 

Es  war  natürlich,  dass  die  Versuche,  das  Räthsel  des 
Lebens  zu  lösen  und  der  Welt  Urgrund  und  Anfang  zu  er- 
forschen, auch  den  menschlichen  Organismus  in’s  Auge  fassten 
und  das  wunderbare  Zusammenspiel  der  psychischen  Kräfte, 
das  den  Menschen  über  alle  übrigen  Geschöpfe  erhebt,  zu 
erklären  versuchten. 

Während  Thaies  das  Wasser  als  den  gemeinsamen  TJrstoff 
betrachtete,  nahm  Anaximander  einen  ewigen,  räumlich  unbe- 
grenzten, qualitätlosen  Grundstoff  an,  welcher  gleichsam  „den 
Potenzzustand  der  Elementargegensätze,  die  chemische  Indiffe- 
renz oder  die  noch  ungeschiedene  und  bestimmungslose  Ein- 
heit derselben“  (Schwegler:  Gesell,  d.  griecli.  Philos.)  darstellt 
und  vermöge  einer  ihm  anhaftenden  ewigen  Bewegung  die  Ein- 
ze  1 wese n he r vo r ruft . 

Sein  Schüler  Anaximcnes  erklärte  als  diesen  Grundstoff 
die  Luft,  auf  deren  Verdünnung  oder  Verdichtung  die  ver- 
schiedenen Aggregatszustände  beruhten. 

Die  Pythagorcer  setzten  an  die  Stelle  der  Unbekannten 
den  abstracten  Zahlbegriff.  Der  Stifter  des  Pythagoreischen 
Bundes,  der  übrigens  weniger  die  Lösung  philosophischer,  als 
ethischer  und  politischer  Fragen  anstrebte,  mochte  wohl  in  den 
Schulen  der  ägyptischen  Priester  gelernt  haben,  die  mystische 
Symbolik  transcendenter  Begriffe  mit  den  exaeten  Forschungen 
der  Mathematik  zu  vereinigen.  Indem  der  Pythagorcismus  in 
der  Zahl  das  höchste  ordnende  Princip  erkannte,  erschien  ihm 
das  Wesen  der  Dinge  in  den  verschiedenen  Massverhältuissen 
begründet.  Die  Zahl  galt  ihm  nicht  nur  als  die  (Quelle  der 
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Erkenn tni ss,  sondern  als  die  Erkenntniss  selbst;  sie  bildet  nie! 
nur  die  Form,  sondern  aueli  die  Materie.  Die  Welt,  den  «sg: 
betrachteten  die  Pythagoreer  als  die  Harmonie  der  Gegensatz« 
die  sich  aus  dem  Unbegrenzten  (axeipov)  und  dem  Begrenzende 
(rspa;)  entwickelt  habe,  den  menschlichen  Körper  als  das  Gra 
oder  das  Gcfangniss  der  Seele,  die  in  ihm  einen  Läuterung 
process  durchzumachen  hat. 

Wichtiger  als  diese  philosophischen  Speculationen  wart 
für  die  Entwickelung  der  Medicin  ohne  Zweifel  die  Unte 
suchungen,  welche  Pythagoras  als  Arzt  über  den  Bau  tl 
thierischen  Körpers,  über  die  Thätigkeit  der  Sinne  und  üb* 
die  Zeugung  anstellte.  Er  trennte  die  höhere  Seele  (jppsvs;,  voj 
von  der  niederen  (Oygi;),  erklärte  die  Entstehung  der  thierisch« 
Organismen  durch  den  bildenden  Samen  bedingt  und  such 
die  geheimen  Kräfte  der  Heilkräuter  zu  erforschen. 

Eine  eigenthümliche  Richtung  schlugen  die  Anhänger  d 
sogenannten  elcatischen  Schule  ein.  Sie  nahmen  ein  unwand' 
bares,  unbewegliches,  einartiges,  zusammenhängendes  Sein  a 
dem  allein  das  Prädicat  der  Wirklichkeit  zukommt.  Indem  t 
somit  der  den  Gesetzen  des  Werdens  und  Vergehens  unt< 
worfenen  Welt  der  Erscheinungen  die  Realität  absprachen  u 
sic  als  Product  einer  täuschenden  Sinneswahrnehmung  ansaln 
gelangten  sie  dazu,  das  Denken  als  Sein,  die  Idee  als  Wirklh 
keit  zu  betrachten.  Zugleich  verschlossen  sie  sich  damit  d 
Weg,  der  allein  zu  glücklichen  Resultaten  führt,  den  Weg  c 
objectiven  Beobachtung  der  Natur,  und  begaben  sich  auf  t 
Feld  einer  unfruchtbaren  Dialektik. 

Im  Gegensatz  dazu  suchte  lleraklitus,  der  Dunkele, 
dem  nach  bestimmten  Gesetzen  erfolgenden,  ewigbewegt 
W echsel  des  Entstehens  und  Vergehens,  in  der  beständig 
Umwandelung  der  Form  das  eigentliche  Wesen  der  Din 
erklärte  den  absoluten  Stillstand,  das  Beharren  für  täusclienc 
Schein  und  nannte  „den  Streit  den  Vater  des  Lebens“.  — I 
Feuer  galt  ihm  als  das  „die  in  ruheloser  Umwandelung 
griffene  schöpferische  Urkraft  des  Werdens4  repräsentirei 
Element,  welches  unter  gegebenen  Bedingungen  die  Aggreg 
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formen  der  Luft,  des  Wassers  und  der  Erde  annimmt.  Auch 
die  die  Welt  beherrschende  Vernunft  wird  durch  das  Feuer 
dargestellt ; ebenso  wird  die  menschliche  Seele  aus  feinen 
Thcilen  desselben  gebildet.  Nach  Heraklitus’  Meinung  bestimmt 
die  Menge  der  einem  Organismus  innewohnenden  Wärme  die 
Intensität  und  Entwickelung  seiner  Lebenserscheinungen. 

In  ähnlicher  Weise  erklärte  auch  Anaxagoras  aus  Klazo- 
menae  den  Weltproeess  als  fortwährendes  Geschehen,  das  nach 
physikalischen  Gesetzen  verlaufend  sich  als  Mischung  oder 
Auflösung  der  einzelnen  Forrabestandtheile  äussert  und  von 
einem  vernünftigen  Geiste  (vcü;)  geleitet  wird.  Derselbe  ist 
gleich  ursprünglich  mit  der  Materie  und  wird  mittelst  des 
Weltwirbels,  zu  dem  er  den  Anstoss  gibt,  der  Bildner  der  Form. 

Anaxagoras  beschäftigte  sich  ferner  mit  anatomischen 
Untersuchungen  und  kannte  zum  Beispiel  die  Seitenventrikel 
des  Gehirns.  Die  acuten  Krankheiten  schrieb  er  dem  Eintritt 
der  Galle  in  die  Lunge,  die  Venen  oder  die  Pleura  zu.  Mehrere 
seiner  physiologischen  Theorieen  finden  wir  in  den  Hippokra- 
tischen Schriften  wieder. 

Grössere  Bedeutung  für  die  Geschichte  der  Medicin  er- 
langten Pythagoras’  Nachfolger  in  Unter -Italien , die,  meist 
Aerzte  und  Naturforscher,  hauptsächlich  die  Processe  des  ani- 
malischen Organismus  zum  Gegenstand  ihrer  Beobachtungen 
und  Speculationcn  machten.  Wenn  auch  ihre  Ansichten  über 
die  Zeugung,  die  Entstehung  des  männlichen  und  des  weib- 
lichen Embryo  und  die  Ernährung  des  Fötus  uns  ziemlich 
sonderbar  erscheinen , so  sind  sie  doch  werthvolle  Zeugnisse 
des  wissenschaftlichen  Interesses  jener  Zeit. 

Alkmaeon  soll  die  Zergliederungskunst  ausgeübt  und 
bereits  die  Eustachi’schc  Röhre  sowie  die  Sehnerven  gekannt 
haben ; ferner  verdanken  wir  ihm  die  erste  Theorie  des 
Schlafes.  „Wenn  das  Blut  in  die  grossen  Blutgefässe  zurück- 
tritt, so  entsteht  der  Schlaf ; wird  es  aber  wieder  in  die  kleineren 
zerstreut,  so  erfolgt  das  Erwachen. u (Plutarch,  de  placit.  philos. 
V.  c.  24.)  Das  Gehirn  betrachtete  er  als  den  Sitz  der  Seele, 
•mit  welchem  die  Sinne  durch  Gänge  (rrsps'.)  in  Verbindung 
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stehen.  Den  Samen  hielt  er  für  einen  Ausfluss  des  Gehirn 
Seine  Erklärung  der  Unfruchtbarkeit  der  Bastarde  durch  d 
Dünnheit  des  männlichen  Samens  oder  die  Verschliessung  d< 
Gebärmutter  ist  ziemlich  roh. 

Vermittelnd  zwischen  den  Gegensätzen  der  verschieden« 
Schulen  und  sie  gleichsam  zu  einem  System  vereinigend  nah 
Empedokles  vier  Urelemente  an:  das  Feuer,  die  Luft,  d 
Wasser  und  die  Erde. 


„Jetzt  zuvörderst  vernimm  des  Ali’s  vierfältig'e  Wurzeln : 

Feuer  und  Wasser  und  Erd  und  des  Aethers  unendliche  Höhe ; 
Daraus  ward,  was  da  war,  was  da  sein  wird,  oder  was  nun  ist“ 


heisst  es  in  der  Sturz’schcn  Ucbersetzung. 

Aus  diesen  vier  von  Ewigkeit  bestehenden  Grundstoff 
bildet  sich  die  Welt  durch  Trennung  oder  Verbindung; 
Ursache  der  Veränderung  galt  ihm  die  Liebe  und  der  Hi 
(Anziehung  und  Abstossung).  Indem  sich  aus  der  ursprünglich 
Mischung  die  Urelemente  sondern,  entstehen  die  Einzelwes« 
„die  Kinder  des  Hasses“. 

Als  Naturforscher  besitzt  Empedokles  eine  hervorrage i 
Bedeutung.  Er  ahnte  bereits  den  grossen  Schöpfungsgedank 
dass  die  Entwickelung  der  Organismen  von  den  niederen  Forn 
zu  den  höheren  fortschreite , und  dass  nur  das  Zweckmäss 
erhalten  bleibe,  das  Unzweckmässige  aber  untergehe.  Viellei 
trug  zu  dieser  Ansicht  die  Beobachtung  der  Versteinerung 
und  Fossilien  bei.  Er  kannte  ferner  das  Labyrinth  im  O 
und  betrachtete  es  als  das  Werkzeug  des  Gehörs;  die  Sim 
emptindungen  erklärte  er  durch  die  Gleichartigkeit  der  1 
mente  in  den  empfundenen  Gegenständen  und  den  empfinden« 


Or 


ganen. 


C I“»  * 

I x'.r, 


i «' 


j.sv  v 2p  yatav  £~(i)-a'jL£v 


0 JOlOi 


AiOspt  V aiO ipx  Ata,  axap  rrjpl  7?jp  afSrjXov’. 


Der  Wärme  legte  er  einen  massgebenden  Einfluss 
Ernährung  und  Wachsthum,  auf  die  Bildung  des  Embryo, 
Entwickelung  des  Geschlechtes,  sowie  auf  den  Schlaf  und 
Tod  bei.  Den  Athmungsprocess  erklärt  er  auf  mechanis 
Weise,  indem  bei  der  Exspiration  das  Blut  nach  oben  st« 
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und  die  Luft  nach  aussen  treibe,  bei  der  Inspiration  das  Blut 
nach  unten  ziehe  und  der  dadurch  leer  gewordene  Kaum  sich 
mit  Luft  fülle.  Als  hauptsächlichstes  Respirationsorgan  be- 
trachtete er  die  Nase,  durch  deren  feine  Gefasskanälc  die  Luft 
in  den  Körper  gelangt.  Die  Missgeburten,  die  Zwillinge  u.  s.  w. 
beruhten  nach  seiner  Meinung  auf  der  Menge  oder  Richtung 
des  Samens;  die  Haut,  welche  den  Fötus  mit  seinen  Wässern 
umsehliesst,  nannte  er  Amnion.  Er  schrieb  nicht  blos  den 
Menschen  und  Thieren,  sondern  auch  den  Pflanzen  Seelen  zu, 
die  er  als  gleichartige  Ausflüsse  der  Weltseele  ansah. 

Unter  den  Anatomen  dieser  Zeit  verdient  ferner  Diogenes 
von  Apollonia  genannt  zu  werden,  welcher  eine  Beschreibung 
der  Blutgefässe  des  menschlichen  Körpers  gab,  den  linken  Ven- 
trikel als  xotXt'a  apnjptax^  anführt  und  den  Puls  ((pXsßcrcaXta)  kannte. 

Dem  flachsten  Materialismus  huldigten  die  letzten  An- 
hänger der  ionischen  Schule,  Leukippus  und  Demokritus  von 
Abdera.  „Geist,  Leben,  Bewegung,  jede  Qualität  der  Dinge, 
führte  der  Letztere  zurück  auf  die  quantitativen  Verhältnisse, 
die  Grösse,  Gestalt  und  Lagerung  ewig  unwandelbarer  Atome 
und  nannte  deren  Verbindung  und  Trennung  bald  Zufall,  inso- 
fern er  jede  Zweckmässigkeit  ablehnte,  bald  Noth Wendigkeit, 
eine  Verkettung  von  Ewigkeit  her  bestehender  Ursachen  und 
Wirkungen u.  (E.  Meyer,  Gesch.  der  Botanik  I,  pag.  72.)  Die 
Atome,  welche  Demokritus  als  Urstoffe  ansah,  sind  unendlich 
kleine,  gleichartige,  untheilbare  und  mit  den  Sinnen  nicht  wahr- 
nehmbare Körperchen,  die,  nach  Grösse,  Gestalt  und  Lagerung 
verschieden,  die  Eigenschaften  und  Formen  der  Dinge  bilden. 
Die  beständige  Bewegung  der  Atome,  der  Weltwirbel,  erschien 
ihm  als  die  Ursache  der  Bildung  und  Veränderung  des  Kosmos. 


Alle  Organismen  betrachtete  er  als  beseelt,  die  Seele  selbst  als 
zusammengesetzt  aus  feinen,  runden  feuerigen  Aetheratomen, 
das  Gehirn  als  Sitz  des  Denkens.  Die  Sinneswahrnehmungen 
erklärte  er  dadurch,  dass  von  den  äusseren  Objecten  sich 
Atome  zu  den  Sinnesorganen  begeben  und  denselben  ein  Ab- 
bild des  Gegenstandes  mittheilen.  Durch  das  Athmen  erneuert 
sich  die  Seele  fortwährend;  durch  Gänge  gelangen  ihre  Atome 
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in  die  verschiedenen  Körpergegenden,  die  dadurch  Empfindun 
und  Leben  erhalten.  Solche  Gänge  (Nerven)  schrieb  er  überhau] 
Allem  ausser  den  Atomen  zu  und  betrachtete  sie  als  die  Ve 
mittler  aller  Bewegung.  Ausser  anderen  medicinischen  Schritte 
soll  er  auch,  wie  Gellius  (IV,  13)  berichtet,  eine  Abhandlui 
über  die  Heilwirkungen  der  Musik  hinterlassen  haben. 

Das  Auftreten  der  Seuchen  schrieb  er  dem  Vorhände 
sein  von  Atomen  zu  Grunde  gegangener  Himmelskörper 
der  Luft  zu.  Dass  die  Sterne  von  Aether  umhüllte  Erdi 
seien,  war  diesen  Philosophen  ja  ebenfalls  bekannt. 

Dies  sind  die  wichtigeren  philosophischen  und  medi 
nischen  Lehren,  welche  an  den  Vor-Hippokratischen  Schul 
Verbreitung  und  Ausbildung  fanden.  Die  ältesten,  ärztlich 
Schulen  von  denen  wir  wissen,  befanden  sich  zu  Rhodus, 
Kyrene,  zu  Kroton  in  Unter-Italien;  einen  jüngeren  Urspru 
haben  wahrscheinlich  die  Schulen  von  Knidus  und  Kos.  D 
Knidiern  wurde,  wohl  mit  Unrecht,  von  ihren  Gegnern  ( 
Vorwurf  gemacht,  dass  sie  den  subjectiven  Empfindungen  ( 
Kranken  einen  zu  hohen  Werth  beilegten  und  die  objecti 
Untersuchung  vernachlässigten.  Dem  widerspricht  dieThatsac 
dass  die  Knidischen  Aerzte  die  Auscultation  kannten  und  < 
pleuritische  Reibungsgeräusch  berücksichtigten. 

Ihr  wissenschaftliches  Interesse  documcntiren  ihre  Arbei 
in  der  Embryologie , ihre  feine  Beobachtungsgabe  bezeugt 
genaue  Unterscheidung  der  einzelnen  Formen  der  Krankheit 
So  unterschieden  sie  z.  B.  drei  Arten  der  Schwindsucht, 
nachdem  dieselbe  durch  vom  Kopfe  herabfliessenden  Schle 
durch  Krankheiten  des  Rückenmarks  oder  durch  Samen verli: 
erzeugt  wird,  und  lieferten  eingehende  Beschreibungen  des  t 
schiedenen  Verlaufes  der  einzelnen  Formen.  Auch  ihre  chii 
gische  Tüchtigkeit  scheint  nicht  unbedeutend  gewesen  zu  s 
da  sie  bei  Nierenabscessen  die  Nephrotomie , beim  Empj 
die  Trepanation  der  Rippen  Vornahmen.  Wir  wissen  indes 
zu  wenig  über  die  Grundsätze  und  Lehren  der  Knidisc 
Schule,  als  dass  ein  Urtheil  über  ihre  Gesammtleistun 
möglich  wäre. 
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Dagegen  besitzen  wir  eine  genaue  Kennt niss  der  raedici- 
nischen  Prineipien  der  Koischen  Schule.  Das  grosse  Sammel- 
werk , welches  den  Namen  des  berühmtesten  Vertreters  der- 
selben, Hippokrates,  trägt,  ist  der  Grundstein  des  mächtigen 
Lehrgebäudes  geworden,  an  dem  die  .lahrtausende  weiter  ge- 
baut haben,  bis  es  jener  stolze,  gewaltige  himmelanstrebende 
Prachtbau  geworden,  dessen  Grundpfeiler  die  Menschenliebe, 
dessen  Säulen  die  Wissenschaft  sind. 


n. 

Hippokrates. 


Die  Hippokratischen  Schriften  gehören  verschiedenen 
Zeiten  und  verschiedenen  Autoren  an.  Ihre  Abfassung  reicht, 
von  einigen  späteren  Zuthaten  abgesehen,  bis  zu  Aristoteles. 

Ihre  gegenwärtige  Gestalt  erhielten  sie,  wie  Littre  nach- 
weist, in  dem  Zeiträume,  welcher  Aristoteles  von  Herophilus 
trennt;  die  Veranlassung  dazu  bildete  wahrscheinlich  die  Grün- 
dung von  Bibliotheken  durch  die  Ptolemäer. 

Die  berühmte  Koische  Asklepiaden-Familie,  welcher  der 
rgrossea  Hippokrates,  wie  ihn  schon  Aristoteles  nennt,  entsprossen 
ist,  hat  der  Welt  mehrere  bedeutende  Aerzte  geschenkt.  Hippo- 
krates II.,  der  ungefähr  von  460 — 377  v.  Chr.  lebte,  war  als  Arzt, 
Schriftsteller  und  Lehrer  gleich  berühmt;  aus  weiter  Ferne 
strömten  die  Schüler  ihm  zu,  um  seinen  Worten  zu  lauschen, 
in  ferne  Länder  drang  der  Ruhm  seiner  Curen  und  erfüllte 
die  Kranken  mit  Vertrauen  zu  dem  grossen  Koischen  Arzte. 
Er  gilt  als  der  Verfasser  der  vorzüglicheren  Schriften  der 
Hippokratischen  Sammlung;  sicher  ist,  dass  sie  grösstentheils 
seiner  Zeit  angehören. 

Der  darin  niedergelegte  Cardinalgrundsatz , dass  die 
Kcnntniss  des  normalen  Organismus  die  Grundlage  des  medi- 
cinischen  Studiums  bilden  müsse  (<Puot<;  $£  züy.x-oz  ip'/rj  tsj 
ev  «r/rpixf,  asvoj)  war  geeignet,  das  Studium  der  Anatomie  und 
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der  Funetioncnlehre  des  Körpers  zu  fordern.  Wenn  auch  < 
Zergliederung  der  Leichen  nur  an  Thiercn,  sowie  an  Krie. 
gefangenen,  h ingerichteten  Verbrechern  und  ausgesetzten  K 
dorn  ermöglicht  war,  so  erscheinen  die  anatomischen  Ken 
nisse  der  Ilippokratikcr  nicht  unbedeutend. 

Namentlich  zeigt  die  Osteologie  einen  ziemlich  hol 
Grad  der  Entwickelung;  wir  finden  eine  genaue  Beschreibt; 
der  einzelnen  Schädelknochen  und  ihrer  beiden  Platten,  < 
Nähte  des  Schädels,  der  Stirnhöhlen  sowie  des  Siebbeines,  u 
des  Ober-  und  Unterkiefers;  auch  die  Dipl  oe  und  das  Peric 
nium  werden  erwähnt.  Ebenso  war  ihnen  der  Zahnforts 
bekannt;  dagegen  schwanken  die  Angaben  über  die  Zahl  ■ 
Wirbel,  und  die  Kippen,  von  denen  sie  sieben  wahre  i 
mehrere  falsche  annahmen,  erschienen  ihnen  vorn  durch  \ 
wachsung  mit  dem  Brustbein,  hinten  durch  Bänder  mit  < 
Zwischenräumen  der  Wirbel  verbunden.  Sie  gedenken  fer 
der  Verbindung  des  Schlüsselbeines  mit  dem  Brustbein  1 
dem  Schulterblatt  und  der  grösseren  Beweglichkeit  des  lctztei 
das  Acromion  betrachten  sic  als  einen  selbstständigen  Knocl 
der  zur  Verbindung  des  Schulterblattes  mit  dem  Sehlüssell: 
dienen  soll.  Unter  den  Gelenkverbindungen,  die  durch  sein 
Apparate  vermittelt  werden,  werden  die  Formen  der  Artlm 
und  des  Ginglyraus  unterschieden;  die  Gelenke  enthalten  < 
Flüssigkeit,  welche  sie  schliipferig  erhält.  Die  Knochen  jugt 
lieber  Personen  sind  zarter,  blutreicher  und  cavernöser, 
diejenigen  bejahrter  Leute. 

Von  den  Muskeln  werden  die  MM.  temporales  und  ma 
terici  beschrieben,  die  Muskeln  des  Oberarms  und  di 
sehnige  Ansätze  am  Radius  und  an  der  Ulna  erwähnt,  und 
M.  dcltoideus,  des  Pectoralis  major,  der  Beuger  der  Hand 
der  Finger,  der  Muskeln  des  Ober-  und  Unterschenkels, 
Psoas,  der  MM.  glutaei,  des  M.  biceps  femoris,  der  Rücl 
muskeln,  sowie  der  Achillessehne,  des  Lig.  teres  femoris 
der  Sehnen  an  der  Aussenseitc  der  Fibula  gedacht. 

Die  Beschreibung  des  Darmcanals  ist  sehr  mangclh 
doch  werden  die  wesentlichen  Particcn  desselben,  ebenso 
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auch  das  Mesenterium,  Mcsocolon  und  das  Bauchfell  erwähnt. 
Grosses  Interesse  erregte  die  Leber;  der  Pforte  und  der  beiden 
dieselbe  begrenzenden  Erhabenheiten,  sowie  der  Gallenblase 
wird  mehrfach  gedacht.  Die  Gestalt  der  Milz  wird  mit  der  der 
Fusssohlc  verglichen.  Von  den  Drüsen  werden  die  Mandeln 
und  die  Lymphdrüsen  des  Halses,  die  weiblichen  Brust-  und 
die  mcscnterischen  Drüsen  angeführt. 

Als  Ilarnorgane  werden  die  herzförmigen  Nieren,  die  Blase 
und  die  Harnröhre  genannt.  Ferner  gedenken  die  Hippokra- 
tiker  der  Samenbläschen  und  der  Vasa  deferentia  und  geben 
eine  ziemlich  gute  Schilderung  der  äusseren  Gcschleehtstheile 
des  Weibes,  sowie  der  Gebärmutter  und  ihrer  Bänder;  der 
Eierstöcke  erwähnen  sie  nicht. 

Die  Epiglottis  und  die  Luftröhre  mit  ihren  feinen  Aus- 
läufern, den  Bronchien,  sowie  der  schwammige,  gelappte  Bau 
der  Lungen  war  ihnen  bekannt.  Das  vom  Pericardium  um- 
hüllte Herz  wird  als  ein  starker  Muskel  geschildert,  der  in 
seinem  Innern  zwei  Höhlen  besitzt,  deren  Wände  rauhe  Uneben- 
heiten zeigen  und  durch  spinnenwebenartige  Fäden  mit  einander 
verbunden  sind.  Der  linke  Ventrikel,  welcher  bis  zur  Herz- 
spitze herabreicht,  erscheint  zwar  kleiner,  aber  seiner  Consistenz 
nach  gedrängter,  als  der  rechte,  der  sich  an  jenen  anlegt.  Die 
Herzohren  werden  erwähnt  und  der  luft-  und  wasserdichte 
Schluss  der  Semilunarklappen  durch  Experimente  festgestellt. 

Im  merkwürdigen  Gegensätze  zu  der  vortrefflichen  Be- 
schreibung des  Herzens  stehen  die  geringen  Kenntnisse  der 
Hippokratiker  in  der  Angiologie.  Von  der  Leber  und  Milz, 
also  von  der  rechten  und  linken  Seite  des  Körpers  lassen  sie 
je  ein  grosses  Gebiss  ausgehen,  welches  sich  jederseits  nach 
oben  und  unten  ausbreitet,  und  zum  Herzen,  den  Lungen,  den 
oberen  Extremitäten  und  zum  Kopfe,  sowie  zu  den  Nieren  und 
den  unteren  Extremitäten  führt.  Sie  kennen  die  Theilung  der 
Carotidcn  in  der  Schläfengegend  und  den  Ursprung  der  Arteria 
pulmonalis  aus  dem  rechten  Ventrikel,  erwähnen  die  Intcrcostal- 
und  die  Gebisse  der  Brust  und  äusseren  Haut  und  gedenken  der 
Gcbissbündel,  welche  durch  das  Zwerchfell  treten. 
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Noch  mangelhafter  erscheinen  ihre  Kenntnisse  in  (1er  Ne 
rologie.  Das  Gehirn,  welches  in  zwei  Häute,  eine  dickere  ui 
eine  dünnere,  gehüllt  ist,  wird  als  eine  Drüse  geschildert,  den 
beide  Hälften  in  der  Mitte  verbunden  sind  und  das  ebenfa 
mit  Häuten  umgebene  Rückenmark  als  eine  Fortsetzung  d 
Gehirns  betrachtet.  Die  Nerven  selbst  wusste  man  noch  nie 
von  den  Sehnen  und  Geiassen  zu  unterscheiden;  die  anatomisch 
Angaben  lassen  sich  auf  die  grösseren  Ilirnnerven  (Optici 
Acusticus,  Trigeminus,  Vagus)  auf  den  Plexus  braehialis,  d 
N.  ulnaris,  die  Intercostalnerven  und  den  N.  ischiadicus  l 
ziehen. 

Am  Augapfel  unterschied  man  drei  Häute,  die  Sclcroth 
die  Hornhaut  und  eine  dritte  feine  Haut,  welche  die  den  Bulb 
erfüllende  Flüssigkeit,  die  aus  dem  Gehirn  stammt,  umgi’ 
Vom  Gehörorgan  wird  ausser  dem  knöchernen  Theile  besondt 
das  Trommelfell  genau  beschrieben. 

In  den  physiologischen  Theorieen  der  Tlippokratikcr  spiege 
sich  die  Lehren  der  vorausgegangenen  Naturphilosophen  wied 
Die  „eingepflanzte  Wärme“  bildet  die  Ursache  des  Wachsthu: 
und  Lebens;  sie  vermittelt  den  Verdauungsprocess,  sie  bedir 
in  Verbindung  mit  dem  harmonischen  Verhalten  der  vier  Grui 
demente  die  Gesundheit  und  veranlasst  durch  ihren  Manj 
den  Tod  des  Menschen. 

Den  vier  Elementarstoffen  entsprechen  die  vier  Cardin 
säfte,  welche  sich  im  thierischen  Körper  linden:  der  Schlei 
das  Blut,  die  gelbe  und  die  schwarze  Galle.  Die  gelbe  Ga 
entsteht  in  der  Leber,  die  schwarze  in  der  Milz;  ferner  gab 
die  beiden  Organe  auch  als  hauptsächlichste  Bildungsstätten  ( 
Blutes,  während  der  linke  Herz  Ventrikel  als  der  Sitz  der  „ein; 
pflanzten  Wärme“  angesehen  wurde. 

Von  hier  theilt  sich  die  letztere  dem  Blute  mit,  welcl 
mittelst  der  Pulsation  des  Herzens  durch  die  Adern  den  e 
zelnen  Körpertheilen  zugeführt  wird.  Als  Venen  bezeichnei 
die  Hippokratiker  die  Blutgefässe  im  Allgemeinen,  als  Arter; 
dagegen  nur  jene,  welche  bei  der  Untersuchung  leer  gefund 
und  demgemäss  als  mit  Luft  gefüllt  gedacht  wurden. 
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Die  Luft,  welche  beim  Athraen  in  die  Lungen  dringt, 
gelangt  durch  die  Lungengefasse  zum  Herzen  und  bewirkt 
dessen  Abkühlung;  zu  dem  letzteren  Zweck  wird  nach  einer 
irrigen  Annahme  der  Hippokratiker  auch  eine  geringe  Menge 
des  genossenen  Getränkes  in  den  Herzbeutel  geführt.  Der 
Athmungsprocess  dient  der  Erneuerung  der  eingepfianzten 
Wärme  und  des  Pneuma,  des  geistigen  Principes  der  letzteren. 
Der  linke  Herz  Ventrikel,  in  welchen  man  die  Bildungsstätte 
desselben  verlegte,  wird  deshalb  auch  häutig  als  geistiges  Cen- 
tralorgan betrachtet. 

In  den  meisten  Schriften  wird  allerdings  das  Gehirn  als 
der  Sitz  des  Denkens,  Empfindens  und  Wollens  angesehen. 
Ausserdem  wird  ihm  noch  die  Aufgabe  zugetheilt,  den  im 
Körper  vorhandenen  Schleim  an  sich  zu  ziehen,  welcher  durch 
den  Schlund  nach  unten  fliesst  und  die  Hitze  des  Herzens 
herabsetzt.  Die  Katarrhe,  in  denen  der  Schleim  sich  abnorme 
Abzugswege  sucht,  beruhten  nach  dieser  Annahme  auf  einer 
Functionsstörung  des  Gehirns.  Dass  man  das  Gehirn  auch  als 
Secretionsorgan  des  Samens  betrachtete,  der  durch  das  Rücken- 
mark zu  den  Hoden  gelangt,  zeugt  von  der  hohen  Bedeutung, 
die  man  demselben  beilegte. 

Der  Ernährungsprocess  beruht  auf  der  Assimilation  gleich- 
artiger Stoffe;  die  Epiglottis  soll  den  Eintritt  von  Nahrungs- 
mitteln in  die  Luftröhre  verhindern. 

Die  Ereetion  erzeugt  einen  leeren  Raum,  welcher  den 
Samen  und  mit  ihm  das  Pneuma  an  sich  zieht. 

Das  Sehen  erklärte  man  dadurch,  dass  durch  die  Adern 
aus  dem  Gehirn  feine  Flüssigkeitstheilchen  in’s  Auge  wandern, 
welche  dort  ein  Bild  des  Sehobjectes  zeichnen.  Das  Hören 
leitete  man  von  dem  Wiederhall,  den  die  harten  Schädelknochen 
geben,  oder  von  einem  leeren  Raum  ab,  der  die  Ohren  umgibt 
und  den  Schall  zum  Gehirn  leitet. 

Dass  auch  die  Experimentalphysiologie  nicht  gänzlich 
vernachlässigt  wurde,  beweist  unter  Anderem  die  Thatsache, 
dass  man  Schweine  mit  gefärbten  Flüssigkeiten  futterte,  um 
den  Verschluss  der  Epiglottis  zu  prüfen  (s.  Hipp.  Littre  IX,  80). 
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Die  physiologischen  Lehren  der  Ilippokratikcr  bilden  d 
Grundlage  ihrer  pathologischen  Anschauungen.  Die  Krankhc 
ist  die  Störung  der  Harmonie  der  Grundstoffe,  die  Heilung  d 
Wiederherstellung  dieses  Gleichmasscs.  Das  Wesen  der  Kran] 
heit  besteht  in  dem  anomalen  Verhalten  eines  oder  mehren 
Cardmalsäfte ; die  Grundzüge  dieser  Humoralpathologie  habt 
sich  bekanntlich  bis  ins  späte  Mittelalter  erhalten. 

Als  Ursachen  der  Krankheiten  gelten  die  klimatische 
endemischen  und  epidemischen  Einflüsse,  Erblichkeit,  Dis 
fehler  und  die  grosse  Masse  der  Schädlichkeiten,  welche  d 
speciellen  Leiden  veranlassen.  Der  Bodenbeschaffenheit,  d« 
Winden,  der  Temperatur,  den  Jahreszeiten,  dem  Trinkwass 
wird  eine  grosse  Bedeutung  beigelegt;  die  Erblichkeit  d 
Krankheiten  leitet  man  von  einer  Erkrankung  des  männlich* 
Samens  ab. 

Von  der  Hypothese  ausgehend,  dass  der  Krankheitsst 
von  der  „eingeprianzten  Wärme“  gekocht  und  verarbei' 
werden  müsse,  ehe  er  ausgeschieden  werden  könne,  unt* 
schieden  die  Ilippokratikcr  im  Verlaufe  der  acuten  Krai 
beiten  drei  Stadien:  die  Rohheit  die  Kochung 

und  die  Krisis,  und  bestimmten  genau  die  Krankheitscrsch 
nungen,  welche  den  einzelnen  Stadien  entsprechen. 

Bei  der  Diagnose  berücksichtigte  man  zwar  die  subj 
tiven  Klagen  der  Kranken  und  legte  namentlich  den  Träum 
derselben,  welche  als  direete  göttliche  Aeusserungen  betrach 
wurden,  einen  hohen  Werth  bei;  doch  stützte  man  sich  hau 
sächlich  auf  die  objective  Untersuchung  des  leidenden  Körpi 
Der  Kranke  wurde  im  entblössten  Zustande  sorgtältig  unt 
sucht,  seine  Gestalt,  die  Form  des  Brustkastens,  der  Zusts 
des  Unterleibes,  die  Farbe  und  Beschaffenheit  der  äusse 
Hautbedeckungen  und  der  Schleimhäute  betrachtet,  die  Ti 
peratur  mit  der  aufgelegten  Hand  geprüft  und  die  Sceretioi 
und  Excretionen  nach  Geruch,  Aussehen  und  Gesclmi; 
einer  Untersuchung  unterworfen.  Der  Puls,  womit  man  j* 
den  Kranken  fühlbare  Bewegung  der  Gelasse  bezeichnete,  > 
den  lüppokratikcrn  zwar  bekannt,  wurde  aber  selten  in  Betra 
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gezogen.  Die  Succussion  wurde  hauptsächlich  beim  Empyem 
angewendet,  wo  man  ihr  neben  ihrer  diagnostischen  Function 
noch  den  therapeutischen  Effect  zuschrieb,  den  Durchbruch 
des  Eiters  in  die  Bronchien  zu  veranlassen.  Haeser  (Gesell,  d. 
Medic.  I,  155.  3.  Aufl.)  nimmt  an,  dass  die  Hippokratiker  be- 
reits die  Percussion  und  Auseultation  ausgeübt  haben;  sicher 
ist,  dass  sie  das  pleuritischc  Reibungsgeräusch  und  die  klein- 
blasigen Rasselgeräusche,  die  sie  dem  Knarren  des  Leders  und 
dem  Kochen  des  Essigs  vergleichen,  gekannt  haben.  Auch  die 
Beschaffenheit  der  erbrochenen  Massen,  der  Stuhlgänge,  der 
Schweisse,  des  Auswurfs  und  des  Harns  wurde  bei  der  Diagnose 
nicht  vernachlässigt. 

Einen  hohen  Grad  der  Entwickelung  hatte  die  Prognostik. 
Als  der  tüchtigste  Arzt  galt  derjenige,  der  auf  Grundlage  der 
vorhandenen  Krankheitssymptome  eine  richtige  Prognose  zu 
stellen  vermochte.  Es  wurde  dabei  hauptsächlich  auf  den 
Zustand  der  Kräfte,  die  Farbe,  das  Aussehen,  die  Beweglichkeit 
und  Temperatur  des  Körpers,  das  Fieber,  die  Respiration,  die 
Form  der  Hypochondrien,  die  Secrctionen  und  den  Schlaf 
Rücksicht  genommen.  Von  der  ungünstigsten  Bedeutung  er- 
schienen den  Hippokratikern : Lähmungserscheinungen,  Zähne- 
knirschen, Flockenlesen,  der  Tetanus  nach  Verletzungen,  die 
Durchfalle  bei  der  Schwindsucht,  die  ungleiche  Weite  der 
Pupillen  bei  Erkrankungen  des  Gehirns,  livide  Färbung  der 
Lippen  und  Nase,  plötzlicher  Verfall  und  endlich  die  berühmte 
Facies  Hippocratica. 

Einen  grossen  Einfluss  auf  die  Prognose  übte  die  Lehre 
von  den  kritischen  Tagen  aus.  Auf  Erfahrungen  gestützt, 
vielleicht  auch  durch  philosophische  Speculationen  bestärkt, 
Hess  sich  ein  Theil  der  Hippokratiker  zu  der  Annahme  ver- 
leiten, dass  es  gewisse,  zu  der  Erkrankung  in  einem  bestimmten 
Zahlenverhältniss  stehende  Tage  gebe,  an  denen  sich  die  Krank- 
heit bricht  und  der  Krankheitsstoff  zur  Ausscheidung  gelangt. 

Den  grössten  Ruhm  haben  sich  die  Hippokratiker  durch 
ihre  therapeutischen  Grundsätze  erworben,  welche  alle  Zeiten 
überdauert  haben.  Von  der  Ansicht  ausgehend,  dass  die 
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Erhaltung  und  Besserung  der  Kräfte  die  Grundbedingung  jec 
günstigen  Heilerfolges  sei,  legten  sie  den  Nahrungsmitteln  ein 
grossen  therapeutischen  Werth  bei.  Eine  naturgemässe  Lebe 
weise  galt  als  das  beste  Mittel,  die  Krankheiten  zu  verhüte 
tägliche  Leibesübungen,  erfrischende  Bäder,  kräftigende  Ni 
rang  spielten  in  der  Therapie  wie  in  der  Diätetik  eine  herv 
ragende  Rolle. 

Die  Nahrungsmittel  erscheinen  als  die  Brennstoffe  < 
Körpers;  aus  diesem  Grunde  bedarf  der  Mensch  im  Win 
mehr,  im  Sommer  weniger  Nahrung,  und  ebenso  fordert 
Jugend  eine  reichlichere  Ernährung  als  das  Alter,  weil 
mehr  eingepflanzte  Wärme  besitzt.  Der  Werth  der  Nahrur 
mittel  liegt  in  der  Menge  ihrer  assimilirbaren  Bestandthe: 
aber  die  physiologischen  Eigenschaften,  die  ihnen  zugeschriel 
wurden,  gründeten  sich  weniger  auf  Erfahrungen  oder  Un 
suchungen,  als  auf  unberechtigte  Voraussetzungen. 

Die  Therapie  der  Hippokratiker  sucht  im  Wesentlicl 
den  Zweck  durch  die  einfachsten  Mittel  zu  erreichen,  hule 
dem  durch  die  Erfahrung  Erprobten,  vertraut  der  Heilki 
der  Natur  und  greift  nur  in  dringenden  Fällen  direct  in  < 
Verlauf  der  Krankheit  ein.  Dabei  mochten  sie  sich  wohl  ' 
dem  Grundsätze  „contraria  contrariis“  leiten  lassen.  Die  11 
mittel  waren,  wie  erwähnt,  vorzugsweise  diätetische;  unter« 
medicamcntösen  finden  wir  bereits  die  wichtigeren  pflanzlic 
und  mineralischen  Arzneistoffe  erwähnt,  die  in  der  heuti 
Pharmakologie  eine  Rolle  spielen.  Den  Aderlass  scheint  1 
zwar  selten,  dann  aber  in  sehr  ergiebigem  Maasse  angewer 
zu  haben,  auch  die  Schröpfköpfe  waren  den  Ili,  »pokratik 
bekannt.  Uebergiessungen,  Uebersehläge,  Einspritzungen,  1 
stiere,  Diuretica,  Diaphoretica,  Breeh-  und  Abführmittel 
Narcotica  finden  in  der  Hippokratischen  Therapie  eben! 
ihren  Platz. 

Die  Behandlung  hing  vorzugsweise  davon  ab,  ob 
Krankheit  einen  acuten  oder  einen  chronischen  Charakter  zei 
Von  den  acuten  lnfectionskrankhoiten  werden  verschied 
Malariaformen,  wie  sie  nach  Littre’s  Angabe  (Hipp.  11, 
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538 — 508)  noch  heute  in  jenen  Gegenden  Vorkommen,  der 
Abdominaltyphus,  das  biliöse  Typhoid,  eine  Art  Influenza,  die 
epidemische  Parotitis  mit  den  dieselbe  häufig  begleitenden 
inetastatischen  Hodengeschwülsten  und  die  Ruhr  erwähnt;  die 
Ursache  dieser  Krankheiten  suchte  man  in  der  schädlichen 
Beschaffenheit  der  Luft. 

In  den  Krankheitsberichten  der  Hippokratiker,  deren 
Hauptwerth  in  der  vortrefflichen  naturgetreuen  Schilderung  der 
Symptome  liegt,  findet  sich  bereits  i.  A.  die  Terminologie  der 
heutigen  Pathologie.  Die  Pleuritis  und  Pneumonie  leitete  man 
von  Blutergüssen  oder  Schleiramassen  ab,  welche  in  die  Substanz 
der  Lunge  dringen.  Dieselben  Ursachen  erzeugen  häutig  das 
Empyem,  welches  sich  auch  secundär  aus  der  Pleuritis  und 
Pneumonie  entwickeln  kann.  Die  Behandlung  des  Empyems 
sucht  die  Entleerung  des  Eiters  durch  Expeetorantien  oder  auf 
chirurgischem  Wege  zu  erreichen.  Bei  der  Phthisis  erscheinen 
die  Lungen  mit  Blut-  und  Schleimmassen  ungefüllt,  welche 
sich  in  Eiterheerde  umwandeln  und  zur  Bildung  von  Cavernen 
fuhren.  Das  Krankheitsbild,  welches  die  Hippokratiker  von 
diesem  Leiden,  das  man  für  ansteckend  hielt,  entworfen  haben, 
ist  ein  glänzendes  Zeugniss  von  der  genauen  Beobachtung  der 
Krankheitserscheinungen,  welche  diese  Aerzte  auszeichnet. 

Nicht  selten  scheinen  katarrhalische  und  entzündliche 
Processe  der  Darmschleimhaut,  Eiterungen  in  der  Bauchhöhle, 
Affectionen  der  Leber  und  Anschwellungen  der  letzteren  so- 
wie der  Milz  vorgekommen  zu  sein;  auch  die  Entzündung  des 
Bauchfells  wird  mehrfach  erwähnt.  Als  Ursache  der  Bauch- 
wassersucht, von  der  man  das  Ocdem,  die  Ansammlung  weissen 
Schleimes,  und  das  Anasarka  genau  unterschied,  nahm  man 
die  Umwandelung  des  Fettes  in  Wasser,  sowie  Krankheiten 
der  Leber  und  Milz,  der  Seiten  (Nieren?)  und  Lenden,  die 
Phthisis  und  anämische  Zustände  an.  Von  den  Eingeweide- 
würmern werden  drei  Arten  angeführt : die  Askariden,  die 
Spul-  und  die  Bandwürmer. 

Das  häutige  Vorkommen  der  Blasen-  und  Nierensteine 
schrieben  die  Hippokratiker  dem  Vorhandensein  erdiger  und 
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steiniger  Bestandteile  im  Trinkwasser  zu;  dass  das  weibli 
Geschlecht  vor  ihnen  geschützter  ist,  erklärten  sie  durch 
Kürze  der  weiblichen  Harnröhre.  Die  Nierenabscesse,  Nie 
kolik,  der  Katarrh  und  die  Entzündung  der  Blase  sind  ih 
wohlbekannt;  ebenso  werden  auch  urämische  Krankheit 
stände  von  ihnen  beschrieben. 

Dass  unter  den  Erkrankungen  der  männlichen  Gesehlee 
theile  ausser  der  Hodengeschwulst,  der  Hydrocele  u.  s.  w.  a 
von  dem  eiterigen  Ausfluss  aus  der  Harnröhre  und  von 
schwüren  auf  der  Innenseite  der  Vorhaut  die  Rede  ist,  dii 
von  Interesse  sein.  Vielleicht  möchte  auch  die  Schilderung 

O 

„morbus  femineus“  der  Scythen  hierher  gehören. 

Die  Pathologie  des  Nervensystems  stand  selbstversti 
lieh  auf  einer  sehr  niedrigen  Stufe.  Der  aus  dem  Ge 
abfliessende  Schleim  spielt  als  Krankheitsursache  eine  her 
ragende  Rolle;  er  erzeugt,  wenn  er  Verstopfung  der  Gel 
herbeifuhrt,  Apoplexieen,  I Jihmungscrschein  ungen,  Bewussth 
keit,  Verlust  der  Stimme  u.  s.  w.  Die  Ischias,  die  Ti 
und  die  gichtischen  und  rheumatischen  Leiden  werden  di 
Fluxionen  erklärt,  die  zum  Rückenmark  und  zu  den  unt< 
Extremitäten  stattlinden.  Ferner  wird  der  Paralyse  des 
cialis  und  der  Muskelatrophie,  welche  der  Lähmung  f< 
gedacht.  Die  Epilepsie  gilt  vorzugsweise  als  eine  Krank 
des  Gehirns  und  beruht  auf  dem  Uebermass  an  Schl« 
der  sich  dort  festsetzt  und  organische  Störungen  veranh 
Unter  der  Phrenitis  fasste  man  alle  heftig  auftretenden  ac> 
Gehirnaffectionen  zusammen,  mochten  dieselben  primärer  < 
secundärer  Natur  sein. 

Die  Geisteskrankheiten  betrachtete  man  als  eine  Folge 
Anomalieen  der  Cardinalsäfte  und  wahrte  ihnen  demnach 
Charakter  körperlicher  Leiden.  Ausser  verschiedenen  For 
der  Melancholie  findet  der  puerperale  Irrsinn  und  der  Scliw 
sinn  Erwähnung.  Die  Behandlung  richtet  sich  nach  dem  ( 
rakter  des  Zustandes  und  ist  eine  vorzugsweise  diätetis« 
unter  den  Medicamenten  spielt  der  Hellcborus  die  erste  R 
Interessant  erscheint  die  Notiz,  dass  gewisse  asiatische  Vö 
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die  Makrocephalie  künstlich  erzeugten,  die  sich  durch  Vererbung 
auf  die  Nachkommen  fortpflanzte. 

Die  Beschreibung  der  Hautkrankheiten  und  der  scrophu- 
lösen  Zustände  ist  mangelhaft  und  unklar ; unter  den  krank- 
haften Neubildungen  fanden  namentlich  der  Kropf  und  die 
verschiedenen  Formen  des  Krebses  Beachtung. 

Wenn  in  der  Pathologie  der  inneren  Krankheiten  die 
falschen  physiologischen  Theorieen  dem  Fortschritt  der  Wissen- 
schaft hinderlich  waren,  so  trugen  in  der  Chirurgie  die  mangel- 
haften anatomischen  Kenntnisse  die  Schuld,  dass  das  Wesen 
des  Leidens  oft  verkannt  und  zur  Bekämpfung  desselben  un- 
richtige Mittel  angewendet  wurden.  Aus  diesem  Grunde  blieb 
ihnen  die  Unterbindung  unbekannt;  gegen  die  Blutungen  wusste 
man  nur  die  Kälte,  die  Compression  und  styptische  Mittel  zu 
verordnen.  Bei  der  Behandlung  der  Wunden  wurden  diejenigen, 
welche  per  primam  intentionem  heilen,  von  jenen,  welche 
Eiterung  verursachen,  wohl  unterschieden. 

Zu  diagnostischen  und  therapeutischen  Zwecken  bediente 
man  sich  der  Hand,  der  Sonde,  des  Mastdarmspicgels  u.  s.  w., 
zu  operativen  der  Verband-,  Extcnsions-  und  Lagerungsapparate, 
der  Pincette,  des  Messers,  der  Cautcrien,  des  Trcpans,  des 
Katheters,  der  Klystierspritze  u.  s.  w.  Freilich  war  das  Material, 
aus  dem  diese  Instrumente  gearbeitet  waren,  häutig  ungeeignet 
und  die  Form  wahrscheinlich  roh. 

Eine  reiche  praktische  Erfahrung  spricht  aus  der  Beschrei- 
bung der  Knochenbrüche,  welche  in  einfache  und  complicirte 
eingetheilt  wurden,  sowie  aus  der  Behandlung  der  Verrenkungen. 
Das  gebrochene  Glied  wurde  durch  Binden  und  Schienen  tixirt 
und  die  Heilung  der  Ruhe  und  der  Zeit  überlassen;  als  Bil- 
dungsmaterial des  Callus  betrachtete  man  das  Knochenmark. 

Die  Luxationen  wurden  der  Art  ihrer  Entstehung  ent- 
sprechend mit  oder  ohne  mechanische  Hilfsmittel  eingerichtet; 
der  complicirten  Verrenkungen,  der  Entzündungen,  der  Ankylose 
und  Caries  der  Gelenke  geschieht  ebenfalls  Erwähnung. 

Bei  den  Verletzungen  des  Schädels  stand  die  Trepanation 
im  höchsten  Ansehen.  Sie  wurde  nicht  blos  zur  Entfernung 
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von  Eiter,  Blut  und  fremden  Körpern,  sondern  auch  propl 
laktisch,  um  das  Auftreten  einer  Meningitis  zu  verhüten,  an< 
wendet;  man  bediente  sich  dazu  sowohl  des  Perforativ*  als  c 
Kroncntrepans.  Als  unangenehme  Folgen  der  Kopfverletzung 
werden  Erysipele  und  Lähmungen  angeführt.  Ist  das  Geh. 
verwundet,  so  entsteht  galliges  Erbrechen. 

Als  sehr  gefährlich  gelten  die  penetrirenden  Brustwund 
weil  sie  Luft  in  die  Brusthöhle  cintreten  lassen.  Die  Operat 
des  Empyem  und  die  Paracentese  des  Unterleibes  wurden  nit 
selten  ausgeführt.  Die  nachtheiligen  Folgen,  welche  zuwei 
durch  Rippenbrüchc  für  die  inneren  Organe  entstehen,  fanc 
eine  richtige  Würdigung.  Die  Verletzungen  des  Rüekenma 
haben  Lähmung  der  Blase,  des  Mastdarmsehliessers  und  • 
unteren  Extremitäten,  deren  Temperatur  herabgesetzt  ersehe 
im  Gefolge. 

Muskelzerreissungen  betrachtete  man  nur  dann  als 
fährlich,  wenn  eine  Verletzung  grosser  Gcfässe  und  dadu 
starker  Blutverlust  eingetreten  war.  Trat  Brand  in  einer  Ex 
mität  auf,  so  wartete  man  die  Bildung  einer  Demarcationsl: 
ab  und  löste  dann  die  abgestorbenen  Theile  los  oder  Hess 
von  selbst  abfallcn;  die  Amputation  kannte  man  nicht.  S 
samer  Weise  sollen  diese  Fälle  meistens  einen  glücklichen  A 
gang  genommen  haben. 

Von  den  Hernien  werden  die  Nabel-  und  Leistenbrü 
genannt;  ihre  Entstehung  leitete  man  von  mechanischer  Ge> 
ab.  Die  Hämorrhoiden,  die  man  als  eine  Folge  von  Flu> 
des  Schleimes  und  der  Galle  nach  dem  Mastdarm  ansah,  wur 
durch  Wegsehneiden,  Durchnähen,  Aetzen  oder  Brennen 
fernt.  Der  Vorfall  des  Afters  wurde  in  ganz  rationeller  W 
behandelt.  Auch  die  Vorschriften  über  die  Behandlung 
Entzündung,  der  Abscesse  und  Fisteln  des  Mastdarms  dür 
noch  heute  Geltung  besitzen. 

Auf  einem  verhältnissmässig  niedrigen  Standpunkt  bei 
sieh  die  Augenheilkunde  jener  Zeiten.  Allerdings  beschrej 
die  Hippokratiker  die  Erkrankungen  der  äusseren  Theile, 
verschiedenen  Entzündungsformen  der  Conjunctiva,  das  Ec 


Digitized  by  Google 


Flippokrates. 


23 


pium,  Entropium,  sowie  das  Staphylom  u.  a.  m.  ziemlich  richtig, 
dagegen  mangelt  ihnen  selbstverständlich  jede  Kenntniss  der 
Störungen  der  inneren  lichtbrechenden  Theile.  Für  die  ersteren 
machte  man  den  Gehirnschleim,  für  die  letzteren  Blutungen 
in  die  Flüssigkeit  des  Auges  oder  Wasseransammlungen  im 
Gehirn  verantwortlich. 

Ganz  vortreffliche  Kenntnisse  besassen  die  Hippokratiker 
in  der  Gynäkologie.  Meister  in  der  Kunst  des  Touchirens, 
wussten  sie  die  verschiedenen  Formen  der  Lageveränderung 
des  Uterus  wohl  zu  unterscheiden;  freilich  huldigten  sie  auch 
dem  Glauben,  dass  derselbe  im  Körper  umherwandere  und 
betrachteten  diese  Wanderungen  als  dio  Ursache  der  hyste- 
rischen Zustände.  Die  Verengerung  und  der  Verschluss  des 
Muttermundes  galt  als  eine  häutige  Ursache  der  Amenorrhoe 
und  der  Unfruchtbarkeit;  die  an  demselben  auftretenden  Ge- 
schwüre und  Neubildungen,  die  Entzündung,  die  Wassersucht 
und  der  Krebs  der  Gebärmutter  werden  ebenso  wie  der  weisse 
Fluss,  die  Verwachsungen  und  Geschwüre  der  Schamlippen 
genau  beschrieben.  Sehr  schlimme  Folgen  mass  man  der  Unter- 
drückung oder  Zurückhaltung  der  Menstruation  bei.  Bei  der 
Behandlung  zog  inan  neben  inneren  Mitteln  hauptsächlich 
Räucherungen,  Einspritzungen  und  das  Einfuhren  des  Pessa- 
rium  in  Betracht.  Als  der  günstigste  Moment  fiir  die  Con- 
ception  galt  die  Zeit  während  und  kurz  nach  der  Menstruation. 
Die  Vorschriften,  welche  die  Hippokratiker  zur  Erzeugung  von 
Knaben  oder  Mädchen  gaben,  fassten  auf  einer  älteren  physio- 
logischen Hypothese. 

Untersuchungen  an  bebrüteten  Hühnereiern  und  mensch- 
lichen Embryonen  gaben  ihnen  Gelegenheit,  über  die  frü- 
heren Entwickelungsstadien  des  Körpers  zu  speculiren.  Sie 
kannten  die  Eihäute  und  huldigten  der  Ansicht,  dass  das 
Kind  durch  die  Nabelgefasse  aus  dem  Blute  der  Mutter  ge- 
speist werde.  Die  künstliche  Frühgeburt  wurde  sehr  häulig 
eingeleitet. 

Die  eigentliche  Geburtshilfe  wurde  von  Hebammen  aus- 
geübt  und  nur  in  dringenden  Fällen  zog  man  Aerzte  zu  Rath. 
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Die  gebräuchlichste  Stellung  der  Gebärenden  war  ohne  Zweif 
die  knieende;  der  Geburtsact  erfolgte  auf  dem  Bette  oder  auf  b 
sonders  dazu  hergerichteten  Geburtsstühlen.  Die  Wehen  schrie 
man  der  Ausdehnung  der  Beckenknochen  zu;  die  wirken« 
Kraft  beim  Geburtsact  verlegte  man  in  den  kindlichen  Körpe 
Als  einzige  normale  Kindeslage  betrachtete  .man  die  Kopflag 
in  welche  alle  übrigen  mittelst  der  Wendung  umgewand« 
wurden.  Vorgefallene  Extremitäten  wurden  reponirt  oder,  wei 
dies  unmöglich  war,  vom  Körper  getrennt.  Die  Nachgebu 
entfernte  man  durch  mechanischen  Zug,  der  vom  Kinde  ai 
geübt  wurde.  Unter  den  Krankheiten  des  Wochenbettes  wi 
namentlich  die  Metritis  hervorgehoben. 

Endlich  finden  auch  die  Erkrankungen  der  ersten  Kind« 
jahre,  die  mannigfaltigen  Missbildungen,  die  Hautaussehläj 
die  Krämpfe,  die  Zahnkrankheit,  die  Aphthen,  der  Hyd 
cephalus  acutus  u.  a.  m.  in  den  Hippokratischen  Schrift 
Erwähnung. 

Wenn  wir  die  Summe  der  medicinischen  Kenntnisse  < 
damaligen  Zeit  überblicken,  so  drängt  sich  uns  die  Ueb 
zeugung  auf,  dass  sie  das  Resultat  eines  langen  Entwickelun 
processes  sind,  welchen  die  Wissenschaft  in  den  vorangeg 
genen  Jahrhunderten  durchgemacht  hat.  Doch  dürfte  es 
vergebliches  Bemühen  sein,  das,  was  den  ITippokratikern 
gereifte  Frucht  in  den  Schooss  fiel,  sondern  zu  wollen  i 
dem,  was  sie  selbst  erst  der  menschlichen  Kenntniss  erschlos; 
haben.  Noch  weniger  fühlen  wir  uns  berufen,  Speculatioi 
anzustellen  über  die  Verfasser  der  einzelnen  Schriften  i 
über  die  persönlichen  Verhältnisse  der  hervorragenden  3 
glieder  der  Hippokratischen  Familie.  Und  warum  auch? 
Hat  nicht  ihr  Name  nur  darin  seinen  Werth,  dass  er 
Signatur  einer  Culturepoche  geworden  ist?  — 
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m. 

Die  Nach-Hippokratische  Zeit* 


Die  Aerzte  der  Hippokratischen  Periode  erscheinen,  im 
Besitze  einer  gediegenen  umfassenden  Allgemeinbildung,  voll- 
ständig auf  der  Höhe  ihrer  Zeit  und  gemessen  in  Folge  dessen 
im  socialen  Leben  die  Achtung,  welche  unter  gesitteten  Ver- 
hältnissen allezeit  der  geistigen  Ueberlegcnheit  entgegenge- 
tragen wird. 

Zwischen  der  Medicin  und  der  Philosophie  bestand  ein 
fruchtbringendes  Wechselverhältniss ; das  ärztliche  Studium 
ruhte  auf  einer  philosophischen  Vorbildung  und  der  Philosoph 
berücksichtigte  bei  der  Lösung  seiner  Probleme  die  Thatsachen, 
welche  die  Beobachtung  der  Natur  gelehrt  hatte. 

Bei  Plato  (427 — 347),  dessen  Blüthezeit  nur  durch  wenige 
Jahre  von  der  Abfassung  der  Hippokratischen  Werke  ge- 
schieden ist,  linden  sich  dieselben  physiologischen  Anschauungen, 
welche  jene  verkünden.  Die  Lehre  Plato’s  erscheint  als  der 
erste  glückliche  Versuch,  die- drei  grossen  Hauptrichtungen, 
in  denen  sich  bis  dahin  die  Philosophie  bewegt  hatte,  die 
Dialektik  oder  Logik,  die  Ethik  und  die  Physik,  miteinander 
zu  vereinigen  und  zu  einem  einheitlichen  System  zu  verarbeiten. 
Indem  derselbe  die  Gesetze  und  Grenzen  des  menschlichen 
Erkennens  zu  bestimmen  sucht,  kommt  er  zu  dem  Schlüsse, 
dass  das  höchste  Wissen  die  wahre  Glückseligkeit  und  die 
Grundlage  der  echten  Tugend  sei. 

Der  mit  den  Sinnen  wahrnehmbaren,  im  fortwährenden 
Wechsel  des  Werdens  begriffenen,  äusseren  Erscheinungswelt 
stellte  er  eine  transcendente  Welt  der  Ideen  gegenüber,  die 
als  ewig  unwandelbare  Vorbilder  der  einzelnen  Phänomene  das 
wirkliche  Sein  repräsentiren.  Indem  der  menschliche  Verstand 
bei  der  Betrachtung  der  Dinge  die  unwesentlichen  zufälligen 
Merkmale  ausscheidet,  gelangt  er  zur  Erkenntniss  ihres  Wesens, 
zu  dem  abstracten  Begriff  der  Art,  der  Gattung,  welcher  in 
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der  präexistircnden  „Idee“  seinen  Ausdruck  hat.  Die  beseelte 
Wesen,  zu  denen  Plato  ausser  den  Menschen  und  Tliiere 
auch  die  Gestirne  und  Pflanzen  rechnet,  besitzen  eine  A: 
schwacher  Erinnerung  an  die  „Idee“,  die  ihrer  Schöpfung  z 
Grunde  lag. 

Die  menschliche  Seele,  aus  der  Materie  und  aus  der  Idc 
gebildet,  zerfallt  in  zwei  Theile,  einen  vernünftigen  unsterl 
liehen  und  einen  vernunftlosen  sterblichen.  Der  erstere,  di 
Bewusstsein,  das  Vorstellungsvermögen,  hat  schon  existirt,  b 
vor  er  sich  an  den  Körper  anschloss,  und  nimmt  seinen  Si 
im  Gehirn,  der  letztere,  der  Wille,  befindet  sich  mit  seine 
edleren  Affecten  (Zorn,  Ehrgeiz,  Muth)  in  der  Brust,  mit  dt 
niederen  Begierden  und  Bedürfnissen  in  der  Bauchhöhle.  1) 
Seele  verhält  sich  zum  Leben  wie  das  Feuer  zur  Wärme;  s 
ist  die  Quelle  des  Lebens.  Wenn  sie  den  Körper  verlässt,  i 
tritt  der  Tod  ein. 

Die  Sinnesorgane  sind  die  Werkzeuge  der  Seele;  d 
Sehen  entsteht  durch  den  Zusammenfluss  des  aus  den  Aug< 
strömenden  inneren  Feuers  mit  dem  äusseren,  dem  Tageslicht 
Auf  die  quantitative  Differenz  oder  Gleichheit  des  inneren  ui 
des  den  Schobjccten  eigenthümlichcn  Feuers  gründete  Pia 
auch  seine  Farbentheorie.  Ebenso  sucht  er  das  Zustandekomrm 
der  Träume  durch  die  wirkende  Kraft  der  eingepflanzten  Wärn 
zu  erklären. 


Die  Gehörsempfindung  beruht  auf  der  durch  den  Sein 
erzeugten  Bewegung  der  im  Inneren  des  Obres  befindlich- 
Luft,  die  sich  der  Seele  mittheilt,  der  Geschmack  auf  d 
Zusammenziehung  oder  Erweiterung  der  Gefasst*,  der  Genu 
auf  dem  Verhalten  der  Dämpfe  den  empfindenden  Organ 


gegenüber. 

Als  Träger  der  Empfindung,  als  Vermittler  der  Bewcgu 
und  zugleich  als  Ilaupternährungsmatcrial  und  Quelle  d 
Wachsthums  betrachtete  Plato  das  Blut,  das  im  Herzen  sein 
Ausgangspunkt  hat.  Den  Verdauungsprocess  leitete  er  u 
die  Ilippokratiker  von  der  inneren  Wärme  ab.  In  die  Leb 
verlegte  er  unter  Anderem  das  Weissagungsvermögen,  die  M 
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hielt  er  tiir  das  Reservoir  der  Unreinigkeiten  der  Leber,  mit 
der  sie  in  innigster  Verbindung  stehe. 

Als  erstes  Material  für  die  Bildung  des  Körpers  nahm  er 
wohl  kleine  Dreiecke  an,  die  das  Mark  bilden,  aus  welchem 
das  Fleisch  und  die  Knochen  entstehen. 

Seine  pathologischen  Theorieen  stimmen  meistenteils  mit 
den  Hippokratischen  überein;  die  Entstehung  der  Krankheiten 
leitete  er  von  Anomalieen  der  Grundstoffe,  der  Cardinalsäfte  und 
der  organischen  Producte  ab.  Die  Entzündungen  und  die  acuten 
Krankheiten  rühren  fast  sämmtlich  von  der  Galle  her;  die 
Epilepsie  beruht  auf  der  Vermischung  des  Schleimes  mit  der 
schwarzen  Galle,  und  den  Rheumatismen,  Diarrhoeen  u.  s.  w. 
liegt  gewöhnlich  der  Schleim  zu  Grunde.  Die  anhaltenden 
Fieber  schrieb  Plato  dem  Ueberschuss  an  innerer  Wärme,  die 
eintägigen  der  Luft,  die  dreitägigen  dem  Wasser  und  die  vier- 
tägigen der  Erde  zu. 

Die  Geisteskrankheiten,  zu  denen  er  auch  die  Leiden- 
schaften und  Laster  rechnete,  schied  er  in  zwei  Classen,  das 
Irresein  und  die  Unwissenheit;  das  erstcre  betrachtet  er  als 
Folge  organischer  Störungen,  die  letztere  als  einen  Fehler  der 
Erziehung. 

Wenn  die  naturwissenschaftlichen  Probleme  in  der  Philo- 
sophie Plato’s  durch  die  ethischen  Aufgaben  zurückgedrängt 
werden,  so  erklärt  sich  dies  durch  den  Charakter  seiner  Per- 
sönlichkeit. Eine  künstlerisch  angelegte,  poetisch  hochbegabte 
Natur  hat  derselbe  die  syllogistische  Nüchternheit,  die  kritische 
Schärfe  des  Urtheils,  welche  er  an  seinem  Lehrer  Sokrates  zu 
bewundern  Gelegenheit  hatte,  sich  niemals  in  dem  Grade  an- 
zueignen vermocht,  dass  sie  ihn  vor  Lücken  und  Widersprüchen 
in  seinem  System  schützte.  Aber  seine  Phantasie  warf  darüber 
den  Schleier  gcheimnissvoller  Mythe  und  erhöhte  dadurch  den 
Zauber,  durch  welchen  die  Schönheit  der  Form,  die  Erhabenheit 
und  der  Glanz  der  Darstellung  die  Sinne  fesseln. 

Eine  ihm  ganz  entgegengesetzte  Natur  war  sein  Schüler 
Aristoteles  (384  — 322),  der  Schöpfer  des  Realismus.  Während 
Jener  sich  eine  Welt  construirte,  wie  sie  sein  sollte,  durch- 


28 


Die  Nach-Hippokratische  Zeit. 


forschte  Dieser  die  Welt,  wie  sie  wirklich  ist.  Während  dei 
Erstere  als  Zweck  des  Wissens  die  Läuterung  der  Seele,  die 
Tugend  betrachtete,  suchte  ihn  der  Letztere  in  der  Klärung 
des  (leistes,  in  der  Wahrheit.  Niemand  hat  den  tiefinnerei 
Gegensatz  zwischen  Plato  und  Aristoteles  besser  und  wirkungs 
voller  ausgedrückt,  als  der  Genius  der  Malerei,  wenn  er  au 
Raphael’s  berühmtem  Wandgemälde  rI)ie  Schule  von  Athen ; 
Jenen  mit  der  Hand  gen  Ilimmel  weisen,  aus  dem  er  siel 
seine  Ideale  holte,  Diesen  zur  Erde  blicken  lässt,  wo  er  de 
wissenschaftlichen  Forschung  eine  Ileimath  schuf. 

Indem  Aristoteles  den  Grundsatz  aufstellte,  dass  man  ers 
das  Wesen  der  Dinge  erkennen,  die  Gesetze  des  Bestehende) 
begreifen  müsse,  ehe  man  über  die  Ursachen  und  Anfänge  um 
über  die  letzten  Zwecke  des  Seins  speculiren  dürfe,  wurde  e 
der  Begründer  der  allgemeinen  Wissenschaftslehre  sowohl,  al 
der  Vater  der  empirischen  Naturwissenschaften. 

Auf  inductivem  Wege  suchte  er  durch  das  sorgfältig 
Studium  der  Einzelerscheinungen  zur  Erkenntniss  des  iline 
zu  Grunde  liegenden  allgemeinen  Principes  zu  gelangen  un 
durch  die  genaue  Beobachtung  der  Natur  Wesen  und  Zw  ec' 
des  Universums  zu  ergründen.  Er  untersucht  die  Dinge  i 
Hinsicht  auf  den  Stoff,  aus  dem  sie  bestehen,  die  Form,  in  de 
sie  erscheinen,  die  Ursache  (y.i vierte),  die  sie  in  s Leben  rie 
und  den  Zweck,  dem  sie  dienen. 

Als  Princip  des  Lebens  betrachtete  Aristoteles  die  B> 
wegung  und  als  letzten  Urquell  derselben  die  Gottheit,  d 
höchste,  die  absolute  Vernunft.  Die  Gottheit  verhält  sich  zui 
W7eltall  wie  die  Form  zur  Materie,  wie  die  Seele  zum  Körpe 
Ausser  den  vier  Grundstoffen  nahm  er  noch  einen  fünfte: 
ein  himmlisches  Element,  den  Aether,  an,  welcher  die  See 
bildet. 

Durch  das  Studium  der  Natur  erkannte  er,  dass  i 
seelischen  wie  im  körperlichen  Leben  eine  aufsteigende  Stufe 
leiter  von  den  niedrigeren  organischen  Wresen  zu  den  höhere 
von  den  Pflanzen  zu  den  Thieren  und  dem  Menschen  fühl 
der  auf  der  höchsten  Sprosse  stehend  die  Krönung  des  G 
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bäudes  bildet.  Die  organischen  Wesen  sind  nach  dem  gleichen 
Plan  gebildet  und  jede  folgende  Classe  schliesst  die  Entwicke- 
lungsreiben der  vorangegangenen  in  sieb. 

Dabei  entging  ihm  nicht,  dass  der  Uebergang  vom  Leb- 
losen zum  Lebenden,  von  den  Pflanzen  zu  den  Thieren  so 
allmälig  geschieht,  dass  die  Grenze  zwischen  beiden  verwischt 
und  die  Stellung  der  Mittelglieder  unsicher  erscheint. 

Die  Seele  der  Pflanze  besitzt  die  Fähigkeit  zu  ernähren 
und  zu  zeugen ; zu  ihr  gesellt  sich  beim  Thicrc  die  Empfin- 
dung und  die  Macht,  den  Ort  zu  verändern.  Aber  allein  der 
Mensch  ist  ausserdem  mit  Vernunft  begabt,  mit  der  Fähigkeit, 
zu  denken  und  zu  abstrahiren;  und  nur  dieser  Theil  des  mensch- 
lichen Seelenlebens  ist  präexistent  und  unsterblich. 

Indem  der  Philosoph  von  Stagira  das  Gesetz  der  fort- 
schreitenden Entwickelung  auch  an  der  körperlichen  Organi- 
sation nachzuweisen  versuchte,  machte  er  bahnbrechende  ana- 
tomische Entdeckungen  und  legte  den  Grund  zur  wissenschaft- 
lichen Behandlung  der  Zoologie  und  Botanik. 

Er  machte  aufmerksam  auf  die  Aehnlichkeiten,  die  zwi- 
schen den  organischen  Gebilden  verschiedener  Thierclassen, 
zwischen  den  Haaren  der  Vierfiissler,  den  Schuppen  der  Fische, 
den  Federn  der  Vögel  und  dem  Panzer  der  eierlegenden  Land- 
thiere,  zwischen  dem  Skelett  der  Wirbelthiere,  den  Gräten  und 
Knorpeln  der  Fische  und  den  Schalen  mancher  niedriger  Thier- 
classen,  zwischen  den  Lungen  und  den  Kiemen  u.  s.  w.  exi- 
stiren.  Allerdings  gelangte  er  zu  dem  Gesetz  der  Analogie 
auf  teleologischem  Wege,  aber  das  Beweismaterial  für  seine 
Behauptungen  lieferten  ilun  eingehende  anatomische  Unter- 
suchungen und  sorgfältige  Vivisectionen,  deren  Genauigkeit  und 
Feinheit  die  Unterscheidung  der  verschiedenen  Tintentisch- 
arten, sowie  die  Beschreibung  der  Schneckenzähne  und  der 
Organe  anderer  Gasteropoden  am  deutlichsten  dartliun.  Treff- 
lich schilderte  er  den  Verlauf  der  Augennerven  (welche  er  viel- 
leicht mit  den  Gelassen  verwechselte?)  beim  Maulwurf,  das 
Gehörorgan  des  Walltisches,  die  Gestalt  des  Darmcanals  des 
Elephanten  und  die  vier  Mägen  der  Wiederkäuer. 
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Er  öffnete  ein  lebendes  Chamäleon,  um  die  Bewegung 
der  Rippenmuskcln  zu  studiren,  und  suchte  die  anatomischen 
Verschiedenheiten  festzustellen,  welche  den  Menschen  vom 
Affen  trennen. 

Der  Zeugungs-  und  Entwickelungsgeschichte  wendete  er 
grosse  Aufmerksamkeit  zu  und  studirte  sie  an  den  Eiern  und 
Embryonen  verschiedener  Thiereiassen.  Was  den  Menschen 
anlangt,  so  dachte  er  sich,  dass  beim  Zeugungsprocoss  die 
ätherische  Natur  des  männlichen  Samens  den  weiblichen,  das 
Menstruationsblut,  gerinnen  macht,  und  dass  dies  die  Grundlage 
des  Embryo  ist,  der  seine  weitere  Nahrung  aus  dem  Blute  der 
Mutter  durch  die  Nabclgefasse , wie  die  Pflanze  durch  die 
Wurzeln,  erhält.  Interessant  sind  seine  Bemerkungen  über  die 
Bildung  mancher  Inscctenarten ; dabei  tritt  er  für  die  Gene- 
ratio aequivoca  in  ihrer  weitesten  Ausdehnung  ein. 

Seine  anatomischen  Arbeiten,  denen  er  Zeichnungen  bei- 
fügte, die  leider  verloren  gegangen  sind,  gründeten  sich  vor- 
zugsweise auf  zootomische  Untersuchungen;  menschliche  Leich- 
name scheint  er  selten  oder  nie  secirt  zu  haben. 

Seine  angiologischen  Kenntnisse  erscheinen  zwar  unvoll- 
ständig und  fehlerhaft,  doch  gilt  es  ihm  als  unumstössliche  That* 
sache,  dass  das  Herz  der  Ausgangspunkt  des  Blutes,  der  Ur- 
sprung der  Adern  ist.  Er  unterschied  in  demselben  drei 
Höhlen,  da  er  die  Scheidewand,  welche  die  Vorhöfe  trennt, 
nicht  kannte,  und  betrachtete  dasselbe  als  den  Sitz  der  einge 
pflanzten  Wärme,  der  aus  Aether  gebildeten  Seele. 

Deshalb  suchte  er  auch  die  Ursache  des  Schlafes,  be: 
dem  er  die  Emptindungstähigkeit  herabgesetzt  fand,  in  einci 
Veränderung  des  Herzens,  des  Centralorganes  derselben. 

Vom  Herzen  gehen  zwei  grosse  Gelasse  aus,  die  Aorta 
die  er  sich  blutleer  dachte,  und  die  Vena  cava,  welche  ihn 
Aeste  und  Zweige  in  die  einzelnen  Gegenden  des  Körper: 
schicken. 

Die  Nerven,  die  er  als  Hohlräumc  beschreibt,  scheint  ei 
häuiig  mit  den  Gelassen  verwechselt  zu  haben;  sie  tragei 
nach  seiner  Meinung  die  Emplindung  dem  Herzen  zu. 
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Das  Gehirn  des  Menschen  ist  feuchter  und  grösser  als 
das  der  Thiere.  Das  kleine  Gehirn  zeigt  eine  andere  Construc- 
tion,  als  das  grosse.  Ferner  beschreibt  er  die  Häute  des  Ge- 
hirnes und  eine  Höhle  im  Innern;  als  Function  desselben  be- 
trachtete er  die  Abkühlung  des  Blutes  durch  den  Schleim. 

Dem  gleichen  Zweck  dienen  auch  die  Lungen,  die  wie 
Blasebälge  neben  dem  Herzen  liegen  und  ihm  Luft  Zufuhren. 
Das  Athmen  regulirt  die  Wärme  des  Herzens;  es  kommt  da- 
durch zu  Stande,  dass  die  durch  die  innere  Wärme  erzeugte 
Bewegung  des  Herzens,  die  Pulsation,  die  auf  dem  Aufbrausen 
des  Blutes  beruht,  sich  den  Lungen  mittheilt,  dieselben  zur 
Ausdehnung  veranlasst  und  auf  diese  Weise  der  Luft  den  Ein- 
tritt ermöglicht. 

Dass  die  innere  Wärme  auch  dem  Verdauungsprocess  zu 
Grunde  liegt,  war  ein  Hippokratischer  Lehrsatz.  Sie  kocht  die 
genossenen  Nahrungsmittel  und  befördert  die  Scheidung  der 
assimiiirbaren  Bestandtheile  von  den  unbrauchbaren.  Die  letz- 
teren gehen  als  Excremente  ab,  die  ersteren  werden  in  Ichor 
verwandelt  und  dienen  zur  Bereitung  des  Blutes. 

Ferner  hält  die  innere  Wärme  das  Blut  im  flüssigen  Zu- 
stande und  verhütet  dessen  Gerinnung;  ebenso  ist  sie  eine 
wichtige  Bedingung  für  die  Harnabsonderung  in  den  Nieren, 
die  in  ein  dickes  Fettpolster  cingeschlossen  sind.  Der  Harn 
geht  durch  die  Harnleiter,  die  Aristoteles  genau  beschreibt, 
in  die  Blase. 

Ebenso  kennt  er  den  Verlauf  der  Samengcfasse ; der 
männliche  Same,  der  in  den  Samengängen  abgesondert  wird, 
besteht  aus  Pneuma  und  Wasser  und  enthält  die  Anlage  zu 
dem  künftigen  Geschöpf.  Aristoteles  berichtigt  den  Irrthum, 
dass  die  Knaben  in  der  rechten,  die  Mädchen  in  der  linken 
Abtheilung  der  Gebärmutter  entstehen,  und  erzählt,  dass  sich 
zwischen  dem  Chorion  und  dem  Amnion  eine  gewisse  Menge 
Wasser  ansammelt. 

Ob  für  Aristoteles  nicht  bloss  der  theoretisch-wissenschaft- 
liche Theil  der  Medici n,  sondern  auch  der  praktische  ein  Inter- 
esse hatte,  ob  der  Sohn  des  Arztes  von  Stagira  die  Arznei- 
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kuiist  auch  ausgeübt  hat,  erscheint  sehr  zweifelhaft.  Er  so 
ein  Werk  über  die  Medicin  geschrieben  haben,  das  aber  vei 
loren  gegangen  ist.  In  seiner  Zoologie  gedenkt  er  der  Kranl 
beiten,  die  bei  den  Thiercn  Vorkommen , und  erwähnt  de 
Rotz  der  Esel,  die  Finnen  der  Schweine,  die  Hundswuth  un 
die  Rühe  der  Pferde. 

Der  Riesengeist  des  Aristoteles  umfasste  nahezu  all 
Wissenschaften  seiner  Zeit,  schuf  dabei  ein  vollständig  ausg» 
arbeitetes,  einheitlich  verbundenes  philosophisches  System  un 
entdeckte  eine  solche  Menge  neuer  wichtiger  Thatsachen,  da.' 
es  erstaunlich  ist,  wie  ein  einziges  Menschenleben  dazu  hii 
reichen  konnte. 

Durch  die  Freigebigkeit  seines  ehemaligen  Schülers,  dt 
welterobernden  Alexander  von  Macedonien,  mit  Mitteln  reichlic 
ausgestattet,  durch  die  Freundschaft  seines  Königs,  des  d. 
maligen  „Herrn  der  Weltu  ausgezeichnet  und  von  der  Achtur 
und  Bewunderung  seiner  Mitmenschen  getragen,  scheint  Ar 
stoteles  vom  Schicksal  berufen  gewesen  zu  sein,  alles  Wisse 
seiner  Zeit  in  sich  zu  vereinigen,  um  das  Rad  der  Entwickelur 
des  menschlichen  Geistes  nach  vorwärts  zu  treiben. 

So  wurde  er  der  grosse  Baumeister,  der  der  Wissenscha 
Tempel  baute  und  ihre  Hallen  künstlerisch  schmückte,  d 
gewaltige  „maestro  di  color  che  sannow,  wie  ihn  Dante  nein 
der  unsterbliche  Genius,  dessen  Name  der  Stolz  und  der  Glai 
zweier  Jahrtausende  war. 

Des  grossen  Macedoniers  Feldzug  nach  Indien  trug  nie 
blos  einen  militärischen,  sondern  ebenso  sehr  einen  wisse 
schaftlichen  Charakter.  Naturforscher,  Acrzte,  Philosoph« 
Historiker  und  Künstler  begleiteten  den  jungen  Feldhei 
dahin  und  erstatteten  ihm  Bericht  über  alles  Merkwürdi 
und  Wissenswcrthe,  was  sie  im  fremden  Lande  sahen  u 
kennen  lernten.  Der  Anschauungskreis  der  Hellenen  wui 
dadurch  bedeutend  erweitert;  namentlich  erfuhren  die  era 
rischen  Naturwissenschaften,  die  Zoologie  und  Botanik  eil 
mächtigen  Aufschwung.  Der  Schatz  der  Arzneimittel  wu: 
durch  die  neuen  Entdeckungen  ausserordentlich  bereichert  i 
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die  Bekanntschaft,  welche  die  hellenische  Medicin  mit  der 
indischen  machte,  wurde  die  fruchtbringende  Quelle  neuer 
Ideen  und  Forschungen. 

Unter  den  Schülern  des  Aristoteles  verdienen  namentlich 
der  durch  sein  tragisches  Schicksal  bekannte  Kallisthcnes, 
welcher  botanische  und  anatomische  Werke  geschrieben  haben 
soll,  und  Theophrastus  aus  Eresus  unsere  Aufmerksamkeit. 

Der  Letztere,  der  Erbe  des  literarischen  Nachlasses  des 
Aristoteles  und  sein  Nachfolger  im  Lehramt,  baute  dessen 
philosophisches  System  weiter  aus,  ergänzte  es  vielfach  und 
bereicherte  die  Kenntniss  der  empirischen  Naturwissenschaften 
durch  eine  Menge  neuer  Entdeckungen.  Ihm  verdanken  wir 
die  erste  wissenschaftliche  Bearbeitung  der  Botanik;  theils  aus 
eigener  Anschauung,  theils  nach  Berichten  Anderer  beschreibt 
er  ungefähr  500  Arten,  die  etwa  die  Summe  der  damals  be- 
kannten Pflanzen  bilden  mochten. 

Der  Hauptwerth  seines  Werkes  liegt  in  der  Anatomie 
und  Physiologie  der  Pflanzen,  die  ein  glänzendes  Zeugniss  des 
wissenschaftlichen  Geistes  jener  Zeit  sind. 

Ferner  gedenkt  er  ihrer  physischen  Eigenschaften  und 
medieinischen  Kräfte  und  beschreibt  die  wichtigeren  Krank- 
heiten derselben. 

Ausserdem  hat  er  sich  mit  der  Frage  der  Entstehung  der 
Winde  und  des  Regens  beschäftigt,  ein  Werk  über  Mineralogie 
hinterlassen,  eine  Theorie  des  Lichtes,  der  Farben,  der  Töne 
aufgestellt  und  die  Geruchs-  und  Geschmacksempfindungen, 
den  Schweiss  und  die  Müdigkeit  zu  erklären  versucht.  Der 
Wohlgeruch  beruht  nach  seiner  Ansicht  auf  der  innigen  Mischung 
und  völligen  Reife  der  den  Geruch  verbreitenden,  den  Gegen- 
stand bildenden  Bestandteile , der  Gestank  auf  der  Fäulniss 
und  Verderbniss  derselben. 

Auch  macht  er  auf  die  Thatsache  aufmerksam,  dass  sich 
der  Geruch  mancher  Speisen,  wie  z.  B.  der  Wachholderbeeren, 
im  Urin  wiederfindet. 

Die  Pflege  der  Naturwissenschaften,  welche  die  grossen 
Entdeckungen  jener  Zeit  hervorgerufen  und  die  durch  die 
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Bekanntschaft  mit  dem  Osten  gewonnene  Bereicherung  d« 
Wissens  begünstigt  hatten,  musste  einen  anregenden  Eintiu 
auf  die  Heilkunde  ausüben. 

Wenn  trotzdem  nur  wenige  Documente  Zeugniss  ableg( 
von  den  Fortschritten,  welche  die  Entwickelung  der  Medic 
in  dieser  Periode  machte,  so  haben  wir  mit  Galen  die  grösst 
Verluste  zu  beklagen,  die  ein  neidisches  Geschick  ihren  liter 
rischen  Producten  zufügte. 

Aber  wenn  jene  Zeit  auch  schweigt  über  neue  epoch 
machende  Errungenschaften,  so  herrschte  doch  ein  reges  wisse 
schaftliches  Streben,  das  sich  in  der  Abfassung  von  Werkt 
über  anatomische  und  physiologische  Gegenstände,  Diäteti 
Prognostik,  Semiotik,  Diagnostik,  Therapie  etc.  äusserte. 

Einer  der  fruchtbarsten  Schriftsteller  scheint  Diokles  v< 
Karystus  gewesen  zu  sein,  welcher  unter  Anderm  über  Gynäk 
logie,  Arzneimittellehre  und  Entwickelungsgeschichte  geschri 
ben  und  zuerst  den  Unterschied  zwischen  dem  Ileus  und  d 
Kolik  festgestellt  haben  soll. 

Erwähnung  verdient  ferner  Chrisippus  von  Knidus,  welch 
hauptsächlich  vegetabilische  Mittel  verordnete,  den  Aderla 
und  die  drastischen  Arzneien  verwarf  und  statt  dessen  Bret 
mittel,  Klystiere  und  die  Compression  der  Gefasse  anwende 

Das  Fieber  betrachtete  er  als  Symptom;  gegen  die  Wass« 
sucht  empfahl  er  Schwitzbäder  und  gegen  die  Geisteskrar 
heiten  eine  rationelle  ärztliche  Behandlung. 

Auch  Praxagoras  von  Kos  gehört  in  diese  Periode, 
lehrte,  dass  die  Lebenswärme  nicht  angeboren  sei,  sondc 
erworben  werde,  dass  der  Puls  auf  dem  die  Arterien  anfüll 
den  Pneuma  beruhe,  und  dass  die  acuten  Krankheiten  S 
der  Galle,  die  chronischen  vom  Schleim  ausgehen. 

Das  Gehirn  erklärte  er,  ebenso  wie  sein  Schüler  Philotim 
für  einen  Anhang  des  Rückenmarks. 

In  der  Chirurgie  soll  er  sehr  verwegen  vorgegangen  s 
und  beim  Volvulus  den  Leib  geöffnet  haben. 

Endlich  muss  noch  Mnesitheus  genannt  werden,  der, 
Galen  berichtet,  eine  Eneyclopädie  der  medicinischen  Wist 
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schäften  geschrieben  und  eine  Einthcilung  der  Krankheiten 
versucht  hat. 


IV. 


Die  Alexaudrinische  Medicin. 


Die  gewaltigen  politischen  Umgestaltungen  der  inacedo- 
nischen  Zeit  hatten  den  Schwerpunkt  des  hellenischen  Lebens 
von  Athen  nach  Alexandria  verlegt.  Des  grossen  Alexander’s 
Plan,  Aegypten  zum  politischen  Centrum,  die  nach  ihm  ge- 
nannte Stadt  zur  Hauptstadt  der  erstrebten  Weltmonarchie  zu 
machen,  wurde  durch  seinen  plötzlichen  Tod  vereitelt;  zu  der 
Rolle  eines  geistigen  Führers  unter  den  Völkern,  die  Aegypten 
an  Stelle  Griechenlands  übernahm,  war  es  durch  seine  Lage  so- 
wohl, welche  es  zum  natürlichen  Vermittler  der  drei  Welttheile 
machte,  als  durch  die  Errungenschaften  einer  Jahrtausende 
alten  Cultur  ganz  besonders  berufen.  Eine  hochherzige  Fürsten- 
familie schützte  und  begünstigte  die  wissenschaftlichen  Bestre- 
bungen, zog  Gelehrte  und  Künstler  aus  allen  Ländern  an  ihren 
mit  den  Sehenswürdigkeiten  der  ganzen  Welt  geschmückten 
Ilof,  bot  ihnen  mit  königlicher  Muniticenz  die  Mittel  und  Ge- 
legenheit zu  weiteren  Studien,  und  machte  Alexandria  zur 
geistigen  Metropole  der  Welt. 

Die  Ptolemäer  Hessen  botanische  und  zoologische  Gärten 
anlegen,  gründeten  grosse  Bibliotheken  und  schufen  das  Museum 
und  das  Serapcum,  zwei  Institute,  die,  gleich  unseren  Akade- 
mieen  eine  Vereinigung  der  „Ritter  vom  Geiste^,  ihren  Mitgliedern 
reichliche  materielle  Unterstützung  gewährten;  ohne  Zweifel 
waren  damit  Schulen  verbunden,  in  denen  wissensdurstige 
Jünglinge  ihre  Ausbildung  erhielten.  Es  ist  möglich , dass 
persönliche  Eitelkeit  und  Ruhmsucht  der  Herrscher  mehr  zu 
diesen  Schöpfungen  beitrug,  als  ihr  Interesse  fiir  die  Wissen- 
schaft; aber  die  Culturgeschichte  fragt  nicht  darnach;  sie  ver- 
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zeichnet  die  grossen  Timten  und  segnet  die  Namen  derei 
die  sie  vollbracht  haben. 

Wie  in  Alexandria,  so  fand  auch  am  Hofe  von  Pcrgamui 
Kunst  un  d W issensclmft  wohlwollende  Aufnahme  und  freum 
liehe  Förderung.  Der  edle  Wetteifer  der  beiden  Dynastieen  führt 
zum  Verbot  der  Ausfuhr  der  Papyrusblätter  aus  Aegyptei 
welches  die  indirecte  Veranlassung  zur  Erfindung  oder  Verbess« 
rung  eines  besseren  Schreibmaterials,  des  Pergaments,  wurd 

Indem  die  Gelehrten  des  alexandrinischen  Museums  sic 
der  Aufgabe  unterzogen,  die  verschiedenen  Lesarten  der  ältere 
Schriftsteller  zu  vergleichen  und  deren  Text  endgültig  festz 
stellen,  gaben  sie  den  ersten  Anstoss  zur  wissenschaftliche 
Behandlung  der  Philologie.  Aber  auch  elie  Geschichte,  d 
Philosophie,  die  Poesie,  elie  Naturwissenschaften  fanden  do 
eine  Heimath.  Noch  eifriger  wurden  elie  exaeten  Wisse 
schäften,  die  Mathematik,  elie  Astronomie,  die  Geographie,  d 
Physik  gepflegt;  für  sie  datirt  von  jener  Zeit  an  eine  nei 
Periode. 

Die  medieinische  Schule  zu  Alexandria  erlangte  eiir 
solchen  Ruf,  dass  es  noch  in  späteren  Jahrhunderten  die  bes 
Empfehlung  eines  Arztes  war,  dort  studirt  zu  haben.  Namentli 
in  der  Anatomie  und  Physiologie,  in  der  Chirurgie  und  d 
Geburtshilfe  hat  sie  hervorragende  Leistungen  aufzuweisc 
Die  drei  Secten,  welche  von  der  medieinisehen  Schule 
Alexandria  ausgingen,  waren,  wenn  sie  auch  in  Bezug  auf  c 
Forschungsmethode,  die  physiologischen  und  pathologisch 
Theorieen  von  einander  abweichen,  doch  darin  einig,  dass  n 
die  Beobachtung  die  Quelle  des  Wissens,  die  Erfahrung  f 
Prüfstein  der  Wahrheit  ist.  Wie  die  anderen  Wissenschaft! 
so  verdankte  auch  die  Anatomie  ihren  Aufschwung  zum  gross 
Theile  dem  Interesse,  welches  ihr  die  Fürsten  Aegyptens  w 
nieten;  dieselben  erlaubten  den  Aerzten,  Leichname  zu  z 
gliedern  und  übergaben  ihnen  Verbrecher  zu  physiologisch 
Experimenten  und  Vivisectionen. 

Ilerophilus,  der  Stifter  der  nach  ihm  benannten  ine 
cinischen  Schule,  soll  sechshundert  Sectioncn  vorgenomm 
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haben.  Derselbe  lehrte,  dass  die  Thätigkeit  der  menschlichen 
Seele,  auf  die  er  seinem  philosophischen  Standpunkt  gemäss 
alle  Lebensvorgänge  zurückführte,  sieh  in  vier  Richtungen 
äussere,  nämlich  in  der  Fähigkeit  zu  nähren,  die  er  in  die 
Leber,  in  der  Macht  zu  wärmen,  die  er  in  das  Herz,  in  der 
Denkkraft,  die  er  in  das  Gehirn,  und  in  dem  Empfindungs- 
vermögen, das  er  in  die  Nerven  verlegte.  Da  er  das  Gehirn 
für  den  edelsten  Tlieil  des  menschlichen  Körpers  hielt,  so 
widmete  er  ihm  die  grösste  Sorgfalt  und  Aufmerksamkeit.  In 
mustergiltiger  Weise  beschrieb  er  die  Hirnhäute,  die  Plexus 
chorioidei,  die  venösen  Sinus,  besonders  das  noch  heute  seinen 
Namen  führende  Torcular,  und  die  Gehirnhöhlen,  namentlich 
die  vierte,  welche  er  als  das  Centrum  des  Vorstellungsver- 
mögens betrachtete.  Er  gab  der  Schreibfeder  ihren  Namen,  ver- 
folgte den  Ursprung  der  Gehirnnerven,  untersuchte  den  Bau 
des  Auges  und  schilderte  den  Glaskörper,  die  Chorioidea  und 
die  netzartige  Haut,  unter  welcher  nach  Marx  sowohl  die 
Retina  als  die  Umhüllungshaut  des  Glaskörpers  verstanden 
werden  kann.  Ferner  machte  er  darauf  aufmerksam,  dass  die 
Häute  der  Arterien  dicker  und  derber  sind,  als  die  der  Venen, 
und  nannte  deshalb  die  A.  pulmonalis  eine  dpnjp'.woy;;. 

Auch  Herophilus  suchte  den  Unterschied  zwischen  arteriellen 
und  venösen  Gelassen  darin , dass  die  ersteren  das  Pnouma 
enthalten,  das  ihnen  sowohl  durch  die  Lungen,  als  durch  die 
Haut  zugefuhrt  wird. 

Den  Puls  sah  er  als  cin<*  den  Arterien  eigentümliche 
Function  an;  ausser  der  Systole  und  der  Diastole  zog  er  auch 
die  zwischen  beiden  eintretende  Pause  in  Betracht  und  ver- 
glich den  Vorgang  mit  dem  musikalischen  Rhythmus.  Den 
Athmungsprocess  erklärte  er  als  Folge  der  Zusammenziehung 
oder  Ausdehnung  der  Lungen.  Ferner  schilderte  Herophilus 
die  eigentümliche  Form  des  Zwölffingerdarms,  und  gab  eine 
naturgetreue  Beschreibung  der  Leber;  auch  die  Entdeckung 
der  Chylusgefasse  wird  ihm  zugeschrieben.  Er  kannte  die 
Nebenhoden  und  betrachtete  die  Hoden  als  ein  Oonvolut  von 
Blutgelassen,  die  das  zur  Bereitung  des  Samens  notwendige 
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Bildungsmaterial  herbeifuhren;  aus  den  Hoden  gelangt  dt 
Same  durch  die  Samenleiter  in  die  Samenblasen.  Herophih 
bemerkte  auch,  dass  die  linke  Samenvene  zuweilen  aus  di 
Nierenvene  entspringt,  und  hinterliess  eine  recht  gute  Sch 
derung  der  weiblichen  Geschlcchtstheile. 

Die  sorgfältige  Untersuchung  des  kranken  Körpers  ur 
eine  eingehende  Anamnese  galten  ihm  als  die  wichtigst« 
diagnostischen  Hilfsmittel.  Die  Grundlage  seiner  pathologisch« 
Anschauungen  bildete  die  Hippokratische  Säftetheorie. 


Von  seinen  Leistungen  in  der  eigentlichen  ärztlich« 
Praxis  wissen  wir  wenig;  er  scheint  sich  hauptsächlich  n 
Chirurgie  und  Geburtshilfe  beschäftigt  zu  haben.  Er  kann 
unter  An  denn  die  Unheilbarkeit  der  Oberschenkel-Luxation« 
nach  Zerreissung  des  Lig.  teres  und  den  Verschluss  des  Mutti 
mundes  bei  vorhandener  Schwangerschaft  und  stellte  die  M 
mente  fest,  welche  die  Geburt  erschweren  (vgl.  Pinoff  i 
Janus  II,  1847).  In  der  innern  Therapie  huldigte  er  d 
Mode  der  Zeit  und  erwartete  mehr  von  complicirtcn  medic 
mentösen  Verordnungen,  als  von  einer  einfachen  vermin 
gemässen  Diätetik. 


Die  grosse  Bedeutung  des  Ilerophilus  liegt  in  sein- 
anatomischen  Arbeiten,  welche  sein  Schüler  Eudemus  in  wi 
diger  Weise  fortsetzte.  Derselbe  vervollständigte  die  Knoche 
lehre,  beschrieb  die  Warzenfortsätze  der  Schläfenbeine  und  ei 
deckte  die  Drüsen,  welche  die  Eingeweide  mit  Schleim  versorge 


Die  späteren  Anhänger  der  Schule  des  Ilerophilus  v< 
nachlässigten  die  Anatomie  und  wandten  sich  lieber  theoretisch 
Speculationen  zu.  Seine  Pulslehre  und  seine  therapeutisch 
Principien  boten  ihnen  dazu  hinreichende  Gelegenheit  und  ih 
Literatur  weist  fast  nur  Leistungen  auf  dem  Gebiete  der  Ai 
neimittellehre  auf.  Hier  verdienen  namentlich  Mantias  u: 
Demetrius  von  Apamca  Erwähnung. 


Dem  Letzteren  wird  eine  Semiotik  zugeschrieben, 
welcher  er  die  verschiedenen  Entstehungsarten  der  Blutung 
erläutert  haben  soll,  deren  er  vier  annahm,  nämlich  die  Trai 
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fusion  des  Blutes  durch  die  unverletzten  Gewisse,  Anastomosen, 
ferner  Zerreissungen  und  Fäulniss  der  Gefasshäute.  Auch 
als  Geburtshelfer  genoss  Demetrius  einen  grossen  Ruf;  er 
theilte  die  Dystokieen  in  drei  Ulassen , je  nachdem  dieselben 
ihren  Grund  im  anomalen  Verhalten  der  Mutter,  des  Kindes, 
oder  der  Geburtswege  haben. 

Ein  anderer  Herophileer,  Bacchius  von  Tanagra,  stellte 
die  Behauptung  auf,  dass  der  Puls  in  allen  Adern  des  Körpers 
gleichzeitig  stattfinde. 

Eine  hervorragende  Bedeutung  erlangte  Andreas  von  Ka- 
rystus,  welcher  ein  Werk  über  Arzneimittel  verfasste  und  be- 
reits auf  die  Verfälschungen  des  Opiums  aufmerksam  machte; 
gegen  die  Neuralgia  frontalis  soll  er  die  Compression  des  Nerven 
empfohlen  haben. 

Hierher  gehört  auch  der  berühmte  Rhizotom  Krateuas, 
der  sein  mit  Abbildungen  ausgestattetes  Buch : -Ep:  Sat;;  ixTptxy;; 
dem  Könige  Mithridates  widmete,  ferner  Apollonius  Mys,  der 
Augenarzt  Demosthenes  Philalethes,  Dioskorides  Phakas,  Gajus, 
der  die  Ursache  der  Wasserscheu  in  die  Hirnhäute  verlegte, 
und  Andere. 

Grosses  Verdienst  erwarb  sich  die  Schule  des  Herophilus 
dadurch,  dass  sie  die  der  Hippokratischen  Periode  angehörenden 
Werke  ordnete  und  sichtete;  von  ihr  gingen  die  ältesten  Er- 
klärungsschriften derselben  aus.  Es  ist  wohl  möglich,  dass  man 
dabei  unter  dem  Einfluss  der  in  Alexandria  vorherrschenden 
Philologie  sich  mehr  mit  der  Form  als  mit  der  Sache,  mehr 
mit  der  Sprache  als  mit  dem  Inhalt  befasste.  Je  seltener  die 
Kenntnisse  wurden,  welche  das  Verstündniss  der  alten  Autoren 
voraussetzte,  desto  mehr  lichteten  sich  die  Reihen  der  Anhänger 
dieser  ' Schule.  Noch  mehr  trug  dazu  ohne  Zweifel  der  Auf- 
schwung der  empirischen  Forschung  bei,  die  den  Nutzen  der 
historischen  Studien  läugnete  und  durch  die  Entdeckung  neuer 
Thatsachen  die  Autorität  der  Alten  untergrub. 

Fast  gleichzeitig  mit  Herophilus  lebte  in  Alexandria  ein 
anderer  grosser  Anatom,  Erasistratus,  der  der  zweiten  dogma- 
tischen Secte  den  Namen  gab. 
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Derselbe  schied  die  vitalen  Vorgänge  von  den  seelischen 
das  Centrum  der  ersteren  verlegte  er  in’s  Herz,  das  der  let: 
teren  in  das  Gehirn.  Seine  physiologischen  Theorieen  basire 
auf  der  Lehre  vom  Pneuma,  welches  die  Arterien  anfullt.  Di 
Thatsaehe,  dass  dieselben,  wenn  sie  geöffnet  werden,  Blut  en 
halten,  suchte  er  dadurch  zu  erklären,  dass  er  annahm,  das 
in  Folge  der  Entweichung  des  Pneuma  ein  leerer  Raum  i 
denselben  entstehe,  welcher  sich  mit  Blut  ausfüllt,  das  er  ai 
dem  Wege  der  hypothetischen  „Svnanastomosen“  aus  denVenc 
erhält.  Unter  den  letzteren  verstand  er  Verbindungscanäl 
zwischen  den  Arterien  und  Venen,  die  im  gesunden  Zustanc 
geschlossen,  nur  bei  anomalem  Verhalten  des  Körpers  geöffn« 
sind.  Grossen  Werth  legte  er  auf  die  Untersuchung  des  G 
hirns,  dessen  Bau  er  hauptsächlich  an  Thieren  studirtc.  1 
beschrieb  die  einzelnen  Windungen  und  leitete  von  der  Ma 
nigfaltigkeit  derselben  beim  Menschen  dessen  geistige  Präpo 
deranz  über  die  Thicre  ab;  das  kleine  Gehirn  sab  er  als  de 
Sitz  der  Seele  an. 

Er  berichtigte  den  alten  Irrthum,  dass  Getränke  in  d 
Lunge  gelangen,  indem  die  Epiglottis  dies  verhindere.  1 
kannte  die  Bronchialartericn,  gab  eine  vortreffliche  Schilderui 
der  Herzklappen  und  beschrieb,  wie  Hcrophilus,  die  Chylu 
gefassc.  Das  Gefühl  des  Hungers  leitete  er  von  der  Leerheit  d< 
M agens  ab;  durch  Comprcssion  desselben  lässt  es  sich  nach  sein« 
Ansicht  unterdrücken.  Die  Verdauung  schrieb  er  der  Ei 
Wirkung  des  Pneuma  auf  die  im  Magen  macerirton  Bestan 
theile  der  Speisen  zu.  Die  Milz  hielt  er  für  überflüssig,  eben! 
die  Galle. 

Erasistratus  vernachlässigte  die  Aetiologic;  er  beschränk 
sich  darauf,  die  Ursachen  der  einzelnen  Krankheitserscheinung» 
zu  erforschen.  Als  eine  der  häufigsten  Krankheitsursache 
betrachtete  er  die  Ucberfüllung  des  Magens  mit  Speisen,  welel 
nicht  verdaut  werden  und  in  Fäulniss  übergehen.  Eine  wü- 
tige Rolle  in  seiner  Pathologie  spielt  die  Lehre  von  der  Ucbe 
fiillung  der  Gebisse,  die  Plethora.  Dieselbe  bewirkt,  da 
Venenblut  durch  die  obengenannten  „Svnanastomosen^  in  <1 
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nicht  gebe,  sondern  dass  die  Wahrscheinlichkeit  das  höchst 
Ziel  sei,  welches  der  menschliche  Verstand  zu  erreichen  vei 
möge.  Unbefriedigt  von  den  vorangegangenen  philosophische 
Systemen  und  unfähig  zu  einer  neuen  Lösung  des  grosse 
Problems  des  Daseins,  suchte  man  Trost  in  dem  Gedankei 
dass  dieselbe  überhaupt  unmöglich  sei.  Damit  gab  man  di 
Ziele  auf,  welche  das  wissenschaftliche  Streben  bisher  bclcl 
hatten,  und  erklärte  dasselbe  für  fruchtlos.  Dass  darunter  zi 
nächst  die  Naturwissenschaften  und  besonders  die  Medici 
zu  leiden  hatten,  ist  natürlich. 

Der  Stoicismus,  der  die  physischen  Fragen  nur  stellt 
um  dadurch  zur  Lösung  der  ethischen  Probleme  zu  gelange 
war  nicht  geeignet,  den  lähmenden  Einfluss  aufzuheben,  de 
der  Skepticismus  ausübte.  Dazu  kam,  dass  in  den  Schult 
der  Hcrophilcer  und  Erasistrateer  die  physiko-pathologischc 
Theorieen  allmälig  zum  todten  Formalismus  erstarrten,  dt 
sich  als  unhaltbar  erwies  und  den  denkenden  Geist  nicht  au 
füllen  konnte. 


Diese  Factoren  erklären  es,  dass  die  Aerzte  sich  n 
Vorliebe  einer  Richtung  zuwandten,  welche  die  theoretisch« 
Speculationen  unterliess  und  nur  die  praktischen  Bedürfnis 
in’s  Auge  fasste.  Die  empirische  Schule  betrachtete  die  Ar 
tomie  und  Physiologie  als  überflüssig  und  unnütz;  sie  kii: 
merte  sich  nicht  um  das  Wesen  der  Krankheiten,  sonde 
beschränkte  sich  darauf,  ihre  Erscheinungen  zu  beobachte 
ihre  nächsten  Ursachen  zu  erforschen  und  die  Kräfte  d 
Heilmittel  zu  prüfen.  Die  Empiriker  hatten  nur  den  ein 
Zweck  im  Auge,  zu  heilen;  ein  Fortschritt,  eine  Entwickclu 
der  Wissenschaft  war  also  nur  nach  dieser  Richtung  von  ihn 
zu  erwarten.  Die  Grundsätze,  nach  denen  sie  handelten,  dicti 
die  Erfahrung,  und  zwar  nicht  blos  die  eigene,  sondern  au 
diejenige,  welche  von  Anderen  gewonnen  ist  und  sich  im  Lai 
der  Zeit  zur  Geschichte  umgestaltet.  Bei  neuen  unbekannt 
Erscheinungen,  bei  denen  die  Erfahrung  keinen  Rath  zu  geh 
vermochte,  schlug  man  ein  Verfahren  ein,  das  in  ähnlich 
Fällen  erfolgreich  gewesen  war.  Indem  man  somit  den  „Schli 
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per  analogiam“,  aus  welchem  wiederum  die  Erfahrung  hervor- 
wuchs, als  dritte  Erkenntnisscpiellc  der  Beobachtung  und  der  Ge- 
schichte anreihte,  vervollständigte  man  den  sogenannten  „empi- 
rischen Dreifuss“,  zu  dem  später  noch  der  Epilogismus  kam. 

Die  Anfänge  der  empirischen  Schule  reichen  bis  zu  einem 
Schüler  des  Herophilus  zurück;  um  die  Feststellung  ihrer 
Grundsätze  scheinen  sich  besonders  Serapion  von  Alexandria, 
welcher  / sich  bereits  des  Schwefels  gegen  chronische  Haut- 
krankheiten bediente,  und  Glaukias  von  Tarent  verdient  ge- 
macht zp  haben.  Von  ihren  Nachfolgern  muss  namentlich 
Heraklides  von  Tarent  genannt  werden,  der  die  Wirkungen 
der  Arzneimittel  auf  experimentellem  Wege  zu  erfahren  suchte 
und  dab^i  dem  Opium  seine  besondere  Aufmerksamkeit 
schenkte.  Derselbe  unterschied  ferner  drei  Formen  der  Phre- 
nitis,  eine  entzündliche,  eine  gastrische  und  eine  dritte,  welche 
auf  organischen  Veränderungen  des  Gehirns  beruht.  Ausserdem 
verdient  noch  Zopyrus,  der  eine  Eintheilung  der  Arzneimittel 
nach  ihren  physiologischen  Wirkungen  unternahm,  erwähnt 
zu  werden.  ' - — * — 

Die  Empiriker  befassten  sich  vorzugsweise  mit  der  Phar- 
makologie; namentlich  fand  die  Lehre  von  den  Giften  fleissige 
Bearbeitung.  Viel  trug  dazu  ohne  Zweifel  das  Interesse  bei,  das 
ihr  die  „königlichen  Giftmischer“,  der  halbwahnsinnige  Attalus  III. 
von  Pergamum  und  der  grausame  Mithridates  von  Pontus  wid- 
meten, welche  mit  den  Giften  Versuche  anstellten  an  Verbrechern 
und  an  Leuten,  deren  sie  sich  entledigen  wollten.  Neben  der 
Arzneimittellehre  fand  die  Semiotik  und  die  Chirurgie  Beach- 
tung; die  Technik  des  Steinschnittes,  wie  sie  von  Celsus  be- 
schrieben wird,  ist  wahrscheinlich  ein  Verdienst  dieser  Zeit. 

Die  empirische  Schule  überlebte  die  beiden  dogmatischen 
um  Jahrhunderte  und  zählte  noch  in  den  letzten  Zeiten  des 
Alterthums  begeisterte  Schüler  und  treue  Anhänger. 

Die  Blüthe  der  alexandrinischcn  Culturperiode  war  vor- 
über; das  römische  Weltreich  centralisirte  das  gesammte  poli- 
tische und  geistige  Leben  in  der  Hauptstadt  an  der  Tiber. 
Der  römische  Adler  vollendete  seinen  Siegesfiug  um  das  mittel- 
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ländische  Meer  und  als  seine  kostbarste  Heute  trug  er  die 
hellenische  Cultur  heim. 

„Graccia  capta  ferum  victorem  cepit  et  artes 

„Intulit  agresti  Latin“  (Horat.  Epist.  I,  1,  150). 

Das  griechische  Volk  wurde  nur  auf  dem  politische! 
Felde  besiegt;  im  Kampfe  der  Geister  blieb  es  der  Sieger 
Der  Hellenismus  feierte  seine  Verbindung  mit  dem  Koraanismu; 
und  aus  dieser  Verbindung  ging  unsere  moderne  Cultur  hervor 
Jener  brachte  die  Weisheit  und  Schönheit,  dieser  die  Kraf 
und  Stärke  mit;  jener  bildete  die  Seele,  dieser  den  lvörpc 
des  grossen  staatlichen  Organismus,  der  fast  die  ganze  damal 
bekannte  Welt  umfasste.  So  erweiterte  sich  der  Hellenismus 
der  schon  in  Folge  der  macedonischen  Umgestaltungen  aus  de 
engen  Grenzen  seines  politischen  Vaterlandes  herausgetrete 
war  und  die  Herrschaft  im  Osten  angetreten  hatte,  nachder 
ihm  der  weltenbeherrschende  Römer  als  seinem  geistigen  Herr 
gehuldigt  hatte,  zum  Kosmopolitismus;  er  wurde  das  uusich' 
bare  geistige  Band  zwischen  den  Völkern,  das  alle  politische 
Umwälzungen  überdauerte. 


V. 


Die  Verpflanzung  der  griechischen  Medicin  nach  Rom. 


Die  früheste  Entwickelungsperiode  der  Medicin  in  Ko 
zeigt,  wie  überall,  den  theurgisch-empirisehen  Charakter ; Or 
kelsprüche  und  Gebetsformeln  waren  die  gebräuchlichsten  ui 
beliebtesten  Heilmittel.  Empiriker,  die  vielleicht  eine  gesehh 
eene  Geschäftsgenossenschaft ' einen  ärztlichen  Stand  bildete 
übten  die  Chirurgie  aus,  die  eine  lange  Erfahrung  und  ang 
borene  Befähigung  erheischt.  Dass  ihnen  darin  eine  nicht  u 
bedeutende  technische  Geschicklichkeit  zu  Gebot  stand,  bewe 
die  Thatsachc,  dass  sie  bereits  die  Trepanation  mit  glücklich« 
Erfolg  auszuführen  verstanden. 
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Die  wachsende  Macht  des  römischen  Reiches  zog  eine 
M enge  fremder  Elemente  an  sich.  Wer  durch  Reichthum,  In- 


telligenz oder  hohe  Geburt  seine  Mitbürger  überragte,  verliess 
die  Provinz  und  schlug  seinen  Wohnsitz  in  der  Hauptstadt 
auf,  die  ihm  die  beste  Gelegenheit  darbot,  seine  Vorzüge 
zur  Geltung  zu  bringen.  Der  zunehmende  Reichthum  hatte 
gesteigerten  Sinnengenuss  und  vermehrten  Luxus  im  Gefolge. 
Neue  Laster,  neue  Krankheiten  traten  auf,  gegen  welche  man 
bei  fremden  Acrzten  Hilfe  suchte. 

Das  grösste  Contingent  zu  der  Einwanderung  in  Rom 
stellten  die  Griechen,  und  der  hellenische  Einfluss,  der  die 
ältere  römische  Literatur  färbt,  machte  sich  auch  in  der  Me* 
dicin  jener  Zeit  geltend.  Die  griechischen  Acrzte  zeichneten 
sich  vor  ihren  römischen  Collegen  durch  elegantere  gesellschaft- 
liche Manieren  und  durch  eine  bessere  Fachbildung  aus;  freilich 
scheinen  nicht  immer  die  ehrenhaftesten  Vertreter  dieses 
Standes  nach  Rom  gekommen  zu  sein,  und  die  Klagen  des 
alten  Cato  über  die  Erbärmlichkeit  und  Verworfenheit  der 
griechischen  Heilkünstler  waren,  wenn  auch  übertrieben,  doch 
gewiss  nicht  ohne  alle  Berechtigung. 

Einen  ausserordentlichen  Einfluss  auf  die  Geschichte  der 
römischen  Heilkunde  gewann  der  bithynische  Arzt  Asklepiades. 
Seine  vorzügliche  Allgemeinbildung,  seine  umfassenden  Kennt- 
nisse der  vorangegangenen  Literatur  und  der  philosophischen 
Systeme  Griechenlands,  seine  eminente  Rednergabe,  sein  feines 
weltmännisches  Auftreten  in  Verbindung  mit  einer  vielleicht 
ostentativ  zur  Schau  getragenen  Genialität,  die  jede  Autorität 
verneint  und  nur  an  sich  selbst  glaubt,  lenkten  die  öffentliche 
Aufmerksamkeit  auf  ihn  und  erwarben  ihm  die  auszeichnende 
Freundschaft  der  bedeutendsten  Männer  des  »Staates. 

Den  herrschenden  Meinungen  wusste  er  geschickt  Rech- 
nung zu  tragen  und  die  gangbaren  philosophischen  Theorieen 
zur  Grundlage  eines  medieinischen  »Systems  zu  machen,  das 
um  so  mehr  auf  Erfolg  rechnen  durfte,  je  weniger  die  beste- 
henden medieinischen  Schulen  in  ihrer  Zeit  wurzelten.  Askle- 
piades verband  die  materialistische  Atomistik  der  Epikuräcr, 
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die  sie  von  Demokritus  und  in  wesentlich  modificirter  For 
von  Heraklides,  dem  Pontiker,  übernommen  hatten,  mit  d 
praktischen  Moralphilosophie  der  Stoa. 

Als  die  Grundbestandteile  des  menschlichen  Körpe 
betrachtete  er  die  Atome,  welche  in  unzähliger  Menge  vc 
handen,  quantitativ  und  qualitativ  verschieden,  sich  gegenseit 
beeinflussen.  Aus  der  Beschaffenheit  und  Lagerung  dies 
Atome  und  ihrem  Verhültniss  zu  den  zwischen  ihnen  verla 
fenden  Hohlgängen  leitete  er  alle  physiologischen  Vorgän* 
her.  Die  Seele,  der  er  jede  Sonderexistenz  absprach,  fasste  > 
als  eine  ätherische,  der  Materie  innewohnende  geistige  Kra 
auf,  die  in  jedem  Atom  wirksam  ist.  Er  lehrte,  dass  die  See 
kein  besonderes  Organ  besitze,  sondern  dass  sie  überall,  v 
Empfindung  sich  zeige,  also  in  allen  Theilen  des  Körpei 
gegenwärtig  sei.  Das  Wesen  der  Krankheit  suchte  Askl 
piades  nicht,  wie  die  Hippokratiker,  in  dem  anomalen  Verhalt« 
der  Säfte,  sondern  in  ungehörigen  Bewegungen  der  Atom 
sowie  in  der  Erweiterung,  Verengerung  oder  Verstopfung  d 
Poren,  in  denen  sich  dieselben  bewegen. 

In  seiner  Therapie  legte  er  mehr  Werth  auf  die  Regelui 
der  Diät  und  auf  mechanische  Hilfsmittel,  als  auf  medicame 
tösc  Stoffe;  Abreibungen,  active  und  passive  Bewegungen  d 
Körpers,  Bäder  u.  dgl.  spielten  bei  ihm  eine  grosse  Rolle,  i 
stellte  den  Grundsatz  auf,  dass  der  Arzt  dem  Kranken  „eit 
tute  et  jucunde“  helfen  müsse,  und  empfahl  daher  im  Begii 
der  Krankheit  ein  energisches  Heilverfahren.  Die  Hippokr 
tische  Maxime  'vcu7(ov  9671  zc,  ujTpo”  verwarf  er,  ebenso  wie  d 
Lehre  von  den  kritischen  Tagen.  Ein  Verdienst  erwai 
sich  Asklepiades  dadurch,  dass  er  den  Missbrauch,  den  d 
Aerzte  seiner  Zeit  mit  drastischen  Purgantien  und  Brechmitte 


trieben,  bekämpfte.  In  rationeller  Weise  verordnete  er  d( 
Aderlass,  Schröpfköpfe  und  Klystiere. 

Als  Ursache  der  spontanen  Blutungen  erkannte  er  in 
die  Ruptur  und  die  Fäulniss  der  Gefasshäute  an.  Das  Fieb« 
leitete  er  von  der  Verstopfung  der  Hohlgänge,  den  Typus  d< 
einzelnen  Formen  des  Wechselfiebers  von  der  Grösse  der  d 
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Verstopfung  verursachenden  Atome  her.  Ferner  unterschied 
er  die  tonischen  Krämpfe  von  den  klonisehen  und  die  acuten 
fieberhaften  Arten  der  Wassersucht  von  den  chronischen  fieber- 
losen und  trennte  die  bei  Lungen-  und  Brustfellentzündungen 
zuweilen  auftretende  Gehirnaffection  von  der  Phrenitis.  Gegen 
die  Epilepsie  verordnete  er  den  Beischlaf;  bei  der  Wasser- 
sucht liess  er  Einschnitte  in  die  Haut  der  unteren  Extremitäten 
machen.  Er  soll  auch  der  Erste  gewesen  sein,  der  bei  der 
Bräune  die  Tracheotomie  vornahm. 

Von  den  zahlreichen  Schülern  und  Anhängern  des 
Asklepiades  erlangte  nur  Themison  eine  hervorragende  Bedeu- 
tung für  die  Geschichte  der  Medicin.  Derselbe  gilt  als  der  Stifter 
der  sogenannten  methodischen  Schule,  deren  Lehren  sich  im 
Wesentlichen  auf  die  Theorieen  des  gefeierten  bithynischen  Arztes 
stützten.  Sie  führte  alle  Krankheiten  auf  das  Verhalten  der 
Poren  zurück,  welche,  je  nachdem  sie  erweitert  oder  verengert 
sind  oder  einen  aus  beiden  Anomalieen  gemischten  Zustand 
zeigen,  der  Krankheit  eine  eigentümliche  Färbung  verleihen. 
Man  unterschied  demgemäss  drei  „Communitäten“  wie  man 
die  allgemeinen  Charaktere  der  Krankheit  nannte;  später 
kamen  dazu  noch  mehrere  andere  Communitäten,  deren  Auf- 
stellung jene  Krankheitsfälle  nöthig  machten,  die  sich  nicht 
nach  der  allgemeinen  Schablone  erklären  Hessen.  Ob  die 
Zusammenziehung,  die  Erschlaffung  oder  der  rgemischte  Zu- 
standu  den  Grundcharakter  des  Leidens  bildet,  schloss  man 
aus  der  Beschaffenheit  der  Sccretc. 

Ausserdem  kam  noch  in  Betracht,  ob  das  Leiden  acut 
oder  chronisch  verläuft,  ob  die  Krankheitserscheinungen  sich 
steigern,  nachlassen  oder  stille  stehen.  Nach  den  Ursachen  und 
dem  Sitz  der  Krankheit  zu  forschen,  hielt  man  für  überflüssig. 
Die  Anatomie  wurde  von  den  Methodikern  gänzlich  vernachlässigt; 
es  genügte  ihnen,  die  Namen  der  hauptsächlichsten  Körpertheile 
und  wichtigsten  Organe  zu  wissen.  Ihre  Therapie  setzte  sich 
den  Zweck,  die  vorherrschende  Communität  zu  bekämpfen. 

Von  Themison’s  Schülern  verdienen  der  Chirurg  Meges, 
welcher  die  Verrenkung  des  Kniegelenkes  nach  vorn  wieder 
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eingerichtet  und  ein  Instrument  zum  Steinsehnitt  erfunden 
haben  soll,  und  Thessalus  aus  Tralles  Erwähnung. 

Ein  Mann  von  hohen  Talenten,  aber  niedriger  Denkart, 
hat  der  Letztere  der  Wissenschaft  wohl  mehr  Schaden  als 
Nutzen  gebracht.  Sein  einziges  Verdienst  besteht  in  der  Be- 
gründung der  Lehre  der  sogenannten  Metasynkrise.  Indem  er 
an  den  Gedanken  des  Asklepiades  anknüpfte,  dass  in  dem 
anomalen  Verhültniss  der  Atome  zu  den  Poren  die  Ursache 
und  das  Wesen  vieler  Krankheiten  zu  suchen  sei,  stellte  er 
die  Indieation  auf,  in  Fällen,  in ‘welchen  sich  die  Communitütcn 
nicht  nachweisen  lassen,  ein  Heilverfahren  einzuschlagen,  das 
den  Körper  vollständig  „umzustimmen“  und  die  Lagerung  der 
Atome  und  ihr  Verhältniss  zu  den  Hohlgängen  zu  verändern 
vermöge.  Zu  diesem  Zweck  empfahl  er  die  sogenannten  „cykli- 
schen  Curen“,  deren  erstes  Stadium  darin  bestand,  den  Kranken 
auf  die  nothdürftigste  Nahrungsquantität  zu  beschränken  und 
körperlich  so  viel  wie  möglich  zu  schwächen,  während  die 
zweite  Periode  die  Aufgabe  hatte,  ihn  zu  kräftigen  und  zu 
stärken,  ln  manchen  Fällen  war  die  Reihenfolge  eine  umge- 
kehrte und  die  Kräftigungscur  ging  der  Entziehungscur  voran. 

Ein  anderer  Methodiker,  Philumenus,  dürfte  uns  hier 
besonders  interessiren,  weil  Alexander  von  Tralles  denselben 
oft  erwähnt  und  bei  der  Pathologie  der  Ruhr  Heissig  benützt 
hat;  von  ihm  rührt  die  Ansicht  her,  dass  die  Amaurosis  auf 
einer  Schwäche  des  Nervengeistes  beruhe.  — Hervorragende 
Vertreter  dieser  Schule  aus  späteren  Zeiten  sind  Soranus  und 
Uaelius  Aurelianus,  der  die  Schriften  des  Ersteren  bearbei- 
tete und  in  lateinischer  Sprache  herausgab.  Soranus  war  ein 
berühmter  Geburtshelfer;  in  seinem  gynäkologischen  Werk  gibt 
er  zunächst  eine  Beschreibung  der  weiblichen  Geschlechtstheile, 
erwähnt  dabei  der  „häutigen“  Verbindungen  des  Uterus  mit 
den  benachbarten  Theilen,  auf  deren  Zusammenziehung  er  die 
Lageveränderungen  desselben  zurückfuhrt,  und  erläutert  dann 
die  Bedingungen  der  Conception.  Er  räth , den  Abortus  nur 
bei  kräftigen  Frauen  und  auch  dann  nur  während  der  ersten 
drei  Monate  einzuleiten.  Ferner  schildert  er  den  Verlauf  der 
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normalen  Geburt  und  gibt  die  Vorschrift,  während  des  Geburts- 
actes den  Damm  der  Gebärenden  zu  stützen  und  die  Placenta, 
nachdem  der  Xabelstrang  doppelt  unterbunden  worden,  durch 
Einfuhren  der  Hand  in  den  Uterus  zu  lösen.  Den  Gebärenden 
empfiehlt  er  die  Knieellenbogenlage.  Zu  den  schon  von  De- 
metrius angeführten  Umständen,  welche  die  Geburt  erschweren, 
rechnet  er  noch  das  vorgerückte  Alter  Erstgebärender,  die  Ver- 
wachsung der  Symphyse,  den  zu  frühen  Sprung  der  Eihäute 
u.  a.  m.  Vorliegende  Extremitäten  sollen  reponirt  und  bei 
Quer-,  Steiss-  oder  Schulterlagen  die  Wendung  auf  den  Kopf 
oder  auf  die  Füsse  vorgenommen  werden,  da  die  Geburt  nur 
dann  glücklich  von  Statten  gehe,  wenn  die  Längsaxe  des  Kindes 
in  der  Längsaxe  des  Beckens  der  Mutter  verläuft.  Die  Zer- 


stückelung der  Frucht  lässt  er  nur  für  die  äussersten  Xotli  falle 
zu.  Treffliche  Vorschriften  gibt  Soranus  über  das  Verhalten 
während  des  Wochenbettes,  über  die  Eigenschaften  der  Amme 
und  über  die  Pflege  des  Neugeborenen.  Eingehend  bespricht 
er  die  Krankheiten  des  weiblichen  Geschlechts,  die  Blutungen, 
die  Geschwülste,  die  Schwäche,  die  Entzündung  und  das 
Oedem  der  Gebärmutter,  den  weissen  Fluss  und  die  hyste- 
rischen Zufalle. 

Wichtiger  für  die  Geschichte  der  methodischen  Schule 
ist  das  von  Caelius  Aurefianus  . bearbeitete  Werk  des  Soranus 
über  die  acuten  und  chronischen  Krankheiten.  Unter  den 
chronischen  Leiden  verdient  die  Schilderung  der  Geisteskrank- 
heiten erwähnt  zu  werden,  die  er  nach  den  beiden  Hauptcom- 
munitäten  der  Methodiker,  nach  der  Erschlaffung  und  der 
Reizung,  in  melancholische  und  maniakalische  Formen  schied. 
Eine  hervorragende  Rolle  spielen  die  Lähmungen,  zu  denen  er 
unter  Anderem  die  Mydriasis,  die  Erschlaffung  der  Pupille, 
welcher  er  die  Myosis  als  „Phthisis  pupillae“  gegenüberstellt 
den  Thränenfluss  und  das  Stottern  rechnet. 

Bei  der  Beschreibung  der  Phthisis  macht  er  auf  die  Fa- 
sern des  Aus wurfs,  bei  den  Leber-  und  Milzleiden  auf  die 
Ueberfüllung  der  Venen  und  die  varicösen  Geschwüre  der 
unteren  Extremitäten  aufmerksam.  Sehr  gut  unterscheidet  er 
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das  Anasarka,  welches  den  Eindruck,  den  der  Finger  hervo 
bringt,  festhält,  von  anderen  Anschwellungen.  Interessant  sii: 
auch  seine  Bemerkungen  über  die  Kachexie,  Atrophie  ui 
Fettsucht. 

Die  Grundsätze  der  methodischen  Schule  wurden  zu 
Theil  von  den  Eklektikern  angenommen,  und  erhielten  sic 
bis  in’s  späte  Mittelalter. 

Der  Verschmelzungsprocess  der  hellenischen  Medicin  m 
der  römischen  erforderte  Jahrhunderte.  Die  Römer  erkannt« 
den  praktischen  Werth  der  Heilkunde  und  studirten  die  Literat 
der  Vergangenheit,  um  ihre  griechischen  Lehrer  an  Kein 
nissen  und  an  Geschicklichkeit  zu  erreichen.  Das  luteres 
für  die  Medicin  erfüllte  alle  Gebildeten  der  Nation,  und  d 
encyklopädischcn  Werke  der  damaligen  /eit  räumten  derselln 
einen  hervorragenden  Platz  ein. 

Die  Encyklopädisten  trugen  wesentlich  dazu  bei , d 
hellenischen  Cultur  in  der  römischen  Literatur  die  Wege  : 
bahnen  und  dem  Wissen  eine  breitere  Basis  zu  schaffen ; i 
Auftreten  zeigt  an,  dass  eine  Culturepoche  zu  Ende  geht  ui 
eine  neue  beginnt.  Es  ist,  als  ob  in  solchen  Momenten  d 
Menschheit  noch  einmal  alle  Errungenschaften  der  Vergange 
heit  vor  Auge  geführt  werden  müssten,  bevor  sich  der  Geni 
der  Cultur  zu  neuen  Thaten  rüstet. 

Als  der  älteste  dieser  encyklopädischcn  Schriftstell 
erscheint  der  eiserne  Censor  M.  Porcius  Cato,  dessen  Wer 
„die  Formulirung  des  altrömischen  IIausvaterthuinsw  unter  A 
derem  auch  eine  Sammlung  von  beliebten  Recepten  wider  c 
Krankheiten  des  Menschen  und  der  Iiausthiere  enthalten. 

Die  medicinisehen  Bemerkungen,  welche  sich  in  d 
Schriften  des  gelehrten  M.  Terentius  Varro  und  des  Archite 
teil  Vitruvius  finden,  zeigen,  dass  man  schon  damals  c 
Wichtigkeit  der  öffentlichen  Hygieine  zu  schätzen  wusste.  E 
Letztere  macht  auf  die  Nachtheile  aufmerksam,  welche  t 
bleiernen  Wasserleitungen  auf  die  Gesundheit  ausüben,  u 
gedenkt  der  Krankheiten  der  Bleiarbeiter. 
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Einen  massgebenden  Platz  unter  den  Encyklopädisten 
behauptet  A.  Cornelius  Celsus,  der  über  die  Rhetorik,  Philo- 
sophie, Kriegskunst  und  Landwirtschaft  schrieb  und  ein 
grosses  Werk  über  die  gesammte  Medicin  hinterliess,  das 
uns  glücklicherweise  vollständig  erhalten  ist.  Die  Pathologie 
und  Therapie  der  einzelnen  Krankheiten,  die  dasselbe  ent- 
hält, liefert  ein  übersichtliches  Bild  der  medicinischen  Theo- 
rieen  und  Kenntnisse  der  damaligen  Zeit.  In  dem  chirurgischen 
Abschnitt,  in  welchem  der  Verfasser  wohl  hauptsächlich  alexan- 
drinischen  Autoren  folgte,  hebt  er  besonders  die  plastischen 
Operationen,  welche  den  Substanzverlust  durch  Heranziehung 
benachbarter  Ilautpartieen  zu  ersetzen  suchen,  und  die  Be- 
handlung der  Hernien  hervor,  die  entweder  durch  Bruchbänder 
zuriickgchaltcn  oder  operirt  wurden.  Ferner  beschreibt  er  die 
Castration,  den  Steinschnitt,  die  Amputation,  welche,  von  den 
Gelenken  entfernt,  an  der  Grenze  der  gesunden  und  kranken 
Theile,  doch  mehr  in  den  ersteron,  ausgeführt  wurde,  und  die 
Operation  des  Staares  durch  Scleroticonyxis  und  Zerstückelung. 

Doch  der  Vorrang  unter  allen  encyklopädischen  Schrift- 
stellern gebührt  dem  älteren  Plinius,  der  in  seiner  aus  sieben- 
unddreissig  Büchern  bestehenden  Naturgeschichte  (dies  Wissens- 
werte zusammentrug,  was  die  vorangegangenen  Zeiten  aufgehäuft 
hatten.  Seine  medicinischen  Notizen  sind  ausserordentlich  werth- 
voll für  die  Geschichte  der  Pharmakologie;  auf  physiologische 
oder  pathologische  Theorieen  geht  er  nur  selten  ein.  Er  genügte 
damit  den  Bedürfnissen  seiner  Zeit,  welche  das  Geheimniss 
der  Heilkunst  in  den  Kräften  der  Arzneimittel  suchte. 

Diese  Richtung  forderte  eine  Menge  von  Recept-Büchern 
zu  Tage,  aber  sie  brachte  auch  einen  Dioskorides  hervor, 
dessen  Arzneimittellehre  länger  als  ein  Jahrtausend  die  Quelle 
bildete,  aus  der  sich  alle  Späteren  wissenschaftliche  Anregung 
und  praktischen  Rath  holten.  Der  Anazarbeer  liefert  eine 
systematisch  geordnete  Uebersicht  aller  damals  bekannten 
Arzneistoffe  und  beschreibt  ihre  Heimath,  die  Art  ihrer  Be- 
reitung oder  Gewinnung,  ihre  Kräfte  und  ihre  Anwendung. 
Seine  grossen  Verdienste  um  die  Botanik  hat  E.  Meyer  treffend 

4* 


Digitized  by  Google 


52 


Die  Verpflanzung  der  griechischen  Medicin  nach  Bom. 


charakterisirt , wenn  er  ihm  den  Platz  neben  Theophrasti 
einräumt;  denn  was  Jener  für  die  generelle  Botanik,  das  i 
Dioskorides  für  die  spccielle  Pflanzenkunde. 

Der  unreife  Materialismus  der  Methodiker,  welcher 
der  Synkrise  der  Atome  die  Lösung  des  grossen  Räthsels  d* 
Lebens  gefunden  zu  haben  wähnte,  vermochte  ebensoweni 
wie  ihre  alles  nach  einer  vorgeschriebenen  Schablone  genera 
sirende  Communitäten- Lehre,  welche  die  meisten  Fragen  unb 
antwortet  liess,  die  denkenden  Aerzte  zu  befriedigen.  Mi 
kehrte  daher  wieder  zurück  zu  der  uralten  Lehre  vom  Pneum 
die  schon  von  den  Ilippokratikern  angedeutet,  von  den  Pe 
patetikern  modificirt , noch  von  Erasistratus  zur  Grundla, 
eines  medicinischcu  Systems  gemacht,  durch  die  Stoa  dann 
gerade  wieder  in  Erinnerung  gebracht  wurde. 

Die  Pncumatiker  waren  Dynamiker  und  betrachteten  d 
Pneuma  als  das  die  Materie  belebende  und  beseelende  Princ: 
als  die  leitende  Weltscele,  die  in  jedem  organischen  Geschti 
wirkt  und  handelt,  als  die  Ursache  alles  physiologischen  u 
pathologischen  Geschehens.  Ferner  knüpften  sie  wieder 
die  Elemententheorie  an  und  gestanden  den  vier  Hauptqui 
täten:  der  Wärme,  Kälte,  Feuchtigkeit  und  Trockenheit,  ein 
wichtigen  Einfluss  auf  die  Vorgänge  des  organischen  Lebens  : 

Als  der  Stifter  der  pneumatischen  Schule  gilt  Athenii 
aus  Attalia,  von  dessen  zahlreichen  Schriften  sich  leider  r 
Bruchstücke  erhalten  haben.  Schon  bei  ihm,  noch  mehr  al 
bei  seinen  Nachfolgern  machte  sich  das  Bestreben  geltend,  < 
Gegensätze  der  herrschenden  Schulen  zu  versöhnen. 

Diese  synkretistische  Richtung,  die  sich  kurz  vorl 
auch  in  der  Philosophie  gezeigt  und  den  verunglückten  V 
such  des  Q.  Sextius  zur  Folge  gehabt  hatte,  beherrschte  i 
pneumatische  Schule  und  verlieh  ihr  eine  eklektische  Färbui 
Als  den  Gründer  dieser  sogenannten  eklektischen  Schule 
zeichnet  man  den  Spartaner  Agathinus,  einen  Schüler  des  At 
näus;  derselbe  beschäftigte  sich  vorzugsweise  mit  der  Pulslel 
und  empfahl  den  Gebrauch  der  kalten  Bäder  als  das  sicher 
Mittel  zur  Erhaltung  der  Gesundheit. 
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Der  Ephesier  Rufus,  als  Anatom  und  Arzt  gleich  berühmt, 
führte  alle  Vorgänge  des  menschlichen  Körpers  auf  die  Thätig- 
keit  der  Nerven  zurück.  Er  entdeckte  das  Chiasma  der  Seh- 
nerven und  beschrieb  die  Kapsel  der  Linse  des  Auges.  Ob  er 
auch  der  Verfasser  einer  an  die  Lehren  der  alexandrinischen 
Dogmatiker  anschliessenden  Abhandlung  über  den  Puls  ist, 
erscheint  zweifelhaft.  In  derselben  werden  die  Verschiedenheiten 
erörtert,  die  der  Puls  in  den  einzelnen  Lebensaltern  und  Krank- 
heiten zeigt,  und  folgende  Arten  desselben  festgestellt:  der 
häutige  und  der  seltene,  der  kurze  und  der  lange,  der  starke 
und  der  schwache,  der  harte  und  der  weiche,  der  spitz  ablaufende 
(ggj jxuoypi^wv),  der  gebrochene  (s.  der  hüpfende 

(g.  5opxa£:£ü>v),  der  unzählbare  (g.  p.jp|iYjxi£<i>v)  und  der  schleichende 
(G.  TJUi) Puls. 

Das  Fieber  erklärte  Rufus  für  eine  physiologische  Er- 
scheinung, in  der  sich  die  Heilkraft  der  Natur  äussert,  und 
bedauerte,  dass  man  es  nicht  künstlich  hervorrufen  könne. 
Wie  den  Rufus,  so  möchte  ich  auch  den  Cappadocier  Aretaeus 
den  Pncumatikern  zuzählen.  Allerdings  ist  er  auch  Eklektiker, 
aber  nur  in  jenem  allgemeinen  Sinn,  dass  er  die  wissenschaft- 
lichen Errungenschaften  seiner  Vorgänger  nicht  übersieht. 
Grossen  Einfluss  scheinen  die  Lehren  der  Hippokratiker  und 
vielleicht  auch  die  der  Erasistraeer  auf  ihn  ausgeübt  zu  haben. 
Aretaeus  besass  neben  einer  gediegenen  wissenschaftlichen 
Bildung  eine  seltene  Beobachtungsgabe  und  eine  reiche  Er- 
fahrung. 

Er  betrachtete  das  Herz  als  das  Centralorgan  der  die 
Functionen  des  Körpers  regierenden  Kräfte,  deren  er  drei 
annahm:  die  Seele,  die  Lebenskraft  und  die  innere  Wärme. 
Der  menschliche  Körper  besteht  aus  festen,  flüssigen  und  luft- 
förmigen  Bestandtheilen,  welche  die  gleiche  Bedeutung  für  die 
Pathologie  der  Krankheiten  besitzen.  Das  Athmen  hat  den 
Zweck,  die  Wärme  des  Herzens  abzukühlen;  die  Lungen  er- 
halten deshalb  vom  Herzen  die  Anregung,  die  kühle  Luit  in 
sich  aufzunehmen.  Den  Vcrdauungsproeess,  der  nicht  bloss  im 
Magen  sondern  auch  im  Dickdarm  vor  sieh  geht,  leitet  Aretaeus 
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von  der  Wärme  ab.  Besondere  Aufmerksamkeit  schenkte  < 
der  Anatomie;  er  kannte  vielleicht  schon  die  Bellini’sclu 
Röhren.  Er  wusste  auch,  dass  sich  die  Nerven  bald  nai 
ihrem  Ursprung  kreuzen  und  erklärte  dadurch  die  halbseitig* 
Lähmungen.  Bei  der  Beschreibung  der  Krankheiten,  die  * 
in  acute  und  chronische  eintheilte,  berücksichtigte  er  namer 
lieh  die  Disposition  der  einzelnen  Lebensalter  und  Geschlecht 
zu  denselben.  Er  widmete  grosse  Sorgfalt  der  Nervcnpath 
logie  und  stellte  die  Unterschiede  fest  zwischen  der  Apoplexi 
bei  der  das  Bewusstsein,  die  Empfindlings-  und  die  Bewegung 
fahigkeit  aufgehoben  sind,  der  Paraplegie,  bei  welcher  n 
einzelne  Körpertheile  an  Empfindungs-  und  Bewegungslosigk« 
leiden,  der  Paralyse,  welche  in  der  Lähmung  der  motorische 
und  der  Anaesthesie,  welche  in  der  Lähmung  der  sensibl 
Nerven  besteht. 

Grossen  Ruhm  erwarb  sich  Aretaeus  durch  die  vorzü 
liehe  Beschreibung  der  syrischen  Schlundbräune,  welche  wo 
mit  unserer  Diphtherie  identisch  sein  dürfte.  Er  gedenkt  fern 
der  Erweiterung  und  der  Entzündung  der  Hohlvene ; ob  er  d 
Auscultation  des  Herzens  bereits  geübt,  wie  eine  Andeutu 
vermuthen  lässt,  erscheint  zweifelhaft.  Seine  Therapie  beruh 
auf  Hippokratischen  Principien;  ziemlich  häufig  wandte 
Blutentziehungen  an,  zu  denen  er  sich  der  Blutegel,  der  Schrö] 
köpfe  und  des  Aderlasses  bediente;  beim  chronischen  Ko] 
schmerz  nahm  er  die  Arteriotomie  vor. 

Zu  den  bedeutendsten  Vertretern  der  eigentlichen  ekle 
tischen  Schule,  die  sich  aus  der  pneumatischen  entwickel 
gehört  Archigenes  aus  Apamea;  doch  neigte  sich  derselbe,  v 
Galen  berichtet,  sehr  den  Methodikern  zu.  Er  versuchte  ei 
Eintheilung  der  Mineralwässer  nach  ihren  chemischen  Bestar 
theilen,  entwickelte  die  Pulslehre  weiter  und  stellte  eine  Men 
neuer  Unterschiede  auf,  die  ebensosehr  seine  dialektische  0 
wandtheit  als  seine  feine  Beobachtungsgabe  bezeugen.  In  d' 
selben  subtilen  Weise  suchte  er  die  verschiedenen  Arten  d 
Schmerzempfindung  zu  bestimmen.  Mehr  Anerkennung  verdic 
er  dafür,  dass  er  die  primären  Krankheitszustände  von  d 
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secundärcn  oder  sympathischen  schied.  Aber  das  grösste  Ver- 
dienst erwarb  er  sich  durch  die  vortreffliche  Beschreibung 
der  Krankheitserscheinungen,  welche  die  Kopfverletzungen  im 
Gefolge  haben,  und  durch  seine  Amputationsmethode,  bei 
welcher  er  die  prophylaktische  Unterbindung  der  grossen  Ge- 
fasse  vornahm  und  einen  1 lautlappen  zur  Bedeckung  der 
Wunde  bildete. 

Die  bei  Krankheiten  zuweilen  auftretende  secundäre  Mit- 
leidenschaft anderer  Organe  leitete  Cassius,  den  man  ebenfalls 
zu  den  Eklektikern  rechnet,  von  der  Einheit  des  Nerven- 
systems her,  welches  das  vermittelnde  Band  zwischen  den 
einzelnen  Körpertheilen  bilde. 

Der  Eklekticismus  unterschied  sich  in  vortheilhafter 
Weise  von  dem  Empirismus  durch  das  wissenschaftliche  Stre- 
ben, das  ihn  nach  dem  Wesen  und  den  Ursachen  der  Dinge 
fragen  liess,  und  von  dem  Methodismus  durch  die  Vielseitigkeit 
seiner  pathologischen  Theorieen  und  durch  die  wohlthätige 
Anregung,  die  sein  von  dem  Zwange  einer  schulmeisterhaften 
Pedanterie  befreiter  Geist  der  Forscherthätigkeit  des  Einzelnen 
verlieh.  Von  den  grossen  Ideen  der  vorangegangenen  Zeiten 
befruchtet,  entwickelte  er  sich  zum  lebensfrischen  Organismus, 
der  die  Vorzüge  der  übrigen  medicinischen  Systeme  in  sich 
vereinigte,  ohne  deren  Fehler  und  Mängel  zu  besitzen.  Die 
selbstdenkenden  Aerzte  schlossen  sich  ihm  mit  Begeisterung 
an,  und  der  Eklekticismus  beherrschte  die  raedicinische  Wissen- 
schaft. Denn  auch  die  Galen’sche  Lehre,  welche  den  Geistern 
ein  neues  Evangelium  verkündete,  ist  diesem  Boden  entsprossen 
und  eigentlich  nur  ein  geläuterter  Eklekticismus.  Freilich 
errang  sich  derselbe  bald  die  Selbstständigkeit  und  wuchs  zum 
mächtigen  Baume  empor,  dessen  kräftiger  Stamm  den  Stürmen 
der  kommenden  Zeiten  trotzte,  dessen  weitreichende  Aeste 
sich  bis  in  die  entferntesten  Theile  der  Erde  erstreckten. 
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Galen  wurde  im  Jahre  131  n.  Ohr.  in  Pcrgamun: 
dem  einstigen  Herrschersitz  der  Attaler,  geboren.  Mit  de 
Gütern  des  Lebens  reichlich  gesegnet,  konnte  er  seiner 
Wissensdurst  jedes  Opfer  bringen.  An  den  berühmteste 
Schulen  der  damaligen  Zeit  zu  Pergainum,  zu  Smyrna,  z 
Korinth  und  zu  Alexandria,  im  persönlich  anregenden  Vei 
kehr  mit  den  geistvollen  Männern,  die  seine  Lehrer  warci 
im  jahrelangen  fleissigen  Studium  der  grossen  Werke  de 
Vergangenheit  und  durch  die  auf  ausgedehnten  Reisen  gi 
wonnene  Bekanntschaft  fremder  Sitten  und  fremder  Culti 
erwarb  er  sich  neben  einer  gediegenen  philosophischen  Vo 
bildung  jene  Masse  von  medieinischen  Fachkenntnissen,  jer 
Reife  und  Schärfe  des  TTrtheils,  die  ihn  vor  allen  seinen  Zei 
genossen  auszeichnen.  In  seiner  Stellung  als  Arzt  einer  offen 
liehen  Anstalt  seiner  Vaterstadt  und  noch  mehr  in  seiner  ur 
fangreichen  ärztlichen  Praxis  zu  Rom  hatte  er  reichliche  G 
legenheit,  sein  Wissen  zu  erproben  und  sich  diejenige  pra: 
tische  Befähigung  und  Geschicklichkeit  zu  erwerben,  die  im 
nur  in  der  Schule  der  Erfahrung  lernt. 

Er  hatte  alle  philosophischen  und  medieinischen  Systen 
studirt,  aber  keines  vermochte  alle  Fragen  zu  beantworten,  d 
sein  forschender  Geist  stellte.  Ueberall  fand  er  die  Lücl 
zwischen  Theorie  und  Praxis;  die  Kluft,  welche  beide  trenn! 
durch  eine  Brücke  zu  verbinden,  erachtete  er  für  die  not 
wendigste  Aufgabe,  um  die  Medicin  aus  einer  Ileilkunst  : 
einer  Wissenschaft  umzugestalten. 

Im  richtigen  Verständniss  der  Grundlagen  der  Wisse 
schaft  erklärte  er  das  Studium  des  Baues  und  der  Function* 
des  Körpers  für  den  einzigen  Weg,  der  zu  einer  rationell 
Pathologie  führt.  Aus  diesem  Grunde  widmete  er  der  Ai 
tomie  und  Physiologie  vor  allen  andern  Disciplinen  der  He 
künde  seine  Aufmerksamkeit;  seine  Leistungen  auf  dies 
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Gebieten  sind  die  schönsten  Blüthen  in  dem  Kranze  des  Ruhmes, 
den  ihm  die  Unsterblichkeit  geflochten  hat. 

Seine  anatomischen  Beschreibungen  stützen  sicli  grössten- 
theils  auf  Sectionen  von  Thieren,  namentlich  solcher  Gattungen, 
deren  äusserer  oder  innerer  Bau  sich  dem  menschlichen  nähert, 
wie  zum  Beispiel  der  anthropoiden  Affen ; die  Gelegenheit, 
menschliche  Leichname  zu  zergliedern,  scheint  ihm  nur  selten 
zu  Theil  geworden  zu  sein.  In  diesem  Umstand  haben  viele 
anatomische  Irrthümer  ihren  Grund,  die  uns  in  seinen  Werken 
aufstossen.  Seine  osteologisehen  Kenntnisse  bedürfen  weniger 
Ergänzungen;  er  beschreibt  vortrefflich  die  einzelnen  Knochen 
nach  ihrer  Lage  und  Form,  und  schildert  dann  das  Periost, 
welches  dieselben  überkleidet,  die  Markhaut,  die  Verbindung 
der  verschiedenen  Knochen  durch  Nähte  oder  durch  einfache 
Anlegung,  sowie  die  Gelenkknorpel,  die  Bänder  und  Sehnen. 
Namentlich  muss  die  Beschreibung  der  Gelenkverbindung 
zwischen  dem  Atlas  und  dem  Hinterhauptsbein,  sowie  die 
der  Fingergelenke  hervorgehoben  werden. 

Die  Muskelsubstanz  betrachtete  Galen  als  zusammengesetzt 
aus  Fleisch  und  Sehnenfasern.  Volle  Anerkennung  verdient  die 
Darstellung  des  Verlaufes  der  Muskeln  der  Schläfen,  des  Halses, 
der  Wirbelsäule,  des  Oberarmes,  der  Hand  und  des  Fusses. 
Er  bereicherte  die  Myologie  durch  neue  Entdeckungen  und 
soll  das  Platysma  myoides,  die  Mm.  sterno-  und  thyreohyoidei, 
den  M.  popliteus  und  den  Ursprung  der  Achillessehne  aus 
den  Wadenmuskeln  entdeckt  haben. 

Das  Herz  hielt  Galen  für  ein  muskelartiges,  sehnenloses 
Gebilde,  welches  in  der  Mitte  der  Brusthöhle  liegt ; er  beschreibt 
die  Kammern  desselben,  das  eiförmige  Loch,  den  Ductus 
Botalli  und  die  halbmondförmigen  Klappen.  Ziemlich  richtig 
schilderte  er  den  Verlauf  der  auf-  und  absteigenden  Aorta, 
der  beiden  Carotiden,  der  Aa.  ophthalmicae  und  der  grösseren 
Gefassstämme  der  Extremitäten.  Er  kannte  auch  die  Anasto- 
mosen,  welche  die  Arterien  mit  den  Venen  verbinden;  den 
Arterien  schrieb  er  drei  Häute,  den  Venen  nur  eine  zu. 
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Sein*  mangelhaft  ist  die  Beschreibung  der  Eingeweide 
Die  Lungen  sind  ein  gefassreiches,  schwammiges,  mit  blutigen 
Schaum  gefülltes  Organ,  dessen  Grundstock  die  Verzweigungei 
der  Luftröhre  und  der  Gefasse  bilden.  Die  linke  besteht  au 
zwei,  die  rechte  aus  drei  Lappen.  Am  Darmcanal  unterscheide 
er  die  einzelnen  Theile,  das  Duodenum,  das  Jejunum,  da 
Caecum,  das  Colon  und  das  Rectum;  seine  Wand  wird  durc 
querfaserige  Häute  gebildet.  Der  Leber  schrieb  er  vier  Lappe 
zu,  welche  den  Magen  umfassen;  besondere  Aufmerksamkc 
schenkt  er  der  Pforte  und  den  in  sie  einmündenden  Gefassci 
Ferner  gedenkt  er  des  schwammigen,  mit  Gefassen  reich  durcl 
setzten  Gewebes  der  Milz;  die  Oonsistenz  derselben  übertriflt  a 
Dichtigkeit  diejenige  der  Lunge,  steht  aber  der  der  Leber  nacl 
Die  rechte  Niere  liegt,  wie  er  meint,  höher  als  die  linke,  un 
ist  durch  das  Colon  und  das  Bauchfell  mit  derselben  verbundci 
Er  erkannte,  dass  die  Geschlechtstheile  bei  beiden  Geschlechtei 
analog  gebildet  sind,  und  erklärte,  dass  der  Unterschied  m 
darin  bestehe,  dass  sie  beim  Weibe  innerhalb,  beim  Main 
ausserhalb  des  Körpers  liegen.  Den  Uterus  mit  den  Eierstöckc 
betrachtete  er  demnach  als  das  mit  den  Hoden  nach  Innc 
umgestülpte  Scrotum. 

Die  meiste  Sorgfalt  scheint  Galen  der  Anatomie  d 
Nervensystems  gewidmet  zu  haben.  Recht  gut  beschrieb 
das  Gehirn  mit  seinen  vier  Höhlen,  das  Corpus  callosum,  d 
Gewölbe,  die  Vierhügel,  die  Zirbeldrüse,  die  Hypophysis,  d 
Infundibulum  (s.  Falk:  Galcn’s  Lehre  vom  gesunden  ui 
kranken  Nervensysteme  pag.  17),  die  Plexus  chorioidei,  d 
Sinus  venarum,  das  kleine  Gehirn  und  dessen  Verbindu 
mit  dem  grossen  und  dem  Wurm  desselben.  Er  unterschi 
zwei  verschiedene  Gchirnschichten : eine  der  Dura  mater  näh 
gelegene  härtere  und  eine  innere  weichere.  Ob  sich  darin  ei 
Ahnung  der  grauen  und  weissen  llirnsubstanz  ausspricht, 
ungewiss.  Das  Rückenmark  entwickelt  sich  nach  seiner  M 
nung  aus  dem  Gehirn  und  reicht  bis  an’s  Ende  des  Wirbelcana 

Als  Gehirnnerven  betrachtete  Galen  folgende  sieb 
Paare:  1.  Opticus,  2.  Oculomotorius  nebst  Troehlearis,  3.  Ran 
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ophth&lmicus  N.  trigemini,  4.  Ramus  maxillaris  sup.  et  inf. 
N.  trig.,  5.  Acusticus  und  Facialis,  ü.  Vagus,  7.  Glossopha- 
ryngeus.  Den  Olfactorius  sah  er  für  eine  Fortsetzung  der  vor- 
deren Gehirnlappen  an,  den  Abduccns  kannte  er  nicht.  Den 
Acusticus  verfolgte  er  bis  zu  seinem  Eintritt  in  das  Felsen- 
bein. Meisterhaft  ist  seine  Schilderung  der  Verzweigungen  des 
Facialis,  der  durch  ein  Loch  (Canalis  Faloppiae)  heraustritt, 
und  der  Verbindungen  desselben  mit  dem  Trigeminus;  ebenso 
eingehend  beschreibt  er  die  N.  laryngei  und  pharyngei,  die 
Rami  recurrentes  Vagi  und  die  Zungennerven.  Ferner  berich- 
tigte er  den  Irrthum,  dass  der  Opticus  hohl  sei,  und  verfolgte 
den  Verlauf  desselben  bis  zum  Sehhügel;  nach  einer  anderen 
Angabe  soll  er  im  Unterhorn  entspringen.  Er  machte  auf- 
merksam auf  die  Verbindungen,  welche  einige  Gehirnnerven- 
zweige  mit  dem  Sympathicus  eingehen,  und  leitete  davon  eine 
erhöhte  Empfindlichkeit  der  Organe  des  Unterleibes  ab.  Die 
Spinalnerven,  deren  er  fünfzig  anführt,  beschreibt  er  ziem- 
lich genau,  ohne  jedoch  der  Ganglien  zu  erwähnen;  eingehend 
gedenkt  er  der  Nn.  radiales,  ulnares,  medi&ni,  crurales,  ischiadici 
und  der  Beckennerven. 

Den  Bau  des  Auges  untersuchte  er  an  Schafen  und  Käl- 
bern. Er  unterschied  vier  Häute:  1.  die  Netzhaut,  die  aus 
den  Sehnerven  hervorgeht,  2.  die  Chorioidea,  3.  die  Hornhaut, 
4.  die  Conjunctiva,  und  drei  Flüssigkeiten : den  Humor  vitreus, 
crystallinus  und  aqueus. 

Den  Glanzpunkt  der  Galen’schen  Schriften  bilden  die 
physiologischen  Abschnitte.  Er  geht  von  der  Hippokratischen 
Lehre  der  vier  Grundstoffe  aus,  welche  den  Körper  bilden; 
von  den  vier  Cardinalsäften  besitzt  nur  das  Blut  eine  gleich- 
massige  Mischung  der  vier  Elemente,  während  iin  Schleim  das 
Wasser,  in  der  gelben  Galle  das  Feuer  und  in  der  schwarzen 
die  Erde  vorwiegt.  Als  das  belebende  und  wirkende  Princip 
des  animalen  Organismus  betrachtete  Galen  das  Pneuma,  die 
Seele.  Die  Thätigkeit  der  menschlichen  Seele  äussert  sieh  in 
dreifacher  Hinsicht:  als  »i/j/y/.dv,  als  -vejjjix  £umxiv  und  als 

rr/cDjxx  pr.xöv.  Den  Sitz  der  höheren  Geistesfahigkeiten  bildet 
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das  Gehirn  und  die  Nerven;  die  Organe  der  Lebenskraft  sind 
das  Herz  und  die  Arterien,  und  die  Naturkraft  geht  von  der 
Leber  und  den  Venen  aus. 

Auf  diese  drei  Seelen  vermögen  lassen  sich  alle  Vorgänge 
des  menschlichen  Körpers  zurückfuhren ; allerdings  wirken 
dabei  noch  einige  untergeordnete  physikalische  Kräfte  mit, 
wie  zum  Beispiel  die  anziehende  (Suvapi;  iXxTix/,),  die  abson- 
dernde (suvagi;  azsxpttr/.r,),  die  zurückhaltende  (56vap.t?  xäQsx-uoJ), 
die  umstimmende  (Bjvxg'c  aXXottimx^)  Kraft.  Ungewiss  erscheint 
das  Verhältniss  derselben  zu  den  drei  Grundfahigkeiten  der 
Seele.  Ausserdem  nahm  Galen  noch  Kräfte  an,  welche  an  dem 
Stoff  haftend  nur  gewissen  Organen  oder  Organismen  eigen- 
tümlich sind. 

Die  F unctionen  der  einzelnen  Thcile  des  Körpers  suchte 
Galen  auf  dem  Wege  der  Beobachtung  und  des  Experimentes 
festzustellen ; wenn  er  dabei  nicht  immer  zu  richtigen  Resul- 
taten gelangte,  so  liegt  die  Schuld  an  seinem  beklagens- 
werthen  Teleologismus,  der  ihn  dazu  verleitete,  irrige  Voraus- 
setzungen als  a priori  festgestellte  Thatsachen  zu  betrachten 

Durch  schichtenweise  Abtragung  des  Gehirns,  die  er  ar 
Schweinen  vornahm,  hoffte  er  die  Physiologie  dieses  Organes 
und  die  F unctionen  seiner  einzelnen  Thcile  kennen  zu  lernen 
Die  Thätigkeit  des  Gehirns  äussert  sich  in  dreifacher  Hinsicht 
als  Empfindung,  Bewegung  und  Vorstellung.  Ausserdem  besitz 
dasselbe  noch  specifische  Kräfte,  nämlich  die  Phantasie,  di< 
Erinnerung  und  das  Urtheilsvermögen.  Für  das  Centrum  alles 
geistigen  Lebens  hielt  er  die  Seitenkammern  des  Gehirns,  ii 
deren  Adergeflechten  sich  das  T^euga  '}jyr/.5v  aus  dem  feinste) 
Inhalt  der  Carotiden  bildet.  Die  Art  der  Bereitung  dachte  e 
sich  in  der  Weise,  dass  die  unreinen  Bestandteile  des  Arterien 
inhaltcs  theils  durch  die  Siebbeinplatte,  theils  durch  die  Näht« 
nach  aussen  entleert  werden,  während  die  brauchbaren  siel 
unter  Zutritt  von  Luft  und  unter  Mitwirkung  einer  specitischci 
Energie  des  Gehirns  in  rvsopa  6u)rixiv  umsetzen.  In  dieser  Ansich 
bestärkte  ihn  die  Beobachtung  der  venösen  Ilirnbe wogung,  derei 
Aehnlichkeit  mit  der  Athmungsthätigkeit  ihn  zu  dem  Glaubei 
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verleitete,  dass  dabei  Luft  ein-  und  ausströme.  Das  geistige 
Fluidum  gelangt  durch  einen  Gang  (aquaeductus  Sylvii?)  in  den 
vierten  Ventrikel,  von  wo  es  durch  die  Nerven  in  alle  Theile 
des  Körpers  geführt  wird.  Die  Zirbeldrüse  wirkt  bei  der  Fort- 
leitung des  Pneuma  mit,  und  der  Wurm  des  kleinen  Gehirns, 
der  wie  ein  Riegel  die  vierte  Höhle  abschliesst,  verhindert  den 
Austritt  desselben.  Auf  dieselbe  Weise  war  er  bemüht,  durch 
Experimente  die  physiologische  Bedeutung  des  Rückenmarks 
und  der  Nerven  zu  bestimmen,  und  wies  dadurch  den  Ursprung 
derselben  aus  dem  Centralorgan  nach. 

Die  Nerven  theilte  Galen  ein  in  harte,  in  weiche  und  in 
solche,  welche  eine  mittlere  Consistcnz  zeigen ; den  harten 
schrieb  er  die  Bewegung,  den  weichen  die  Empfindung  zu ; 
jene  leitete  er  aus  dem  Rückenmark,  diese  aus  dem  Gehirn 
und  die  gemischten  Nerven  aus  dem  verlängerten  Mark  her. 
Die  motorische  Natur  mancher  Gehirnnerven  und  die  sensible 
Function  mancher  Rückenmarksnerven  erklärte  er  durch  die 
Annahme,  dass  einzelne  Nerven  ihre  ursprüngliche  Consistenz 
im  weiteren  Verlauf  ändern  und  sich  aus  harten  in  weiche, 
oder  aus  weichen  in  harte  umwandeln. 

Die  Ganglien,  welche  er  nur  bei  der  Beschreibung  des 
Vagus  erwähnt,  betrachtete  er  als  kugelig  umgestaltete  Nerven- 
apparate, welche  die  Substanz  derselben  vermehren. 

Das  Sehen  kommt  nach  Galen’s  Theorie  dadurch  zu 
Stande,  dass  die  sich  im  Auge  spiegelnden  Bilder  der  Aussen- 
welt  durch  das  zwischen  der  Iris  und  der  Linse  befindliche 
Pneuma  mittelst  der  Sehnerven  zum  Centralorgan,  den  Seh- 
hügeln, fortgeleitet  werden.  Die  Kreuzung  der  Sehnerven  hat 
den  Zweck,  das  Doppcltsehen  zu  verhindern  und  das  gegen- 
seitige Sehvermögen  zu  stärken.  Die  Gehörempfindung  beruht 
darauf,  dass  der  Schall  „einer  Welle  gleich“  durch  die  Knorpel 
und  Knochen  des  Ohres  zum  Gehörnerven  getragen  wird,  der 
ihn  dem  Gehirn  übermittelt. 

Den  Athmungsprocess  betrachtete  Galen  als  einen  physi- 
kalischen Vorgang,  bei  welchem  die  Erweiterung  des  Thorax, 
die  durch  die  Contraction  verschiedener  Muskeln  erfolgt,  leere 
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Räume  in  den  Lungen  schafft,  welche  sich  mit  Luft  anfüllen. 
Bei  normalem  Zustande  wirkt  dabei  hauptsächlich  das  Zwerch- 
fell und  nur  bei  angestrengtem  Athmen  betheiligen  sich  die 
Intercostalrnuskeln.  Er  beobachtete  diese  Verhältnisse  bei  einer 
penetrirenden  Brustwunde ; ausserdem  unterrichtete  er  sich  dar- 
über durch  Experimente,  durch  Durchschneidung  des  Rücken- 
marks und  der  betheiligten  Muskeln.  Als  Zweck  des  Athmens 
betrachtete  er  die  Zuführung  und  Erneuerung  der  „Lebens- 
kraft“, des  TT/sOpa  £umxov;  „mit  einer  glücklichen  Ahnung  spricht 
Galen  hierbei  die  Hoffnung  aus,  dass  es  dereinst  gelingen  werde, 
den  Bcstandtheil  der  Luft  zu  entdecken,  welcher  das  Pneuma 
bildet,  auf  dessen  Gegenwart  ebenso  der  Vorgang  des  Ver- 
brennens, als  des  thierischen  Lebens  beruht“,  schreibt  Hacser 
(Gesch.  d.  Med.  I.,  p.  360,  3.  Auf!.). 

Der  Verdauungsprocess  beruht  auf  der  Wärme  und  aui 
einer  „specifischen  Energie“,  der  „verdauenden  Kraft“  des 
Magens.  Im  Dünndarm  werden  die  brauchbaren  Bestandteile 
der  Speisen  in  Chylus  verwandelt,  welcher  durch  die  Gekröse- 
adern in  die  Leber  gelangt,  wo  er  durch  das  rveupa  fjcixiv  in 
Blut  umgewandelt  wird. 

Aus  der  Leber  wird  das  Blut  durch  die  Lebervenen  und 
durch  die  aufsteigende  Hohlvene  zum  rechten  Herzen  geführt 
wo  die  unreinen  Bestandteile  unter  dem  Einfluss  der  Wärme 
abgeschieden  und  durch  die  Lungen  nach  aussen  entfernl 
werden.  Ein  Theil  des  Blutes  geht  hierauf  durch  die  Vener 
in  die  verschiedenen  Gegenden  des  Körpers,  während  dei 
andere  durch  die  Poren  der  Scheidewand  des  Herzens  in  der 
linken  Ventrikel  tritt,  in  welchem  das  Blut  durch  das  aus  der 
Lungen  hingeleitete  Pneuma  eine  weitere  Klärung  und  Ver- 
vollkommnung erfahrt,  bevor  es  durch  die  Arterien  abfliesst 

Die  Bewegungen  der  beiden  Herzkammern  finden  gleich 
zeitig  statt.  Der  linke  Ventrikel  erweitert  sich,  um  dem  Pneunn 
den  Eintritt  zu  ermöglichen. 

Zur  Erklärung  des  Arterienpulses  nahm  Galen  eine  „pul 
sirende  Kraft“  an,  die  den  Arterien  vom  Herzen  mitgetheil 
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wird.  Das  arterielle  Blut  erschien  ihm  dünner,  reiner  und 
lufthaltiger  als  das  venöse. 

Die  Milz  steht  mit  der  Leber  im  Zusammenhang  und  hat 
die  Aufgabe,  die  zur  Bereitung  des  Blutes  untauglichen  Stoffe 
aufzunehmen,  welche  in  Galle  umgesetzt  werden.  Die  Harn- 
absonderung erfolgt  unter  dem  Einfluss  der  Wärme  und  einer 
speciflschen  Energie  der  Nieren. 

In  der  Entwickelungsgeschichte  folgte  Galen  seinen  Vor- 
gängern; er  lehrte,  dass  der  männliche  Same  das  erste  Material 
zum  Embryo  liefere,  der  Mutter  dagegen  die  weitere  Ernäh- 
rung und  Entwickelung  desselben  zufalle. 

Auf  diese  physiologischen  Theoriecn,  zu  denen  er  grössten- 
theils  auf  experimentellem  Wege  gelangt  war,  baute  Galen  seine 
pathologischen  Principien.  Den  Dyskrasieen,  den  Mischungs- 
verhältnissen der  Säfte  und  den  Temperamenten  legte  er  die 
Bedeutung  bei,  dass  sie  den  Boden  für  gewisse  Krankheiten 
vorberciten  und  denselben  eine  bestimmte  Färbung  verleihen. 
Neben  den  Anomalieen  der  Säfte  spielen  in  seiner  Pathologie 
das  Pncuma  und  die  festen  Gewebe  eine  wichtige  Rolle;  die 
letzteren  werden  untersucht,  ob  sie  den  Charakter  der  Contraction 
oder  der  Erschlaffung  zeigen,  und  ob  sie  eine  vorwiegend 
warme,  kalte,  trockene  oder  feuchte  Beschaffenheit  besitzen. 

Den  Verlauf  der  Krankheiten  theilte  Galen  in  die  vier 
Stadien  des  Anfangs,  der  Zunahme,  der  Höhe  und  der  Ab- 
nahme, welche  eine  allgemeinere  Anwendung  als  die  Hippokra- 
tische Eintheilung  in  Rohheit,  Kochung  und  Krise  zuliessen. 
Die  Bedeutung  der  Krisen  erkannte  er  an,  wenn  er  sie  auch 
mannigfach  moditicirte.  Die  acuten  Krankheiten  leitete  er  von 
dem  Blut  und  der  gelben  Galle,  die  chronischen  vom  Schleim 
und  der  schwarzen  Galle  her. 

Für  die  charakteristischen  Merkmale  der  Entzündung 
erklärte  er  die  Hitze  und  die  Anschwellung.  Sind  nur  diese 
beiden  Symptome  vorhanden,  so  ist  es  eine  trockene  Ent- 
zündung; Anden  aber  Fluxionen  zu  dem  entzündeten  Theile 
statt,  so  entwickelt  sie  sich,  wenn  der  Zufluss  aus  Blut  besteht, 
zu  einer  einfachen,  wenn  er  dagegen  Wasser,  Schleim,  Gallo 
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oder  Pneuma  hinzuführt,  zu  eiuer  „ödematösen,  erysipelatösei 
phagedänischen,  skirrhösen  oder  pneumatischen“  Entzündunj 
Die  Ausgänge  derselben  sind  die  Zertheilung,  die  seröse  Au 
Schwitzung  oder  die  Eiterung. 

Das  Wesen  des  Fiebers  suchte  Galen  in  der  vermehrte 
Hitze,  die  vom  Herzen  ausgeht;  als  Ursachen  desselben  b< 
trachtete  er  Stockungen  des  Pneuma,  örtliche  Entzündunge 
und  Verderb niss  der  Säfte. 

Seine  therapeutischen  Grundsätze  stimmen  mit  denen  d( 
grossen  Koers  überein;  wie  jener,  so  legte  auch  der  Pergara« 
nische  Arzt  das  Hauptgewicht  auf  das  Ileilbestreben  der  Natu 
Indem  er  die  Aufgabe  der  Therapie  dahin  präcisirte,  dass  si 
das  Wesen  der  Krankheit,  die  Individualität  des  Kranken,  di 
ursächlichen  Schädlichkeiten  und  veranlassenden  Momente  z 
berücksichtigen  habe,  gab  er  der  Lehre  von  den  Indicatione 
eine  rationelle  Grundlage. 

Grosse  Bedeutung  legte  Galen  der  Diätetik  und  der  Gyn 
nastik  bei.  Den  Aderlass  wendete  er  zwar  häutig,  aber  m 
Vorsicht  an,  weil  damit  eventuell  mehr  geschadet  als  genuti 
werden  könne.  Er  empfahl  ihn  bei  Plethora,  bei  heftigen  En 
Zündungen,  zur  Ableitung  von  Congcstionen,  zu  welchem  Zwee 
er  auch  das  Binden  der  Glieder  verordnete,  und  zur  Bese 
tigung  von  Blutstockungen.  Die  Arzneimittel  theilte  er  nac 
ihrer  vermeintlichen  Wirkung  in  trocknende,  feuchtmachend 
kühlende  und  erhitzende  ein;  die  Wirkung  eines  Stoffes  i 
eine  actuelle  oder  potentielle,  je  nachdem  dieselbe  in  der  äussere 
Erscheinung  oder  in  dem  inneren  Wesen  desselben  begründ« 
ist.  Ausserdem  kommen  die  Nebenwirkungen,  welche  die  U 
qualitäten  im  Gefolge  haben,  die  auf  dem  Mischungsverhältnis 
der  Elementarstoffe  beruhen,  sowie  die  specitischen  Eigenschafte 
der  Arzneistoffe  in  Betracht. 

Der  philosophische  Standpunkt,  von  dem  aus  der  Pe 
gamener  die  Heilkunde  behandelte,  drängte  die  praktische 
Bedürfnisse  zurück  und  befasste  sich  mehr  mit  den  wissei 
schaftlichen  Aufgaben  derselben.  Es  erschien  ihm  wichtige 
das  Wesen  der  Krankheit  zu  erforschen,  als  ihre  Erscheinunge 


Digitized  by  Google 


Galen. 


65 


zu  beschreiben.  Bei  der  Wahl  des  Curverfahrens  folgte  er 
ebensosehr  den  durch  die  Erfahrung  festgestellten  Thatsachen, 
als  seinen  theoretischen  Voraussetzungen. 

Er  lehrte,  dass  die  Krankheiten  des  Centralnervensystems, 
wenn  sie  auf  anämischer  Grundlage  beruhen,  Krämpfe  und 
Lähmungen  im  Gefolge  haben,  wenn  sie  dagegen  mit  Plethora 
verbunden  sind,  zur  Apoplexie  führen,  als  deren  häuligste 
Ursache  er  übrigens  nicht  das  Blut,  sondern  den  Schleim 
betrachtete.  Die  Epilepsie  erklärte  er  für  ein  Gehirnleiden,  bei 
dem  die  motorische  Sphäre  des  Körpers  krampfhaft  gereizt 
sei.  Er  erwähnt  ferner  vier  verschiedene  Arten  des  Hvdro- 
cephalus,  je  nach  dem  Orte,  wo  sich  die  Anhäufung  des 
W assers  oder  des  hefigen  Blutes  befindet.  Der  Schwindel 
entsteht  entweder  primär  im  Gehirn  oder  geht  secundär  vom 
Magen  aus.  Sehr  wohl  unterscheidet  Galen  zwischen  dem 
einfachen  Zittern  und  der  Paralysis  agitans.  Er  beobachtete, 
dass  Verletzungen  und  Affectionen  des  Rückenmarks  Lähmungen 
der  unterhalb  der  Verwundung  befindlichen  Extremitäten  und 
< >rgane  verursachen,  und  hat  diese  Thatsache  durch  zahlreiche 
Durchschneidungen  des  Rückenmarks  in  der  Längs-  und  in 
der  Querrichtung  festgestellt.  Als  vortrefflicher  Diagnostiker 
bewährte  sich  Galen  in  einem  Falle,  wo  er  den  Krampf  der 
Finger  von  einem  Rückenmarksleiden  ableitete. 

Bei  der  Erörterung  der  diagnostischen  Merkmale  der 
Pneumonie  und  der  Pleuritis  machte  er  auf  die  Bedeutung 
des  Blutauswurfs  aufmerksam.  Die  Auscultation  scheint  er 
zwar  gekannt,  aber  nur  selten  ausgeübt  zu  haben.  Die  Phthisis 
entwickelt  sich  entweder  aus  einer  Entzündung  und  verläuft 
acut,  oder  sie  beruht  auf  einer  Dyskrasie  und  wird  chronisch. 
Als  das  beste  Heilmittel  empfiehlt  er  den  Aufenthalt  in  klima- 
tischen Curorten,  Seereisen,  Milchdiät  u.  s.  w. 

Unter  den  Krankheiten  des  Verdauungsapparates  widmet 
Galen  eine  eingehende  Bespreehung  der  Ruhr,  die  er  als  eine 
Geschwürsbildung  in  den  unteren  Theilen  des  Darmes  definirte. 
Die  Gelbsucht  erklärte  er  für  ein  Symptom,  welches  in  Folge 
von  Entzündung  oder  Verstopfung  der  Leber  oder  durch  Ge- 
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sch wülste  derselben  herbeigefülirt  wird.  Ferner  gedenkt  er 
der  Erkrankungen  der  Milz,  der  Affectionen  der  Harnorgane, 
der  Hämaturie  und  Isehurie,  der  Steinbildung  in  den  Nieren 
und  der  Harnblase,  die  er  sich  analog  der  Entwickelung  der 
gichtischen  Gelenkanschwellungen  dachte  und  auch  auf  gleiche 
Weise  behandelte,  der  Nierenkolik  und  des  Diabetes,-  dessen 
Polyurie  er  durch  eine  Auflockerung  des  Nierengewebes,  welche 
den  Abfluss  der  genossenen  Getränke  beschleunigt , zu  er- 
klären sucht.  Er  trennte  die  rheumatischen  Gelenkaffeetionen 
von  den  gichtischen  und  führte  die  Wassersucht  auf  Krank 
heiten  der  Leber,  der  Milz,  der  Nieren,  der  Lungen,  der  Ge 
därme  u.  a.  in.  zurück. 

Die  Chirurgie  scheint  Galen,  wenigstens  in  den  späteren 
Jahren,  vernachlässigt  zu  haben.  Er  berichtet,  dass  er  dit 
Trepanation  am  Scheitelbein  und  die  Kesection  eines  Stücket 
des  Brustbeins  ausgeführt  und  unter  den  vielen  Fällen  vor 
Hüftgelenkverrenkungen,  bei  denen  er  consultirt  wurde,  aucl 
zweimal  die  Luxation  des  Gliedes  nach  vorn  beobachtet  habe 
Seine  Schriften  über  Augenheilkunde  sind  verloren  gegangen 
er  soll  den  Sitz  des  Staares  theils  im  Humor  aqueus,  theili 
in  der  Krystalllinse  gesucht  haben.  Auch  der  Zahnheilkundt 
widmet  er  eine  eingehende  Besprechung;  die  Geburtshilfe  schein 
er  selten  oder  nie  ausgeübt  zu  haben. 

Wenn  wir  das  Galen'sche  Lehrgebäude  überblicken,  s» 
gewahren  wir  manchen  Baustein,  den  sein  Baumeister  fremde) 
Systemen  entlehnt  hatte.  Der  Pergamenische  Arzt  verstand  es 
die  grossen  Gedanken  seiner  Vorgänger  zur  Stütze  seiner  Theo 
rieen  zu  verwerthen  und  die  Aufgabe  zu  lösen,  den  Platonische) 
Idealismus  mit  dem  Realismus  des  Stagiriten  zu  verbinden.  l>a 
vermittelnde  Band  zwischen  Beiden  bildete  jene  teleologisch« 
Anschauungsweise,  welche  den  Zweck  als  gegeben  betrachte 
und  darnach  die  Mittel,  die  denselben  herbeiführen,  in’s  Aug« 
fasst.  Es  ist  derselbe  Teleologismus,  den  die  monotheistische; 
Religionssysteme  der  späteren  Zeit  athmen,  und  dieser  Uebei 
einstimmung  verdankt  es  Galen  vielleicht  zum  grösseren  Theilt 
dass  seine  Schriften  von  den  alle  Erinnerungen  an  das  Heide) 
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thura  mit  fanatischer  Brutalität  vernichtenden  Theosophen  der 
christlichen  und  der  islamitischen  Aera  nicht  nur  geschont, 
sondern  dass  sie  zur  Grundlage  ihrer  naturphilosophischen 
Theorieen  gemacht  wurden. 

(Talen  theilte  das  Schicksal  vieler  grosser  Männer;  seine  Zeit 
verstand  ihn  nicht  und  Hess  die  Ideen,  die  sein  schöpferischer 
Geist  geboren,  in  dem  Staube  der  Bibliotheken  schlummern. 
Erst  die  kommenden  Jahrhunderte  erkannten  seine  Grösse, 
die  dann  aber  auch  um  so  titanenhafter  erschien,  je  kleiner  das 
Pygmäengeschlecht  war,  das  ihm  folgte. 


VII. 
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Als  der  grosse  Pergamener  starb,  waren  bereits  zwei 
Jahrhunderte  verflossen  seit  dem  Erscheinen  jener  vom  Licht 
des  Idealismus  umflossenen  Gestalt,  die  wir  Jesus  Christus 
nennen.  Die  erhabenen  Lehren,  welche  der  grosse  verehrungs- 
würdige Meister  verkündet  hatte,  hatten  zahlreiche  Anhänger 
gefunden  in  allen  Theilen  des  römischen  Weltreichs.  Das 
Christenthum  sagte  dem  Volke  das,  was  die  erleuchteten  Geister 
der  Nation  längst  geahnt  und  gefühlt  hatten.  Die  innige  Gottes- 
verehrung, das  unbegrenzte  Vertrauen  auf  die  Allmacht  und 
Weisheit  des  höchsten  Wesens,  das  die  Schriften  mancher 
Weisen  und  Philosophen  der  ersten  Jahrhunderte  durchzieht, 
der  süsse  Duft  ächtchristlicher  Poesie,  der  über  ihren  Werken 
liegt,  zeigt,  dass  die  Herzen  dem  Evangelium  der  neuen  Zeit 
geöffnet  waren.  Der  Verfall  des  politischen  und  sittlichen 
Lebens,  der  die  Periode  der  römischen  Cäsaren  kennzeichnet, 
rief  das  Bewusstsein  der  menschlichen  Schwachheit  und  Ohn- 
macht wach,  und  die  socialen  Ungerechtigkeiten,  die  Ver- 
brechen und  der  Uebermuth  der  Reichen  und  das  Elend  und 
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die  Sklaverei  der  Massen  verlangten  einen  Versöhner  und 
Erlöser.  Weder  der  Skepticismus,  der  auf  die  Lösung  des 
Zwiespaltes  verzichtete  und  nichts  als  völlige  Resignation  be- 
deutete, noch  die  Stoa,  deren  Moralphilosophie  viele  Anklänge 
an  die  christliche  Sittenlehre  bot,  und  am  wenigsten  der  auf 
dem  Princip  der  Selbstsucht  aufgebaute  und  zum  Hedonismus 
entartete  Epikureismus  vermochten  das  Sehnen  der  bedrängten 
Menschheit  zu  stillen.  Nur  das  Christenthum  wusste  Trost 
zu  spenden  für  die  Oede  des  Daseins  und  die  Gebrechen  der 
Gesellschaft,  indem  es  dem  gläubigen  Auge  die  Aussicht  er 
öffnete  auf  ein  besseres  schöneres  Leben  nach  dem  Tode,  in 
welchem  die  Ungerechtigkeiten  ausgeglichen  werden,  und  die 
Tugend  ihren  Lohn,  das  Laster  seine  Strafe  finden  soll. 

In  einer  Weltanschauung,  die,  wie  die  christliche,  ihre 
Objecte  in  einer  ausserhalb  der  Erscheinung  liegenden  über- 
sinnlichen Welt  der  Ideale  suchte  und  als  den  Zweck  des  Da- 
seins die  sittliche  Vervollkommnung  des  Menschen  betrachtete, 
mussten  die  wissenschaftlichen  Bestrebungen  zurücktreten  vor 
der  massgebenden  Stellung,  die  man  der  Moralphilosophie  zu- 
gestand. 


Die  grossartigen  Erfolge,  welche  das  Christenthum  in 
verhältnissmässig  kurzer  Zeit  errang,  verdankte  es  gewiss  zum 
grösseren  Theile  den  humanitären  Ideen,  die  es  verkündete. 
Indem  es  allgemeine  Menschen-  und  Nächstenliebe  predigte, 
die  Gleichheit  aller  Menschen  vor  Gott  verkündete  und  den 
Menschen  für  den  Herrn,  für  die  Krone  der  Schöpfung  erklärte 
wurde  es  zum  erhabensten  Erlösungswerk  für  die  missachtete 
mit  Füssen  getretene  Menschenwürde.  Die  werkthätige  Liebt 
schuf  Wohlthätigkeitsanstalten,  Armen-,  Kranken-  und  Findel 
häuser,  und  fromme  Ordeusgesellschaften  übten  in  selbstlosei 
Aufopferung  edle  Thaten  der  Barmherzigkeit.  Die  Gründung 
von  Hospitälern,  die  Organisation  der  öffentlichen  Kranken 
pflege  ermöglichte  und  beförderte  die  klinische  Beobachtung 
und  trug  wesentlich  zur  Entwickelung  der  praktischen  Medicii 
bei.  Unsere  Wissenschaft  wird  dem  Evangelium  der  Liebe 
das  solche  Früchte  zeitigte,  für  immer  zum  Dank  verpflichtet  sein 
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Wie  das  Christenthum,  so  suchte  auch  der  Neu-Plato- 
nismus  die  Lösung  der  Conflicte  des  menschlichen  Daseins 
auf  dem  mystisch-transcendenten  Gebiete  der  Ideale,  welches 
allein  noch  der  an  der  eigenen  Kraft  verzweifelnden  Mensch- 
heit Trost  und  Rettung  zu  bieten  schien.  Auf  dualistischer 
Grundlage  ruhend,  trachtete  er  den  Zwiespalt  zwischen  Materie, 
und  Idee  mit  dem  Gegensätze  zu  verbinden,  in  dem  das  Gute 
zu  dem  Rosen  steht.  Indem  er  ferner  die  strenge  Sittenlehre 

der  Stoa  mit  der  straffen  Systematik  eines  monotheistischen 

•/ 

Glaubensdogmatismus  vereinigte  und  das  Ganze  mit  dem 
Schleier  neupythagoreischer  Symbolik  umhüllte,  gestaltete  er 
sich  weniger  zu  einem  philosophischen  als  zu  einem  theosophi- 
sehen  System. 

w 

Kin  achtes  Kind  dieser  vom  Skepticismus  angekränkelten 
Zeit,  konnte  der  Neu-Platonismus  die  Wahrheit  nicht  auf  dem 
Wege  Aristotelischer  Forschung,  sondern  nur  auf  dem  der  Exstase, 
der  mystischen  Versenkung  in  das  Uebersinnliche,  das  Gött- 
liche suchen,  das  nach  seiner  Meinung  allein  im  Stande  war, 
die  letzten  Zwecke  des  Daseins  zu  enthüllen.  Damit  öffnete 
er  jeglichem  Aberglauben  das  Thor  und  wurde  die  nie  ver- 
siegende Quelle  der  abstrusesten  Speculationen.  Die  Magie, 
die  Astrologie,  die  Alchymic  verdanken  ihm  ihre  Entstehung, 
und  wenn  die  Culturgeschichtc  den  Neu-Platonikern  dafür  Dank 
schuldig  ist,  so  geschieht  es  nur,  weil  dieselben  die  Keime 
wirklicher  Wissenschaften  in  ihrem  Schoosse  bargen,  der  Physik, 
der  Astronomie  und  der  Chemie. 

Der  Neu-Platonismus  suchte,  wie  das  Christenthum,  eine 
seiner  Hauptaufgaben  auf  ethischem  Gebiete.  Wenn  er  nicht 
die  glänzenden  Erfolge  wie  jenes  aufweisen  kann , so  liegt 
dies  daran,  dass  das  Christenthum  auf  dem  Princip  der  all- 
gemeinen Menschenliebe,  der  Neu-Platonismus  auf  dem  der 
Selbstsucht  aufgebaut  war,  dass  jenes  ein  wirklicher  Fortschritt 
in  der  Culturentwickelung  der  Menschheit,  dieser  ein  Rück- 
schritt oder  mindestens  ein  Stillstand  war.  Ohne  realen  Inhalt 
artete  der  Neu-Platonismus  allmälig  zum  Zerrbild  rohen  Aber- 
glaubens aus.  Im  Jahre  529  liess  Kaiser  Justinian  die  Schule 
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von  Athen  schliessen,  und  die  letzten  Anhänger  des  Neu- 
Platonismus  vertreiben.  Aber  die  Mystik  und  der  Aberglaube, 
den  er  gesäet  hatte,  fanden  fortan  eine  heimathliche  Stätte  in 
der  christlichen  Kirche,  die  sie,  zwar  ungern,  in  ihren  Hallen 
duldete  und  zuletzt  den  Bedürfnissen  des  Volkes  und  dem 
eigenen  Vortheil  anzupassen  verstand. 

Mit  dem  Neu-Platonismus  war  „der  letzte  schöne  Traum 
des  in  der  Agonie  liegenden  Hellenenthums“  zerronnen.  Die 
alte  Welt  hatte  ausgelebt  und  eine  neue  Zeit  war  angebrochen. 

Die  Theilung  der  römischen  Monarchie  in  eine  östliche 
und  westliche  Hälfte  hatte  dem  alten  Gegensätze  zwischen  dein 
Orient  und  dem  Occident,  den  die  kräftige  Centralisations- 
politik  der  ersten  Kaiser  zwar  für  eine  Weile  zurückgedrängt, 
niemals  aber  ganz  unterdrückt  hatte,  einen  politischen  Ausdruck 
verliehen.  Zugleich  war  damit  das  Signal  gegeben,  welches 
die  beginnende  Auflösung  anzeigte,  der  der  grosse  römische 
Staatsorganisinus  anheimtiel.  Die  innere  Fäulniss,  an  welcher 
derselbe  krankte,  beschleunigte  den  Zersetzungsprocess,  und 
die  rohen,  aber  kräftigen,  vom  Gift  der  Sittenverderbniss 
nicht  angefressenen  Naturvölker  wurden  die  Krystailisations- 
punkte  neuer  staatlicher  Schöpfungen.  Von  der  stolzen  ge- 
waltigen Macht  der  Römer  blieb  nichts  übrig  als  ein  leerer 
Name,  und  selbst  dieser  wurde  eines  Tages  sang-  und  klanglos 
zu  Grabe  getragen. 

Germanische  Stämme  unterwarfen  Italien  und  setzten 
ihren  Fuss  auf  den  Nacken  jener  Stadt,  welche  einst  die 
Welt  beherrschte.  Die  Ostgothen,  deren  von  der  Sage  ge- 
feierter König  Theodorieh  griechische  Bildung  mit  germanischer 
Kraft  in  sich  vereinigte,  nahmen  die  römische  Cultur  an  und 
behielten  die  Einrichtungen  des  besiegten  Volkes  bei. 

Das  oströmische  Reich  vermochte  den  Stürmen,  welche 
seine  Existenz  bedrohten,  Widerstand  zu  leisten.  Seine  Regenten 
trugen  den  Forderungen  der  Zeit  Rechnung,  erklärten  das 
Christenthum  zur  Staatsreligion  und  verbanden  abendländisches 
Wissen  mit  asiatischer  Schlauheit  und  Charakterlosigkeit.  Auf 
den  Ruinen  der  hellenischen  Welt  entstand  eine  neue  Cultur, 
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welche  den  heiteren  Formen  des  griechisch-orientalischen  Le- 
bens den  Geist  der  christlichen  Entsagung  aufdrückte  und  die 
durch  die  grossen  Forscher  der  vorangegangenen  Zeiten  errun- 
genen Wissensresultate  zu  supranaturalistischen  Speculationen 
benutzte,  die  den  hervorragendsten  Geistern  als  der  höchste 
Lebenszweck  erschienen.  Die  byzantinische  Culturporiode  ist 
die  directe  Fortsetzung  der  griechisch-römischen,  aber  sie  gehört 
bereits  dem  Mittelalter  an  und  ist  von  seinem  Geiste  erfüllt. 

Die  gleichen  Momente,  welche  den  Untergang  des  römi- 
schen Reiches  herbeiführten,  trugen  auch  die  Schuld  an  dem 
Verfall  des  wissenschaftlichen  Geistes,  der  auf  allen  Gebieten 
des  intellectuellen  Schadens  zu  Tage  trat.  Die  schöpferische 
Kraft  der  alten  Welt  war  aufgezehrt  und  die  frischen  Natur- 
völker, welche  die  Weltbühne  betraten,  waren  damit  beschäftigt, 
die  Errungenschaften  der  absterbenden  Culturperiode  in  sich 
aufzunehmen. 

Es  war  natürlich,  dass  sich  der  verderbliche  Einfluss  zu- 
nächst in  den  Naturwissenschaften  und  der  Medicin,  welche  nur 
durch  Beobachtungen  und  Untersuchungen  weiter  entwickelt 
werden,  geltend  machte.  Die  medicinische  Literatur  der  Nach- 
Galenischcn  Zeit  war  arm  an  eigenen  Gedanken;  sie  beschränkte 
sich  fast  nur  darauf,  für  das  praktische  Bedürfniss  berechnete 
Auszüge  der  umfangreichen  Specialwerke  der  hervorragenden 
älteren  Aerzte  und  kritiklose,  mit  abergläubischen  Formeln 
gefüllte  Receptsammlungen  zu  liefern. 

Von  der  lateinischen  Literatur  ist  uns  nur  wenig  erhalten 
geblieben,  aber  es  genügt,  um  den  raschen  Verfall  derselben 
in  wissenschaftlicher  wie  in  sprachlicher  Hinsicht  darzuthun. 
Dieser  Periode  gehören  die  Schriften  eines  Q.  Serenus  Samo- 
nicus,  eines  Gargilius  Martialis,  eines  Sextus  Placitus  Papy- 
rensis,  eines  Vindicianus  und  Theodorus  Priscianus,  ferner  die 
bis  in  das  späte  Mittelalter  als  Lehrbücher  benutzten  Auszüge 
und  Bearbeitungen  der  Naturgeschichte  des  Plinius  und  der 
Werke  der  Hippokratiker,  des  Aristoteles,  Galen,  Caelius  Aure- 
lianus,  Dioskorides  u.  A.  an. 
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Mohr  Beachtung  verdient  die  griechische  Literatur,  welche, 
älter  und  reicher  an  Schätzen  als  die  lateinische,  auch  unter 
der  politischen  Herrschaft  der  Römer  ihr  geistiges  Uebergewicht 
zu  wahren  wusste.  Die  dem  Alexander  von  Aphrodisias  zuge- 
schriebenen medieinisehcn  Streitfragen  und  naturwissenschaft- 
lichen Probleme  bekunden  wenigstens  ein  wissenschaftliches 
Interesse,  wenn  auch  ihr  Inhalt  unbefriedigt  lässt. 

Grössere  Bedeutung  besitzt  das  bereits  der  byzantinischen 
Periode  angehörende  populär  wissenschaftliche  Werk  über  die 
menschliche  Natur,  dessen  Verfasser  der  ebenso  gelehrte  als 
vorurteilsfreie  Bischof  Nemesius  von  Emesa  war.  Derselbe 
machte  den  Versuch,  die  wichtigsten  Vermögen  des  mensch- 
lichen Seelenlebens  zu  localisiron,  indem  er  die  Phantasie  und 
die  Sensibilität  in  den  vorderen  Thcil,  den  Verstand  in  die 
mittlere  und  das  Gedächtniss  in  die  hintere  Höhle  des  Gehirns 
verlegte.  Interessant  ist  es  auch,  dass  er  dem  grossen  Gedanken 
der  stufenweisen  Entwickelung  der  Natur,  dem  schon  Aristo- 
teles nachgesonnen  hatte,  Ausdruck  gab  und  sogar  die  letzte 
Consequenz  desselben  zog,  indem  er  den  Menschen  für  das  ver- 
nünftige Thier  erklärte,  welches  das  Endglied  der  langen  Kette 
bildet,  die  die  Geschöpfe  mit  einander  verbindet. 

Von  den  einzelnen  Disciplinen  der  Medicin  hat  nur  die 
Chirurgie  in  der  Kaiserzeit  nennenswerthe  Fortschritte  gemacht. 
Heliodorus,  der  schon  unter  der  Regierung  Trajan’s  lebte, 
wandte  die  Torsion  der  Gefasse  zur  Stillung  der  Blutungen  an 
und  empfahl,  die  Abscesse  erst  dann  zu  öffnen,  wenn  sie  völlig 
reif  geworden  sind.  Er  operirte  die  Stricturen  der  Harnröhre 
und  die  Serotalhernien,  führte  Knochenresectionen  aus,  be- 
schrieb eine  neue  Amputationsmethode  und  stellte  treffliche 
Regeln  für  die  Trepanation  auf. 

In  die  Nach-Galenische  Zeit  fallt  der  Alexandriner  Leo 
nides,  der  die  Lehre  von  den  Fisteln  und  der  Amputation 
weiter  entwickelte,  die  einzelnen  Formen  des  männlichen  und 
weiblichen  Ilermaphroditismus  von  einander  schied  und  den 
Kropf  in  sehr  geschickter  Weise  auf  operativem  Wege  besei- 
tigte. Erwähnung  verdient  auch,  dass  er  die  Hümorrhoidal 
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knoten  durch  Abquetschen  entfernte  und  nach  der  Amputation 
der  krebsig  entarteten  weiblichen  Brust  die  Wunde  mit  dem 
Glüheisen  ausbrannte. 

Den  bekanntesten  Namen  unter  den  Chirurgen  jener  Zeit 
erlangte  Antvllus,  welcher  die  Lehre  von  den  Aneurysmen  begrün- 
dete  und  deren  Exstirpation  empfahl.  Derselbe  studirte  den 
Einfluss  der  Zungenbänder  auf  das  Zustandekommen  der  Stimme 
und  hinterliess  mustergiltige  Vorschriften  für  die  Behandlung 
der  am  Kopfe  vorkommenden  Abscesse.  Die  Condylome  schnitt 
er  mit  dem  Messer  weg,  die  Phimosis  heilte  er  durch  die  Spal- 
tung der  Schleimhaut  des  Präputiums  und  die  durch  Substanz- 
verlust erzeugten  Defecte  durch  Herüberziehen  benachbarter 
Hauttheile.  Ferner  vervollkommnete  er  die  Lehre  von  den 
Knochenresectionen  und  gab  eine  genaue  Beschreibung  der 
Struma-Operation ; er  soll  auch,  wie  Rbazes  berichtet,  bereits 
die  Staaroperation  durch  Extraction  gekannt  haben. 

Endlich  verdient  noch  ein  Brüderpaar  genannt  zu  werden, 
das  unter  Valens  Regierung  lebte,  von  dem  der  eine,  Phila- 
grius,  sich  als  Steinoperateur  berühmt  gemacht,  der  andere, 
Posidonius,  sich  neben  seiner  chirurgischen  Thätigkeit  vorzugs- 
weise mit  Psychiatrie  beschäftigt  und  vortreffliche  Ansichten 
über  verschiedene  (Jehirnkrankheiten  entwickelt  hat. 

Die  Literatur  dieser  Periode  ist  grösstentheils  verloren 
gegangen;  was  wir  darüber  wissen,  verdanken  wir  fast  nur 
dem  grossen  Sammelwerke  des  Oribasius,  der  in  demselben  das 
Wissenswertheste  und  Bedeutendste,  was  vor  ihm  in  der  me 
dicinischen  Wissenschaft  geleistet  worden  war,  zusammentrug. 
Sein  Freund  und  Gönner,  der  geniale  Julian,  der  „Romantiker 
auf  dem  Throne  der  Cäsaren“,  dem  das  verklärte  Hellenenthum 
edler,  reiner  und  schöner  erschien,  als  das  ihm  verhasst  ge- 
machte Christenthum,  hatte  ihn  zu  dem  Werk  ermuntert  und 
ihm  dabei  alle  möglichen  Unterstützungen  gewährt.  Ein  Mann 
von  auBsergewöhnlichen Talenten,  der  die  Feder  ebenso  geschickt, 
wie  die  Lanzette,  zu  fuhren  verstand,  hat  Oribasius  manchen 
grossen  Gedanken  seiner  Vorgänger,  manchen  bedeutenden 
inedicinischen  Schriftsteller,  dessen  Werke  in  dem  Wechsel 
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der  Ereignisse  untergingen,  der  Nacht  der  Vergessenheit  ent- 
rissen und  ihm  in  seinen  Schriften  ein  Denkmal  gesetzt,  das  den 
Forscher  der  Geschichte  mit  Freude  und  Dankbarkeit  erfüllt. 

Ausserdem  stellte  er  die  Indicationen,  welche  den  Ader- 
lass bedingen,  fest  und  hinterliess  eine  meisterhafte  Anleitung 
zur  Wahl  der  Amme.  Den  Werth  der  Diätetik,  der  Gyrana 
stik,  der  physischen  Erziehung,  die  er  als  noth wendige  Grund- 
lage einer  normalen  psychischen  Entwickelung  betrachtete 
erkannte  er  in  einer  Weise  an,  wie  sie  in  den  Werken  dei 
späteren  Autoren  vergeblich  gesucht  wird. 

In  diese  Zeit  fallt  auch  die  dem  Polerao  entlehnte  Phv 

%» 

siognoraik  des  Alexandriner  Adamantius;  ferner  verdienen  di< 
Acrzte  Ilesychius  von  Damaskus  und  sein  berühmterer  Sohi 
Jacobus,  den  man  den  „Phidias  der  Heilkunde“  nannte,  Erwäh 
nung.  Als  ein  einsames  Wahrzeichen,  dass  der  Sinn  für  Natui 
forschung  nicht  gänzlich  erstorben  war,  betrachtet  Meyer  dei 
Alexandriner  Asklepiodotus,  der,  Musiker,  Arzt  und  Philosopi: 
sich  die  Harmonie  der  ethischen  Aufgaben  der  Medicin  mi 
ihren  wissenschaftlichen  zum  Ziel  setzte.  Vielleicht  gehöre 
an  diese  Stelle  auch  die  Iatrosophisten  Pallad  ins,  der  sich  a! 
Erklärer  Hippokratischer  Schriften  bekannt  machte,  und  S< 
verus,  dessen  Schrift  Uber  die  Klystiere  von  Dietz  entdeck 
wurde. 

Der  Mitte  dos  sechsten  Jahrhunderts  gehört  Aetius  vo 
Amida  an,  der  in  ähnlicher  Weise  wie  Oribasius,  nur  mit  w 
niger  Geist  und  Geschick,  die  wissenschaftlichen  F orschunge 
der  ihm  vorangegangenen  grossen  Aerzte  und  medicinisclic 
Schriftsteller  zu  einem  Gesammtbild  vereinigte,  welchem  chris 
liehe  Mystik  und  heidnischer  Aberglaube,  der  unpraktisel 
Dogmatismus  der  methodischen  Schule  und  die  unwissenschal 
liehe  Praxis  der  Empiriker,  der  blinde  Glaube  an  die  Unfel 
barkeit  Galen ’s  und  die  synkretistische  Skeptik  des  Eklek 
cismus  die  Farben  liehen. 

Die  byzantinische  Oulturpcriode  hat  die  Entwickelung  d 
Wissenschaften  nur  wenig  gefördert;  aber  ihr  fiel  die  Aufgal 
zu,  die  geistigen  Errungenschaften  der  Vergangenheit  zu  erhalt« 
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und  der  Nachwelt  zu  übermitteln.  Die  Medicin  begann  den 
fast  tausendjährigen  Winterschlaf  geistiger  Erstarrung,  aus  dem 
sie  erst  durch  die  Glockentöne,  welche  mit  dem  Wiedererwachen 
der  Wissenschaft  die  Freiheit  des  Forschens,  das  Morgenlicht 
der  neuen  Zeit  verkündeten,  zu  neuer  Tbätigkeit  erwachte. 
Aber  gleich  wie  manchmal  im  Herbst  die  schon  entlaubten 
Bäume  noch  einmal  frische  Blüthen  treiben,  so  gebar  diese 
Zeit  einen  Mann,  der  originell  im  Denken  und  Handeln,  noch 
einmal  den  Glanz  vergangener  Pracht  und  Grösse  entfaltete. 
Dieser  Arzt,  welchen  Freind  neben  Hippokrates  und  Aretaeus 
stellt,  ist: 

Alexander  von  Tralles. 


vm. 

Alexander  Trallianus,  sein  Leben  und  seine  Zeit. 

Alexander  wurde  in  der  einst  durch  industrielle  Thätig- 
keit  und  Gewerbsflciss  weltbekannten  Stadt  Tralles  in  Lydien 
geboren,  wo  sein  Vater  Stephanus  *)  als  angesehener  viel- 
beschäftigter Arzt  lebte.  Alexander  war  der  jüngste  der  fünf 
Söhne  des  Stephanus,  die  sich  in  den  verschiedensten  Fächern 
des  Wissens  auszeichneten  und  reichen  Ruhm  und  viele  Ehren 
errangen.  Seine  Brüder  waren  Anthemius,  der  Erbauer  der 
Sophienkirche  in  Oonstantinopel,  Metrodorus,  ein  berühmter 
Grammatiker,  der  gefeierte  Lehrer  der  vornehmsten  Jugend 
der  Hauptstadt,2)  dann  Olympius,  ein  hervorragender  Rechts* 


J)  Für  die  Vemuthung  Hecker’»,  dass  derselbe  identisch  sei  mit  jenem 
Nestorianer  »Stephanus,  der  als  Kesra  Nuschirvan  im  Jahre  544  Edessa  in 
Mesopotamien  belagerte,  von  den  Einwohnern  der  bedrängten  Stadt  zum 
Könige,  dessen  Erzieher  er  gewesen  war  (s.  Procop.  de  hello  Persico  II,  26), 
gesandt  wurde,  lassen  sich  kaum  einige  Wahrscheinlichkeitsgriinde  anführen. 

2)  o p.£v  vfo'j;  koXXouc  Ttuv  eürxrptÖeüv  ix-ai oeüaa;.  Agathias  de  imperio  et 
rebus  gestis  Justiniani  ed.  Vulcanios.  Paris  1660.  p.  149. 
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gelehrter,1)  und  Dioskorus,  der  gleich  seinem  jüngeren  Brude 
Alexander  die  ärztliche  Kunst  ausübte  und  in  seiner  Vatei 
stadt  einen  grossen  Ruf  erlangte. 2)  Wohl  durfte  Agathias  di 
Mutter  glücklich  preisen,  die  fünf  solcher  Söhne  gebar.* 
Anthemius  und  Metrodorus  lenkten  schon  als  junge  Männe 
durch  ihre  Leistungen  die  öffentliche  Aufmerksamkeit  auf  siel 
Der  Kaiser  Justinian  berief  sie  an  seinen  Hof.  an  welchem  si 
wahrscheinlich  ehrenvolle  Stellungen  erhielten.  *) 

Der  Kaiser  übertrug  dem  Anthemius  die  oberste  Leitun 
des  Wiederaufbaues  der  Sophienkirche,  die  beim  sogenannte 
Nika-Aufstande  im  Jahre  532  niedergebrannt  worden  \va: 
Gründliches  mathematisches  Wissen,  ausgezeichnete  Kenntnis 
der  angewandten  Physik  und  Mechanik,  praktische  Gewand 
heit5)  und  vor  allem  jene  echte  Genialität,  die  intuitiv  di 
grossen  Gedanken  gebärt,  welchen  die  Menschheit  die  En 
Wickelung  und  Förderung  ihrer  Cultur  verdankt,  befähigte 


1)  voutov  TS  xax^osi  xxt  xytovov/  öixxot’.xiov  sjA-sipta  npoaEcr/rjxcö;.  Agathi; 
a.  a.  O. 

2)  Touttov  os  Ato';xopo$  p.'sv  iv  tt;  rsaiptSt  xaxsßtw,  tx  ex  tt);  ~t/ vr( ; ux 
suoToyo»?  E-tBstxvüjxsvo;  Epyx.  Agathias  a.  a.  O. 

3)  xxt  (ixxxpfaxip.:  av  SYoiys  aurtTiv  tt)v  p.TjWpx,  ovJtoj  notxfXrj;  “xios* 
xvx;:Xsri»v  yovrjv  xtzoxu^axoav.  Agathias  a.  a.  O. 

4)  ’A.v6e(jl(ou  ok  xxt  jMeipoOföpo'j  to  xXeoc  «ton tx/oü  TtEptxyöjirvov  xxi 
XJ-  ftv  XtpfxTX’.  TOV  ßxOlXfx*  TO’.  Y Xp  TOI  pETXTTctArrTOt  SV  B’J^XVTtti)  "XpXYEvÖllE 
xxt  xOtou  tov  XEtnojisvov  8exvuaxvtE$  ßlov,  jae'yiotx  ixxTEpo;  ttj;  iStx;  a pv. 
yvwpta ulxtx  nxpc3Tr]oxT0.  Agathias  a.  a.  O. 

5)  Procop.  de  aedificiis  I.  1 : ’AvOffjuo;  oe  TpxXXixvo^  int  gotJx 

xxXoupivri  prj/ xvtxfj  Xoy’.'-jtxto;  ob  ;wv  xxt'  xjtov  jaovov  xnxvTtov,  xXXx  xxt  i 

XUTO'J  TtpOYEYEVTipSVMV  ZoXXöi  77)  ßxO’.Xsto;  GrOUpySt  07:0 jOT,.  rof;  TEXTXlVOtAcVO’.^ 

Epyx  puOpgo)v,  Ttov  te  y£vrjooj*.ivu)v  “poo’.xoxEu xfrov  t vox.Xp.xTx.  S.  a.  Agath 
a.  a.  O.  und  Paulus  Silentiarius  v.  öoO  u.  ff.  — Ducange  (Commentar 
Paul.  Silent,  part.  I,  v.  134): 

EZEU^rjpEOE  ÖS  Tr/V7(v 

xx\  vbov  'AvOejiioio  xexxoulevov  sptpp ovj  ßojXr, 
xeTvo;  xvTjp  tx  rpojTX  Os[xsfXtx  ttt^xto  vTjOj, 
euxxuxtov  ßouXrjotv  {utooprjootov  ßxcnXipov. 

S.  auch  Tzetxes:  Chiliad.  II,  150.  XII.  1 

Von  .len  Schriften  de»  Anthemius  ist  noch  eit»  Bruchstück  erha 
und  von  Dujmv  im  Jahre  1777  herausgegehen  worden:  Fragment  d’un  oun 
grec.  — S.  auch  Hist,  de  l’Acad.  des  Inscr.  XLII  (178fi),  p.  72.  392—’ 
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den  jungen  Architekten  zur  Ausführung  des  erhabensten  Bau- 
werkes der  byzantinischen  Periode.  Der  stolze  Kuppelbau  der 
Aja  Sofia  in  Stambul,  der,  das  glänzendste  Denkmal  altchrist- 
licher Baukunst,  jetzt  die  Gebete  der  Gläubigen  des  Islam 
hört,  erregt  die  enthusiastische  Bewunderung  des  kunstsinnigen 
Franken  in  gleichem  Masse,  wie  die  andächtige  Verehrung  des 
civilisationsbedürftigen  Wüstenbewohners,  der  dort  den  grossen 
Propheten  preist. 

Anthemius  wurde  der  Begründer  des  byzantinischen  Styls 
in  der  Architektonik,  dessen  wesentliches  Merkmal  die  Auf- 
nahme des  Kuppelbaues  mit  seinen  Consequenzen,  dessen  notli- 
wendige  Voraussetzung  die  Ersetzung  der  rechteckigen  Form 
durch  die  polygonale  war. 

rDie  Sophienkirche  ist,u  wie  Lübke  sagt,  rdie  macht- 
vollste und  eonsequenteste  Erscheinung  dieses  Systems;  mit 
ihr  war  der  Höhepunkt  der  byzantinischen  Kunst  erreicht.“ 
Die  Kunstgeschichte  wahrt  dem  Bruder  des  Arztes  Alexander 
aus  Tralles  ein  dankbares  Andenken  und  nennt  ihn  mit  »Stolz 
neben  den  grössten  Genien  aller  Zeiten,  neben  einem  Michel- 
angelo Buonarotti,  Bernini  u.  A.  — Die  ausserge wohnliche  Be- 
gabung des  grossen  Baumeisters  Anthemius  bezeugt  auch  die 
Thatsache,  dass  derselbe  bereits  die  Kraft  des  Dampfes  kannte, 
deren  praktische  Verwerthung  erst  unserer  Zeit  Vorbehalten 
blieb.  Freilich  scheint  er  seine  Kenntnisse  nicht  immer  zum 
Nutzen  seiner  Mitmenschen  angewendet  zu  haben;  der  Process 
mit  seinem  Nachbar  Zeno,  dessen  Haus  er  durch  Wasserdämpfe 
so  ins  Schwanken  brachte,  dass  dieser  ein  Erdbeben  ver- 
muthete  (s.  Agathias  de  imperio  et  rebus  gestis  Justiniani  im 
peratoris  lib.  V.  pag.  150  ed.  Vulcanii  Parisiensis),  zeigt,  dass 
er  sich  an  seinen  Gegnern  empfindlich  zu  rächen  wusste.  Be- 
kanntlich wurde  dieses  Experiment  als  ein  Beweis  für  die 
Aristotelische  Hypothese  betrachtet,  dass  die  Erdbeben  ihre 
Entstehung  den  in  der  Erde  verborgenen  Wasserdämpfen 
verdanken. 

Anthemius  scheint  kein  hohes  Alter  erreicht  zu  haben. 
Als  ein  Erdbeben  im  Jahre  558  den  Mittelbau  der  Sophien- 
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kirche  beschädigte,  war  er  bereits  todt,  uud  die  Restauration 
wurde  seinem  talentvollen  Schüler  Isidorus  von  Milet  über- 
tragen, der  sie  im  Geiste  und  nach  den  Ideen  seines  Meisters 
ausfiihrte  und  die  Hauptkuppel  noch  erhöhte.  !) 

Die  Regierung  Kaiser  Justinian’s  gehört  zu  den  glän- 
zendsten Epochen  der  byzantinischen  Geschichte.  Freilich 
gleicht  dieser  Glanz  dem  hektischen  Roth,  welches  die  Wangen 
der  dem  Grabe  verfallenen  Jungfrau  färbt.  Der  Staats- 
organismus war  innerlich  krank  und  ein  schleichender  Tod 
nagte  an  seinem  Herzen.  Der  Modergeruch  der  sittlichen  Ver- 
kommenheit erfüllte  die  Atmosphäre,  als  der  kaiserliche  Prinz 
und  Thronfolger  die  verrufenste  Cocotte  der  Hauptstadt  zu 
seiner  Gemahlin  erhob.  Die  Demimonde  wurde  courfahig  und 
der  Rouö  dietirte  die  Gesetze  der  Sitte.  Justinian  folgte  seinem 
Oheim  Justin,  der  sich  vom  einfachen  Soldaten  zum  Kaiser  des 
oströraischen  Reiches  eraporgeschwungen  hatte,  im  Jahre  527 
in  der  Herrschaft,  und  die  Tochter  des  Bärenhüters,  deren 
Lascivitäten  den  ausschweifenden  Beifall  der  lockeren  Jugend 
der  Hauptstadt  erregt  hatten,  nahm  den  Platz  ein  an  der  Seite 
des  Nachfolgers  des  frommen  Constantin.  Theodora  war  aber 
ebenso  klug  als  schön;  sie  erkannte  sofort,  welche  Schultern 
ihre  Herrschaft  stützen  würden.  Ihr  starker  männlicher  Geist, 
ihre  Entschiedenheit  und  ihr  Muth  rettete  dem  Kaiser  die 
Krone,  als  dieser  beim  Nika- Aufstande  in  feiger  Flucht  die 
Residenz  verlassen  wollte.  Nicht  Justinian,  sondern  Theodora 
regierte  das  byzantinische  Reich,  wie  der  Perserkönig  seinem 
Volke  mit  Recht  verkünden  durfte,  als  er  es  zum  Kampfe 
gegen  die  unmännlichen  Gegner  ermuthigte.  Sie  leitete  die 
wichtigsten  Staatsgeschäfte  und  beherrschte  die  kleinlichen 
Palastintriguen,  die  den  Sturz  eines  Höflings  bezweckten.  Sie 
instruirte  die  Gesandten  und  besetzte  die  einflussreichsten 


')  Agath.  a.  a.  O.  ]>ag.  152:  xatrot  ’AvQ^uog  |dv  ex  nXdorou  etsQvtJxei, 
'lafocupo;  ol  o vio;  xat  ol  äXXot  {X7j/ avonotot  to  npÖTEpov  £v  lautot;  avat0Eo>p^aavrcs 
<r/7jp.a  xat  to>  to  jtejtovOoi;  onotbv  te  xat  e?  oti  oij  t:ou  ^jj.äpTT(To 

^ri^padajjiEvoi  etc. 
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Staatsstellen  mit  ihren  Günstlingen.  Mit  Consequenz  und  Ge- 
scliick  verfolgte  sie  den  Plan,  das  Ansehen  der  kaiserlichen 
Würde  zu  erhöhen  und  ihr  eine  Art  göttlicher  Verehrung  zu 
verschaffen. 

Das  Regiment  Justin  ian’s,  der  immer  mehr  zum  Werk- 
zeug seiner  herrischen  Gemahlin  herabsank,  zeigt  die  merk- 
würdigsten Gegensätze.  Während  unvergängliche  Rauwerke 
errichtet  und  mit  den  Schätzen  und  Reiehthümern  des  Erd- 
balls gefüllt  wurden,  hungerte  das  Volk,  und  Tausende  gingen 
in  Elend  und  Noth  zu  Grunde.  Während  die  Regierung  der 
Gesetzgebung  ein  reges  Interesse  zuwandte,  und  Gesetzbücher, 
wie  die  Pandecten  und  der  Codex  Justinianus,  geschaffen 
wurden,  war  der  Privatmann  schütz-  und  rechtlos  den  Er- 
pressungen der  Beamten,  der  Willkür  und  Macht  des  Kaisers 
preisgegeben.  Während  glänzende  Kriegsthaten  die  Geschichte 
Justinian’s  zieren  und  Afrika,  Italien  und  Spanien  dem  Scepter 
des  oströmischen  Kaisers  unterworfen  wurden , vermochte 
dieser  nur  durch  feige  Versprechungen  und  erniedrigende 
Geldgeschenke  seine  Hauptstadt  vor  der  Plünderung  der 
Nachbarvölker  zu  retten. 

Im  Jahre  533  machte  der  byzantinische  Feldherr  Beiisar, 
den  die  Poesie  mit  der  Märtyrerkrone  eines  tragischen  Schick- 
sals geschmückt  hat,  die  ihm  die  Wirklichkeit  versagte,  der 
Herrschaft  der  Vandalen  in  Afrika  ein  Ende,  deren  letzter 
König  Gelimer  als  griechischer  Staatspensionär  in  Kleinasien 
sein  Leben  beschloss.  Durch  die  Eroberung  Sieiliens  fügte  der 
siegreiche  Feldherr  seinem  Ruhmeskranz  ein  neues  Blatt,  seinem 
Vaterlande  eine  neue  Provinz  hinzu.  Die  Thronstreitigkeiten, 
welche  nach  dem  Tode  des  Königs  der  Ostgothen,  Theodorich, 
und  nach  der  Ermordung  seiner  Tochter  Amalasuntha  aus- 
brachen, gaben  ihm  eine  willkommene  Gelegenheit,  Italien  zu 
besetzen  und,  während  Franken  und  Alemannen,  von  der 
byzantinischen  Diplomatie  aufgefordert,  die  Lombardei  ver- 
wüsteten, die  Herrschaft  der  Ostgothen  zu  vernichten.  Beiisar 
lehnte  die  ihm  angebotene  Königskrone  ab  und  begnügte  sich 
mit  den  Schätzen,  die  er  als  Kriegsbeute  davontrug.  Hof- 
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cabalen , denen  seine  sittenlose  Gemahlin  Antonia,  di 
Tochter  einer  Prostituirten  und  Freundin  der  Kaiserin,  wol 
nicht  fern  stehen  mochte,  und  vielleicht  noch  mehr  die  Eifei 
sucht  auf  die  wachsende  Macht  des  glücklichen  Kriegers  ve; 
anlassten  bald  darauf  seine  Abberufung,  nach  welcher  di 
Ostgothen  mit  Hilfe  germanischer  Völker  noch  einmal  ihi 
Selbstständigkeit  errangen.  Belisar’s  zweiter  italienischer  Feh 
zug  blieb,  da  man  ihm  von  Constantinopel  die  nüthige  Unte 
Stützung  versagte,  ohne  Resultat,  und  erst  sein  Nachfolger,  d< 
Eunuch  Narses,  dem  die  Sonne  der  kaiserlichen  Gnade  helh 
erglänzte,  vermochte  Italien  von  Neuem  zu  unterwerfen  un 
die  griechische  Herrschaft  fester  zu  begründen.  Nicht  i 
glücklich  verliefen  die  Kriege  mit  den  Persern  und  den  Volke 
schäften  des  Nordens,  den  Bulgaren  und  Gepiden,  denen  d< 
Kaiser  den  Frieden  durch  grosse  Opfer  an  Ländergebietc 
und  Geldsummen  abkaufen  musste. 

Die  Verwaltung  der  einzelnen  Provinzen  war  Statthaitei 
unterstellt,  die  durch  ein  ausgebildetes  Erpressungssystein  ihi 
Privatkassen  zu  füllen  bestrebt  waren.  Hatten  sie  so  viel  a 
möglich  aus  dem  armen  Volke  herausgepresst,  so  wurden  s 
häutig  zurückberufen,  und  der  Kaiser  contiscirte  ihr  Vermüg« 
und  unterwarf  auf  diese  sinnreiche  Weise  seine  Unterthan« 
jedenfalls  einer  Radicalbesteuerung.  Dem  gleichen  Zwe< 
dienten  die  Verschlechterung  der  kleinen  Geldmünzen,  den 
Metallwerth  um  ein  Sechstel  verringert  wurde,  sowie  d 
Monopolisirung  des  Seidenhandels , die  Erhöhung  der  A 
gaben  und  Zölle  und  die  grossartigen  Getreidespeculatione 
durch  welche  sich  der  Kaiser  auf  Kosten  seiner  Unterthan» 
bereicherte.  Der  Luxus  und  die  Verschwendung  des  Hofe 
sowie  die  beständigen  Kriege  erschöpften  den  Schatz  ui 
forderten  immer  neue  Einnahmequellen.  Justinian  zögerte  nicl 
die  Municipaleinkünfte  der  Städte,  mit  denen  bisher  versch: 
dene  nothwendige  Bedürfnisse,  wie  die  Kosten  der  nächtlich 
Beleuchtung,  die  Ausgaben  für  die  Posten  und  die  Gehälter  d 
Aerzte  und  öffentlichen  Lehrer  bestritten  worden  waren,  f 
sich  in  Anspruch  zu  nehmen. 
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Doch  dem  Schatten  fehlt  keineswegs  die  Lichtseite;  die 
Regierung  Justinians  hat  sich  um  die  geistige  Entwickelung 
der  Menschheit  grosse  und  unvergessliche  Verdienste  erworben. 
Die  Gründung  von  Wohlthätigkeitsanstaltcn,  die  Förderung  der 
Rechtspflege  und  die  Gesetze  gegen  die  Sklaverei,  die  Begün- 
stigungen, deren  sich  die  Bestrebungen  der  Kunst  zu  erfreuen 
hatten,  und  vor  Allem  die  Einführung  der  Seidenraupenzucht 
sind  Thaten,  deren  Andenken  den  ephemeren  Kriegsruhm  eines 
Beiisar  und  Narses  überdauert  hat.  Denn : 


„Waffen  rosten, 

Scepter  zerbrechen, 

Der  Arm  des  Helden  verwest, 

Nur  was  in  den  (Jeist  gelegt  ist,  bleibt  ewig.“ 

Die  Geschichte  der  Nachfolger  Justinians  auf  dem  byzan- 
tinischen Kaiserthrone  erschöpfte  sich  in  unrühmlichen  Kämpfen 
mit  den  unruhigen  Grenznachbarn,  in  militärischen  Revolten, 
nutzlosen  Religionsstreitigkeiten  und  kleinlichen  Ilofcabalen; 
ihre  Seiten  sind  beschrieben  mit  dem  Blute  der  Völker  und 
befleckt  durch  die  Laster  und  die  Erbärmlichkeit  ihrer  Fürsten. 
Italien,  welches  Narses  als  Statthalter  Justinians  mit  einer  Art 
Souveränität  regiert  hatte,  wurde  nach  seiner  Abberufung  zum 
grössern  Theil  eine  Beute  der  Longobarden.  Rom,  das  dem 
Exarchen  von  Ravenna  gehorchte,  sank  zu  einer  Stadt  zweiten 
Ranges  herab.  Die  wilden  Rosse  barbarischer  Horden  zer- 
stampften den  durch  die  Denkmäler  einer  grossen  Vorzeit  ge- 
heiligten Boden,  und  die  Werke  eines  Phidias  und  Praxiteles 
fielen  einer  grausamen  Vernichtung  anheim.  Der  Genius  der 
Menschheit  weinte  an  dem  Grabe  des  grossen  Volkes,  dessen 
Spuren  eine  erbarmungslose  Gegenwart  zerstörte.  Nur  dem 
Umstande,  dass  sie  das  Oberhaupt  der  christlichen  Kirche 
beherbergte,  verdankte  es  die  stolze  Römerstadt,  dass  sie  vor 
dem  Schicksale  Thebens,  Babylons  und  Karthagos  bewahrt 
blieb  und  nicht  vom  Erdboden  verschwand.  Aber  ihre  Um- 
gebung sank  schnell  zu  jenem  Zustand  trauriger  Wildniss 
herab,  wo  der  Boden  kahl,  das  Wasser  unrein  und  die  Luft 
verpestet  ist.  (Gibbon.) 

Puschmann.  Alexander  von  Tralles.  I.  Bd.  6 
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Das  Auge  des  Geschichtsforschers  wendet  sich  mit  Weh* 
muth  ab  von  dem  düsteren  Hilde  gefallener  Grösse  und  dem 
Erwachen  eines  neuen  Culturlebens  im  Osten  zu,  dessen  erste 
Blüthen  jene  Zeit  sah.  Die  durch  irregeleiteten  Glaubens- 
fanatismus  vertriebenen  Nestorianischen  Gelehrten  hatten  in 
Klcinasien  zahlreiche  Schulen  gegründet  und  am  persischen 
Hofe  die  wohlwollendste  Aufnahme  gefunden.  Unter  der  Re- 
gierung Kesra  Nuschirwan’s  (532 — 579),  der,  ein  eifriger  Freund 
und  Gönner  wissenschaftlicher  Bestrebungen,  den  Gelehrten 
eine  neue  Heimathstätte  schuf,  erblühte  die  von  einem  frü- 
heren persischen  König  gegründete  medicinisehe  Schule  zu 
Gondi  Schapur.  Hier  unterrichteten  indische  Aerztc  neben  den 
christlichen  Gelehrten  des  Abendlandes,  und  die  griechische 
Medicin  feierte  ihre  Vermählung  mit  der  morgenländischen 
Weisheit. 


Wir  wissen  nicht,  welchen  Einfluss  die  Elemente  diesei 
Cultur  auf  die  geistige  Entwickelung  des  Arztes  Alexandei 
aus  Tralles  ausgeübt  haben. 

Es  war  eine  traurige  Zeit,  in  welche  die  Jugend  Alexan 
ders  fiel.  Furchtbare  Naturereignisse,  Erdbeben,  Ueberschwem 
mungen,  Hungersnoth,  Kriege  und  bösartige  Seuchen  raffte i 
die  Menschen  dahin  und  entvölkerten  die  Länder.  Ein  Erdbeber 
zerstörte  das  blühende  Antiochia  und  begrub  250.000  Menscher 
unter  seinen  Ruinen ; ein  ähnliches  Schicksal  hatten  die  Städte 
Anazarbus,  Seleucia,  Laodicca,  Berytus  u.  a.  Das  Meer  über 
schritt  seine  Grenzen  und  die  Flüsse  drangen  in  die  Städte 
Der  Komet  Lampadias,  der  im  Todesjahre  Cäsars  erschiene] 
war,  erfüllte  die  Gemüther  mit  Schrecken,  und  das  Licht  der 
Sonne  warf  ein  ganzes  Jahr  hindurch  einen  matteren  Schein 
weil  eine  dicke,  unheilschwangere  Luft  auf  dem  Erdtheih 
lastete. 


Endlich  trat  die  Pest  ihren  Weg  an  durch  die  Länder 
der  alten  Welt,  und  der  Tod  folgte  ihren  Schritten.  In  Con 
stantinopel  starben  während  der  Epidemie  des  Jahres  542 
täglich  5000  bis  10.000  Menschen.  Da  die  Todtenäcker  keiner 
Raum  mehr  boten,  so  deckte  man  die  Thürme  der  sycäischen 
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Mauern  ab,  füllte  sie  mit  Leichen  und  schuf  dadurch  eine 
neue  Quelle  der  Verderbniss.  Es  erscheint  seltsam,  dass 
Alexander  — ebenso  wie  die  andern  medicinischen  Schrift- 
steller jener  Zeit  — über  diese  entsetzliche  Seuche  schweigt : 
waren  sie  durch  die  Neuheit  der  ungekannten  Krankheits- 
erscheinungen zu  betroffen,  um  sich  ein  fachmännisches  Urtheil 
zu  bilden,  oder  sind  alle  darauf  bezüglichen  Schriften  derselben 
verloren  gegangen? 

Den  ersten  medicinischen  Unterricht  mag  Alexander  wohl 
in  dem  Hause  seines  Vaters  genossen  haben.  Aber  sein  eigent- 
licher Lehrer,  der  ihn  zum  Arzt  erzog  und  seinem  Schüler  in 
allen  Lagen  des  Lebens  ein  hilfreicher  Freund  blieb,  war  der 
Vater  des  Cosmas  '),  dem  er  sein  Werk  widmete.  Mit  dem 
Sohne  seines  Lehrers  blieb  Alexander  allezeit  durch  die  Bande 
der  Freundschaft  und  Dankbarkeit  verknüpft,  und  weder  die 
lange  Abwesenheit  des  Cosmas  im  Auslande,  noch  die  Schick- 
salsschläge, welche  Alexander  trafen,  vermochten  das  freund- 
schaftliche Verhültniss  der  Beiden  zu  trüben.  Reisen  nach 
Italien,  Afrika,  Gallien  und  Spanien,  die  Alexander,  vielleicht 
als  Militärarzt,  machte,  und  ein  längerer  Aufenthalt  in  diesen 
Ländern  vollendeten  seine  Ausbildung  und  machten  ihn  mit 
fremden  Sitten  und  Einrichtungen  bekannt.  Sein  offener  Blick, 
sein  praktisches  Verständniss  befähigte  ihn  zur  vorurtheilslosen 
Prüfung  der  pathologischen  Theorieen  und  Heilmethoden,  die  er 
dort  kennen  lernte;  frei  von  jenem  wissenschaftlichen  Dünkel, 
welcher  das  Erbtheil  kleiner  Geister  ist,  verschmähte  er  nicht 
die  Belehrung,  die  ihm  die  Erfahrungen  ungelehrter  Empiriker 
gewähren  konnten. 

Ein  ehrenvoller  Ruf  zog  ihn  nach  Rom  2),  wo  er  wahr- 
scheinlich eine  amtliche  Stellung  bekleidete.  Es  mangelt  uns 


')  Schon  Fabricius  (Riblioth.  graoea,  Bd.  XII.  pag.  595)  und  nach  ihm 
Meyer  (Gesell,  der  Botanik,  II,  384)  vennutheten,  dass  es  derselbe  Cosmas 
sei,  der  ursprünglich  Kaufmann,  später  Mönch,  sich  durch  seine  Boise  nach 
Indien  bekannt  gemacht  und  ein  geographisches  Werk  auf  christlich-religiöser 
Grundlage  geschrieben  hat. 

5)  Iv  rfi  npEaßüTiBt  'lVo{j.r(  xato>/.Tja£v  :vriuorara  psTax:xXr(p^vo;.  S.  Agatli. 
a.  a.  O. 
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darüber  jede  bestimmte  Nachricht,  und  wir  wissen  nicht,  ob 
er  dort  als  Archiater  oder  als  Lehrer  der  Medicin  wirkte. 
Seine  Schriften  zeigen  zum  Theil  die  Form  akademischer  Vor- 
träge; es  ist  also  wohl  möglich,  dass  Alexander  in  Rom  als 
Lehrer  der  Medicin  auftrat.  Seine  Kranken  scheinen  grössten- 
tlieils  den  besseren  Kreisen  der  Gesellschaft  angehört  zu  haben; 
denn  die  Heilmittel  und  die  Lebensweise,  die  er  empfiehlt, 
zeigen  nicht,  dass  er  dort  prakticirte,  wo  das  Gebot  der  Armuth 
herrscht.  Alexander  bewahrte  sich  die  Spannkraft  des  Geistes 
bis  in’s  hohe  Alter;  als  Greis,  und  nicht  mehr  kräftig  genug, 
die  Anstrengungen  einer  mühevollen  Praxis  zu  ertragen,  schrieb 
er  die  Erfahrungen  seiner  langjährigen  ärztlichen  Thätigkeit 
nieder  und  setzte  sich  damit  ein  Denkmal,  das,  wie  Meyer 
sagt,  an  Daucrbarkeit  und  Glanz  wetteifert  mit  dem  herrlichen 
Tempel  seines  ältesten  Bruders. 

•Man  wird  wohl  nicht  irren,  wenn  man  annimmt,  dass 
Alexander  sich  zum  christlichen  Glauben  bekannte.  Seine 
monotheistische  Weltanschauung,  die  Anspielungen  auf  die  vom 
Christenthum  adoptirten  jüdischen  Legenden,  die  Anrufung  der 
geheiligten  Namen:  Jao,  Sabaoth,  Adonai,  Eloi,  die  Erwähnung 
der  Geschichte  der  Frau  des  Lot,  die  sich  in  Alexanders 
Schriften  findet,  beweist  seine  Kenntniss  des  alten  Testamentes. 
Die  'Starre  Glaubensorthodoxie  Justinians  berechtigt  zu  der 
Vermuthung,  dass  er  die  Erbauung  der  Sophienkirche  und  die 
Erziehung  der  vornehmsten  Jugend  der  Hauptstadt  nur  Män- 
nern anvertraut  habe,  die  sich  zum  herrschenden  Glauben 
bekannten.  Warum  sollte  Alexander  einem  anderen  Religions- 
bekenntniss  angehört  haben,  als  seine  älteren  Brüder?  — Zu- 
dem bildete  das  Christenthum  schon  seit  (Konstantin  die  aner- 
kannte Staatsreligion  im  oströmischen  Reiche  und  zählte  die 
meisten  Anhänger. 

Die  Bescheidenheit  und  Anspruchslosigkeit,  welche  in 
den  Schriften  Alexanders  zu  Tage  tritt,  müssen  ihm  die  Sym- 
pathie der  Leser  gewinnen,  ln  der  Vorrede  drückt  er  die 
Hoffnung  aus,  dass  die  Kürze  und  Bestimmtheit  der  Darstellung 
in  Verbindung  mit  der  wissenschaftlichen  Begründung  der  Sätze 
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Vielen  Freude  machen  werde.  Er  erklärt,  dass  er  schlicht  und 
einfach  schreiben  wolle,  und  gebraucht  mit  Vorliebe  eine  popu- 
läre, allgemein  verständliche  Redeweise. 

Den  grossen  Aerzten,  welche  vor  ihm  lebten,  zollt  er 
eine  neidlose  Anerkennung.  Die  Hippokratischen  Schriften 
werden  von  ihm  häutig  citirt  und  ihr  Verfasser  ist  für  ihn 
der  Gegenstand  begeisterter  Verehrung.  Von  Archigenes  sagt 
er,  dass  er,  wie  kaum  ein  Anderer,  die  Arzneiwissenschaften 
von  Grund  aus  zu  durchforschen  bestrebt  war,  und  die  wissen- 
schaftliche Methode  des  Pergameners  findet  seine  rückhaltlose 
Bewunderung.  Jacobus  Psychrestus  gilt  ihm  als  ein  bedeu- 
tender und  in  der  ärztlichen  Kunst  gottbegnadeter  Mann. 
Alexander  kennt  nicht  blos  die  Werke  der  ebengenannten 
Autoren,  er  gedenkt  auch  der  wissenschaftlichen  Leistungen 
eines  Krasistratus,  Rufus,  Asklepiades,  Philumenus,  Philagrius, 
Aetius  und  Anderer,  und  ist  mit  den  Schriften  des  Philosophen 
von  Stagira  und  des  Dichters  der  Ilias  vertraut. 

Aber  wenn  er  auch  dem  Verdienst,  wo  er  es  findet,  seine 
Rechte  gewährt,  so  lässt  er  sich  doch  niemals  zu  einem  blinden 
Autoritätsglauben  hinreissen.  Kr  bewahrt  sich  ein  eigenes 
selbstständiges  Urtheil  selbst  einem  Galen  gegenüber,  dessen 
Worte  als  unumstössliche  Dogmen  galten.  Während  er  dessen 
wissenschaftliche  Grösse  anerkennt  und  seinen  pathologischen 
Theorieen  das  höchste  Lob  ertheilt,  tadelt  er  seine  therapeu- 
tischen Grundsätze  ohne  Scheu.  Auf  diesem  Gebiete  war 
Alexander  seinem  grossen  Vorgänger  entschieden  überlegen; 
er  war  ein  Praktiker,  dessen  Schule  die  Erfahrung,  dessen 
Lehrerin  das  Krankenbett  war,  Galen  dagegen  ein  Theore- 
tiker, dessen  umfassender  Geist  seine  Aufgabe  darin  suchte, 
das  Wesen  der  Krankheiten  zu  ergründen  und  dem  mensch- 
lichen Wissen  neue  Gebiete  zu  erschlossen.  Alexander  ent- 
schuldigt sich  gewissermassen,  dass  er  es  wagt,  an  der 
Autorität  eines  Galen  zu  zweifeln,  und  findet  die  Berechtigung 
dazu  allein  in  der  gebieterischen  Pflicht,  welche  das  Streben 
nach  Wahrheit  auferlegt.  Kr  schreibt,  dass  ja  auch  von  Galen 
das  Wort  gelte,  welches  dieser  einst  über  Archigenes  gesprochen, 
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dass  er  ein  Mensch  war  und  als  solcher  weder  allwissend  noch 
unfehlbar  gewesen  sei.  Der  Arzt,  fahrt  er  fort,  ist  verpflichtet, 
das,  was  er  durch  die  Erfahrung  als  richtig  erkannt  hat,  be- 
kannt zu  geben  zum  Heil  und  Nutzen  der  Menschheit;  das 
Schweigen  ist  hier  eine  Sünde  und  ein  Verbrechen.  Er  muss 
alle  persönlichen  Rücksichten  fallen  und  sich  nur  von  der  Liebe 
zur  Wahrheit  leiten  lassen. 

Der  Arzt  Alexander  ist  von  jenem  Hippokratischen  Geiste 
erfüllt,  der  in  dem  Kranken  vor  allen  Dingen  den  leidenden 
Menschen  sieht,  welcher  der  Hilfe  bedarf;  über  den  Forde- 
rungen der  Wissenschaft  vergisst  er  nicht  die  edelen  Aufgaben, 
welche  die  Humanität  an  das  Gemüth  des  Arztes  stellt.  Er 
ermahnt  die  Aerztc,  kein  Mittel  unversucht  zu  lassen,  welches 
dem  Kranken  Rettung  und  Heilung  bringen  kann,  und  nicht 
zu  ermatten  in  diesem  Bestreben,  selbst  wenn  die  Hoffnung 
auf  Genesung  scheinbar  vergeblich  ist. 

Aus  diesem  Grunde  verlangt  er  auch,  dass  der  Arzt  die 
geheimen  unerschlossencn  Kräfte  der  Natur  studire  und  den 
Wundermitteln  und  Amuleten  seine  Aufmerksamkeit  widme. 
Alexander  ist  deshalb  getadelt  worden,  dass  er  den  Aber- 
glauben in  der  Medicin  begünstigt  und  gefördert  habe.  Er  hat 
sich  selbst  gegen  diesen  Vorwurf  vertheidigt,  indem  er  sein 
Verfahren  durch  die  Aussprüche  Galen’s  und  anderer  hervor- 
ragender Aerzte,  welche  den  Wundermitteln  einen  Platz  in 
ihrer  Therapie  gewährt  hatten,  sowie  durch  die  Wünsche 
seiner  Patienten,  welche  denselben  ihr  Vertrauen  entgegen- 
brachten und  von  ihrer  Anwendung  günstige  Erfolge  erwar- 
teten, zu  rechtfertigen  suchte. 

Er  beruft  sich  dabei  auf  eine  Stelle  in  einer  verloren 
gegangenen  Schrift  Galen’s,  in  welcher  derselbe  erklärt,  dass 
er  früher  die  Zaubersprüche  und  Wundermittel  den  Märchen 
der  alten  Weiber  gleichgeachtet,  dass  er  aber  im  Laufe  der 
Zeit  Gelegenheit  gehabt  habe,  ihre  ausgezeichneten  Wirkungen 
kennen  zu  lernen,  und  dass  er  zu  der  Ueberzeugung  gelangt 
sei,  dass  in  ihnen  unbekannte  Kräfte  schlummern,  welche  noch 
unerklärt  sind. 
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Die  ärztliche  Wissenschaft  ist  auf  die  Erfahrung  ange- 
wiesen und  muss  die  Lehren,  die  jene  ertheilt,  befolgen.  Des- 
halb soll  der  Arzt,  wie  Alexander  schreibt,  die  Erscheinungen 
der  Sympathie  und  Antipathie  beachten,  welche  in  den  Wir- 
kungen der  Zaubermittel  ebenso,  wie  in  den  Freundschaften 
und  Feindschaften  des  Naturlebens  zu  Tage  treten.  Uebrigens 
wendet  Alexander  derartige  Mittel  nur  an,  wenn  alle  Versuche, 
den  Kranken  zu  heilen,  vergeblich  waren,  und  wenn  dieser 
Verlangen  darnach  äussert  und  an  ihre  Heilkraft  glaubt.  Dabei 
gibt  er  den  llath,  auch  während  des  Gebrauches  der  Wunder- 
mittel die  diätetischen  Vorschriften  zu  beobachten,  welche  lin- 
den betrelfenden  Krankheitsfall  gelten,  so  dass  ihre  Anwendung 
häutig  nur  als  eine  Concession  an  die  Mode  der  Zeit  erscheint. 


IX. 

Die  Schriften  des  Alexander  Trallinuus. 


Die  literarische  Bedeutung  des  Alexander  von  Trallcs 
findet  in  der  grossen  Anzahl  von  Handschriften  seiner  Werke, 
die  auf  unsere  Zeit  gelangt  sind,  eine  bemerkenswerthe  Be- 
stätigung. Von  den  griechischen  Codices  sind  mir  folgende 
bekannt: 

Die  Bibliotheque  nationale  zu  Paris  fuhrt  deren  auf 
unter  den  Nummern: 

1.  2200.  Codex  chart.  aus  dem  15.  Jahrhundert.  Er  ist 
schlecht  und  nachlässig  geschrieben  und  hat  im  Anhang  die 
griechische  Uebersetzung  der  Schrift  des  Rhazcs:  ~zz\  ac'iauojc, 
und  auf  der  letzten  Seite  eine  Federzeichnung,  die  Heilung 
eines  Kranken  durch  Christus  darstellend. 

2.  2201.  Codex  chart.  (früher  Fonteblandensis)  aus  dem 
14.  Jahrhundert,  ist  sehr  sorgfältig  geschrieben  und  bildet  ein 
kalligraphisches  Kunstwerk.  Er  enthält  vorn  die  Widmung  des 
Eparchen  Antonius,  der  der  frühere  Besitzer  desselben  war 
und  ihn  dem  König  Franz  von  Frankreich  zum  Geschenk 
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machte;  ')  im  Anhang  befindet  sich  ebenfalls  die  erwähnte 
Schrift  des  llhazes. 

3.  2202.  Codex  chart.  (früher  Mazarineus)  aus  dem 

16.  Jahrhundert;  enthält  ausser  den  zwölf  Büchern  des  Alexander 
Trallianus  noch  die  erwähnte  Schrift  des  Rhazes,  die  Werke 
des  Aretaeus  u.  a.  in.  Er  ist  leicht  lesbar,  rührt  von 
verschiedenen  Abschreibern  her  und  stimmt  mit  dem  Codex 
Nr.  2201  bis  auf  die  Schreibfehler  überein.  Ich  halte  ihn 

für  eine  Abschrift  des  letzteren. 

Die  drei  genannten  Handschriften  enthalten  sämmtliche 
zwölf  Bücher  unseres  Autors. 

4.  2203.  Codex  chart.  (früher  Colbcrtinus)  aus  dem 

15.  Jahrhundert;  enthält  nur  das  erste  Buch,  von  welchem 
jedoch  der  Anfang  fehlt,  und  den  Anfang  des  zweiten  und 
ausserdem  ein  Bruchstück  aus  Galen;  er  ist  schwer  lesbar. 

5.  2204.  Codex  chart.  aus  dem  16.  Jahrhundert,  enthält 
nur  die  Abhandlung  über  die  Fieber;  er  ist  gut  und  deutlich 
geschrieben  und  scheint  eine  Abschrift  von  Nr.  2201  zu  sein. 
Ausserdem  befindet  sieh  in  diesem  Codex  die  Abhandlung 
über  den  Urin  von  Theophilus  Protospatharius  und  das  Werk 
des  Paulus  Acgineta. 

6.  2316.  Codex  chart.  vom  Ende  des  15.  Jahrhunderts; 
enthält  neben  einer  Anzahl  von  Fragmenten  aus  Galen, 
Thcophilus,  Psellus  und  Andern  die  Schrift:  ’AXc^avSpo u ’XTpcj 
zzpi  C'.avvwsco);  a^JYJAüiv  eri  toW  xjpsacümwv  xat  ~£p't  cvptov  (hpoptajxot. 

Diese  Abhandlung  findet  sich  in  keinem  anderen  Codex ; 
sie  bildet  ein  Bruchstück  aus  einem  grösseren  Werke  und 
beginnt  mit  den  Worten:  Tiva  avw'epw  i'.ai  vsYpay-gr/x.  Sie  ist 
schwer  lesbar,  mit  grosser  Nachlässigkeit  angefertigt  und  voll 
orthographischer  und  stilistischer  Fehler.  Schon  J.  G.  Schenk 
kannte  diese  Handschrift  und  erwähnt  sie  in  seiner  Bibliotheca 
medica  (F rancof.  1600  pag.  22). 

Die  Bibliotheca  Laurentiana  in  Florenz  besitzt  einen  sehr 
werthvollen  Codex  chart.  (L)  der  zwölf  Bücher  des  Alexander 

')  Anf  dem  ersten  Blatte  steht:  xnjvos  ’Avrtuvfou  rou  erapyou,  6 BeBw/.'o; 
ei;  cjyaptartov  ar,p.siGv  sntsavEat.  «^poryxiaxco  tu»  xpatttto  ßaaiXu  KeXtuW. 
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Tralliauus,  der  aus  dem  14.  Jahrhundert  stammt,  oft  nur  schwei- 
lesbar  und  stellenweise  gänzlich  verdorben  ist  und  von 
verschiedenen  Abschreibern  herrührt.  An  das  zwölfte  Buch 
schliessen  sich  eine  Anzahl  Reeepte  und  Wundermittel  an, 
die  einem  grösseren  Werk  entlehnt  zu  sein  scheinen,  und  dann 
folgt  die  schon  erwähnte  Schrift  des  Rhazes. 


Das  Bruchstück  einer  Abschrift  dieser  Handschrift  be- 
findet sich  in  der  Biblioteca  Vallicelliana  di  S.  Filippo  Neri 
zu  Rom.  Es  ist  ein  Codex  chart.  des  14.  Jahrhunderts  und 
enthält  nur  einen  Theil  des  ersten  Buches.  Ausserdem  sind 
darin  Bemerkungen  zum  14.  Psalm,  Fragmente  der  persischen 
Geschichte,  Briefe  des  Sophisten  Libanius,  u.  a.  m. 

Auch  der  Vatican  bewahrt  eine  Handschrift  der  zwölf 
Bücher  des  Alexander  Tralliauus;  sie  ist  auf  Papier  geschrieben 
und  aus  dem  Besitz  des  Herzogs  J.  A.  von  Altcmps  dahin 
gelangt.  Sie  scheint  dem  15.  Jahrhundert  anzugehören  und 
hat  im  Anhang  die  oft  erwähnte  Schrift  des  Rhazes,  sowie  zwei 
Bücher  der  svetpsxptTtxa  des  Artcmidorus. 

Ausserdem  befindet  sich  in  der  Bibliothek  des  Vatican 
eine  Handschrift  der  Abhandlung  über  die  Eingeweidewürmer. 

Auch  die  Bibliotheca  Ambrosiana  zu  Mailand  besitzt 
einen  Codex  der  letzteren,  der  auf  Papier  geschrieben  ist  und 
dem  16.  Jahrhundert  angehört. 

Zwei  sehr  interessante  griechische  Handschriften  habe  ich 
in  der  St.  Marcus- Bibliothek  zu  Venedig  gesehen.  Die  eine 
(M)  (Cod.  IX,  CI.  V.)  gehört  dem  15.  Jahrhundert  an  und 
befand  sich  früher  im  Besitz  der  Dominicaner-Bibliothek  von 
S.  Giovanni  e Paolo.  Sic  enthält  die  sämmtlichcn  zwölf  Bücher 
und  ausserdem,  zwischen  dem  zweiten  und  dritten  Buch  cin- 
geschobcn,  zwei  Bücher  über  die  Augenkrankheiten,  welche 
sich  in  keinem  anderen  Codex  finden.  Sie  ist  schlecht  ge- 
schrieben, oft  schwer  zu  lesen  und  auszugsweise  abgekürzt. 

Der  andere  Codex  (MF)  (Nr.  295)  ist,  wie  eine  Notiz  des 
Abschreibers  berichtet,  im  Jahre  1470  zu  Messina  auf  Befehl 
des  Cardinal  Bessarion  von  einem  Mönch,  Namens  Cosmas, 
angefertigt  worden.  Er  gibt  ein  Fragment  des  'Alexander 
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Trallianus,  da  er  nur  das  erste  Buch  und  den  Anfang  des 
zweiten  enthält.  Die  Handschrift  weicht  in  Bezug  auf  die 
Sprache  und  den  Inhalt  von  allen  übrigen  ab  und  stimmt 
mit  der  lateinischen  Ucberseteung  überein,  welche  von  Jae. 
de  Partibus  herausgegeben  wurde. 

Die  griechische  Handschrift  (C),  welche  sich  im  Besitz 
des  Cajus-Collegc  in  Cambridge  befindet,  stammt  aus  dem 
15.  Jahrhundert  und  enthält,  wie  die  des  Vatican,  ausser  den 
zwölf  Büchern  unseres  Autors  noch  die  beiden  dort  genannten 
Schriften  des  Rhazes  und  des  Artemidorus.  Sie  ist  sorgfältig 
und  deutlich  geschrieben  und  besitzt  am  Rande  Bemerkungen, 
welche  zeigen,  dass  sie  einmal  mit  dem  Codex  M der  St.  Marcus- 
Bibliothek  zu  Venedig  verglichen  worden  ist. 

Dem  Ende  des  15.  Jahrhunderts  gehört  auch,  wie  Da- 
remberg (Notices  et  extraits  des  Manuscrits  mcdicaux,  Paris 
1853,  pag.  150)  berichtet,  der  Codex  chart.  an,  der  mit  der 
Bibliotheca  Meermannia  in  den  Besitz  des  Baronet  Thomas 
Philipps  zu  Middlehill  (Worcestershire)  gelangte.  Ich  habe 
diese  Handschrift  nicht  gesehen  und  muss  mich  daher  jedes 
Urthcils  über  dieselbe  enthalten. 

Griechische  Handschriften  der  Abhandlung  über  die  Ein- 
geweidewürmer befinden  sich  in  der  Bodleyanischen  Bibliothek 
zu  Oxford,  sowie  im  Escorial;  die  des  letzteren  enthält  zugleich 
die  lateinische  Uebersetzung. 

Der  Escorial  besitzt  ausserdem,  wie  Miller  (Catal.  des 
MSS.  grecs  de  l’Escurial,  pag.  140)  berichtet,  einen  griechischen 
Codex  des  Hauptwerkes  des  Alexander  Trallianus  in  sechs 
Büchern  auf  100  Blättern.  Derselbe  gehört  nach  Miller’ s An- 
gabe dem  1(3.  Jahrhundert  an,  stammt  aus  der  Bibliothek  des 
Hurtado  de  Mendoza  und  hat  im  Anhang  eine  Schrift  über 
die  kritischen  Tage  und  eine  Abhandlung  über  die  Krank- 
heiten der  Augen  in  drei  Büchern.  — Ich  vermuthe,  dass 
dieser  Codex  nur  ein  Bruchstück  der  zwölf  Bücher  unseres 
Autors  enthält,  wofür  die  geringe  räumliche  Ausdehnung  des 
Inhalts,  sowie  die  Eintheilung  in  sechs  Bücher  spricht.  — 
Von  besonderem  Interesse  wäre  es,  zu  erfahren,  ob  die  im 
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Anhang  der  Handschrift  folgende  Abhandlung  über  die  Augen- 
krankheiten den  gleichen  Text  bietet,  wie  der  Codex  M 
der  St.  Marcus-Bibliothek  zu  Venedig,  dessen  ich  oben  ge- 
dacht habe. 

Wenn  wir  die  lange  Reihe  der  griechischen  Handschriften 
des  Alexander  Trallianus  überblicken,  so  fallt  uns  die  Aehn- 
lichkeit  auf,  welche  zwischen  den  Codices  2200,  2201,  2202, 
2204  der  Pariser  Bibliothek,  der  Laurentiana  (L),  den  Hand- 
schriften der  Bibliothek  di  S.  Filippo  Neri  und  des  Vaticans 
zu  Rom  und  deijenigen  des  Cajus-College  zu  Cambridge  be- 
steht. Sie  scheinen  sämmtlich  der  gleichen  Quelle  entsprossen 
zu  sein;  die  meiste  Beachtung  unter  ihnen  verdienen  ohne 
Zweifel  der  Codex  Laurent.  (L)  und  Nr.  2201  der  Pariser 
Bibliothek.  Die  beiden  Handschriften,  welche  die  St.  Marcus- 
Bibliothek  zu  Venedig  besitzt,  weichen  von  allen  übrigen  ab. 
Sie  haben  einen  andfcren  Ursprung,  unterscheiden  sich  aber 
wiederum  untereinander  in  demselben  Grade,  als  die  griechi- 
schen Codices  von  den  lateinischen  abweichen.  Die  Hand- 
schrift M,  mit  welcher  Codex  2203  übereinstimmt,  macht  den 
Eindruck  der  Interpolation. 

Die  Schriften  des  Alexander  von  Tralles  wurden  schon 
sehr  früh  in’s  Lateinische,  in’s  Arabische,  später  aus  dem 
Lateinischen  in’s  Hebräische  und  wahrscheinlich  auch  in’s 
Syrische  übertragen. 

Die  lateinischen  Uebersetzungcn  sind  vielleicht  bald  nach 
der  Abfassung  des  griechischen  Originals,  jedenfalls  aber  vor 
dem  9.  Jahrhundert  angefertigt  worden.  Lateinische  Hand- 
schriften befinden  sich  zu  Monte  Casino  (vom  Ende  des  9.  oder 
Anfang  des  10.  Jahrhunderts  stammend.  S.  Bibliotheca  Casi- 
nensis,  1873.  Tom.  II,  Cod.  97),  zu  Paris  (Nr.  0881  und  0882  der 
Bibliothcque  nationale;  beide  gehören  dem  13.  Jahrhundert  an), 
in  der  Stadtbibliothek  zu  Chartres,  in  der  Stadtbibliothek  zu 
Angers  (dieselbe  gehört  dem  Ende  des  10.  oder  dem  Beginn 
des  11.  Jahrhunderts  an,  wie  mir  der  Oberbibliothekar  der- 
selben, Mr.  A.  Lemarchand,  mitzutheilen  die  Güte  hatte),  in 
Brüssel  (Nr.  10809  der  Bibliothöque  royale,  dem  14.  Jahrhundert 
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angehörend),  in  der  Bibliothek  des  British  Museum  zu  London, 
des  Pembrokc-College  zu  Oxford,  des  Cajus-CoUege  zu  Cam- 
bridge (Nr.  400;  vom  13.  Jahrhundert,  sehr  gut  und  deutlich 
geschrieben),  der  Universität  zu  Glasgow  (Hunter’s  Museum, 
Q.  5.  76)  u.  a.  O. 

So  weit  ich  Gelegenheit  zur  Durchsicht  derselben  hatte, 
scheinen  sie  sämmtlich  den  gleichen  Wortlaut  zu  haben  und 
der  Eintheilung  in  drei  Bücher  zu  folgen,  von  denen  das  erste 
die  Krankheiten  der  Kopfhaut,  des  Gehirns,  der  Augen,  Ohren 
und  Ohrendrüsen,  der  Nase,  Zähne,  des  Halses  und  die  Pleu- 
ritis enthält,  das  zweite  den  Husten,  die  Lungenentzündung 
und  die  Leiden  des  Magens,  des  Unterleibes,  der  Leber,  der 
Milz,  der  Nieren,  der  Harnblase  und  das  Podagra  bespricht, 
und  das  dritte  die  Abhandlung  über  die  Fieber  enthält. 

Bei  den  Arabern  geschieht  des  Alexander  Trallianus  zuerst 
Erwähnung  in  dem  Buche  Fihrist  des  ’el-Nedim,  welches  im 
Jahre  987  verfasst  wurde  (Ed.  Flügel,  8.  293.  Bd.  II,  8.  139. 140, 
und  Al.  Sprenger : Diss.  inaug.  de  orig.  mcd.  arab.  Lugd.  Batav. 
1840,  pag.  24).  In  demselben  werden  drei  Schriften  unseres 
Autors  erwähnt,  nämlich  eine  Abhandlung  über  die  Augen- 
krankheiten, ein  Buch  über  die  Krankheit  Birsam  (vulgo 
Birsen),  und  eine  Schrift  über  die  Eingeweidewürmer,  wofür 
drei  arabische  Bezeichnungen  Vorkommen.  Von  der  ersten 
heisst  es  im  Fihrist:  „Ich  sah  sie  in  einer  alten  Abschrift  oder 
Uebcrsetzung“.  ’)  Unter  der  dritten  Schrift  wird  nur  bemerkt: 
„in  alter  Uebersetzung,“  ohne  dass  die  Worte:  „Ich  sah  sie“ 
hinzugesetzt  werden,  und  von  der  zweiten  erzählt  Fihrist,  dass 
sie  „Ihn  Batrik  für  al-Kahtabi  übersetzte“.  (Ueber  Ibn  cl-Batrik, 
s.  Steinschneider : Toxikolog.  Schriften  der  Araber  in  Virchow’s 
Archiv,  Bd.  52,  S.  364.  Al-Kahtabi  wird  auch  sonst  im  Fihrist 
erwähnt.) 

Dschemal  ud-Din  el-Kifti,  welchen  Wcnrich  (de  auctor. 
graecor.  versionibus  etc.  Lips.  1842,  pag.  290)  benutzt,  hat 


')  Letzteres  ist  nach  Steinschneider’s  Meinung  richtiger.  Das  arabische 
Wort  kann  nämlich  Beides  bedeuten. 
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die  Stellen  aus  dem  Buch  Fihrist  wörtlich  abgeschrieben,  da- 
bei jedoch  unter  der  ersten  Schrift  die  Worte:  „Ich  sah  sie“ 
weggelassen.  ') 

Ihn  abi  Oseibia  (Codex  München,  cap.  4,  fol.  47)  fuhrt 
ebenfalls  die  Stelle  aus  Fihrist,  jedoch  kürzer  an;  er  beginnt: 
rEs  war  vor  Galen  auch  Bitralinus,*  2)  d.  i.  Alexander“.  So- 
wohl Fihrist  und  Kifti,  als  Oseibia  setzen  den  Alexander 
Trallianus  ausdrücklich  vor  Galen,  was  bisher  Niemand  beachtet 
hat,  werfen  ihn  also  mit  dem  Arzt  Alexander,  den  dieser  nennt, 
zusammen.  Merkwürdiger  Weise  wird  in  den  Citaten  der 
Araber  fast  immer  nur  von  Alexander  schlechtweg,  ohne  jede 
nähere  Bezeichnung,  gesprochen. 

Bei  Khazes  erscheint  Alexander  als  Verfasser  des  Buches 
über  die  Krankheit  Birsen 3)  (I,  fol.  17.  18.  19.  20),  einer 


’)  Wahrscheinlich  kannte  er  die  Schrift  nicht  aus  Autopsie.  Ferner 
stellt  in  der  Münchener  Handschrift  (fol.  24)  statt  der  richtigen  Lesart:  .für 
al-Kahtabia  (welche  der  Berliner  Codex  fol.  28  aufweist)  nur  einfach  „al- 
Kahtahi,“  so  dass  man  dieses  Wort  für  einen  Beinamen  des  Ihn  al-Batrik 
halten  könnte.  Vielleicht  hatte  Wenrich  eine  solche  Lesart  vor  sich  und  Hess 
das  ihm  unverständliche  Wort  hinweg? 

•)  Ein  Missverständniss  im  Arabischen;  das  i i.  welches  als  Präposition 
zu  dem  im  Fihrist  vorangehenden  t (er  wird  genannt)  gehört,  ist  hier 

zu  dem  Namen  Trallianus  gezogen,  wie  Steinschneider  bemerkt.  — Der  Name 
Tralles  im  Index  zu  Hagi  Khalfa’s  Bibliographischem  Lexikon,  Tom.  VII, 
pag.  1242,  n.  8949  (vgl.  Tom.  VII,  pag.  867)  ist  unrichtig,  wie  man  aus 
Fihrist  II,  252  zu  I,  251,  Index  pag.  297  ersehen  kann.  (Hottinger,  Promptua- 
rium  pag.  238  und  Wenrich  pag.  297  übergehen  die  betreffenden  Worte, 
obwohl  sie  auch  el- Kifti  bei  Casiri  I,  306,  Z.  4 hat.) 

3)  Khazes  (Lib.  I,  Cap.  9 des  Continens)  beschreibt  die  Krankheit 
Birsen  mehrmals  als  ein  Leiden  des  Gehirns  und  speeiell  als  eine  Entzündung 
der  feinen  Gehirnhaut  (Pia  mater),  die  nur  in  seltenen  Fällen  die  Substanz 
des  Gehirns  selbst  angreift. 

Die  Symptome  des  Leidens  sind  nach  Khazes’  Angabe:  anhaltende 
Schlaflosigkeit,  quälender  Kopfschmerz,  beständiges  Fieber,  mürrische  trau- 
rige Gemüthsstimmung,  Vergesslichkeit,  Delirien,  Unruhe,  Lichtscheu,  ver- 
minderte Urinsecretion  und  grosse  Hitze  im  Innern  neben  Frost  der  äusseren 
Haut  Der  Puls  ist  in  manchen  Fällen  kräftig  und  hart,  in  anderen  klein  und 
verlangsamt  oder  zitternd.  Zuweilen  klagen  die  Kranken  über  Schmerzen 
im  Nacken  und  Hinterhaupt.  Manchmal  stellt  sich  Nasenbluten  ein. 

Die  Krankheit  unterscheidet  sich  von  den  Fieberdelirien  dadurch,  dass 
diese  intermittiren  und  exacerbiren,  jene  einen  constanten  Charakter  zeigt. 
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Abhandlung  über  den  Magen  (V,  fol.  102.  111.  VII,  fol.  152. 
Vgl.  Virchow’s  Archiv,  Bd.  37,  S.  39(3),  über  die  Fieber 
(XVIII,  fol.  3(35),  über  die  Paralysis  (I,  fol.  3)  und  eines  Corn- 
pendiums  der  Krankheiten  (lib.  Congregationis  II,  fol.  3(3. 
Summa  VI,  fol.  121.  XXIII,  fol.  460,  §.  651.  Die  beiden  letzteren 
Titel  sind  wohl  nur  verschiedene  Uebersetzungen  des  arabischen 
Dsehawamiu).  — Im  Contin.  VI,  fol.  98  heisst  es  „Aly  vel 
Alexandcru,  woraus  eine  weitere  Unsicherheit  der  Citate  in 
dieser  lateinischen  Uebersetzung  hervorgeht.  — Vielleicht  ist 
auch  Anaskander  (nicht  Anasiander,  wie  Haller:  Bibi.  med. 
pr.  1,  359  schreibt),  der  nach  Cont.  XI,  fol.  223  über  Stran- 
guria  geschrieben  hat,  mit  unserm  Alexander  identisch?  — 
Fabricius  (Bibi.  gr.  XIII,  51)  citirt  aus  Ithazes,  Cont.  I,  9, 
einen  „Alexander  parvusu;  ich  habe  dieses  Citat  jedoch  nicht 
finden  können.  — Wahrscheinlich  ist  Alexander  von  Trallcs 
von  den  Arabern  auch  mit  Alexander  von  Aphrodisias  ver- 
wechselt worden  (s.  Steinschneider:  Zur  pseudepigr.  Literatur, 
Berlin  1862,  S.  61,  Virchow’s  Archiv,  Bd.  37,  S.  380.  Bd.  42, 


von  der  Mania  dadurch,  dass  die  letztere  ohne  Fieber,  Birsen  dagegen  mit 
Fieber  verläuft,  und  von  der  Pleuritis  dadurch,  dass  die  Erscheinungen  der 
Erkrankung  der  Respirationsorgane  fehlen  oder  zurücktroten. 

Eine  Vergleichung  der  angeführten  Stellen  mit  dem  Cap.  13,  Lib.  I 
de»  Alexander  Trallianus,  in  welchem  dieser  die  Phreniti»  abhandelt,  ergibt 
mehrmals  eine  wörtliche  Uebereinstimmung.  Ebenso  ist  aneh  die  Therapie 
des  Birsen  fast  gänzlich  dem  erwähnten  Abschnitt  unseres  Autors  entlehnt.  — 
Allerdings  finde  ich  in  den  Schriften  desselben  die  Behauptung  des  Rhazes. 
dass  Alexander  die  Krankheit  Birsen  von  der  Cholera  abgeleitet  habe,  nicht 
bestätigt.  Dagegen  verwahrt  sich  Rhazes,  ebenso  wie  es  Alexander  in  Bezug 
auf  die  Phreniti«  thut,  gegen  die  Ansicht  einzelner  Aerzte,  dass  Birsen  eine 
Entzündung  des  Zwerchfells  sei,  und  gebraucht  dabei  sogar  dieselbe  Ansdrucks- 
weise, wie  jener. 

Diese  Thatsachen  haben  mich  bewogen,  Birsen  an  dieser  Stelle  für  die 
Phrenitis  zu  halten.  Steinschneider  vermuthet,  dass  hier  ein  Schreibfehler  vor- 
liege für  j*L*wjO*  Sirsen  für  Birnen).  Die  arabischen  Aerzte  warnen 

schon  vor  der  Verwechselung  dieser,  namentlich  in  arabischen  Handschriften, 
sehr  ähnlichen  Wörter,  deren  verschiedene  Bedeutung  jedoch  fcststeht,  da  Dir 
im  Persischen  die  Brust.,  Sir  hingegen  das  Gehirn  heisst.  (S.  Steinschneider: 
Hebräische  Bibliographie,  Jahrg.  XV,  1875,  S.  103.  104,  wo  auch  ein  Beispiel 
angegeben  ist,  welches  zeigt,  dass  die  Verwirrung  von  Alters  her  datirt.) 
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S.  103.  Sprengel : Gesell,  der  Medicin,  III.  Aufl.  Bd.  II,  S.  298 
und  weiter  unten  in  diesem  Capitel).  Dem  Alexander  von 
Aplirodisias  gehören  die  Citate  an  aus  einem  Werk  über  die 
Melancholie  (Rhazes,  Contin.  I,  13,  fol.  7 und  10.  VI,  fol.  118. 
126),  welches  Ledere  (Histoire  de  la  medccine  arabe,  Paris 
1876.  Tom.  I,  pag.  256)  dem  Alexander  von  Tralles  zuschreibt.  ’) 
Auch  erwähnt  nach  Leclerc’s  Angabe  Ibn  Baithar  ein  Werk 
des  Alexander  von  Tralles  über  die  Pathologie  der  chronischen 
Krankheiten.  Steinschneider  ist  jedoch  der  Meinung,  dass  es 
sich  hier  um  das  bekannte  Werk  des  Archigenes  (Ledere, 
pag.  253)  handelt,  und  dass  Ledere  den  bei  Ibn  Baithar  ver- 
stümmelten Namen  des  Verfassers  unrichtig  gelesen  oder  ge- 
deutet hat. *  2) 

Eine  Bemerkung  Alexanders 3)  über  die  Wirkung  des 
Coriander  wird  von  Ibn  Baithar  angeführt. 

Eines  Alexander,  der  ein  Buch  über  Gifte  verfasst  hat, 
gedenkt  auch  der  übrigens  höchst  unzuverlässige  Ibn  Wahschijja 
(Steinschneider  in  Virchow’s  Archiv,  Bd.  52,  pag.  352.  374). 

Ferner  finden  sich  in  den  Pandectae  des  Serapion,  den 
die  Araber  Jahja  ben  Serabi  nennen,  4)  Auszüge  aus  den 
Schriften  unseres  Autors;  auch  in  der  Practica  des  jüngeren 
Mesue  wird  derselbe  mehrmals  citirt  und  namentlich  in  der 
Pathologie  der  Augenkrankheiten  genannt. 


Ein  Citat  des  Rhazes  bei  Ibn  Baithar  nnter  dem  Namen  Alexander 
bat  Sontheimer  in  seinen  willkürlich  herausgegriffenen  Biograpbieen  (Ibn  Baithar, 
Bd.  II,  pag.  726)  unter  Alexander  von  Aplirodisias  gestellt. 

2)  Sontheimer  (I,  177)  schreibt  Arkaas;  im  arabischen  Text  heisst  es: 
Arkaganis.  (Vgl.  Steinschneider:  Al-Farabi,  in  Memoires  de  l’acad£mie  im- 
periale de  St.-Petersbourg,  Tom.  XIII,  1869,  pag.  251.  Zur  pscudepigr.  Lite- 
ratur, pag.  63.  Fabricins:  Bibi.  gr.  XIII,  80.) 

3 ) Sontheimer  (II,  375)  hat  Eliskander,  die  arabische  Form  für  Alexan- 
der; die  Textstelle  hat  Steinschneider  controlirt. 

4)  J.  Freind  (Hist.  med.  Lugd.  Batav.  1734,  p.  218)  weist  auch  Citate 
ohne  Alexanders  Namen  im  Serapion  nach  und  macht  dazu  die  befrem- 
dende Bemerkung,  dass  Alexander  den  Arabern  sonst  wenig  bekannt  ge- 
wesen zu  sein  scheine.  (Vgl.  Zeitschr.  d.  deutsch.  Morgenl.  Gesellsch.  Bd.  30, 
pag.  144.) 
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In  dem  hebräischen  Werk:  Nisjonot  (Erfahrungen  aus 
der  ärztlichen  Praxis),  welches  fälschlich  dem  Abraham  Ihn 
Esra,  der  im  12.  Jahrhundert  lebte,  zugeschrieben  worden,  wird, 
wie  mir  Steinschneider  mittheilt,  eines  Arztes  Alexander  ge- 
dacht. („Allerlei  im  Namen  eines  Alexander.“  Cod.  Michael, 
Abseh.  VII,  cap.  2.) 

Excerpte  aus  den  Schriften  Alexanders  von  Tralles  gibt 
ferner  der  hebräische  Codex  Nr.  275  der  k.  Staatsbibliothek 
zu  München,  welcher  mit  anderen  Abhandlungen,  die  von 
lateinischen  Autoren  herrühren,  wahrscheinlich  im  Jahre  1199 
aus  dem  Lateinischen  übersetzt  wurde.  Dr.  Perles  erklärte 
mir,  auf  Grund  der  vielen  im  Text  vorkommenden  arabischen 
Worte,  dass  die  Handschrift  nach  einem  arabischen  Original 
angefertigt  sei,  aber  Steinschneider  nimmt  an,  dass  dieselben 
schon  in  der  lateinischen  Bearbeitung  enthalten  waren. 

Die  Schriften  des  Alexander  von  Tralles  übten  einen 
grossen  Einfluss  aus  auf  die  spätere  medicinische  Literatur 
und  wurden  von  den  nach  ihm  lebenden  Autoren  fleissig  be- 
nutzt und  häufig  citirt.  Paulus  Aegineta  hat  ihnen  viele  Stellen 
wörtlich  entlehnt;  den  Namen  Alexanders  nennt  er  allerdings 
nur  selten.  Ebenso  zeigt  die  Epitome  des  gesummten  ärztlichen 
Wissens,  welche  Theophanes  Nonnus  im  Aufträge  des  Kaisers 
Constantin  Porphyrogenneta  (im  10.  Jahrhundert)  verfasste,  so 
bedeutende  Anklänge  an  Alexander  Trallianus,  dass  die  Origi- 
nalität des  Verfassers  darunter  bedenkliche  Einbusse  erleidet. 
Er  führt  z.  B.  die  von  Jenem  mitgetheilten  Erfahrungen  ohne 
Bedenken  in  erster  Person  an,  als  ob  er  selbst  sie  gemacht 
habe,  und  gibt  in  den  Capiteln  4,  33,  36  und  129  seines 
Werkes  fast  wörtliche  Auszüge  aus  den  betreffenden  Abschnitten 
Alexanders. 

Demetrius  Pepagomenus,  der  im  13.  Jahrhundert  unter 
dem  Kaiser  Michael  Palacologus  am  Hofe  zu  Byzanz  lebte« 
schenkt  der  wissenschaftlichen  Bedeutung  des  Alexander  die 
gebührende  Anerkennung  und  räumt  dessen  Anschauungen  in 
seiner  Abhandlung  (s.  z.  B.  Cap.  19  derselben)  über  das  Po- 
dagra einen  hervorragenden  Platz  ein.  Auch  die  Schriften  des 
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Johannes  Actuarius  und  des  Nicolaus  Myrcpsus,  welche  um 
dieselbe  Zeit  lebten,  bekunden  den  massgebenden  Einfluss, 
den  die  Werke  unseres  Autors  auf  die  medicinische  Literatur 
der  byzantinischen  Periode  ausübten. 

Das  Viaticum  des  Constantin  Africanus  erinnert  an  ver- 
schiedenen Stellen  an  die  Schriften  Alexanders;  ebenso  wird 
derselbe  in  der  Abhandlung:  de  gradibus,  erwähnt  (s.  Stein- 
schneider in  Virchow’s  Archiv,  Bd.  37,  pag.362).  Das  fünfte  Buch 
des  unter  dem  Namen  des  Plinius  Valerianus  oder  Plinius 
sccundus  bekannten  Werkes:  de  re  medica  ist  fast  gänzlich 
unserm  Autor  entlehnt.  — Für  die  Acrzte  der  Salcrnitanischen 
Schule  bildeten  seine  Werke  eine  Quelle  eifrigen  Studiums. 

Gariopontus  adoptirt  Alexanders  Eintheilung  der  verschie- 
denen Fieberformen  und  führt  dieselben  Keceptc  an,  die  jener 
empfohlen  hatte.  Auch  in  der  Chirurgie  des  Roger  und  noch  mehr 
in  der  von  Lajard  einem  anderen  Roger  (de  Barone  V)  zuge- 
schriebenen Practica  medicinae  lassen  sich  Anklänge  an  unsern 
Autor  entdecken  (vgl.  Coli.  Salem,  cd.  de  Itenzi,  1,  259  u.  tf.). 
Ebenso  wird  derselbe  von  Gerard  (ßututus  oder  de  Berry?) 
in  der  Parva  Summa  de  modo  medendi,  sowie  in  einer  Schrift 
über  die  Aspccten  des  Urins  eitirt  (Steinschneider  in  Virchow’s 
Archiv,  Bd.  40,  pag.  85  u.  ff.). 

Auch  bei  Gilbcrtus  Anglieus  lassen  sich  Beziehungen  zu 
den  Schriften  Alexanders  auffinden,  wie  schon  Edw.  Milwards 
(Trallianus  reviviscens  etc.  London  1734,  pag.  179)  bemerkt. 

Der  geistvolle  Pierre  du  Chastel  (Petrus  Castellanus), 
zuletzt  Bischof  von  Macon  und  Gross- Almosenier  von  Frank- 
reich, der  am  Hofe  grossen  Einfluss  bcsass  und  denselben  dazu 
benutzte,  die  Gründung  der  königl.  Bibliothek  und  der  künigl. 
Druckerei  durchzusetzen,  lenkte  zuerst  die  Aufmerksamkeit 
der  Gelehrten  auf  die  zu  Paris  befindlichen  griechischen  Hand- 
schriften des  Alexander  Trallianus. 

Der  griechische  Text  der  zwölf  Bücher  erschien  zum 
ersten  Male  im  Jahre  1548  bei  Rob.  Etiennc  (Stephanus),  dem 
Buchdrucker  des  Königs  Franz  von  Frankreich.  Die  Ausgabe 
wurde  von  Jae.  Goupyl,  Professor  der  Medicin  zu  Paris  (f  15<i0), 

Pnschmann.  Alexander  von  Trolles.  I.  Bd.  7 
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nach  den  Pariser  Handschriften  Nr.  2201  und  2200  besorgt. 
Sie  zeigt  bedenkliche  Druckfehler  und  berücksichtigt  die  latei- 
nischen Handschriften  gar  nicht.  Am  Schluss  bringt  sie,  ebenso 
wie  die  Codices,  die  ihr  als  Vorlage  dienten,  die  griechische 
Uebersetzung  der  Schrift  des  Rhazes:  de  pestilentia. 

Einen  viel  freieren  Standpunkt  nimmt  der  zweite  Heraus- 
geber, Guinther  von  Andernach,  ein.  Derselbe  wurde  zu  An- 
dernach am  Rhein  im  Jahre  1487  in  ärmlichen  Verhältnissen 
geboren,  schwang  sich  durch  sein  reiches  Wissen  empor  und 
wurde  Professor  der  griechischen  Sprache  zu  Löwen  und 
einige  Jahre  darauf  Leibarzt  des  Königs  Franz  I.  von  Frank- 
reich. Später  bekleidete  er  eine  Professur  zu  Strassburg,  wo 
er  im  Jahre  17)74  starb.  Er  stellte  sich  die  Aufgabe,  die 
Lücken,  welche  er  in  dem  Werke  unsers  Autors  fand,  auszu- 
füllen  und  dasselbe  so  viel  als  möglich  zu  einer  vollständigen 
Pathologie  der  inneren  Krankheiten  abzurunden.  Dazu  be- 
nutzte er  vorzugsweise  den  vom  griechischen  Text  vielfach 
abweichenden  Wortlaut  der  lateinischen  Handschriften,  sowie 
die  betreffenden  Parallelstellen  des  Galen  und  des  Paulus 
Aegineta.  Doch  hat  er  dem  Bestreben,  das  Werk  zu  vervoll 
ständigen,  zuweilen  zu  grosse  Concessionen  gemacht,  wenn  ei 
auch  schreibt:  r nihil  temere  immutasse,  nihil  nisi  ex  meliorun 
codicum  et  aliorum  authorum  subsidio  vel  adiecisse  vel  sustulisse“ 

Dem  griechischen  Text  hat  Guinther  eine  lateinische  lieber 
setzung  beigefügt,  welche  sich  durch  Klarheit  und  Eleganz  aus 
zeichnet.  Am  Schluss  gibt  er  eine  Anzahl  Bemerkungen,  di« 
sich  auf  Text  Varianten  und  stilistische  Eigenthümlichkeitei 
beziehen. 

Schon  sieben  Jahre  früher  hat  derselbe  Guinther  voi 
Andernach  die  von  ihm  angefertigte  lateinische  Uebersetzun« 
herausgegeben  (Argent.  1549  ex  ofBcina  Remigii  Guedonis 
Dieselbe  bringt  im  Anhang  ebenfalls  die  oft  erwähnte  Schrit 


des  Rhazes. 

Diese  Ausgabe  wurde  unverändert  abgedruckt  im  «Jahr 
1555  in  Venedig  bei  11.  Scotus,  im  Jahre  1500  zu  Lyon  be 
Ant.  Vincentius  und  im  Jahre  1570  in  Strassburg. 
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Ferner  erschien  die  lateinische  Uebersetzung  des  Guinther 
von  Andernach  nochmals  im  Jahre  1575  zu  Lyon  mit  13c- 
merkungen  von  J.  Molinaeus,  die  ziemlich  werthlos  sind. 

Auch  wurde  sie  in  die  Stephan’sche  Sammlung  (1507) 
aufgenommen.  Ebenso  gewährte  ihr  A.  von  Haller  in  seinen 
Artis  medicae  principes  (1709 — 1774)  einen  Platz  (Bd.  0 u.  7). 

Die  Abhandlung  über  die  Fieber  erschien  ausserdem 
in  der  Collectio  de  febribus  Veneta  (1570  und  wiederholt 
1594). 


Die  alte  lateinische  Uebersetzung,  wie  sie  sich  in  den 
mir  bekannten  Handschriften  darstellt,  wurde  zuerst  im  Jahre 
17)04  zu  Lyon  herausgegeben.  Der  Titel  lautet:  „Alexandri 
yatros  practica  cum  expositione  glose  interlinearis  Jacobi  de 
Partibus  et  (Simonis)  Januensis  in  margine  positeu.  Die  Aus- 
gabe fand  neue  unveränderte  Auflagen  im  Jahre  1520  zu 
Pavia  und  im  Jahre  1522  zu  Venedig. 

Eine  sehr  freie  Bearbeitung  der  Schriften  des  Alexander 
Trallianus  hat  Albanus  Torinus  im  Jahre  1533  in  lateinischer 
Sprache  unter  dem  Titel:  „Paraphrases  in  libros  omnes  Alexandri 
Tralliani“  zu  Basel  erscheinen  lassen.  Eine  neue,  etwas  um- 
gearbeitete Auflage  derselben  erschien  im  Jahre  1541.  Albanus 
benutzte  dazu  hauptsächlich  lateinische  Handschriften ; „Graeci 
codicis  vix  tantulum  fragmentum  nobis  exhibuit  Epiphanius, 
eques  auratus,  Venetus,  Alexandri  Benedicti  tilius,  Graecae  et 
Latinae  doctissimus  medicus,  initio  truncatum,  medio  atrocissimo 
vulnere  saucium,  fine  suo  mutilatum,  toto  alias  corpore  vulne- 
ratum,  lacerum,  cariosum,  a tineis  ac  blattis  undique  derosum 
et  lituris  interlictum  atque  uno  verbo  plerisque  locis  illegibile“, 
heisst  es  in  der  Vorrede.  — Albanus  Torinus,  der  den  Text 
des  Alexander’ sehen  Werkes  in  fünf  Bücher  eintheilt,  ist  bei 
der  Redaction  sehr  willkürlich  vorgegangen;  seine  Ausgabe 
hat  stellenweise  (z.  B.  in  Bezug  auf  die  Widmung  an  Cosmas) 
den  Charakter  eines  Romans. 

Eine  französische  Uebersetzung  des  Buches  über  das 
Podagra  wurde  von  »Seb.  Colin,  Arzt  zu  Fontenay,  veranstaltet 
und  im  Jahre  1557  zu  Poitiers  herausgegeben. 
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Alexanders  Brief  über  die  Eingeweidewürmer  wurde  zuerst 
von  II.  Mcrcurialis  nach  einer  Handschrift  des  Vatican  im 
Jahre  1570  in  griechischem  Text  mit  nebenstehender  latei- 
nischer Uebersetzung  herausgegeben.  Er  wurde  dann  im  Jahre 
1584  in  dessen  Werk  über  die  Krankheiten  der  Kinder  aber- 
mals abgedruckt.  Ferner  ist  die  Abhandlung  griechisch-latei- 
nisch in  Fabricius:  Biblioth.  graec.  Tom.  XII I,  pag.  002 — 013 
zu  finden.  Den  griechischen  Text  hat  ausserdem  Ideler  in 
seine  Physici  et  Medici  Gracci  minores  (I,  pag.  305 — 312), 
Berlin  1841,  aufgenommen,  und  der  lateinische  steht  in  der 
1 laller’schen  Sammlung  (Tom.  VH,  pag.  314  — 322). 

Eine  sehr  ausführliche  Besprechung  der  Schriften  des 
Alexander  Trallianus,  welche  nahezu  die  Form  eines  Auszugs 
hat,  verdanken  wir  Edw.  Milwards.  Sie  trägt  den  Titel: 
„Trallianus  reviviscens  or  an  aceount  of  Alexander  Trallian, 
one  of  the  greek  writers,  that  flourished  after  Galenus,  shewing 
that  thesc  authors  are  fare  from  deserving  the  imputation  of 
mere  Compilers.  London  1734u.  Die  Schrift  soll  eine  Ergän- 
zung zu  Freind’s  Ilistory  of  Physic  bilden  und  ist  in  die  Form 
eines  Briefes  an  Sir  II.  Sloane  gekleidet. 

Leider  beschäftigt  sie  sich  fast  nur  mit  den  therapeu- 
tischen Theorieen  unseres  Autors  und  zieht  zu  wenig  die  patho- 
logischen Anschauungen  seiner  Zeit  in  Betracht,  als  dass  sie 
den  Anspruch  erheben  könnte,  ihn  dem  Verständniss  der  Leser 
erschlossen  zu  haben.  Der  Herausgeber  hatte  ursprünglich, 
wie  er  sagt  (pag.  12),  die  Absicht,  den  griechischen  Text 
folgen  zu  lassen.  Er  schreibt  (pag.  189),  dass  ihm  zu  diesem 
Zweck  die  vortrefflichen  Notizen  des  Professor  Christmann  in 
Heidelberg  (1554— 1013)  zu  Gebot  standen,  die  vielleicht  noch 
irgendwo  vorhanden  sind.  Dass  er  seine  Absicht  nicht  aus- 
geführt hat,  müssen  wir  sehr  bedauern.  Vielleicht  ruhen  die 
Vorarbeiten  zu  der  projectirten  Ausgabe  in  einer  der  an  hand- 
schriftlichem Material  reichen  Bibliotheken  Englands? 

Mit  gleichen  Plänen  scheinen  sich  die  Gelehrten  Pcrizo- 
nius,  welcher  von  1051  bis  1715  lebte  und  zuletzt  Professor 
der  Geschichte,  Eloquenz  und  griechischen  Sprache  an  der 
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Universität  Leyden  war,  der  er  nach  seinem  Tode  seine 
Bibliothek  und  einen  grossen  Theil  seines  Vermögens  hinter* 
liess,  und  Jac.  Gronovius  (1045— 1702,  zuletzt  Professor  hurna- 
niorum  zu  Leyden)  getragen  zu  haben,  da  sie  den  griechischen 
Text  verschiedener  Codices  verglichen  und  Verbesserungen 
notirt  haben.  Die  betreffenden,  leider  nur  sehr  dürftigen  Auf- 
zeichnungen werden  in  der  Universitätsbibliothek  zu  Leyden 
aufbewahrt. 

In  neuerer  Zeit  hatte  Daremberg  die  Absicht,  eine  Aus- 
gabe der  Werke  des  Alexander  Trallianus  zu  veranstalten. 
Dieselbe  sollte  einen  Theil  der  Sammlung  der  hervorragenden 
medicinischen  Autoren  der  griechisch  - lateinischen  Literatur 
bilden  und  von  Mr.  Gilette,  professcur  agrege  a la  faculte  de 
medecine  de  Paris,  besorgt  werden  (s.  Daremberg:  Oribase. 
Tom.  I,  pag.  XX.  Plan  de  la  Collection).  Der  frühe  Tod  des 
unermüdlichen  Forschers  zerstörte  die  Pläne,  ehe  sie  zur  Keife 
gelangten. 

So  hat  denn,  wie  schon  Meyer  (Gosch,  d.  Bot.  11,  pag.  3S0) 
beklagt,  einer  der  vorzüglichsten  ärztlichen  Schriftsteller  seit 
mehr  als  dreihundert  Jahren  keinen  Herausgeber  seiner  Werke 
gefunden.  — 

Bei  einer  neuen  Ausgabe  derselben  muss  zunächst  die 
Frage  erörtert  werden,  welche  Schriften  dem  Alexander  von 
Tralles  zuzuschreiben  sind  und  in  welchem  Vcrhältniss  die- 
selben zu  einander  stehen. 

Er  gilt  als  der  Verfasser  einer  Pathologie  und  Therapie 
der  inneren  Krankheiten,  einer  Abhandlung  über  die  Fieber, 
eines  Aufsatzes  über  die  Eingeweidewürmer  und  einiger  diagno- 
stischer Bemerkungen  über  den  Puls  und  den  Urin  bei  Fieber- 
kranken; er  erzählt,  dass  er  ausserdem  ein  Specialwerk  über 
die  Krankheiten  der  Augen  geschrieben  habe,  und  bezieht 
sich  auf  eine  Abhandlung  über  die  Knochenbrüche  und  auf 
eine  Schrift  über  die  Wunden  des  Kopfes.  Von  einigen  Seiten 
wurden  ihm  auch  die  medicinischen  Probleme  und  Streitfragen 
zugeschrieben,  welche  gewöhnlich  unter  dem  Namen  Alexanders 
von  Aphrodisias  angeführt  werden  (vgl.  oben). 
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Die  Pathologie  und  Therapie  der  inneren  Krankheiten 
umfasst  die  ersten  elf  Bücher  der  griechischen  Handschriften 
und  Ausgaben.  Einige  Abschnitte  derselben  sind  vortrefflich 
durchgearbeitet  und  geben  ein  vollständiges  Bild  des  behan- 
delten Gegenstandes,  andere  erscheinen  dagegen  als  lücken- 
hafte flüchtige  Notizen  oder  Rcccptsammlungen,  wie  sie  der 
beschäftigte  Arzt  zum  praktischen  Gebrauch  sich  anlegcn 
mochte.  Es  verdient  jedoch  bemerkt  zu  werden,  dass  gerade 
an  diesen  Stellen  die  lateinischen  Handschriften  bedeutende 
Abweichungen  darbieten  und  einen  ausführlicheren  Text  be- 
sitzen, als  die  griechischen. 

Das  zwölfte  Buch  des  Hauptwerkes  unseres  Autors,  die 
Abhandlung  über  die  Fieber,  unterscheidet  sich  in  Form  und 
Sprache  so  sehr  von  den  übrigen,  dass  man  sich  versucht 
fühlt,  es  einem  anderen  Verfasser  zuzuschreiben.  Es  ist  mit 
grossem  Fleiss  geschrieben  und  reich  geschmückt  mit  Citaten, 
aber  die  Sprache  entbehrt  jener  knappen  gedrängten  und  be- 
stimmten Ausdrucksweise,  welche  die  übrigen  Bücher  aus- 
zeichnet und  uns  dort  zuweilen  wie  eine  Erinnerung  an  die 
Zeiten  der  Classicität  beschleicht.  Die  Sprache  trägt  zu  sehr 
den  Charakter  der  byzantinischen  Periode,  als  dass  wir  der 
Abhandlung  jene  Anerkennung  zollen  könnten,  auf  welche  sic 
wegen  der  Vollständigkeit  ihres  Inhalts  und  der  logischen 
Anordnung  ihrer  Sätze  berechtigte  Ansprüche  hat. 

Wenn  diese  Verhältnisse  den  Glauben  erwecken,  dass 
die  Abhandlung  über  die  Fieber  einen  anderen  Verfasser  hat, 
als  die  Pathologie  und  Therapie  der  inneren  Krankheiten,  so 
muss  die  vollständige  IJcbereinstimmung  der  physiologischen 
und  pathologischen  Anschauungen,  die  sich  in  beiden  Werken 
bekundet,  denselben  wankend  machen.  Noch  mehr  gewinnt 
die  Ansicht,  dass  die  beiden  Schriften  von  demselben  Autor 
herrühren,  wenn  wir  sehen,  dass  sie  häufig  die  gleichen 
Redewendungen  haben,  dass  sie  dieselben  populären  Bei- 
spiele und  Vergleichungen  gebrauchen,  und  dass  sie  Ausdrücke 
anführen,  die  sich  nur  bei  ihnen,  aber  in  keinem  anderen 
Werke  finden. 
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Wollte  man  trotzdem  für  die  beiden  Schriften  verschie- 
dene Autoren  annehmen  und  nur  die  Pathologie  der  inneren 
Krankheiten  dem  Alexander  Trallianus  zugestehen,  so  würde 
der  Verfasser  der  Abhandlung  über  die  Fieber  doch  jedenfalls 
derselben  Zeit  angehören  wie  jener,  da  in  derselben  wohl 
Aetius,  aber  weder  Alexander  noch  Paulus  Aegineta  oder 
einer  der  späteren  Autoren  genannt  werden.  Bei  den  genauen 
Beziehungen,  welche  zwischen  den  beiden  Werken  bestehen, 
wäre  ein  derartiges  Schweigen  sehr  seltsam.  Noch  weniger 
Wahrscheinlichkeit  bietet  die  Annahme,  dass  Alexander  Tral- 
lianus nur  die  Abhandlung  über  die  Fieber  geschrieben  habe, 
dass  dagegen  die  Abfassung  der  übrigen  Bücher  einer  früheren 
Zeit  angehöre.  In  denselben  wird  der  Arzt  Jacobus  Psychrcstus 
erwähnt,  der  im  fünften  Jahrhundert  lebte;  sie  sind  also  nach 
dieser  Zeit  geschrieben  worden.  Es  wäre  dann  geradezu  un- 
denkbar, dass  der  Verfasser  eines  so  bedeutenden  Werkes, 
wie  die  Pathologie  der  inneren  Krankheiten  ist,  weder  von 
Alexander  noch  von  einem  anderen  Schriftsteller  der  späteren 
Zeit  genannt  worden  sein  sollte. 

Wenn  wir  es  demnach  als  feststehend  betrachten,  dass 
beide  Schriften  aus  derselben  Feder  geflossen  sind,  und  dass 
Alexander  von  Tralles  ihr  Verfasser  ist,  so  findet  unsere 
Annahme  eine  gewichtige  Stütze  in  dem  übereinstimmenden 
Zeugniss  aller  vorhandenen  Handschriften  und  deren  Ueber- 
setzungen,  in  welchen  die  beiden  Werke  als  zusammen  gehörend 
angesehen  und  unter  seinem  Namen  angeführt  werden. 

Dem  zwölften  Buch  geht  in  den  Handschriften  eine 
Widmung  voraus,  welche  sich  auf  das  ganze  Werk  bezieht 
und  die  Veröffentlichung  aller,  während  einer  langen  ärztlichen 
Praxis  gewonnenen,  Erfahrungen  verspricht.  Es  wurde  deshalb 
von  Freind  die  Vermuthung  ausgesprochen,  dass  die  Abhand- 
lung über  die  Fieber  ursprünglich  das  erste  Buch  der  Pathologie 
gebildet  habe. 

Dagegen  spricht  jedoch  die  Thatsaehe,  dass  das  zwölfte 
Buch  später  verfasst  worden  ist,  als  die  übrigen  elf.  Alexander 
erklärt  nämlich  (Lib.  VII,  cap.  8 meiner  Ausgabe),  dass  er  auf 
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den  Gegenstand,  den  er  dort  bespricht,  noch  genauer  in  seiner 
Abhandlung  über  die  Fieber  eingehen  werde.  Ebenso  spricht 
für  die  spätere  Abfassung  der  letzteren,  dass  in  ihr  bereits  die 
Schriften  des  Actius  benutzt  werden,  welche  in  den  übrigen 
Büchern  nicht  erwähnt  werden.  Ausserdem  beruft  sich  der  Ver- 
fasser der  Abhandlung  über  die  Fieber  in  seiner  Kritik  der 
Galcn’schen  Therapie  auf  seine  reichen  Erfahrungen  in  der 
lleilkunst,  zu  denen  ihm  doch  nur  ein  langes  Leben  die 
Gelegenheit  bieten  konnte. 

Auf  Grund  der  vorangegangenen  Erwägungen  glaube  ich, 
dass  die  ersten  elf  Bücher  Notizen  und  Aufzeichnungen  dar- 
stellen, welche  sich  Alexander  während  der  Praxis  eines  ganzen 
Lebens  gemacht  und  die  er  vielleicht  für  Vorträge  benutzt 
hat,  welche  er  seinen  Schülern  hielt,  dass  derselbe  den  Plan 
zu  ihrer  Veröffentlichung  erst  in  hohem  Alter  fasste,  als  er 
sich  bereits  von  der  ärztlichen  Thätigkeit  zurückgezogen  hatte, 
und  dass  er  zur  Lösung  seiner  Aufgabe  zunächst  die  Wid- 
mung und  die  Abhandlung  über  die  Fieber  schrieb,  welche 
eine  nothwendige  Ergänzung  seiner  Pathologie  der  inneren 
Krankheiten  bildet. 

Ich  verlasse  deshalb  die  in  den  Handschriften  bestehende 
bisher  übliche  Eintheilung  und  stelle  das  zwölfte  Buch  als 
eine  gesonderte  Abhandlung  dem  Hauptwerk,  der  Pathologie 
und  Therapie  der  inneren  Krankheiten,  voran.  Mein  Vorgehen 
wird  ausserdem  durch  die  Thatsachc  gerechtfertigt,  dass  die 
Abhandlung  über  die  Fieber  durchaus  nicht  in  den  Rahmen 
des  Planes  passt,  nach  welchem  Alexander  die  inneren  Krank- 
heiten in  örtlicher  Reihenfolge  bespricht.  Auch  bildet  das  Ende 
des  elften  Buches,  welches  das  Podagra  behandelt,  nach  seiner 
eigenen  Aussage  den  geeigneten  Abschluss  seiner  Pathologie. 

Es  scheint  hier  der  passende  Ort  zu  einigen  Bemerkungen 
über  das  Verhält niss,  in  welchem  die  angeblich  den  Werken 
des  Philagrius  und  Philumenus  entlehnten  Capitol  zu  Alexander 
Trallianus  stehen.  Ich  habe  dieselben  in  keiner  einzigen 
griechischen  Handschrift,  sondern  nur  in  den  lateinischen 
Uebersetzungen  gefunden.  Dagegen  ist  der  griechische  Text 
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in  der  Ausgabe  des  Guinther  von  Andernach  enthalten,  welcher 
angibt,  dass  er  denselben  mit  Hilfe  eines  Interpreten  nach 
einem  ihm  zu  Gebot  stehenden  Codex,  den  ich  leider  nirgends 
finden  konnte,  hergestellt  habe.  Ist  derselbe  im  Lauf  der 
letzten  Jahrhunderte  verloren  gegangen?  — Oder  hat  Guinther 
den  Text,  den  er  in  der  alten  lateinischen  Uebersetzung  fand, 
mit  Benutzung  der  correspondirenden  Capitel  des  Aetius  in’s 
Griechische  übersetzt?  — Ich  neige  mich  zu  der  letzteren 
Annahme.  Denn  Guinther  spricht  nirgends  mit  Bestimmtheit, 
dass  er  eine  griechische  Handschrift  zur  Verfügung  gehabt 
habe  (cx  nostro  eodice,  veteri  interprete  adiuvantc,  reposita. 
pag.  809);  ferner  schlicsst  sich  der  von  ihm  gegebene  griechische 
Text  so  eng  an  den  Wortlaut  der  lateinischen  Handschriften 
an,  wie  es  an  den  übrigen  Stellen  des  Werkes  nur  sehr  selten 
der  Fall  ist;  endlich  wurde  das  ihm  zugeschriebenc  Verfahren 
auch  von  anderen  Gelehrten  jener  Zeit  ausgeübt. 

Wenn  ich  trotzdem  die  betreffenden  Abschnitte  in  meine 
Ausgabe  aufnehme,  so  geschieht  es,  weil  sie  sich  in  säinmt- 
lichon  lateinischen  Handschriften  finden  und  wesentliche  Lücken 
in  dem  Werke  Alexanders  ausfüllen.  — Ob  sie  den  Schriften 
des  Philagrius  und  Philumenus  wörtlich  entlehnt  oder  nach 
ihnen  frei  bearbeitet  sind,  lässt  sich  nicht  entscheiden,  weil  die 
Werke  jener  Autoren  verloren  gegangen  sind.  Eine  Vergleichung 
mit  den  entsprechenden  Capiteln  bei  Aetius  ergibt  tlieils  be- 
deutende Abweichungen,  tlieils  eine  wörtliche  Uebereinstimmung. 

Den  Brief,  welcher  die  Abhandlung  über  die  Eingeweide- 
würmer enthält,  schreiben  alle  Handschriften  unserem  Autor 
zu.  Weder  sprachliche  noch  sachliche  Gründe  widersprechen 
dieser  Annahme;  ich  nehme  daher  keinen  Anstand,  mich  eben- 
falls dieser  Ansicht  anzuschliessen.  Die  Abhandlung  dient  als 
Ergänzung  zum  Hauptwerk  Alexanders,  welcher  in  seiner 
Pathologie  unterlassen  hat,  über  die  Entcrozoen  zu  sprechen. 

In  einer  Pariser  griechischen  Handschrift  (Nr.  2310) 
linden  sich  unter  dem  Namen  des  „Arztes  Alexander“  (eine 
nähere  Bezeichnung  fehlt)  diagnostische  Bemerkungen  über  den 
Puls  und  den  Urin  der  Fiebernden.  Weder  die  Form,  noch  der 
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Inhalt  derselben  berechtigen  zu  der  Annahme,  dass  Alexander 
Trallianus  ihr  Verfasser  ist.  Die  Sprache  zeigt  grosse  Unbc- 
holfenheit  und  Schwerfälligkeit;  nirgends  findet  sich  eine  Anspie- 
lung auf  die  von  unserem  Autor  ausgesprochene  Fiebertheorie. 

Der  Codex  Salernitanus,  der  im  Jahre  1837  von  Henschel 
entdeckt  wurde  und  sich  jetzt  in  der  Stadtbibliothek  zu  Breslau 
befindet,  enthält  auf  Fol.  171  — 174  einen  Abschnitt:  Liber 
Alexandri  de  agnoscendis  febribus  et  pulsibus  et  urinis.  Bei 
einer  Vergleichung  des  Textes  des  letzteren  mit  der  Pariser 
Handschrift  Nr.  2316  konnte  ich  die  wörtliche  Uebcreinstimmuns 
beider  feststellen.  Sie  unterscheiden  sich  nur  dadurch  von 
einander,  dass  im  Codex  Salernitanus  zwar  der  Anfang  fehlt, 
der  in  der  griechischen  Handschrift  vorhanden  ist,  dass  er 
dagegen  verschiedene  Bemerkungen  über  den  Puls  und  den 
Urin  beim  weiblichen  Geschlecht,  sowie  bei  einzelnen  Krank 
heiten  enthält,  welche  in  jener  fehlen,  und  dass  er  überhaupt 
vollständiger  und  umfangreicher  ist,  als  der  griechische  Text. 

Schon  Choulant  hat  sich,  wie  Henschel  berichtet  (s.  Janus 
Bd.  I,  1845,  pag.  52),  mit  Entschiedenheit  dagegen  ausge- 
sprochen, dass  der  genannte  Abschnitt  im  Codex  Salernitanus 
dem  Alexander  von  Tralles  zuzuschreiben  sei.  — Ich  glaube, 
dass  die  Abhandlung  von  einem  Arzte  der  Salernitanischen 
Schule  verfasst  worden  ist,  der  den  Namen  Alexander  führte, 
dass  der  Codex  Salernitanus  ein  grösseres  Bruchstück  gibt, 
und  dass  die  Handschrift  Nr.  2316  eine,  wahrscheinlich  von 
einem  Klostergelehrten  der  späteren  Zeit  herrührende  schlechte 
griechische  Uebersetzung  desselben  darstellt.  Steinschneider 
(Virchow’s  Archiv,  Bd.  40,  pag.  80)  ist  der  Meinung,  dass  die 
Schrift  zum  Theil  identisch  ist  mit  den  in  dem  Bodleyanischen 
Codex  3541  befindlichen  Abhandlungen  „Magistri  Alexandri 
tractatus  de  coitu“  und  „de  urinis  sceundum  mag.  Alexandrum“. 
(S.  Catal.  MSS.  Angl.  I,  pag.  170.)  — In  der  hebräischen 
Pariser  Handschrift  Nr.  1197,3,5, 8,  wird  dreimal  ein  Schriftehen 
von  Alexander  über  „Fieber,  Urin  und  Puls“  genannt;  das 
zweite  Mal  wird  es  dem  Alexander  von  Macedonien  beigelegt 
(Steinschneider). 
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Unser  Autor  schreibt  in  seiner  Pathologie,  dass  er  die 
Krankheiten  der  Augen  kurz  und  summarisch  abhandeln  wolle, 
da  er  bereits  ein  specielles  Werk  in  drei  Büchern  *)  über 
diesen  Gegenstand  veröffentlicht  habe.  Diese  Schrift  scheint 
verloren  gegangen  zu  sein;  aber  noch  Ihn  el-Nedim  behauptet, 
dass  er  eine  arabische  Uebersetzung  derselben  in  drei  Büchern 
gesehen  habe.  — Bei  der  Durchsicht  des  Codex  M (CI.  V,  9) 
der  St.  Marcus-Bibliothck  zu  Venedig  fand  ich,  wie  schon 
erwähnt,  zwischen  dem  zweiten  und  dritten  Buch  der  Pathologie 
Alexanders,  also  in  directem  Anschluss  an  seine  Besprechung 
der  Augenkrankheiten,  zwei  Bücher  eingeschoben,  welche 
ebenfalls  dieses  Thema  behandeln.  Die  Vorrede  besagt,  dass 
das  W erk  ursprünglich  aus  drei  Büchern  bestanden  habe,  von 
denen  sich  das  erste  mit  der  Anatomie  des  Auges  und  der 
Diagnose  der  Krankheiten  desselben,  das  zweite  mit  ihrer 
Behandlung  und  das  dritte  mit  der  Zubereitung  der  erforder- 
lichen Arzneien  beschäftigen  sollte.  Das  letztere  befindet  sich 
nicht  in  der  erwähnten  Handschrift. 

Das  Werk  ist  durchdrungen  von  dem  Geiste  Galens; 
es  spricht  die  nämliche  Sprache  und  gebraucht  die  gleichen 
terminologischen  Bezeichnungen,  vertritt  dieselbe  teleologische 
Naturanschauung,  verficht  die  gleichen  pathologischen  Theorieen 
und  athmet  die  nämliche  monotheistische  Gottesverehrung  und 
den  tief  religiösen  Sinn,  der  uns  in  den  Schriften  des  Arztes 
von  Pergamum  entgegentritt. 

Wenn  man  Alexander  von  Tralles  als  den  Verfasser  der 
beiden  Bücher  über  die  Augenkrankheiten  betrachten  will, 
so  bilden  dieselben  jedenfalls  eine  Jugendarbeit,  in  welcher  er 
sich  noch  nicht  jene  Selbstständigkeit  des  Urtheils  erworben 
hatte,  die  ihm  gestattete,  von  den  Ansichten  seines  grossen 
Vorgängers  abzuweichen.  Ich  möchte  indessen  eher  die  Ver- 
muthung  aussprechen,  dass  sie  von  einem  christlichen  Gelehrten 
der  byzantinischen  Zeit  herrühren,  welcher  den  Schriften  Ga- 
lens ein  erfolgreiches  Studium  gewidmet  hatte. 


’)  Alle  Handschriften  haben  Tpio(,  nur  eine  einzige  (Nr.  2201)  liest  not. 
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Die  Annahme,  dass  die  medicinischen  Streitfragen,  als 
deren  Verfasser  gewöhnlich  Alexander  von  Aphrodisias  ange- 
sehen wird,  eigentlich  von  Alexander  von  Tralles  verfasst  sind, 
widerlegt  sich  bei  der  Vergleichung  derselben  mit  den  Schriften 
des  letzteren.  Jene  sind  in  einem  blühenden,  häufig  sogar 
schwülstig-orientalischen  Styl  geschrieben,  und  gebrauchen  Worte 
und  terminologische  Ausdrücke,  welche  sich  bei  unserem  Autor 
nicht  finden. 

Ausserdem  erscheint  es  nicht  wahrscheinlich,  dass  Alexan- 
der von  Tralles,  der  eine  durchaus  nüchterne  Natur  war  und 
vorzugsweise  den  praktischen  Bestrebungen  seines  Berufes  sein 
Interesse  und  seine  Thätigkeit  zuwandte,  die  Zeit  und  die 
Neigung  zu  derartigen  naturphilosophischen  Speculationen  gehabt 
haben  sollte. 

Die  Abhandlungen  über  die  Wunden  des  Kopfes  und  die 
Knochenbrüche,  deren  unser  Autor  gedenkt,  sind,  wenn  ihre 
Abfassung  nicht  blos  eine  unausgeführte  Absicht  geblieben  ist, 
verloren  gegangen. 

Nachdem  wir  das  Material,  auf  welches  wir  uns  stützen, 
gesichtet  haben,  gehen  wir  auf  den  Inhalt  der  einzelnen 
Schriften  ein. 
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Der  in  der  Praxis  ergraute  vielbeschäftigte  Arzt  Alexander 
von  Tralles  erklärt  in  der  Vorrede  seiner  Werke,  dass  er  in 
denselben  die  während  eines  langen  mühevollen  Lebens  errun- 
genen Erfahrungen  in  der  Heilkunst  niederzulegen  beabsichtige. 

Er  behandelt  in  seinen  Schriften  die  Pathologie  und 
Therapie  der  innen)  Krankheiten  und  vermeidet  es  mit.  oft 
nur  zu  ängstlicher  Sorgfalt,  von  seinem  Plane  abzugehen  und 
auf  Gebiete  überzuspringen,  welche  ausserhalb  der  Grenzen 
seines  Themas  liegen.  Es  ist  daher  natürlich,  dass  unser  Autor 
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für  die  Geschichte  der  Anatomie  und  Physiologie  nur  eine 
untergeordnete  Bedeutung  hat.  Nur  an  wenigen  Stellen  seiner 
Schriften  finden  sich  Bemerkungen,  welche  diese  Disciplincn 
berühren.  Sie  zeigen  aber,  dass  der  Verfasser  sich  darin  jene 
Summe  von  Kenntnissen  angeeignet  hatte,  welche  die  damalige 
Wissenschaft  zu  bieten  vermochte,  und  dass  er  den  Werth 
und  die  hohe  Bedeutung  derselben  für  die  praktische  Ausübung 
der  Heilkunde  erkannte. 

Er  weiss  seine  anatomischen  Angaben  genau  zu  präci* 
siren  und  kennt  die  dafür  üblichen  terminologischen  Ausdrücke. 
Uebrigens  dürfte  sein  anatomisches  Wissen  sich  kaum  über 
das  Niveau  Galcn’scher  Forschungen  erhoben  haben.  Zu  eigenen 
Arbeiten  und  Untersuchungen  in  diesem  Gebiete  hat  ihm  wohl 
Zeit  und  Gelegenheit  gefehlt.  Erwähnung  verdient  seine  Be- 
merkung, dass  man  die  Lähmungen  peripherischer  Nerven 
nur  auf  anatomischem  Wege  feststellen  könne. 

Ebenso  fusst  er  auch  in  der  Physiologie  im  Wesentlichen 
auf  den  Lehren  und  Theorieen  des  Pcrgameners.  Er  huldigt 
der  Ansicht,  dass  die  Feuchtigkeit  und  die  Wärme  die  Quellen 
des  organischen  Lebens  sind;  sie  geben  vielen  Pflanzen  und 
Thieren  das  Dasein  und  dienen  den  Entwickelungsprocessen 
des  Organismus  als  Grundlage.  Alexander  ist  natürlich  ein 
Anhänger  der  Generatio  aequivoca  und  glaubt,  dass  die  im 
M enschen  lebenden  Enterozocn  den  Zersetzungen  ihre  Ent- 
stehung verdanken,  deren  Schauplatz  der  Darm  ist. 

Wie  Galen,  so  nimmt  auch  unser  Autor  drei  Kräfte  an, 
welche  den  menschlichen  Organismus  beherrschen,  nämlich : 
die  psychische  Kraft,  welche  ihren  Sitz  im  Gehirn  hat,  die 
Lebenskraft,  welche  vom  Herzen  ausgeht,  und  diejenige  Kraft, 
welche  in  der  Leber  ihr  Centrum  hat  und  die  niederen  ani- 
malischen Vorgänge  leitet.  Ausserdem  erkennt  er  noch  gewisse 
physikalische  Kräfte  an,  welche  jenen  untergeordnet  sind.  Es 
sind  dies  die  anziehende,  die  zurückhaltende  oder  hemmende, 
die  absondemde  und  die  umändernde  oder  verdauende  Kraft, 
welche  den  einzelnen  Organen  innewohnen  und  zur  Mechanik 
ihrer  Functionen  beitragen. 
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Die  Anziehungskraft  wird  hauptsächlich  durch  die  Wärme, 
die  Hemmungskraft  durch  die  Kälte  gefordert. 

Den  vier  Cardinalsäften,  welche  den  Körper  erfüllen,  dem 
Blut,  dem  Schleim,  der  Galle  und  dem  schwarzgalligen  Saft 
entsprechen  die  vier  elementaren  Eigenschaften:  die  Feuchtig- 
keit, die  Kälte,  die  Hitze  und  die  Trockenheit,  welche  dem 
Stoffe  eigentümlich  sind  und  deshalb  materiell  genannt  werden. 
Sie  treten  in  jenen  in  combinirter  Weise  zu  Tage.  Die  Kälte 
wirkt  vorzugsweise  zusammenziehend,  die  Hitze  erschlaffend. 

Die  Säfte  verändern  sich  und  gehen  in  einander  über. 
Die  Blutbildung  wird  durch  die  Aufnahme  reichlicher  und 
kräftiger  Nahrung,  durch  vieles  Weintrinken  und  häutiges 
Baden,  die  Entwickelung  der  Galle  durch  Nahrungsmangel, 
durch  den  Genuss  salziger,  scharfer,  fetter  und  öliger  Speisen, 
durch  Sorgen  und  Kummer  u.  dgl.  m.  gefördert.  Der  Schleim 
kann  salzig,  säuerlich,  durchsichtig,  kalt  und  dick  sein ; der 
salzige  Schleim  hat  eine  trockene  Wirkung,  wie  das  Meerwasser. 

Die  im  Körper  vertheilte  Feuchtigkeit  hat  die  Aufgabe, 
die  festen  Theile  zu  ernähren.  Alexander  ermahnt  die  Aerzte, 
die  Bewegungen  der  Säfte  sorgsam  zu  studiren. 

Eine  wichtige  Holle  wird  dem  Pneuma  zugetheilt.  Es  hat 
seinen  Sitz  im  Gehirn,  von  welchem  Empfindung  und  Be- 
wegung ihren  Ursprung  nehmen.  Die  Lebensluft  wird  dem 
Körper  durch  den  Athmungsprocess  zugeführt  und  ersetzt  sich 
aus  der  ihn  umgebenden  Luft. 

Die  Nerven  sind  nach  der  Ansicht  unseres  Autors  hohl 
und  mit  Luft  gefüllt.  Er  gedenkt  pathologischer  Zustände,  in 
denen  sie  vertrocknen  oder  erkalten.  Von  einer  Trockenheit 
des  Gehirns  und  der  von  ihm  ausgehenden  Nerven  leitet  er 
z.  B.  das  Zittern  ab. 

Der  Puls  ist  eine  Aeusserung  der  Lebenskraft;  er  wird 
beschleunigt  durch  das  vermehrte  Bedürfniss,  verlangsamt 
durch  Schwäche  und  Kraftlosigkeit. 

Die  genossenen  Speisen  werden  im  Magen  in  Säfte  ver- 
wandelt, welche  durch  die  Anziehungskraft  der  Leber  in  dieses 
Organ  geführt  werden,  um  dort  zur  Bereitung  des  Blutes 
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zu  dienen.  Bei  der  Ernährung  des  Körpers  ist  nicht  so  sein* 
die  Menge  der  demselben  zugefiihrten  Nahrung,  als  das  Ver- 
mögen massgebend,  dieselbe  zu  verdauen,  umzuwandeln  und 
zu  assimiliren. 

Die  Bildung  der  saueren  Magengase,  welche  durch  Auf- 
stossen  nach  Aussen  gelangen,  vergleicht  Alexander  dem  Sauer- 
werden des  Weines,  welches  ebenfalls  unter  dem  Einfluss  der 
Hitze  sowohl  wie  unter  dem  der  Kälte  erfolgt.  Auch  den 
Zersetzungsprocess,  welcher  der  Bildung  des  Sauerteiges  zu 
Grunde  liegt,  hält  er  für  eine  analoge  Erscheinung. 

Die  Fäulniss  hat  nach  einer  vielverbreiteten  Meinung, 
welcher  er  Ausdruck  gibt,  hauptsächlich  im  Unterleibe  ihren 
Sitz,  weil  dort  die  Kothinassen  entstehen  und  die  Eingeweide- 
würmer gebildet  werden.  Er  glaubt,  dass  die  Fäulniss  sowohl 
durch  feuchte  Wärme,  als  durch  Trockenheit  herbeigeführt 
wird,  und  spricht  die  Ansicht  aus,  dass  das  Blut  und  die  Galle 
selbst  nicht  faulen,  sondern  nur  Träger  eines  Fäulniss  erregenden 
Körpers  sind,  den  er  sich  als  einen  Dampf  vorstellt. 

Das  Trinken  hat  den  Zweck,  die  im  Körper  aufge- 
speicherten Unreinigkeiten  zu  lösen  und  in  den  Unterleib  zu 
führen,  die  Vertheilung  der  Säfte  zu  begünstigen,  die  Hitze  des 
Pneuma  zu  mildern  und  die  Poren  zu  lockern.  Die  letzteren 
dienen  dazu,  die  Feuchtigkeit  durch  die  Transpiration  zu 
entfernen. 

Die  Erection  kommt  nach  der  Meinung  unseres  Autors 
dadurch  zu  Stande,  dass  sich  die  Hohlgelasse  des  männlichen 
Gliedes  mit  Luft  füllen. 

Das  Alter  nennt  er  einen  physiologischen  Marasmus, 
welcher  auf  der  Vertrocknung  der  den  Körper  füllenden 
Feuchtigkeit  beruht.  Die  Säfte  haben  bei  jungen  Leuten  eine 
hitzigere  Beschaffenheit  und  vertheilen  sich  rascher  im  Körper 
als  bei  alten  Personen,  bei  denen  sie  kalt  und  dick  sind  und 
an  einer  Stelle  liegen  bleiben. 
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Allgemeine  Pathologie  und  Therapie. 

In  den  pathologischen  Anschauungen,  welche  der  grosse 
Arzt  von  Pergamum  verkündet  hatte,  fand  Alexander  von 
Tralles  in  den  meisten  Fällen  die  Lösung  der  Fragen,  welche 
das  Wesen  der  Krankheit  und  ihre  Erscheinung  stellte. 

Er  ist  ein  Anhänger  der  Lehre  von  den  Dyskrasieen, 
deren  Charakter  entweder  durch  eine  der  vier  Elementar- 
qualitäten oder  durch  den  vorherrschenden  Saft  bezeichnet 
wird.  Ausserdem  misst  er  den  Veränderungen  der  Consistenz 
der  Säfte,  der  Verdickung  oder  Verdünnung  derselben,  ihren 
Stockungen,  sowie  den  Trübungen  des  Pneuma,  den  Gasen, 
welche  sich  bei  Zersetzungen  bilden  und  den  Verstopfungen 
der  Nerven  und  Ilautgänge  eine  massgebende  Holle  bei  der 
Entstehung  der  Krankheiten  bei. 

Häutig  fasst  er  die  Krankheit  auf  als  einen  Kampf 
zwischen  dem  Krankheitsstoff,  dem  er  eine  selbstständige 
Existenz  zuerkennt,  und  dem  leidenden  Organ,  indem  das 
letztere  den  ersteren  entweder  direct  anzieht,  oder  sich,  wenn 
es  geschwächt . ist  und  sich  einer  passiven  Rolle  zuncigt,  von 
demselben  ergreifen  lässt.  Die  schädliche  Wirkung  des  Krank - 
heitsstoffos  beruht  auf  der  Quantität  oder  auf  der  Qualität 
desselben  oder  auch  auf  beiden  zugleich ; sie  macht  sich  ent- 
weder auf  den  ganzen  Körper  oder  nur  auf  einen  einzelnen 
Theil  desselben  geltend. 

Der  Charakter  der  Krankheit  hängt  davon  ab,  ob  in  dem 
KrankheitsstofF  das  Blut,  die  Galle,  der  Schleim,  der  schwarz- 
gallige  Saft  oder  das  rviüjxa  ?uaäj$sc,  also  aufblähende  Gase,  das 
Uebergewicht  haben.  Wirken  mehrere  Krankheitsstoffe  zu- 
sammen, so  entsteht  ein  complicirtes  Krankheitsbild.  — Die 
Erscheinungen  der  Krankheit  sind  thcils  von  dem  Wesen  der- 
selben, theils  von  der  Beschaffenheit  des  Krankheitsstoffes 
abhängig. 
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Auch  die  Störungen  in  dem  physiologischen  Verhalten 
der  den  Organismus  beherrschenden  Kräfte,  der  psychischen 
sowohl  als  der  physischen  und  der  physikalischen,  können 
Krankheiten  hervorrufen.  Secundär  entwickeln  sich  dieselben, 
indem  sie  vermöge  des  Principes  der  Mitleidenschaft  von  be- 
nachbarten oder  durch  Nervenstränge  verbundenen  Organen 
übertragen  werden. 

Alexander  unterscheidet  genau  zwischen  den  eigentlichen 
fortwirkenden  inneren  Ursachen  der  Krankheiten,  die  sich  in 
der  pathologischen  Veränderung  äussern,  und  den  äusseren 
Gelegcnheitsmoinenten.  Zu  den  letzteren  rechnet  er  den  Einfluss 
übermässiger  Hitze,  Kälte,  Trockenheit  oder  Feuchtigkeit,  den 
Genuss  verdorbener  Speisen  und  Getränke,  den  Aufenthalt  in 
schlechter  Luft,  den  unzeitigen  Gebrauch  der  Hader,  geistige 
und  körperliche  Anstrengungen,  Leidenschaften,  Sorgen,  Aus- 
schweifungen, mechanische  Verletzungen  u.  dgl.  m. 

Ebenso  weiss  unser  Autor  das  Wesen  der  Krankheit  zu 
trennen  von  den  dieselbe  begleitenden  accidentiellen  Er- 
scheinungen. 

Einen  grossen  Werth  legt  er  auf  die  Diagnose,  welche, 
wie  er  sagt,  gleichsam  das  Steuerruder  der  Behandlung  bildet. 
Von  ihr  hängt  der  Erfolg  derselben  ab;  sie  verlangt  daher 
grosse  Sorgfalt,  peinliche  Gewissenhaftigkeit  und  gründliche 
Kenntnisse  vom  untersuchenden  Arzt. 

Für  die  Diagnose  benützt  Alexander  die  Inspection  des 
Körpers,  die  Betastung,  die  Untersuchung  des  Urins,  des  Stuhl- 
ganges, des  Auswurfes,  die  Mittheilungen  des  Kranken,  den 
Puls,  die  Respiration,  das  Athmungsgeräusch  u.  a.  m.  Durch 
die  Berührung  der  Haut  sucht  er  die  Temperatur  des  Körpers 
zu  bestimmen.  Aus  der  Farbe  der  Haut,  der  Haare  und  des 
Auswurfes,  aus  der  Beschaffenheit  der  Excrete,  aus  der  Menge 
und  dem  Aussehen  der  Urinsedimente  glaubt  er  sich  zu  Schlüssen 
über  die  Natur  des  Krankheitsstoffes  berechtigt.  Wenn  der 
Geschmack  des  Kranken  einen  bitteren  Charakter  hat,  so  ist 
er  der  Meinung,  dass  die  Galle,  wenn  er  salzig  ist,  dass  der 
Schleim,  und  wenn  er  essigartig  ist,  dass  der  schwarzgallige 
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Saft  als  Krankheitsursache  zu  betrachten  ist.  — Auch  der 
Urin  bietet  die  wichtigsten  diagnostischen  Merkmale. 

Das  Athmungsgeräu8ch  kommt  nur  zu  Stande,  wenn  der 
Schleim  verdaut  ist  und  ausgeworfen  werden  soll.  Den  Puls 
bezeichnet  er  als  schwach,  hart,  gross,  kurz,  schmal,  selten, 
klein  oder  undeutlich. 

Ferner  zieht  er  das  Lebensalter,  die  Constitution,  das 
Geschlecht  des  Kranken,  die  Jahreszeit,  die  Gegend  und  die 
vorausgegangenen  aetiologischen  Momente  zu  llath.  Ebenso 
sucht  er  die  Wirkungen  gewisser  therapeutischer  Verord- 
nungen und  Medicamente  diagnostisch  zu  verwerthen.  So 
nimmt  er  z.  B.  an,  dass,  wenn  Bähungen  die  Schmerzen 
zu  lindern  vermögen , der  Krankheitsstoff  vollständig  zur 
Zertheilung  gebracht  wird  und  nicht  in  überflüssiger  Menge 
vorhanden  ist. 

Dieselben  Krankheitserscheinungen  können  die  verschie- 
densten Entstehungsursachen  haben,  wie  ja  überhaupt  die 
entgegengesetztesten  Ursachen  häufig  die  gleiche  Wirkung 
hervorbringen.  Alexander  führt  als  Beispiele  für  diese  Be- 
hauptung das  saure  Aufstossen,  den  Auswurf,  das  Frostgefühl 
und  den  Icterus  an. 

Unser  Autor  unterscheidet  drei  Stadien  der  acuten  Krank- 
heiten, die  axjAY^,  zapatx.,ij.Y]  und  die  -e'p.c.  Die  Kochung  der  Säfte 
zeigt  sich  hauptsächlich  im  Urin,  der  um  so  dunkler  erscheint, 
je  weiter  dieselbe  vorgeschritten  ist. 


Das  Wesen  der  Entzündung  liegt  in  der  erhöhten  Tem- 
peratur des  Blutes,  welches  in  einen  siedenden  Zustand  geräth, 
in  vermehrter  Menge  nach  dem  leidenden  Organ  strömt  und 
dadurch  eine  Anschwellung  desselben  hervorruft.  Wenn  das 
Blut  dabei  zugleich  eine  schädliche  Zusammensetzung  hat  und 
zu  vielen  Schleim,  Galle  oder  schwarzgalligen  Saft  enthält,  so 
entstehen  complicirte  Entzündungsformen.  Der  Krankheitsstoff 
gelangt  bald  durch  die  Arterien,  bald  durch  die  Venen  in 
das  entzündete  Organ.  Als  Ursache  des  vermehrten  Zuflusses 
von  Krankheitsstoffen  betrachtet  Alexander  die  Erhöhung  der 


Temperatur. 


Digitized  by  Google 


Allgemeine  Pathologie  und  Therapie. 


115 


W enn  die  Entzündung  in  Eiterung  übergeht,  so  nehmen 
die  Erscheinungen  derselben  an  Heftigkeit  zu.  Den  Eiter 
erkennt  er  an  der  Farbe,  an  dem  Geruch,  welchen  derselbe 
beim  Verbrennen  verbreitet,  sowie  daran,  dass  er  sich  im 
Wasser  auflöst  und  nicht  zu  Boden  fallt,  wie  der  Schleim 
oder  der  rohe  Saft.  Er  ist  der  Ansicht,  dass  der  Eiter  ebenso 
wie  der  Auswurf  und  andere  Secrete  auf  Fiuxionen  von 
Krankheitsstoffen  beruht,  dass  er  sich  also  nicht  in  dem  kranken 
Organ  bildet,  sondern  dahin  geführt  wird. 

Die  Blutungen  kommen  auf  drei  verschiedene  Arten  zu 
Stande : durch  Ruptur,  durch  Erosionen  oder  durch  Anastomose 
der  Gefasse.  Unter  der  letzteren  versteht  er  einen  Zustand, 
bei  welchem  sich  die  Oeffn ungen  der  Gefasse  von  selbst  öffnen 
und  die  Blutflüssigkeit  durchsickern  lassen. 

Jede  Dyskrasie  schwächt  bei  längerer  Dauer  die  Kräfte 
und  die  Ernährung.  Manche  Krankheiten  erzeugen  in  ihren 
späteren  Stadien  Entartungen  der  Gewebe. 

Die  Behandlung  hat  die  Wege  zu  wandeln,  welche  ihr 
die  Diagnose  anweist.  Die  erste  Aufgabe  derselben  ist  die 
Beseitigung  der  Entstchungsursache  der  Krankheit;  denn  bevor 
dies  nicht  geschehen  ist,  ist  es,  wie  unser  Autor  sagt,  unmöglich, 
das  Uebel  zu  heilen  und  gewissermassen  vollständig  mit  der 
Wurzel  auszurotten. 

Der  Arzt  soll  bei  seinen  Verordnungen  die  Constitution, 
das  Lebensalter,  das  Geschlecht  und  den  Kräftezustand  des 
Kranken,  die  vorausgegangenen  Schädlichkeiten,  welche  die 
Veranlassung  zur  Entstehung  des  Leidens  geboten  haben, 
ferner  die  Stärke  und  den  Charakter  der  Krankheit,  sowie 
die  Jahreszeit,  die  Gegend,  das  Klima  und  die  äusseren  Tem- 
peraturverhältnisse berücksichtigen,  und  darnach  die  Quantität 
und  Qualität  der  Medicamcntc,  die  Zeit  und  die  Art  ihres 
Gebrauches,  sowie  die  Reihenfolge  derselben  bemessen. 

Die  Heilmittel  wirken  theils  durch  ihre  elementaren 
Eigenschaften,  theils  durch  ihre  physikalischen  Kräfte,  theils 
durch  das  Vermögen,  die  Consistenz  der  leidenden  Körper  zu 

verändern,  theils  durch  den  specifischen  Einfluss,  den  sic  auf 
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bestimmte  Organe  besitzen,  theils  durch  geheime  Kräfte,  die  in 

ihrer  Natur  schlummern  und  auf  unerklärte  Weise  die  Genesung 

. 1 

herbeifuhren.  Alexander  unterscheidet  kühlende,  erhitzende, 
anfeuchtende,  trocknende,  verdünnende,  verdickende,  zusammen- 
ziehende, erschlaffende,  ätzende,  anziehende,  zurückhaltende, 
ablenkende,  metasynkritische,  specifische  und  Geheimmittel. 

Das  leitende  Princip  seiner  Methode  ist  das  „contraria 
contrariisu  des  Hippokrates.  Alexander  schreibt,  dass  man  die 
physiologischen  Vorgänge  durch  eine  homogene  Behandlungs- 
weise, die  pathologischen  dagegen  durch  eine  entgegengesetzte 
leiten  müsse.  „Die  Aufgabe  des  Arztes  ist  es,  das  Warme  zu 
kühlen,  das  Kalte  zu  erwärmen,  das  Feuchte  zu  trocknen  und 
das  Trockne  zu  befeuchten.  Er  muss  den  Kranken  als  eine 
belagerte  Stadt  betrachten,  und  ihn  mit  allen  Mitteln  der  Kunst 
und  Wissenschaft  zu  retten  suchen.  Der  Arzt  soll  erfinderisch 
sein  im  Ausdenken  neuer  Mittel  und  Wege,  welche  die  Heilung 
herbeiführen  können.“ 

Unser  Autor  spricht  oft  von  den  Heilbestrebungcn  der 
Natur,  welche  zuweilen  ohne  menschliches  Zuthun  die  Genesung 
bewerkstelligen.  Er  glaubt,  dass  es  einen  Instinct  der  Natur 
gibt,  welcher  dem  Menschen  sagt,  was  ihm  in  Krankheiten 
noth  thut,  und  ermahnt  die  Aerzte,  denselben  zu  beachten. 

Die  kritischen  Ausleerungen,  Blutungen  u.  s.  w.,  durch 
welche  die  Natur  den  Körper  von  den  Krankheitsstoffen  zu 
befreien  bemüht  ist,  dürfen  nicht  durch  ärztliche  Verordnungen 
gehindert  werden  ; die  Heilkraft  der  Natur  muss  im  Gegentheil 
gefordert  und  unterstützt  werden.  Wenn  z.  B.  dicke  unver- 
daute Säfte  im  Magen  lagern,  so  bildet  das  Erbrechen  das 
Bestreben  der  Natur,  dieselben  aus  dem  Körper  zu  entfernen, 
und  wird  dadurch  zu  einer  Wohlthat  für  den  Kranken.  Des- 
halb soll  der  Arzt  mit  der  Heilkraft  der  Natur  ebenso  vertraut 
sein,  wie  mit  den  Grundsätzen  der  Wissenschaft  und  den 
technischen  Fertigkeiten,  welche  die  Ausbildung  seiner  Kunst 
verlangt. 

Die  Heilung  wird  am  leichtesten  erzielt,  so  lange  sich 
die  Krankheit  in  den  ersten  Stadien  befindet;  später  ist  cs 
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schwieriger,  Erfolge  zu  erreichen.  Das  grösste  Uebel  bei  allen 
Krankheiten  ist  das  Hinausschieben  der  Cur.  Im  Beginn  der 
Krankheit  soll  man  leichte  Mittel  anwenden  und  erst  dann, 
wenn  dieselben  nichts  nützen,  zu  stärkeren  greifen. 

Alexander  ist  kein  Freund  der  stürmischen  Curen,  sondern 
zieht  es  vor,  allmälig  und  langsam  zu  wirken ; er  gibt  den 
Rath,  hier  wie  überall  die  Extreme  zu  vermeiden  und  nicht 
mit  der  Krankheit  auch  den  Kranken  zu  vernichten.  Er  warnt 
vor  den  reichlichen  und  plötzlichen  Blutentziehungen  und  den 
starken  Abführmitteln  und  empfiehlt  ein  milderes  Vorgehen. 
Die  Arteriotomie  und  die  Cauterisation  sind  nach  seiner  Mei- 
nung in  den  meisten  Fällen  eher  eine  Strafe,  als  ein  Heilmittel. 

Ist  die  Wirkung  der  Arzneien  zu  stark,  so  sucht  er  sie 
zu  mildern ; ist  sie  zu  schwach,  so  verstärkt  er  sie.  Kräftige 
Personen  setzen  den  Medicamenten  ebenso  wie  den  krank- 
machenden Einflüssen  einen  grösseren  Widerstand  entgegen,  als 
schwächliche  Naturen,  und  verlangen  deshalb  stärkere  Mittel. 

Manche  Mittel  wirken,  während  sie  nach  der  einen  Rich- 
tung heilsam  sind,  nach  der  andern  schädlich.  Es  gilt  also  zu 
untersuchen,  ob  der  Schaden  oder  der  Nutzen  grösser  ist,  und 
darnach  zu  handeln.  Fordern  mehrere  Symptome  gleichzeitig 
die  Hilfe  des  Arztes,  so  soll  er  demjenigen  zuerst  entgegen- 
treten, welches  die  meiste  Gefahr  birgt.  Durch  Zusammen- 
setzung mehrerer  verschieden  wirkender  Arzneistoffc  sucht 
Alexander  Medicamente  herzustellen,  welche  gleichzeitig  ver- 
schiedenen Indicationen  genügen.  Deshalb  soll  der  Arzt  die 
Kräfte  der  einfachen  Arzneistoffe  kennen,  bevor  er  sie  zu 
M ischungen  mit  einander  verbindet. 

Unser  Autor  räth,  Heilmittel  zu  wählen,  welche  sowohl 
durch  die  Vernunft  als  durch  die  Erfahrung  empfohlen  sind. 
Er  fuhrt  mit  Vorliebe  Recepte  an,  von  deren  erfolgreicher 
Wirkung  er  sich  in  seiner  ärztlichen  Praxis  überzeugt  hat. 

Hat  die  Krankheit  den  ganzen  Körper  ergriffen,  so  ist 
eine  allgemeine  Behandlung  nothwemlig;  ist  nur  ein  Thcil  des 
Körpers  leidend,  so  genügt  eine  örtliche  Behandlung.  Trägt 
die  Quantität  des  Krankheitsstoffes  die  Schuld,  so  muss 
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dieselbe  vermindert  werden ; hat  die  Qualität  desselben  die 
Krankheit  hervorgerufen,  so  muss  die  schädliche  Wirkung 
desselben  beseitigt  oder  geschwächt  werden. 

Alexander  sucht  den  Krankheitsstoff  durch  den  Stuhl- 
gang, durch  Erbrechen,  durch  den  Sch  weise  und  durch  den 
Urin  abzuführen;  ferner  bedient  er  sich  zu  diesem  Zweck  der 
Blutentziehungen,  der  Niesemittel,  der  Bäder,  der  Bähungen, 
Einreibungen,  Pflaster,  Salben,  Räucherungen,  der  Klystiere, 
Stuhlzäpfchen  u.  a.  m.  Um  den  Krankheitsstoff  abzulenken 
und  in  gesunde  Körpcrtheilc  zu  leiten,  welche  dem  leitenden 
Organ  fern  liegen,  wendet  er  Frottirungen  und  Erwärmungen 
derselben  und  Hautreize  an. 

Innerlich  lässt  er  die  Medicamente  in  Form  von  Decocten 
und  Aufgüssen,  Lösungen  und  Mixturen,  Pillen,  Pastillen,  Pul- 
vern und  Latwergen  nehmen.  Bei  der  Anwendung  der  Nareo- 
tica  empfiehlt,  er  die  grösste  Vorsicht,  da  dieselben,  wenn  sie 
auch  den  augenblicklichen  Heilzweck  erfüllen,  doch  häufig 
unangenehme  Folgen  haben. 

Zu  den  Blutentziehungen  bedient  er  sieh  der  Schröpf- 
köpfe, der  Scarificationen,  der  Blutegel  und  der  Venaesection. 
Die  letztere  nimmt  er  an  den  Venen  der  Ellenbeuge,  der 
Kniebeuge,  der  Knöchel,  der  Schläfengegend,  sowie  an  den 
unter  der  Zunge,  am  Auge  und  am  Halse  verlaufenden  Blut- 
adern vor.  Es  ist  übrigens  gleichgültig,  an  welcher  Stelle  der 
Aderlass  vorgenommen  wird,  weil  sich  die  Blutentziehung,  wie 
Alexander  bemerkt,  auf  die  ganze  Blutmasse  vertheilt.  Die 
Blutentleerung  hat  vorzugsweise  den  Zweck,  Entzündungen  zu 
bekämpfen  und  zu  verhüten,  indem  sie  dem  Zufluss  des  Blutes 
eine  andere  Richtung  gibt. 

Einen  wichtigen  Platz  in  der  Therapie  unseres  Autors 
behaupten  die  Bäder,  welche  in  verschiedenen  Formen  ange- 
wendet werden.  Auch  der  Gebrauch  der  Mineralquellen,  der 
Thermen  und  der  Seebäder  findet  seine  Stelle. 

Den  diätetischen  Vorschriften  legt  er  einen  grossen  Werth 
bei.  Er  schenkt  seine  Aufmerksamkeit  den  Wohnungsverhält- 
nissen, sorgt  dafür,  dass  die  Luft  des  Krankenzimmers  rein 
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und  gesund  ist,  und  schreibt  die  Lebensweise,  die  Speisen  und 
Getränke,  welche  in  jedem  Falle  erlaubt  oder  verboten  sind, 
genau  vor.  Er  erklärt,  dass  er  viele  Kranke  mehr  durch 
Diät,  als  durch  Arzneien  geheilt  habe.  Denn  die  Diät  macht 
den  wichtigsten  Theil  der  Behandlung  der  meisten  Krankheiten 
aus.  Er  beklagt  es,  dass  die  Diät  von  der  grossen  Mehrzahl 
der  Aerzte  vernachlässigt  wird,  und  eifert  gegen  diejenigen, 
welche  fortwährend  Arzneien  und  Pflaster  verordnen.  Leider 
gibt  es,  wie  er  sagt,  viele  Leute,  welche  diejenigen  Aerzte, 
die  ihre  Lust  am  Brennen  und  Schneiden  haben,  für  tüchtiger 
halten  als  jene,  die  durch  eine  vernunftgemässe  Diät  die 
Heilung  versuchen. 

Eine  wichtige  Aufgabe  des  Arztes  liegt  endlich  darin, 
die  Krankheiten  zu  verhüten,  Schädlichkeiten,  welche  dieselbe 
hervorrufen  können,  zu  beseitigen  und  abzuhalten,  und  den 
Kranken,  wenn  er  geheilt  ist,  vor  Recidivcn  zu  bewahren. 


XII. 


lieber  die  Fieber. 


,Kai  xj~'zc  6 Trjpsibq  a.~z  tsj  ttjcoc  fovcf/aara'.4,  schreibt  Galen 
(XVII I,  B.  548).  Nach  der  Anschauung,  welche  zu  den  Zeiten 
der  Hippokratiker  die  meisten  Anhänger  fand,  welcher  Philo- 
sophen wie  Zeno  und  Empedokles  huldigten,  bildet  die  abnorme 
Steigerung  der  eingepflanzten  Wärme  das  Wesen  des  Fiebers 
(S.  Alex.  v.  Aphrod:  zspt  xjpstwv  II,  1).  Da  dieselbe  in  dem 
Herzen  und  in  den  Arterien  ihren  Sitz  hat,  so  sind  diese 
Organe  der  Ileerd  des  Fiebers.  Galen  hat  diese  Theorie  an 
verschiedenen  Stellen  eingehend  erörtert  ; Alexander  Trallianus 
schliesst  sich  derselben  an  und  fasst  sie  bestimmter  und  kürzer. 

Diejenigen  Pathologen,  welche  alle  Krankheiten  von  einer 
Dvskrasie  ableiteten,  glaubten  das  Zustandekommen  des  Fiebers 
davon  abhängig,  dass  einer  der  vier  Cardinalsäfte  im  Körper 
in  übermässiger  Menge  vorhanden  ist;  die  Erasistrateer  huldigten 
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der  Ansicht,  dass  das  Fieber  hervorgerufen  werde,  wenn  das 
Hlut  in  die  Arterien  gelangt,  und  die  Methodiker  schrieben  es  der 
Verstopfung  der  zwischen  den  Atomen  verlaufenden  Hoblgänge  zu. 

Das  Fieber  wurde  bald  als  selbständige  Krankheit,  bald 
als  blosse  Krankheitserscheinung,  als  Symptom,  betrachtet,  je 
nachdem  es  sich  scheinbar  spontan  entwickelt  oder  andere 
Krankheiten  begleitet.  Es  tritt  auf,  wenn  acute,  entzündliche 
Leiden  den  Körper  beherrschen,  und  wenn  sich  Eiter  in  dem- 
selben bildet.  Galen  (XV,  159)  schreibt,  dass  einige  Aerzte 
die  Hypothese  aufstellten,  dass  mit  dem  Fieber  stets  eine  Ent- 
zündung verbunden  sei.  Das  Fieber  entsteht  ferner,  wenn 
der  Körper  an  Plethora  leidet,  oder  wenn  sich  Zersetzungen 
oder  Fäulnissprocesse  in  ihm  abspielen,  sowie  unter  dem  Ein- 
fluss gewisser  Temperatur-  und  Witterungsverhältnisse. 

Das  Fieber  äussert  sich  hauptsächlich  durch  den  ver- 
mehrten und  beschleunigten  heftigen  Puls  und  durch  die  Hitze 
der  äusseren  Haut  und  des  Athems. 

Man  unterschied  die  continuirenden  und  die  remittirenden 
und  intermittirenden  Fieber.  Hippokrates  (II,  072.)  sagt,  dass 
manche  Fieber  beständig  vorhanden  sind,  während  andere  nur 
bei  Tage  auftreten,  die  Nacht  dagegen  aussetzen,  oder  um- 
gekehrt nur  bei  Nacht  herrschen  und  bei  Tage  aussetzen. 
Ferner  sondert  er  die  verschiedenen  Fieberformen,  je  nachdem 
sich  die  Anfälle  täglich  wiederholen  oder  nur  jeden  dritten, 
jeden  vierten,  jeden  fünften,  jeden  siebenten  oder  neunten  Tag 
zeigen. 

Derselbe  berichtet  (VI,  60)  ferner,  dass  die  meisten  Fieber 
durch  die  Galle  hervorgerufen  werden,  und  zwar  ist  dieselbe 
nach  seiner  Angabe  bei  den  continuirenden  Formen  in  grösserer, 
bei  den  intermittirenden  in  geringerer  Menge  vorhanden. 

Den  Typus  der  intermittirenden  Fieber  leitet  er  ebenfalls 
von  der  Gallenmenge  ab,  die  der  Körper  enthält,  so  dass  das 
Quotidianfieber  den  höchsten,  das  Quartanfieber  den  niedrigsten 
Gehalt  an  Galle  repräsentirt. 

Alexander  tlieilt  die  Fieberarten,  wie  Galen,  ein  in  solche, 
bei  denen  sich  die  Steigerung  der  Temperatur  in  den  luft- 
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artigen,  in  solche,  bei  denen  sie  sich  in  den  flüssigen,  und  in 
solche,  bei  denen  sie  sich  in  den  festen  Theilen  des  Körpers 
geltend  macht.  Zu  der  ersten  ('lasse  rechnet  er  das  so- 
genannte Eintagstieber,  zur  zweiten  das  septische  und  das 
Brennfieber  und  zur  letzten  das  hektische  und  raarastischc 
Fieber. 

Den  continuirenden  Charakter  der  Fieber  sucht  er  da- 
durch zu  erklären,  dass  er  annimmt,  dass  die  Krankheitsstofle 
sich  innerhalb  der  Blutgefässe  befinden,  wegen  ihrer  zähen  dicken 
Beschaffenheit  zum  Austritt  aus  denselben  ungeeignet  sind  und 
in  Folge  dessen  nicht  in  die  Oberfläche  der  Haut  dringen 
können,  um  dort  F ros  tan  falle  zu  erregen,  während  bei  den 
intermittirenden  Formen  die  Krankheitsprocesse  ausserhalb  der 
Gefasse  stattfinden.  Für  den  Typus  der  letzteren  macht  er  die 
Verschiedenheit  des  Krankheitsstoffes  verantwortlich,  indem  er 
das  Quotidianfieber  vom  Schleim,  das  Tertianfieber  von  der 
Galle  und  das  Quartanfieber  von  einer  übermässigen  Erhitzung 
der  Galle  oder  vom  schwarzgalligen  Saft  ableitet. 

•Wenn  das  Pneuma  erhitzt  erscheint,  so  entwickelt  sich 
das  sogenannte  Eintagsfieber,  welches  seinen  Namen  deshalb 
trägt,  weil  es  selten  länger  als  einen,  höchstens  zwei  Tage, 
dauert.  Es  tritt,  wie  Galen  (XI,  6)  sagt,  sehr  mild  auf  und 
ist  leicht  zu  beseitigen.  Das  Eintagstieber  zeigt  keinen  be- 
stimmten Charakter,  ist  unbeständig  und  verschwindet  plötzlich, 
wie  es  gekommen  ist;  es  trifft  fast  jeden  Menschen  im  Leben 
wenigstens  einmal. 

Für  die  Diagnose  desselben  benutzt  Alexander  die  Tempe- 
ratur, die  er  durch  Auflegen  der  Hand  auf  die  Haut  misst,  die 
Besichtigung  des  Urins,  der  sofort  die  Zeichen  der  Verdauung 
trägt,  und  den  Puls,  welcher,  wie  er  schreibt,  eine  rasche  erregte 
Diastole  und  eine  verlangsamte  »Systole  zeigt.  Galen  (VII.  302) 
betrachtet  es  als  charakteristisch  für  diese  Form  des  Fiebers, 
dass  ihr  jedesmal  eine  äussere  Gelegenheitsursache  vorangegan- 
gen ist.  Der  Puls  ist  nach  seiner  Angabe  (IX,  090,  XI,  14.) 
beschleunigt,  vermehrt,  voll  und  durchaus  regelmässig;  der 
Urin  erscheint  zuweilen  wolkig,  getrübt,  sedimentös  und  stets 
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gefärbt.  — Das  Blut  ist  zwar  erhitzt,  aber  es  fault  nicht,  wie 
beim  septischen  Fieber  (Galen,  VII,  374).  Das  Eintagsüeber 
verläuft  gleichmässig  und  ohne  Schwankungen;  bevor  es  zu 
Ende  geht,  tritt  eine  freie  Pause  ein,  welcher  völlige  Fieber- 
losigkeit  folgt.  Zuweilen  geht  es  in  eine  andere  Form  des 
Fiebers  über  (Galen  X,  599).  Unter  den  veranlassenden  Ursachen, 
welche  das  Eintagsfieber  erzeugen,  nennt  Alexander:  Ueber- 
anstrengungen , Erkältungen,  Unmässigkeit,  Nahrungsmangel, 
Verdauungsstörungen,  Erhitzungen,  Plethora,  Schlaflosigkeit, 
Sorgen,  Verstopfungen  der  Poren  und  Unterdrückung  der 
Transspiration,  Eiterungen  u.  a.  m. 

Bei  der  Behandlung  berücksichtigt  er  vor  allen  Dingen 
die  Entstehungsursache  und  den  Charakter  der  vorhandenen 


Dyskrasie. 

Er  verordnet  lauwarme  Bäder,  sowie  Einreibungen  mit 
einer  Mischung  von  Oel  und  Wasser  und  milde  Frottirungen. 
Leidet  der  Kranke  an  Plethora,  so  nimmt  er  einen  Aderlass 
vor.  Gegen  die  Verdauungsbeschwerden  empfiehlt  er  Carminativa 
und  Abführmittel.  Ferner  wendet  er  nach  Umständen  auch 
urintreibende  und  schweisserregendc  Medicamentc  an  und  regelt 
die  Diät  in  zweckmässiger  Weise. 

Wenn  das  Fieber  seinen  Sitz  in  den  Säften  des  Körpers 
hat,  so  kann  es  entweder  eine  enorme  Hitze  derselben  oder 
deren  Fäulniss  herbeifuhren;  es  entwickelt  sich  demnach  zum 
Brennfieber  oder  zum  septischen  Fieber. 

Das  septische  Fieber  entsteht  entweder  primär  durch 
Aufnahme  faulender  oder  faulnisserregender  Stoffe,  oder  es 
entwickelt  sich  secundär  aus  einem  Eintagsfieber.  Im  letzteren 
Falle  hatte  das  vorausgegangene  Eintagsüeber  am  Schluss  keine 
freie  Pause,  war,  als  es  seinen  Culminationspunkt  erreicht  hatte, 
kaum  zu  ertragen  und  endigte  ohne  Schweisssecretion. 

Die  Fäulniss  wird,  wie  Galen  (Vll,  285.  290)  sagt, 

. in  den  Körper  direct  übertragen  durch  den  Genuss  verdorbener 
Nahrung  oder  durch  das  Einathmcn  schädlicher  Gase,  wie 
sie  sich  z.  B.  in  der  Hitze  des  Sommers  aus  verwesenden 
Körpern,  aus  stehenden  Wässern  oder  Sümpfen  entwickeln.  Er 
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beruft  sieh  bei  dieser  Gelegenheit  auf  Thukydides  Schilderung 
der  atheniensischen  Pest,  in  welcher  er  der  grossen  Hitze  der 
Atmosphäre  einen  unheilvollen  Einfluss  zuschreibt. 

Die  Kranken  leiden,  wie  Alexander  berichtet,  wenn  das 
Fieber  einen  intermittirenden  oder  remittircnden  Charakter  hat, 
an  Frost,  Schauder  und  Kälte,  während  diese  Symptome  bei 
den  continuircnden  Formen  meistens  fehlen. 

Der!  Puls  ist  unregelmässig  und  hat  eine  sehr  kurze 
Systole;  der  Harn  zeigt  eine  unverdaute  Beschaffenheit.  Die 
Hitze  ist  bedeutend  und  die  Kranken  klagen  über  ein  uner- 
trägliches Jucken  auf  der  Oberfläche  der  Haut. 

Unser  Autor  fügt  noch  einige  interessante  Mittheilungen 
über  die  abweichenden  Anschauungen  anderer  Aerztc  und 
medicinischer  Schulen  hinzu.  Er  erzählt,  dass  von  manchen 
Seiten  die  Behauptung,  dass  die  Fäulniss  Fieber  errege,  über- 
haupt verneint  werde,  und  dass  Einige  den  Sitz  der  Fäulniss 
nicht  in  die  Gebisse,  sondern  in  den  Unterleib  verlegen  und 
dort  den  Ursprung  des  Fiebers  suchen.  Ferner  war  man  darüber 
uneinig,  welcher  Saft  hauptsächlich  das  septische  Fieber  herbei- 
führe. Während  die  Hippokratiker  vorzugsweise  der  Galle  die 
Schuld  beimassen,  suchten  Andere  im  Schleim  die  Quelle 
desselben,  weil  derselbe  zu  Zersetzungen  sowohl  wie  zu  Ver- 
stopfungen sehr  geeignet  sei,  und  weil  schon  die  griechische 
Bezeichnung  des  Schleimes,  'p/.syjjia,  welche  von  ?X£ys*v  kommt, 
auf  den  entzündlichen  und  hitzigen  Charakter  des  Stoffes 
hinweise.  Dem  schwarzgalligen  Saft  wurde,  weil  derselbe  seiner 
Natur  nach  kalt  und  trocken  ist,  von  Vielen  die  Fähigkeit, 
Fieber  zu  erregen,  gänzlich  abgesprochen:  eine  Ansicht,  der 
auch  Alexander  vielen  Beifall  zollt,  wenn  er  sich  ihr  auch 
nicht  vollständig  anschliesst.  — Derselbe  nimmt  gewisse rmassen 
eine  vermittelnde  Stellung  ein,  indem  er  jedem  der  vier  Cardinal- 
säfte  eine  Holle  bei  der  Entstehung  des  septischen  Fiebers 
zutheilt. 

Die  Behandlung  sucht,  wenn  der  Kranke  an  Blutüber- 
fluss leidet,  den  letzteren  durch  eine  Venaesection  zu  verringern 
und  die  die  Fäulniss  erregenden  Stoffe  durch  abführende  oder 
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verdünnende  und  kühlende  Mcdicamente  zu  beseitigen  oder 
unschädlich  zu  machen. 

Das  Brennfieber  äussert  sich  durch  die  Heftigkeit,  mit 
welcher  es  von  Anfang  an  auftritt.  Die  Hitze  erreicht  eine 
ausserordentliche  Höhe,  der  Athcm  gleicht,  wie  Aretaeus 
(cd.  Kühn  pag.  41)  sagt,  der  glühenden  Luft,  welche  vom  Feuer 
ausströmt.  Die  Kranken  lechzen  nach  einer  Erfrischung  und 
klagen  über  einen  unerträglichen  Durst;  die  Lippen  und  die 
Zunge  erscheinen  trocken,  rauh,  schwärzlich  und  wie  ausge- 
brannt. Die  Wangen  sind  gcröthet  und  die  Stirn  bedeckt  ein 
feuchter  Schweiss. 

Der  Puls  ist  beschleunigt  und  häufig,  und  die  Respiration 
tief,  gedrängt  und  vermehrt,  weil,  wie  Galen  meint,  die  Hitze 
des  Herzens  das  Verlangen  nach  frischer  Luft  steigert.  Die 
Trockenheit  der  Kehle  macht  die  Stimme  klanglos;  das  Blut 
erscheint  verdickt  und  dunkel,  und  die  Arterien  werden  durch 
die  Hitze  des  Fiebers  ausgetrocknet.  Der  Urin  zeigt  gewöhnlich 
eine  gallige  Farbe  und  die  Secrction  desselben  ist  vermindert; 
die  Kranken  leiden  an  Appetitmangel,  an  Verdauungsbe- 
schwerden, Uebelkeit,  Stuhlverstopfung,  zuweilen  an  Kopf- 
schmerzen, Schwindelanfällen  und  galligen  Erbrechen  oder 
Diarrhoeen.  Sie  haben  nur  selten  Frost  und  Schweiss;  aber 
während  ihre  Extremitäten  kalt  und  starr  erscheinen  und  nicht 
erwärmt  werden  können,  steigert  sich  die  Hitze  der  Einge- 
weide nur  um  so  mehr. 

Die  Schwäche  nimmt  zu  und  es  treten  comatöse  Zustände 
oder  auch  Schlaflosigkeit  und  Delirien  auf.  Das  Sehvermögen 
scheint  geschwächt  und  der  Kranke  klagt  über  Ohrensausen 
und  Benommenheit  des  Kopfes.  Sehr  häufig  kommt  es  zu  Ohn- 
mächten, welche  Alexander  von  dem  Druck  ableitet,  welchen 
unverdaute  oder  gallige,  scharfe  Säfte  auf  den  Magenmund 
ausüben.  Hippokratcs  (V,  100.  146)  berichtet,  dass  das  Brenn- 
fieber zuweilen  mit  Miliareruptionen  der  Haut  und  mit  den 
Erscheinungen  eines  hochgradigen  Icterus  verbunden  ist,  und 
dass  sich  in  manchen  Fällen  eine  Anschwellung  der  Milz  be- 
merkbar macht  (V,  162).  Wenn  sich  ein  Froststadium  ent- 
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wickelt,  so  glaubt  er,  dass  der  Fieberanfall  bald  ein  Ende 
nimmt  (IV,  522).  Das  Brennfieber  endet  mit  einer  reichlichen 
Schweisssecretion,  mit  Diarrhoeen  oder  Erbrechen ; manchmal 
löst  es  sich  durch  eine  vermehrte  Urinabsonderung,  durch 
Schmerzen  oder  Ablagerungen  in  den  Gelenken  oder  durch 
Blutungen  aus  der  Nase  oder  anderen  Organen. 

Hippokrates  (II,  3(J4)  sagt,  dass  das  Brennfieber  entsteht, 
wenn  im  Sommer  die  ausgetrockneten  Venen  scharfe  und  gallige 
Säfte  in  sieh  aufnehmen ; ferner  hält  er  den  Genuss  stehender 
W ässer  und  den  Aufenthalt  an  sumpfigen  Orten  für  Momente, 
welche  das  Brennficber  hervorrufen.  Alexander  Trallianus  ist 
der  Meinung,  dass  sich  die  Brennficber  häufig  aus  einer 
erysipelatösen  Entzündung  der  Lunge,  — wie  man  jene  Formen 
nannte,  welche  angeblich  durch  Fluxionen  der  Galle  erzeugt 
werden,  — entwickelt.  Er  scheint  die  pernieiösen,  comitirten 
Fieberformen  der  Hippokratiker,  welche  Aretacus  (pag.  277) 
für  Entzündungen  der  grossen  Gelasse  halten  möchte,  niemals 
aus  eigener  Anschauung  kennen  gelernt  zu  haben ; wenigstens 
schildert  er  das  Auftreten  des  Brennfiebers  viel  milder  als 
jene  Autoren. 

Neben  dem  sogenannten  ächten  Brennficber  kennt  er  noch 
eine  unächte  Form  desselben,  welche  nur  einzelne  Symptome 
aufweisen  kann,  aber  trotzdem  gefährlicher  ist  als  die  ächte; 
die  Entstehung  derselben  schreibt  er  der  Vermischung  des  die 
Krankheit  hervorrufenden  Stoffes,  der  Galle,  mit  dem  Schleim  zu. 

Das  Brennfieber  hat  den  gleichen  Krankheitsstoff  wie  das 
Tertianfieber;  es  ruft  ferner  ebenfalls  an  jedem  dritten  Tage 
einen  heftigen  Anfall  hervor,  aber  es  unterscheidet  sich,  wie 
Galen  (IX,  602)  bemerkt,  von  jenem  dadurch,  dass  bei  ihm 
das  Frost-  und  Sch weissstadium  fehlt,  dass  es  nicht,  wie  das 
Tertianfieber,  völlig  fieberfreie  Pausen  kennt,  und  dass  cs  über- 
haupt einen  mehr  continuircnden  oder  vielmehr  remittirenden 
Charakter  trägt.  Galen  (VII,  (*>32)  nimmt  an,  dass  beim  Brenn- 
fieber die  ( lalle  sich  innerhalb  der  Gcfassc,  beim  Tertianfieber 
dagegen  ausserhalb  derselben  und  in  den  empfindenden  Organen 
befindet. 
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Alexander  verordnet  beim  Brennlieber  Blutentziehungen, 
wenn  das  Blut,  kühlende  und  abführende  Medicamonte,  wenn 
die  Galle  Schuld  ist,  und  erwärmende  Umschläge  und  Kata- 
plasmen,  wenn  der  Schleim  dabei  betheiligt  ist.  Ausserdem 
empfiehlt  er  den  Gebrauch  tieberstillender  Pfianzensäfte  und 
die  Anwendung  warmer  Bäder.  Gegen  die  Schlaflosigkeit 
reicht  er  Opiate,  welche  zugleich  das  Fieber  lindern. 

Von  den  intermittirenden  und  remittirenden  Fiebern  be- 
spricht unser  Autor  die  quotidiane,  die  tertiane  und  die  quar- 
tane  Form ; der  Febris  semitertiana,  die  sich  nach  der  Schil- 
derung der  Alten  als  eine  Tertiana  duplicata  darstellt,  gedenkt 
er  nur  beiläufig. 

Das  Quotidianfieber  äussert  sich  durch  täglich  einmal 
stattfindende  Anfalle,  welche,  wie  Aetius  (V  e.  85)  bemerkt, 
gewöhnlich  8 — 10  Stunden  dauern  und  nur  selten  in  einen 
Zustand  völliger  Fieberlosigkeit  übergehen.  Es  verdankt  nach 
der  Lehre  Galens  dem  Schleime  seine  Entstehung. 

Alexander  schreibt,  dass  die  Fiebererscheinungen  nicht 
mit  jener  Heftigkeit  auftreten,  wie  bei  anderen  Formen,  dass 
der  Durst  massig  ist,  und  dass  man  bei  der  Berührung  der 
Haut  nicht  sofort  das  Gefühl  der  trockenen,  heissenden  Hitze 
hat,  sondern  dass  das  letztere  sich  nur  allmälig  einstellt.  Der 
Puls  ist  klein,  selten  und  ruht  lange  aus;  der  Kranke  schwitzt 
fortwährend  und  leidet  zuweilen  an  schleimigen  Erbrechen 
und  Stuhlgängen. 

Die  Behandlung  fasst  die  kalte  Natur  des  Leidens  in’s 
Auge  und  sucht  die  dicken  schleimigen  Krankheitsstoffe  zu 
verdünnen,  zu  zcrtheilen  und  abzuführen.  Zu  diesem  Zweck 
empfiehlt  Alexander  verdünnende  Getränke,  leichte  Purgir- 
mittel  und  spirituöse  und  ölige  Einreibungen  des  Unterleibes, 
des  Rückgrates  und  der  Extremitäten. 

Das  Tertianfieber  verdankt  seine  Entstehung  der  Galle; 
es  ruft  jeden  dritten  Tag  einen  Anfall  hervor,  welcher  un- 
gefähr zwölf  Stunden,  manchmal  auch  etwas  länger,  dauert. 
De  rselbc  beginnt  meistens  mit  einem  Frostschauer,  wie  über- 
haupt die  Frostanfalle  bei  dieser  Fieberform  am  heftigsten 
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auftreten.  Demselben  folgt  eine  den  ganzen  Körper  erfüllende 
llitze,  welche  bei  der  Berührung  der  Haut  ein  scharfes  bren- 
nendes Gefühl  verursacht.  Der  Anfall  endet  schliesslich  mit 
einer  reichlichen  Schweisssecretion.  Aetius  (V,  c.  79)  hat  die 
drei  Perioden  des  Fieberanfalls,  die  wir  jetzt  als  Frost-,  Hitz- 
und  Schweis88tadium  bezeichnen,  kurz  und  treffend  beschrieben. 

Der  Puls  ist,  wie  Galen  sagt,  beschleunigt  und  ver- 
mehrt; der  Urin  zeigt  eine  gelbe  Farbe  und  hat  einen  Boden- 
satz. Manchmal  treten  am  Schluss  des  Anfalls  reichliche 
Urinabsonderungen  oder  galliges  Erbrechen  auf.  Galen  glaubt, 
dass  bei  dieser  Form  meistens  die  Leber  afficirt  sei. 

Hippokrates  (II,  020)  bemerkt,  dass  das  Dreitagstieber 
häutig  schon  nach  sieben  Anfällen  ausbleibt;  es  geht  zuweilen 
in  das  Quartanfieber,  zuweilen  in  die  Fcbris  semitertiana  oder 
in  einen  hektischen  Zustand  über.  Alexander  hält  das  Tertian- 
fieber für  weniger  gefährlich  als  andere  Formen  und  glaubt, 
dass  es  bei  richtiger  Behandlung  rasch  geheilt  wird. 

Derselbe  nimmt  neben  dem  ächten  Dreitagstieber  noch 
eine  zweite,  eine  unächte  Form  desselben  an,  welche  sich  ent- 
wickelt, wenn  nicht  blos  die  Galle,  sondern  auch  der  »Schleim 
zur  Entstehung  der  Krankheit  beiträgt.  Dieselbe  zeichnet  sich, 
wie  Galen  berichtet,  besonders  durch  die  Spannung  der  Hypo- 
chondrien und  die  bedeutende  Anschwellung  der  Milz  aus. 

Gegen  die  ächte  Form  empfiehlt  Alexander  die  Anwen- 
dung der  Kälte  und  Feuchtigkeit,  den  reichlichen  Genuss  des 
lauwarmen  Wassers  und  den  Gebrauch  der  Bäder  und  Abführ- 
mittel; gegen  das  unächte  Tertianfieber  verordnet  er  ein  Wer- 
muthdeeoct  und  verdünnende  und  erwärmende  Mcdicamente. 

Das  Quartanfieber  ist,  wie  Hippokrates  sagt,  zwar  die 
leichteste  und  ungefährlichste,  aber  die  langwierigste  und  hart- 
näckigste aller  Fieberformen.  Er  behauptet,  dass  der  Mensch 
nur  einmal  in  seinem  Leben  daran  erkrankt,  nicht  mehrmals. 
Die  Anfalle  wiederholen  sich  jeden  vierten  Tag,  so  dass  zwischen 
ihnen  immer  eine  fieberfreie  Pause  von  zwei  Tagen  liegt.  Sie 
beginnen  nicht,  wie  beim  Tertianfieber,  mit  einem  heftigen 
Frostschauer,  sondern  der  Frost  entwickelt  sich  allmälig. 
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Ebenso  ist  auch  der  Puls,  nach  Galcns  Angaben,  seltener  und 
langsamer.  Die  Milz  ist  bedeutend  vergrössert  und  der  Kranke 
leidet  zuweilen  an  schleimigen  Erbrechen  und  Verdauungs- 
beschwerden. 

Dem  Quartantieber  liegen  dieselben  Schädlichkeiten  zu 
Grunde,  welche  auch  andere  Fieberformen  erzeugen. 

Alexander  unterscheidet  zwei  Arten  desselben,  je  nach- 
dem es  durch  übermässige  Ausdörrung  der  gelben  Galle  oder 
durch  den  schwarzgalligen  Saft,  also  durch  eine  hefenähnliche 
Beschaffenheit  des  Blutes,  hervorgerufen  wird. 

Er  weicht  darin  von  den  Anschauungen  Galens  und 
anderer  Autoren  ab,  welche  die  einzige  Entstehungsquelle  des 
Quartantiebers  in  dem  schwarzgalligen  Saft  suchen. 

Die  erstere  Form  hat  hauptsächlich  in  den  Gelassen,  die 
letztere  in  der  Milz  ihren  Sitz.  Alexander  macht  auf  den 
Milztumor,  welcher  durch  den  schwarzgalligen  Saft  erzeugt 
wird,  aufmerksam  und  erzählt,  dass  er  die  Beobachtung  ge- 
macht habe,  dass  die  Milz  sofort  nach  einer  starken  Entleerung 
abschwillt. 

Die  von  der  Erhitzung  der  Galle  herrührende  Form  ver- 
langt Kälte  und  Feuchtigkeit,  die  durch  den  schwarzgalligen 
Saft  erzeugte  Art  fordert  feuchte  Wärme.  Bei  jener  verordnet 
Alexander  kalte  und  lauwarme  Bäder,  kühlende  Umschläge 
und  Einreibungen,  und  zur  Nahrung  kühlende  Früchte  und 
Gemüse.  Bei  der  anderen  Form  empfiehlt  er  Kataplasmen, 
warme  Umschläge  und  reizende  Salben,  heisse  Bäder,  Turn- 
übungen, Frottirungen,  urintreibende  und  schweisserregende 
Arzneien  und  den  Genuss  des  Weines  und  salziger  Speisen. 
In  beiden  Fällen  wendet  er  Abführmittel,  Brechmittel,  Opiate, 
zuweilen  auch  Blutentziehungen  an.  Mit  Vorliebe  bedient  er 
sich  des  sogenannten  armenischen  Steines,  der,  wenn  er  ge- 
waschen ist,  Stuhlgang,  wenn  er  ungewaschen  gereicht  wird, 
Erbrechen  erregt  und,  wie  unser  Autor  glaubt,  vorzugsweise 
den  schwarzgalligon  Saft  entfernt. 

Wenn  die  das  Fieber  charakterisirende  Temperaturerhöhung 
hauptsächlich  die  festen  Theilc  des  Körpers  betrifft  und  die  in 
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ihnen  befindliche  Feuchtigkeit  in  den  Zustand  übermässigen 
Kochens  versetzt,  so  nennen  die  Alten  diesen  Zustand  „hektisches 
Fieber“. 

W enn  die  Feuchtigkeit  in  Folge  der  zunehmenden  Hitze 
anhingt  einzutrocknen,  so  entwickelt  sich  daraus  die  marastischc 
Form  desselben,  und  wenn  sie  schliesslich  vollständig  aufgezehrt 
wird,  der  einfache  Marasmus.  Die  Fehns  marasmodes  stellt 
sich  demnach  als  eine  protrahirte  Form,  oder  vielmehr  als  ein 
späteres  Stadium  des  hektischen  Fiebers  dar. 

Das  hektische  Fieber  tritt  zuweilen  primär  auf  nach 
irgend  welchen  äusseren  Gelegenheitsursachen;  in  den  meisten 
Fällen  entwickelt  es  sich  jedoch  aus  anderen  Fieberformen  oder 
aus  chronischen  schweren  Krankheiten.  Es  zeigt  einen  continui- 
renden  Charakter,  kennt  keine  Schwankungen  und  Perioden  und 
bleibt  sich  immer  gleich.  Von  der  eigentlichen  Febris  contincns 
unterscheidet  es  sich,  wie  Alexander  bemerkt,  nur  dadurch, 
dass  bei  jener  der  Puls  kräftig  und  beschleunigt,  bei  diesem 
schwach  und  verlangsamt  ist. 

Die  Fiebererscheinungen  sind  milder  als  bei  anderen 
Formen.  Die  Hitze  erscheint  scharf  und  trocken  und  zeigt 
sich  namentlich  nach  dem  Essen ; es  handelt  sich  dabei  aber, 
wie  unser  Autor  meint,  eigentlich  nicht  um  eine  Vermehrung 
der  Hitze,  sondern  dieselbe  wird  nur  aus  der  Tiefe  nach  der 
Oberfläche  gelockt.  Der  Urin  trägt  nicht  die  Zeichen  der 
Verdauung;  der  Puls  ist  klein  und  schwach.  Galen  glaubt, 
dass  dem  hektischen  Fieber  häufig  eine  Trockenheit  des  Her- 
zens zu  Grunde  liegt,  und  dass  die  Arterien  heisser  erscheinen, 
als  der  übrige  Körper.  Zuweilen  treten  Schweisse  und  ein 
trockener  Husten  auf. 

Wenn  das  hektische  Fieber  in  die  marastische  Form 
übergeht,  so  nimmt,  wie  Alexander  sagt,  die  Schwäche  und 
Abmagerung  des  Körpers  zu ; das  Gesicht  wird  dunkeier  und 
trockener,  die  Backenknochen  treten  hervor,  die  Stirnhaut  dehnt 
sich  aus,  die  Augenlider  fallen  in  Folge  der  Schwäche  der  Mus- 
keln herab,  die  Augenbutter  trocknet  ein,  und  die  Augen  liegen 
tief  in  ihren  Höhlen.  Dabei  erscheint  der  Unterleib  gespannt 

Puschmann.  Alexander  von  Trulles.  I.  ßil.  9 
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und  entzündet,  und  der  Puls  wird  hart,  klein,  schmal,  undeutlich 
und  etwas  beschleunigt.  — Ist  der  Uebergang  des  hektischen 
Fiebers  in  das  marastische  vollzogen,  so  ist  die  Hoffnung  auf 
Genesung  vergeblich. 

Alexander  schreibt  eine  kühlende  feuchte  Lebensweise 
vor.  Er  verordnet  kühlende  Umschläge,  Uebergiessungen  und 
Salben,  erfrischende  und  kräftigende  Speisen  und  Getränke, 
laue  Bäder  und  den  reichlichen  Genuss  der  Milch  und  des 
jungen  Käses.  Ferner  gibt  er  den  Rath,  den  Fussboden  des 
Zimmers  mit  frischem  Laub  zu  bestreuen.  Wein  gestattet  er 
nur,  wenn  die  Kräfte  des  Kranken  sehr  herabgekommen  sind. 

Sind  mit  dem  hektischen  Fieber  Affcctionen  der  Lunge, 
Leber,  Milz,  Nieren,  des  Darmcanals,  der  Gebärmutter  u.  a.  m. 
verbunden,  so  empfiehlt  er  eine  örtliche  kühlende  Behandlung 
dieser  Organe. 

Am  Schluss  der  Abhandlung  über  die  Fieber  bringt 
Alexander  einige  terminologische  Notizen,  welche  dem  Werke 
des  Aetius  (V,  c.  89)  wörtlich  entlehnt  sind.  Er  berichtet, 
dass  das  Fieber,  wenn  es  sich  aus  einer  ervsipclatösen  Affeetion 
der  Lunge  entwickelt,  als  „Frostfieber4  bezeichnet,  wenn  es 
einer  Entzündung  der  Leber  seine  Entstehung  verdankt,  „typhös4 
genannt  wird,  und  wenn  es  durch  eine  IJnterlcibskrankheit 
hervorgerufen  wird,  den  Namen  „Lcipyria4  führt. 

Vgl.  Hippokrates  und  Galen  (an  verschiedenen  Orten). 

Aretaeus,  pag.  41 — 43. 

Oribasius,  V,  pag.  274 — 298.  648 — (360. 

Oelsus,  III,  cap.  3 — 17. 

Aetius,  V,  cap.  58 — 93. 

Tlieodorus  Priscianus,  lla.  cap.  1. 

Alexander  von  Aphrodisias:  zspt  ^jsstwv. 

Pallad i us : ~spi  zupsuöv  o6vto|ao;  c'sto 
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X1IL 

Die  Krankheiten  des  Nervensystems. 

Zu  den  häutigsten  Krankheitserscheinungen  des  Nerven- 
systems gehört  der  Kopfschmerz.  Derselbe  ist  ein  Symptom, 
welches  verschiedene  Krankheiten  begleitet.  Seine  Entstehung 
fuhrt  Alexander  theils  auf  innere,  theils  auf  äussere  Ursachen 
zurück. 

Der  Kopfschmerz  wird  bald  durch  die  Quantität,  bald 
durch  die  Qualität  der  Säfte,  bald  auch  durch  beide  Momente 
zugleich  erzeugt.  Im  ersten  Falle  rühren  die  Schmerzen  von 
der  Spannung  und  Stockung  her,  welche  der  Säfteüberfluss 
verursacht. 

Bildet  dagegen  die  Qualität  der  Säfte  die  Ursache  der 
Schmerzen,  so  kommt  es  darauf  an,  welche  der  vier  Elementar- 
eigenschaften in  Frage  kommt.  Die  Feuchtigkeit  ruft  nur 
Schmerzen  hervor,  wenn  sie  mit  Schärfe  verbunden  ist,  und 
die  Trockenheit  erzeugt  unbedeutende  Schmerzen;  die  häutigsten 
Entstehungsursachen  sind  die  Hitze  und  die  Kälte.  Dieselben 
wirken  durch  die  Säfte  sowohl  wie  durch  Dünste  und  Gase, 
die  im  Unterleibe  ihren  Ausgangspunkt  haben,  auf  das  Gehirn. 

Der  Kopfschmerz  entsteht,  wie  Alexander  sagt,  bei  Säfte- 
anomaliecn  des  Kopfes,  bei  Krankheiten  des  Magens,  bei  einer 
hitzigen  Constitution  und  Säftestörungen  der  Leber  und  Milz, 
bei  Fiebern,  bei  welchen  er  nach  Hippokrates  (II,  172)  als 
ein  sehr  ungünstiges  Symptom  galt,  ferner  nach  übermässigem 
Weingenuss  und  nach  Anwendung  mechanischer  Gewalt  auf 
den  Schädel.  Inwiefern  sich  der  Grundcharakter  der  vor- 
herrschenden Qualität  bei  diesen  Formen  äussert,  hat  Alexander 
oft  nur  angedeutet. 

Hippokrates  (II,  506)  fuhrt  noch  körperliche  Anstren- 
gungen und  geschlechtliche  Excesse  und  Galen  (VIII,  207) 
die  starken  Gerüche,  den  Genuss  ungesunden  Wassers  ( VI,  807) 
und  das  Eindringen  von  Luft  in  die  Venen  (XIX,  516)  unter 

den  Ursachen  des  Kopfschmerzes  auf.  Erwähnung  verdient 
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die  Bemerkung  Alexanders,  dass  der  Kopfschmerz,  wenn  er  eine 
Entzündung  der  Gehirnhaut  begleitet,  häutig  der  Vorläufer  von 
Krämpfen  und  Delirien,  ja  zuweilen  eines  plötzlichen  Todes  ist. 

Die  Behandlung  richtet  sich  natürlich  nach  der  Ursache 
der  Schmerzen  und  muss  die  zu  Grunde  liegende  Krankheit 
oder  Säftestörung  bekämpfen. 

Vgl.  Hippokrates,  IV,  492.  526;  — Galen,  VIII,  189. 
XII,  504.  XIV,  315.  320.  XVII,  B,  755;  - Aretaeus,  pag.  69; 
— Oribasius,  V,  424.  685;  — Aetius,  VI,  40 — 47;  — Marcell. 
de  medicam.  c.  1 ; — Theodorus  Priscianus  IIb.  1 ; — Scribon. 


Larg.  c.  1. 

Den  „chronischen  Kopfschmerz“,  die  Ccphalaea,  schildert 
Alexander  als  ein  langwieriges  schmerzhaftes  Leiden,  welches, 
mit  freien  Intervallen  verlaufend,  bei  geringfügigen  äusseren 
Veranlassungen  (Weingenuss,  starke  Gerüche,  Lichtglanz)  heftige 
Anfälle  hervorruft. 

In  der  gleichen  Weise  wird  das  Leiden  von  Aretaeus 
(pag.  68)  geschildert:  ‘f}v  oX^irj  xe^ocXtj  r/tcuoc  i~\  zpocxatpo)  atTWj 
xyJv  ezI  zXiuvac,  XcsaXaXvty;  xxXeETat.  ■JJv  ge  BieO£yj  ypovt;)  ;xxxp<.>  tb 
zts'r^x  xat  ZEptoBowt  {xaxpf/Tt  xat  zoXXfjat  xat  zpocexrpviJTat  {xs^io  te 
xat  zXejvov  bjGxXOi;,  xEGaXatrjv  xtxX^oxojxsv*.  Ebenso  schreibt  Ori- 
basius (V,  (591):  ,tyjv  ypovtav  xat  BugXutov  xEfpaXaXyiav  xat  zapciuvs- 
p.Evrjv  GGoepw;  ezi  jxtxpat;  atitatc  w;  |x^te  depsv  {xy;te  (xet^ova 


^<j)VT]v  GEpEtv  jxtqte  auTTjv  oBporspav,  xEsaXat’xv  XaXsClGtv’. 

Nur  Celsus  (IV,  2)  gibt  eine  vollständig  entgegengesetzte 
Beschreibung  dieser  Krankheit:  „in  capite  autem  interdum 
acutus  et  pestifer  morbus  est,  quam  xspaXatav  Graeci  vocant, 
cujus  notae  sunt : horror  validus,  nervorum  resolutio,  oculorum 
caligo,  mentis  alienatio,  vomitus,  sic  ut  vox  supprimatur,  vel 
sanguinis  ex  naribus  cursus,  sic  ut  corpus  frigescat,  anima 
deticiat:  praeter  haec,  dolor  intolerabilis,  maximc  circa  tempora, 
vel  occipitium“. 

Als  Ursachen  der  Cephalaca  nennt  Aretaeus  (pag.  69)  die 
Kälte  und  die  Trockenheit.  Nach  Alexanders  Angaben  findet 
sich  der  chronische  Kopfschmerz:  1.  bei  allgemeiner  Plethora, 
2.  bei  Krankheiten  und  Säfteanomalien  des  Kopfes  (UeberHuss, 
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Verdickung,  Stockung,  zu  grosse  Hitze  oder  Kälte  der  Säfte, 
Entzündung  des  Pericranium  und  der  Gehirnhäute),  3.  bei 
Erhitzung  der  Galle,  4.  bei  Verdauungsstörungen,  5.  bei  Schlaf- 
losigkeit und  grossem  Kummer. 

Indem  Alexander  die  diagnostischen  Merkmale  der  ein- 
zelnen Formen  feststellt,  erörtert  er  zugleich  die  Art,  in  welcher 
in  jedem  Falle  die  Einwirkung  auf  das  Gehirn  erfolgt. 

Als  Sitz  des  Schmerzes  betrachtete  man,  wie  Caelius 
Aurelianus  (de  chron.  I,  1)  berichtet,  die  Hirnhaut,  das  Peri- 
cranium, die  Kopfhaut  oder  die  Schläfen*  und  Hackenmuskeln. 

Die  Behandlung  entspricht  der  veranlassenden  Ursache 
und  dem  Charakter  des  Grundleidens;  sie  unterscheidet  sich 
also  von  der  Cephalalgie  nur  dadurch,  dass  sie  eingreifender 
und  kräftiger  ist. 

Vgl.  Galen,  VIII,  204.  XII,  562.  566 ; — Aretaeus,  69, 
70.  293:  — Oribasius,  V,  428.  691;  — Aetius,  VI,  48. 

Der  halbseitige  Kopfschmerz,  die  Hemikranie,  umfasst 
nur  die  eine  Seite  des  Schädels,  indem  er  nach  Galen  (Xll, 
591)  die  Mittellinie  als  Längenbegrenzung  annimmt,  und  fuhrt 
nach  vollständig  schmerzfreien  Pausen  alle  zwei  bis  drei  Tage 
einen  Anfall  herbei.  Derselbe  entsteht  nach  Alexanders  Mit- 
theilungen  sowohl  primär  im  Kopf,  indem  sich  unreine  Stoffe 
dort  festsetzen,  verdicken  und  in  Gase  umwandeln,  als  secundär 
durch  Affection  des  Unterleibes.  Im  letzteren  Falle  gelangen, 
wie  Galen  (a.  a.  O.)  berichtet,  kranke  Säfte  und  Gase  durch 
die  Gefasse  nach  oben.  Derselbe  (VIII,  206)  verlegt  die 
Entstehung  der  Schmerzen  in  die  Hirnventrikel.  — Leider 
hat  es  Alexander  unterlassen,  eine  Beschreibung  der  Krank- 
heitssymptome zu  geben;  freilich  hätte  er  der  mustergilt igen 
Schilderung,  welche  wir  dem  scharfen  Beobachter  Aretaeus 
(69,  70)  verdanken,  wohl  kaum  etwas  Neues  hinzuzufugen 


vermocht. 

Unser  Autor  widmet  seine  Aufmerksamkeit  hauptsächlich 
der  Therapie  dieses  Leidens.  Indem  er  die  Ursachen  und  die 
zu  Grunde  liegenden  Dyskrasieen  zu  beseitigen  sucht,  zieht  er 
bald  erwärmende,  bald  kühlende,  bald  ableitende,  bald  abfüh- 
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rende  Medicamcnte  zu  Rath.  Der  Aderlass  wird  nur  bei  allge- 
meiner Plethora  empfohlen,  und  die  interessante  Notiz  des 
Caelius  Aurelianus  (de  chron.  I,  1),  dass  er  bei  der  Hemikranie 
den  Aderlass  auf  der  dem  Kopfschmerz  entgegengesetzten  Seite 
vorgenommen  habe,  findet  bei  Alexander  keine  Beachtung. 
W enn  die  Hemikranie  mit  Verdauungsstörungen,  mit  Erbrechen 
oder  dergleichen  verbunden  ist,  so  nimmt  er  an,  dass  sich 
unverdaute  schleimige  oder  gallige  Stoffe  im  Magen  angesam- 
melt, dort  eine  ihrem  Grundcharakter  entsprechende  kalte  oder 
heisse  Dyskrasie  erzeugt  und  in  weiterer  Folge  den  halbseitigen 
Schmerz  hervorgerufen  haben. 

Vgl.  auch  Galen  (a.  versch.  ().);  — Aretaeus,  pag.  302; 
— Oribasius,  V,  429.  093;  — Aetius,  VI,  49,  50;  — Marcell. 
de  medic.  2. 

Eine  reiche  Erfahrung  bekunden  die  Rathschläge,  welche 
Alexander  für  die  Behandlung  der  Ohnmächten  ertheilt.  Er 
kommt  auf  diesen  Gegenstand  in  seiner  Abhandlung  über 
die  Fieber  zu  sprechen,  bei  welchen  derartige  Zufalle  häutig 
auftreten.  Ausserdem  kommen  Ohnmächten  bei  allgemeinen 
Schwächezuständen,  bei  Diarrhoe,  starker  Sehweisssecretion, 
Nahrungsmangel,  Trockenheit  des  Körpers,  bei  Erkältungen 
und  Erhitzungen  desselben,  bei  heftigen  Gemüthsaffectionen 
und  Schwäche  der  Lebenskräfte  vor,  die  sich,  je  nachdem  sie 
die  B'jvajju;  ’kj/ixr,,  oder  trifft,  in  Motilitätsstörungen, 

in  der  Unregelmässigkeit  der  Pulsbewegungen  oder  in  wässerig- 
dünnen Stuhlgängen  äussert. 

Ferner  sind  Ohnmächten  bei  Krankheiten  einzelner  Kör- 
pertheile,  bei  Affectionen  des  Unterleibes,  des  Magens,  der 
Gebärmutter,  bei  Kolik  und  Darmverschlingung,  beim  Oeffnen 
der  Abscesse,  bei  Wunden  und  Verstopfungen  edeler  Organe 
zu  befurchten.  Namentlich  scheinen  Leiden  der  Magenmün- 
dung zu  Ohnmächten  zu  disponiren,  und  gilt  unserem  Autor 
der  Druck,  den  schleimige  und  gallige  Säfte  auf  dieselbe 
ausüben,  als  eine  häutige  Entstehungsursache  der  Ohnmacht. 
Der  Magenmund  erzeugt,  wie  Galen  (XV,  (309)  sagt,  wenn  er 
die  Lebenskraft  in  Mitleidenschaft  zieht,  Ohnmacht,  wenn  er 
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dagegen  die  psychische  Kraft  afficirt,  Wahnsinn.  — Die  Be- 
handlung richtet  sich  nach  der  Ursache  des  Leidens  und 
empfiehlt  stärkende,  reizende,  erwärmende,  kühlende,  zerthei- 
lende  oder  abführende  Medicamente.  Alexander  lässt  die 
Kranken  frottiren,  baden,  mit  kaltem  Wasser  besprengen,  zum 
Krbrechen  und  zum  Niesen  reizen,  ihre  Extremitäten  binden, 
ihnen  kaltes  Wasser,  Wein  und  kräftigende  Speisen  reichen 
und  frische  Luft  zuführen  und  verordnet  adstringirende,  stär- 
kende, vinöse  und  erwärmende  Umschläge  und  Einreibungen 
und  urintreibende  Arzneien. 

Vgl.  auch  Galen,  IX,  164.  289.  X,  542.  829.  830.  846. 
850;  — Aretaeus,  pag.  38  u.  a.  O. ; — Oribasius,  V,  661  u.  ff.; 
— Aetius,  V,  cap.  96  — 114. 

Die  Aj  >oplexie  besteht  nach  Alexanders  Theorie  in  der 
Aufhebung  des  Empfindlings-  und  Bewegungsvermögens  des 
Körpers;  dabei  sind  die  wichtigsten  Functionen  desselben  ge- 
stört. Es  ist,  wie  schon  Hippokrates  (VIII,  566)  bemerkt,  eine 
Krankheit  des  Gehirns,  welches  durch  Luft,  die  keinen  Ausweg 
findet  (I,  632)  oder  durch  zurückgehaltene  Krankheitsstoffe 
afficirt  wird. 

Galen  schreibt  (VII,  59):  'z~zTz'f.r,z;.a  r,  r.xnbz  toj  zw^zzoz 
zzxpz/.jGiz  ä;j.x  txT;  r^i^z'nv.T.z,  svspv^x'.c’.  Auch  er  sucht  das  Wesen 
des  Leidens  in  der  Bewegungs-  und  Empfindungslosigkeit  des 
Körpers,  die  mit  der  Aufhebung  des  Bewusstseins  verbunden 
ist.  Als  Sitz  der  Krankheit  betrachtet  er  die  Hirnventrikel 
(XIX,  415)  sowohl  als  die  Hirnsubstanz  (VIII,  832).  Eine 
ähnliche  Beschreibung  gibt  Aetius  (VI,  27),  der  die  Krankheit 
sideratio  nennt. 

Vgl.  ferner  Hippokrates,  IV,  578.  V,  688;  — Galen,  I, 
582.  VIII,  208.  210.  X,  931.  XVII,  B,  649;  — Aretaeus, 
pag.  84.  209;  — Oelsus,  III,  cap.  26;  — Caelius  Aurelianus, 
de  acut.  III,  5. 

Die  Apoplexie  lässt  zuweilen,  nachdem  der  eigentliche 
Krankheitsprocess  abgelaufen  ist,  Lähmungen  zurück,  die  Galen 
(VIII,  231.  XVII,  A,  158.  332)  nach  dem  Vorgang  des  grossen 
Koers  Paraplegieen  nennt. 
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Während  die  Apoplexie  ihren  Ursprung  im  Gehirn  hat 
und  den  ganzen  Körper  ergreift,  erscheint  die  Paralysis  oder 
Parcsis  — ein  Ausdruck,  der  bei  den  späteren  mcdicinischen 
Autoren  gebräuchlich  wurde  — als  ein  mehr  peripherisches 
Leiden,  welches  die  Empfindlings-  und  Bewegungsnerven  einer 
Körperhälfte  oder  eines  einzelnen  Körperthciles  lähmt.  In 
derselben  Weise  diagnosticirt  Oribasius  (V,  419)  die  Apoplexie 
von  der  Paralysis:  *zavTt»>v  psv  aga  twv  vsjswv  azsXsaivriov  rr;v 
ats(b;G{v  zz  xal  x(vr(<nv  aroxXr4cia  ^vcga^era'.  • /.xz'x  Oitepsv  ik  |X£co; 
r~.z\  zz  Bici'sv  rt  z'z  aptrrspsv,  £■  supßxu;  ts-jto,  rapä'AJC'.c  xaXsrrai’. 

Celsus  (III,  26)  theilt  mit,  dass  die  beiden  Begriffe  nur 
von  den  älteren  Aerzten  streng  auseinander  gehalten  wurden, 
während  man  zu  seinen  Zeiten  das  Wort  wapaXuc*«;  für  beide 
Krankheitszustände  gebraucht  habe.  Themison  suchte  den 
Unterschied  der  Apoplexie  und  Paralysis  darin,  dass  er  die 
erstere  auf  die  Lähmungen  der  Nerven  des  Kopfes,  die  letztere 
auf  diejenigen  des  übrigen  Körpers  bezog,  und  Caelius  Aure- 
lianus  (de  acut.  III,  5)  macht  darauf  aufmerksam,  dass  die 
Apoplexie  einen  acuten,  die  Paralysis  einen  chronischen  Cha- 
rakter zeigt. 

Wie  Galen  (VIII,  213)  und  Aretaeus  (pag.  85)  bemerken, 
verstand  man  unter  der  Paralysis  ursprünglich  nur  die  Läh- 
mung der  motorischen  Nerven  und  dehnte  den  Begriff  erst 
später  auf  die  der  sensibeln  aus.  — Das  Wesen  der  Krankheit 
besteht,  wie  Alexander  auseinandersetzt,  darin,  dass  entweder 
im  Centralorgan  des  Nervensystems  oder  in  einzelnen  von 
diesen  ausgehenden  peripherischen  Nerven  Stockungen  und 
Verstopfungen  • auftreten.  Dieselben  können  in  dem  Ueberfluss 
an  Säften  oder  in  einer  krankhaften  Beschaffenheit  derselben 
ihren  Grund  haben. 

Ist  das  Gehirn  betheiligt,  so  sind  Hemiplegieen  oder  Läh- 
mungen der  Nerven  des  Gesichtes  und  des  Schädels  zu  erwarten, 
während  man  in  allen  übrigen  Fällen  Erkrankungen  dos  Rücken- 
marks und  der  peripherischen  Nerven  als  Entstellungsursache 
annehmen  darf.  Bei  gewissen  Fällen  streng  abgegrenzter 
Lähmung  schliesst  -Alexander  jede  Betheiligung  des  nervösen 
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Centralorgans  aus.  Als  bekannt  scheint  er  vorauszusetzen, 
dass,  wie  schon  Hippokrates  (V,  404)  beobachtet  hatte,  nach 
Verletzung  des  Schädels  eine  Lähmung  der  entgegengesetzten 
Körperhälfte  eint  ritt . 

Noch  deutlicher  hat  bekanntlich  Aretaeus  (pag.  87)  darauf 
hingewiesen,  dass  nach  Verletzungen  des  Gehirns  Lähmungen 
auf  der  entgegengesetzten,  nach  denen  des  Rückenmarks  Läh- 
mungen auf  derselben  Seite  zu  Tage  treten. 

Noch  einige  interessante  Bemerkungen  über  diese  Krank- 
heit verdanken  wir  den  Hippokratikern.  Dieselben  wollen  die 
Disposition  einzelner  Organe  und  Theile  des  Körpers  zu  Läh- 
mungen darauf  zurückfuhren,  dass  sic  grösseren  Anstrengungen 
ausgesetzt  waren  als  andere  (Hipp.  V,  332).  Ferner  haben  sie 
die  Erfahrung  gemacht,  dass  das  Leiden  zuweilen  im  Gefolge 
anderer  Krankheiten  auftritt  (Hipp.  VI,  144),  dass  jene  Fälle 
die  schlimmsten  sind,  in  denen  die  Kranken  apathisch  daliegen, 
an  Schlaflosigkeit  leiden,  dabei  fortwährend  die  Augen  rollen 
und  heftig  Athem  holen  (Hipp.  V,  690),  dass  die  Krankheit 
unheilbar  ist,  wenn  sich  Abmagerung  (Muskelatrophie)  dazu 
gesellt  (Hipp.  IX,  68),  und  dass  Facialisparalysen  häutig  nur 
die  Vorboten  einer  Apoplexie  sind. 

Aretaeus  (pag.  89)  sucht  die  Ursache  der  Krankheit  in 
der  Abkühlung  der  eingepflanzten  Wärme  und  nennt  als 
veranlassende  Momente:  Verletzungen,  mechanische  Gewalt, 
Erkältungen,  Verdauungsstörungen,  Excesse  in  Bacho  et  Venere, 
heftige  Leidenschaften,  Furcht,  Schrecken,  Gram,  plötzliche 
Freude  u.  a.  m.  Nach  seiner  Angabe  sind  der  Krankheit 
namentlich  Greise  und  corpulente  Personen  ausgesetzt. 

Alexander  beschäftigt  sich  hauptsächlich  mit  der  Therapie 
des  Leidens.  Es  leitet  ihn  dabei  das  Bestreben,  den  etwaigen 
Säfteüberfluss  zu  vermindern  und  die  dicke  zähe  Beschaffenheit 
derselben,  welche  vorzugsweise  Verstopfungen  herbeifuhrt  oder 
begünstigt,  durch  Zufuhr  von  Flüssigkeit  zu  beseitigen.  Der 
Aderlass  spielt  bei  ihm,  wie  bei  seinen  Vorgängern,  eine 
hervorragende  Rolle;  doch  beschränkt  er  ihn  auf  jene  Fälle, 
in  denen  Blutüberfluss  vorhanden  ist.  Ferner  bedient  er  sich 
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in  ausgedehntester  Weise  der  abführenden  Medicamente,  durch 
welche  er  aber  nicht  so  sehr  eine  purgirende , als  eine 
metasynkritische  Wirkung  erzielen  will.  Die  llautthätigkeit 
soll  angeregt,  der  ganze  Körper  gleichsam  umgestimmt,  die 
Poren  erweitert  und  die  Verstopfung  der  Nerven  gehoben 
werden.  Sollte  das  Blut  zuweilen  Schleim  oder  schwarzgalligen 

O ö 

Saft  enthalten,  so  müssen  diese  Stoffe  daraus  entfernt  werden. 

Ebenso  sucht  Alexander  der  krankhaften  Qualität  der 
Säfte  durch  zweckmässige  diätetische  Vorschriften  und  medi- 
cameutöse  Verordnungen  entgegen  zu  treten,  und  empfiehlt  zu 
diesem  Zweck  unter  anderem  Frottirungcn  der  Haut  und  Bäder, 
— kalte  sowohl  als  heisse,  — sowie  den  Gebrauch  der  Thermen. 
Ausserdem  lässt  er  die  gelähmten  Theile  örtlich  behandeln 
und  bedient  sich  dazu  der  Blutentziehungen,  die  er  durch 
Scarificationcn  und  Blutegel  bewirkt,  reizender  und  ableitender 
Mittel,  Senfpflaster,  Pechpflaster,  aromatischer  Umschläge  und 
kräftiger  Räucherungen.  Dadurch  beabsichtigt  er  die  gelähmten 
Th  ei  le  zu  erwärmen,  zu  reizen,  wenn  sie  verhärtet  sind,  zu 
erweichen,  und  wenn  sie  gleichsam  schon  abgestorben  sind, 
wieder  neu  zu  beleben. 

In  dieser  Weise  bespricht  er  die  Lähmungen  des  Auges, 
der  Lippen,  der  Kinnbackenmuskeln,  der  Hand,  des  Magens, 
der  Harnblase,  des  Afters  und  der  Gesässmuskeln,  bei  denen 
er  ausserdem  Klystierc  und  Sitzbäder  empfiehlt. 

Vgl.  ferner  Hippokrates,  II,  406.  V,  696;  — Galen,  VU, 
111.  149.  152.  VIII,  208.  210.  XV,  369.  XVII,  B,  867.  XIX, 
415;  — Celsus,  III,  cap.  27;  — Aretaeus,  pag.  84 — 91;  — 
Oribasiu8,  IV,  583;  — Oaelius  Aurelianus,  de  chron.  ü,  1;  — 
Theodorus  Priscianus,  Ilb.  cap.  6. 

Bei  der  Epilepsie  ist  die  Thätigkeit  der  Sinne  vollständig 
erloschen  und  die  willkürliche  Bewegung  gestört.  Als  Sitz 
der  Krankheit  betrachtet  Alexander,  wie  seine  Vorgänger,  das 
Gehirn,  welches  der  Ausgangspunkt  der  motorischen  und 
sensibeln  Nerven  ist.  Bei  Galen  ’)  (XIX,  414)  heisst  es: 


')  In  der  unächten  Schrift:  opo:  la~pixoi. 
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'enXtj'^a  esrlv  sxtXr/V.q  Btavo (xc  xal  twv  a^cOr^rrjp’iov  gexx  tsj  xvütsiv 
C'aisvr,;  toI»;  p.kv  ;jl£xx  srxTpusiX  xou^  os  aveu  jza3[xo5’. 

Die  Ursache  des  Leidens  bilden  nach  Plato  und  Hippo- 
krates,  wie  Galen  (XIV,  739)  mittheilt,  der  Schleim  und  der 
schwarzgallige  Saft,  wenn  sie  im  Gehirn  Verstopfungen  erzeugen; 
Alexander  schliesst  sich  dieser  Ansicht  an.  Schon  Hippokrateß 
(VI,  364.  368)  hat  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  der 
Schleim  dem  Leiden  zu  Grunde  liegt,  und  Galen  (VII.  201) 
sagt : *Ta  exiXijxxtxa  C'.ic  ^XeYjjLaxioiotx;  % jjxou  ttXtjOsc  ev  tx^  xoiX(ai£ 
auxeu  tcO  sy*s©xXs'j  GuvadpotcOsvTO?  loixe  y ivecOxi’. 

Dass  die  Krankheit  vorzugsweise  in  den  Hirnventrikeln 
sitzt,  geht  auch  aus  Galen  VIII,  232  hervor.  Ferner  schreibt 
derselbe  Autor  (VIII,  177),  dass  der  schwarzgallige  Saft,  wenn 
er  die  Ausgänge  der  Hirnventrikel  verstopft,  Epilepsie,  wenn 
er  die  Ilirnsubstanz  selbst  anfullt,  Melancholie  erzeugt.  — 
Nach  Aretaeus  (pag.  74)  trägt  die  fallende  Sucht  den  Charakter 
der  Kälte  und  Feuchtigkeit. 

Die  Epilepsie  führt  eine  Menge  verschiedener  Namen ; 
Alexander  nennt  sie  eine  „heilige  Krankheit1*,  weil  das  Gehirn, 
in  welchem  sie  ihren  Sitz  aufgeschlagen,  etwas  Heiliges  und  Kost* 
bares  sei.  Hippokrates,  bei  dem  sie  auch  die  „grosse  Krank- 
heit** genannt  wird  (V,  130),  vermuthet,  dass  sie  die  Bezeich- 
nung „heilig**  dem  Eigennutz  und  der  Eitelkeit  früherer  Aerzte 
verdanke  (VI,  354).  „Göttlich“  sei  sie  nicht  mehr  und  nicht 
weniger  als  die  übrigen  Krankheiten,  insofern  sie  sämmtlich 
von  Gott  geschickt  werden  (VI,  352.  364).  Dagegen  ist  Are- 
taeus (p.  73)  der  Meinung,  dass  die  Epilepsie  die  „heilige 
Krankheit4*  genannt  wurde,  weil  sie  nicht  von  Menschen,  son- 
dern nur  von  Göttern  geheilt  werden  kann.  Ferner  hiess  sie 
auch  „die  Krankheit  des  Herakles“,  nicht  weil  Herakles  daran 
gelitten  haben  soll,  sondern  weil  man  dadurch  an  die  Gewalt 
und  an  die  Grauenhaftigkeit  des  Leidens  erinnern  wollte 
(Galen,  XVII,  B,  341).  Endlich  wurde  sie  „die  Krankheit  der 
Kinder“  genannt,  weil  sie  in  dem  Kindesalter  am  häutigsten 
vorkommt  (Galen,  XVII,  A,  827 ; Aretaeus,  pag.  72).  Bei  den 
Römern  hiess  sie  Morbus  comitialis,  weil  in  den  Volksver- 
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Sammlungen  das  Aufsehen,  welches  das  Zusammenstürzen  eines 
Epileptischen  erregt,  ganz  besonders  gross  war,  oder  weil  die 
Comitien  in  diesem  Falle  als  ominös  galten  und  die  Berathungen 
austielen. 

Den  Namen  „Epilepsie“  leitete  Alexander,  wie  es  die 
Etymologie  fordert,  von  eziAxpßaveGOa»  ab,  nicht  von  eK’.AxvOxvssOxi, 
welches  Wort  sich  irrthümlich  in  die  meisten  Handschriften  ein- 
geschlichen hat.  — Unser  Autor  unterscheidet  drei  Formen  der 
Krankheit,  je  nachdem  sie  im  Kopfe  entsteht  oder  vom  Magen 
oder  einem  andern  Körpertheil  ausgeht.  Im  ersten  Falle  leiden 
die  Kranken  an  Schwere  des  Kopfes,  Schwindel  und  Abnahme 
des  Seh-  und  Empfindungsvermögens.  Diese  Form  tritt  vorzugs- 
weise bei  Kindern  auf.  Geht  das  Leiden  dagegen  vom  Magen  aus, 
so  zeigen  sich  Schmerzen  und  Kollern  im  Unterleib,  und  der 
epileptische  Anfall  ist  um  sc»  heftiger  und  hält  um  so  länger 
an,  je  weniger  die  Kranken  vorher  gegessen  haben.  In  jenen 
Fällen  endlich,  in  welchen  die  Krankheit  in  einem  der  übrigen 
Körpertheile,  in  einer  Extremität,  ihren  Ausgangspunkt  hat, 
fühlen  die  Kranken  deutlich,  wie  das  Leiden  von  dort  nach 
oben  steigt  und  das  Gehirn  erfasst,  und  verkünden  den  Anfall 
vorher. 

Alexander  folgt  mit  dieser  Eintheilung  dem  Beispiel 
Galen’s  (VIII,  193).  — Hippokrates  (V,  618)  bemerkt,  dass 
dem  Anfall  Kopfschmerzen,  Ohrensausen,  Schwindel,  Verlang- 
samung der  Sprache,  Lähmungserscheinungen  an  den  Ex- 
tremitäten, ferner  (V,  720)  Schmerzen  in  den  Gelenken,  im 
Halse  und  Rücken,  Krämpfe  und  unruhiger  Schlaf  vorher- 
gehen. 

Eine  vortreffliche  Beschreibung  des  epileptischen  An- 
falles hat  uns  Arctaeus  (pag.  1 — 5)  hinterlassen ; die  charak- 
teristischen Symptome  desselben  sind  darin  fast  vollständig 
aufgeführt.  Derselbe  gedenkt  dabei  der  Verletzungen  der 
Zunge,  die  sich  bei  Epileptikern  fast  immer  rinden,  und  leitet 
davon  eine  Schwerbeweglichkeit  derselben»  und  als  weitere 
Folge  die  Störungen  der  Sprache  ab.  Die  nächtlichen  Samen- 
entlcerungcn,  an  welchem  nach  (’ael.  Aurelianus  (de  chron.  I,  4) 
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diese  Kranken  oft  leiden,  lassen  die  Verrauthung  zu,  dass  das 
Laster  der  Onanie  unter  ihnen  viele  Opfer  forderte.  Galen 
(XVII,  B,  544)  erzählt,  dass  den  Kranken  während  des  Anfalls 
Schaum  aus  dem  Munde  quillt  und  dass  das  Bewusstsein  und 
Gedächtniss  erloschen  sind  (VIII,  174). 

Die  Aura  epileptica,  deren  schon  Hippokrates  (VI,  382) 
gedenkt,  schildert  Galen  (VIII,  194)  naturgetreu  nach  den 
Mittheilungen,  die  ihm  ein  Patient  darüber  gemacht  hatte. 
Die  Beschaffenheit  des  Pulses,  welcher  er  (IX,  193)  grosse 
Aufmerksamkeit  widmet,  scheint  Alexander  übersehen  zu  haben. 

Eine  Stelle  dürfte  hier  noch  die  interessante  Bemerkung 
des  Deraokritus  finden,  dass  der  Coitus  ein  geringer  Grad  der 
Epilepsie  sei  (Galen,  XVII,  A,  521  und  Oaelius  Aurelianus 
a.  a.  ().). 

Die  periodisch  wiederkehrenden  Anfalle  suchte  Galen 
(IX,  903)  durch  den  Einfluss  des  Mondes  zu  erklären.  — Als 
veranlassende  Momente,  die  das  Hebel  hervorrufen,  nennt 
Cael.  Aurelianus  die  Trunksucht,  Verdauungsstörungen,  Ver- 
letzungen der  Gehirnhäute  und  heftigen  Schreck.  — Hippokrates 
kannte  auch  bereits  den  hereditären  Charakter  des  Leidens 
(II,  364)  und  die  merkwürdigen  Wechselbeziehungen  desselben 
zu  den  Geistesstörungen  (V,  354). 

Die  Epilepsie  gehört  zu  den  chronischen  Krankheiten 
und  ist,  wie  Hippokrates  (IV,  534)  und  nach  ihm  Galen 
(XVII,  B,  790)  erklären,  heilbar,  so  lange  der  Kranke  nicht 
das  fünfundzwanzigstc  Lebensjahr  überschritten  hat.  Die  durch 
das  zunehmende  Alter  bedingten  physiologischen  Veränderungen 
des  Organismus  fuhren  in  diesem  Fall  die  Heilung  herbei 
(Hipp.  IV,  482  und  Galen,  XVII,  B,  548).  In  späteren  Jahren 
ist  sie  unheilbar. 

W ie  Hippokrates  (VI,  374)  berichtet,  führt  die  Epilepsie 
bei  kleinen  Kindern  häufig,  bei  den  Erwachsenen  niemals  den 
Tod  herbei. 

Aretacus  (pag.  72)  erzählt,  dass  die  Krankheit  zuweilen 
motorische  Lähmungen,  Anästhesieen,  Verunstaltungen  und 
Geisteskrankheiten  (pag.  74)  zurücklässt.  — Die  Prognose  ist 
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am  schlechtesten  in  den  Fällen,  welche  primär  im  Gehirn 
entstehen,  am  besten  in  jenen,  welche  von  den  Extremitäten 
ausgehen  (Hipp.  IX,  28).  — Bei  der  Behandlung  wird  Alexander 
von  dem  Bestreben  geleitet,  den  Schleim  und  den  schwarzgalligen 
Saft,  welche  dem  Leiden  zu  Grunde  liegen,  zu  vermindern. 
Die  Art  und  Weise  seiner  Verordnungen  ist  vorzugsweise  von 
der  Form  der  Epilepsie  und  von  dem  Lebensalter  des  Kranken 
abhängig. 

Ist  der  Letztere  ein  Säugling,  so  richtet  Alexander  seine 
Sorge  darauf,  dass  derselbe  eine  gesunde  und  nahrhafte  Milch 
erhält.  Bei  dieser  Gelegenheit  gibt  er  vortreffliche  Anleitungen 
zur  Auswahl  der  Amme  und  zur  Prüfung  und  Verbesserung 
der  Milch,  und  schreibt  das  Verhalten,  die  Nahrung  und  Lebens- 
weise der  Säugenden  genau  vor.  Ausserdem  empfiehlt  er  das 
Kind  zu  baden  und  zu  frottiren,  und  zwar  lässt  er  bei  den 
Abreibungen  mit  den  Armen  beginnen  und  dann  die  Brust, 
den  Unterleib  und  die  Schenkel  vornehmen,  weil  er  auf  diese 
W eise  den  Krankheitsstoff  nach  unten  abzulcnken  hofft.  Der 
Kopf  und  seine  Thcile  dürfen  deshalb  erst  zuletzt  abgericben 
werden.  — Wenn  das  Kind  älter  ist,  verordnet  unser  Autor  nach 
Galen’s  Rath  (XI,  349)  Mittel,  welche  den  Krankheitsstoff 
entfernen  und  die  dicken  Stoffe,  welche  den  Körper  belästigen, 
verdünnen ; zu  diesem  Zweck  bedient  er  sich  der  Abkochungen 
des  Ysop,  Dill  u.  ä.,  sowie  starker  Purgirmittel  (Aloe,  Colo- 
quinthen  u.  a.),  der  Brechmittel,  welche  die  im  Magen  sich 
fortwährend  ansammelnden  Säfte  entfernen,  der  Gurgelwässer 
und  der  Kaumittel,  welche  die  Schleimhaut  des  Mundes  zur 
Schleimsecrction  anregen  sollen. 

Wenn  der  Magen  der  Ausgangspunkt  der  Epilepsie  zu 
sein  scheint,  so  richtet  sich  die  Behandlung  nach  der  Natur 
des  Stoffes,  der  sich  im  Magen  befindet.  Ist  derselbe  galliger 
Natur,  so  gilt  es,  die  Bildung  von  Galle  zu  verhüten ; Alexander 
verordnet  in  diesem  Falle  Abführmittel  und  lässt  eine  milde, 
von  öligen,  fetten  und  salzigen  Bestandtheilen  freie  Nahrung 
reichen  und  warmes  Wasser  gemessen.  Zeigt  der  Inhalt  des 
Magens  jedoch  einen  schleimigen  Charakter,  so  verordnet  er 


Digitized  by  Google 


Wie  Krankheiten  de*  Nervensystems. 


143 


erwärmende  und  stärkende  Mittel.  Indem  er  den  Krankheits- 
stoff beseitigt  oder  auch  unschädlich  macht,  hofft  er  eine  nor- 
male Verdauung  herzustellen  und  der  Fallsucht  die  Quelle  zu 
verstopfen. 

Bei  der  dritten  Form  der  Epilepsie,  unter  welcher 
Alexander  alle  jene  Fälle  zusammenfasst,  in  dencu  sich  eine 
Aura  epileptica  fühlbar  macht  und  von  den  Extremitäten  nach 
oben  steigt,  legt  er  ein  grosses  Gewicht  auf  die  örtliche  Be- 
handlung. Nach  dem  Vorgänge  des  Philumcnus  (Oribas.  V,  403) 
und  Archigenes  lässt  er  die  Extremität,  in  welcher  die  Empfin- 
dungsanomalieen  auftreten,  die  den  Anfall  signalisiren,  binden, 
festhaltcn  und  mit  eingeölten  Händen  strecken  und  frottiren. 
Ferner  wendet  er  örtliche  Reize  an,  um  die  Stelle  wund  zu 
machen,  und  lässt  dieselbe  erhitzen,  bis  das  Glied  in  Transspi- 
ration  geräth  und  reichliche  Schweisssecrction  erfolgt.  Daneben 
nimmt  natürlich  die  systematische  Purgircur,  welche,  wie 
erwähnt,  die  wichtigste  Rolle  in  der  Therapie  der  Epilepsie 
spielt,  ihren  Fortgang. 

Nach  dem  Anfall  räth  Alexander  den  Kopf  einzureiben 
und  durch  heisse  Tücher  zu  erwärmen.  In  hartnäckigen  Fällen 
werden  stärkere  Mittel  angewendet  und  Aderlässe  empfohlen. 

Blutentziehungen,  durch  welche  Galen  (XI,  307)  die 
Heilung  zu  erzielen  und  die  Anfalle  zu  verhüten  glaubte 
(XVI,  483),  finden  bei  Alexander  keine  besondere  Beachtung. 

Ebensowenig  ist  er  ein  Freund  der  heroischen  Curen, 
der  Incisionen  in  die  Kopfhaut,  welche  in  Form  eines  X vor- 
genommen wurden,  der  Aetzung  und  (Kauterisation,  der  Arte- 
riotomie,  Trepanation  u.  s.  w.,  die,  wie  Cael.  Aurelianus  (a.  a.  O.) 
mittheilt,  von  manchen  Aerzten  gegen  die  Epilepsie  angewendet 
wurden. 

Grosse  Aufmerksamkeit  widmet  Alexander  der  Diät  und 
Lebensweise;  die  Nahrung  darf  keine  zähen,  schwer  verdau- 
lichen, schleimigen  und  schwarzgalligen  Säfte  enthalten  oder 
erzeugen.  Ausserdem  soll  der  Kranke  sich  viele  Bewegung 
machen,  reiten,  fahren,  laufen,  häufig  baden  und  den  Ge- 
schlechtsgenuss vermeiden. 
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Dass  Alexander  Amulete  und  Wundermittel  empfahl, 
entsprach  dem  Geiste  seiner  Zeit  und  erscheint  um  so  be- 
greiflicher, wenn  wir  uns  die  Thatsache  vergegenwärtigen, 
dass  gerade  bei  jenen  Krankheiten,  denen  die  Wissenschaft 
rathlos  gegenübersteht,  Charlatancrie  und  Aberglaube  ihre  un- 
verdienten Triumphe  erringen.  Ucbrigens  ertheilt  Alexander 
seinen  Kranken  den  vernünftigen  Rath,  daneben  sorgfältig  die 
diätetischen  und  medicamentösen  Vorschriften  zu  befolgen, 
welche  in  andern  Fällen  allein  die  Heilung  herbeifuhren. 

Endlich  richtet  unser  Autor  seine  Sorge  darauf,  dass  der 
Kranke,  wenn  das  Uebel  beseitigt  ist,  keinen  neuen  epilepti- 
schen Anfällen  ausgesetzt  wird,  und  warnt  deshalb,  wie  Cael. 
Aurelianus,  vor  Diätfehlern,  unzeitigen  Bädern  und  starken 
durchdringenden  Gerüchen.  Ebenso  soll  sich  der  Patient  hüten, 
lange  und  starr  von  einer  Höhe  herabzublicken,  sich  der  Sonne 
oder  einer  starken  Fcuergluth  auszusetzen  oder  den  Kopf  zu 
sehr  zu  erhitzen. 

Vgl.  auch  Ilippokrates,  IV,  482.  V,  (»HG.  VI,  110.  304. 
37 2.  390;  — Galen,  I,  001.  V,  095.  VII,  59.  137.  144.  VIII, 
73.  194.  270.  XI,  242.  349.  307.  XV,  781.  XVII,  A,  825.  827. 
B,  002.  042;  — Arctaeus,  pag.  1 — 5.  39.  72 — 74.  210;  — 
Celsus,  III,  23;  — Oribasius,  IV,  554.  V,  403 — 108;  — Cael. 
Aurelianus,  de  chron.  I,  4;  — Aetius,  VI,  cap.  13 — 21;  — 
Theod.  Priscianus,  II1’.  cap.  2;  — Scrib.  Larg.  cap.  12 — 19. 

Als  Lcthargus  bezeichnet  Ilippokrates  (V,  010)  einen 
Zustand  von  Schlafsucht,  in  welchem  der  Kranke  apathisch 
und  mit  getrübtem  Bewusstsein  daliegt,  kein  Bedürfniss  nach 
Speise  und  Trank  äussert  und  die  Excrementc  unwillkürlich 
unter  sich  gehen  lässt.  Die  Haut  ist  namentlich  unter  den 
Augen  ödematös  aufgetrieben  und  hat  eine  schmutzige  Farbe, 
der  Puls  ist  verlangsamt,  und  die  Schweisssecretion  vermehrt. 
Ist  der  Kranke  auf  einen  Augenblick  zu  vollem  Bewusstsein 
erwacht,  so  klagt  er  über  Schmerzen  im  Genick;  zuweilen  ist 
Zittern  der  Hände,  das  Ilippokrates  (IV,  582)  als  ein  schlimmes 
Symptom  betrachtet,  Ohrensausen,  Husten,  Auswurf  (Hipp.  VII, 
100.  122)  und  grosse  Schwäche  vorhanden. 
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Galen  lässt  die  cerebralen  Symptome  in  den  Vordergrund 
treten;  er  verlegt  den  Sitz  der  Krankheit  in  das  Gehirn  und 
nimmt  an,  dass  entweder  die  Substanz  desselben  (IX,  185) 
«»der  seine  Häute  (XIV,  741)  durch  fauligen  Schleim  afticirt 
sind.  Auch  Asklepiades  scheint  der  Meinung  gehuldigt  zu 
haben,  dass  beim  Lethargus  die  Gehirnhäute  vorzugsweise 
betheiligt  sind  (Cael.  Aurel,  de  acut.  II,  9).  — Galen  schildert 
die  Schlafsucht  als  eine  rasch  verlaufende  und  sehr  gefährliche 
Krankheit  (XVI,  103),  bei  welcher  die  geistige  Thätigkeit 
darniederliegt  (VIII,  106).  Charakteristisch  für  das  Leiden 
erscheint  ihm  die  Somnolenz,  jene  „inexpugnabilis  paene  dor- 
miendi  necessitas“,  wie  sie  Celsus  (III,  20)  nennt,  die  Schwäche 
und  das  Fieber.  Celsus  schreibt,  dass  der  Lethargus  eine 
acute  Krankheit  sei,  die,  wenn  keine  Hilfe  kommt,  schnell 
zum  Tode  fuhrt,  und  auch  Soranus  betont  den  acuten  Charakter 
derselben,  ebenso  wie  der  Hcrophileer  Demetrius,  der  sic  eine 
Unterdrückung  und  Störung  der  Sinnesthätigkeit  nennt.  Cael. 
Aurelianus  (de  acut.  11,  1)  schreibt:  „ncque  iste  (lethargus) 
somnus  est  impeditus  Omnibus  naturalis  actionis  officiis,  sed  est 
oppressio,  quae  non  resumat  aegrotantem  ac  potius  demergatu. 
Die  Mehrzahl  der  Aerzte  detinirte  den  Lethargus  als  „delira- 
tionem  cum  febribus  acutis  ad  perniciem  ducentibus“,  wobei 
Cael.  Aurelianus  statt  delirationem  lieber  pressuram  setzen 
möchte.  Auch  spricht  sich  derselbe  dagegen  aus,  dass  der 
Kopf  der  Sitz  der  Krankheit  sei;  er  hält  den  Lethargus  viel- 
mehr für  ein  Allgemeinleiden  des  ganzen  Körpers  (Cael.  Aurel, 
de  acut.  II,  6).  — Asklepiades  und  Athenaeus  von  Tarsus  be- 
trachten dasselbe,  ebenso  wie  Galen,  als  eine  Geisteskrankheit, 
die  den  Charakter  der  Schwäche,  der  Depression,  zeigt.  Dieser 
Ansicht  schliesst  sich  auch  Alexander  an,  der  den  Lethargus 
als  eine  Erkrankung  des  Gehirns  schildert,  welches  mit  Schleim 
angefüllt  und  durchtränkt  wird,  dessen  Nässe  und  Kälte  auf 
das  xvEjga  den  Seelengeist,  betäubend  wirken.  Die 

Krankheit  äussert  sich  in  hochgradiger  Schwäche,  geistiger 
Benommenheit,  Somnolenz  und  Apathie.  Der  Puls  ist  selten, 
klein  und  kaum  zu  fühlen;  Galen  bezeichnet  ihn  (VIII,  482) 
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als  gross,  undeutlich,  weich,  etwas  verlangsamt,  selten,  nicht 
sehr  unregelmässig,  mehr  intermittirend,  als  einfallend  und 
bisweilen  doppelschlägig. 

Die  Schlafsucht  steht  in  einem  eigentümlichen  Wcchsel- 
verhältniss  zur  Phrenitis,  die  sie  zuweilen  in  ihrem  Verlauf 
ablöst  «»der  ihr  vorausgeht  (Galen,  XVII.  A,  664.  B,  644);  häutig 
entwickelt  sie  sich  aus  anderen  Krankheiten,  aus  Schwächezu- 
ständen und  eontinuirenden  Fiebern,  wie  Aerius  (VI,  6)  mittheilt. 

Interessant  ist  die  Bemerkung  des  Letzteren,  dass  die 
Anfalle  von  Schlafsucht  bei  manchen  typischen  Fiebern  perio- 
disch auftreten  und  dass  zuweilen  Krämpfe  vorangehen. 

Es  dürfte  dieselbe  vielleicht  zur  Bestätigung  der  Ver- 
mutung Littre's  (Hipp.  II,  574)  dienen,  der  in  dem  Lethargus 
eine  Art  der  in  heissen  Ländern  heimischen  eontinuirenden 
und  remittirenden  Fieber  sieht,  die  sich  durch  ihren  coma- 
tösen  < ’harakter  auszeichnete  und  diesem  Symptom  ihren 
Namen  verdankte,  wie  die  Phrenitis  den  Delirien  und  die 
typischen  Fieber  der  regelmässigen  Wiederkehr  ihrer  An- 
falle. Ausserdem  sind  wahrscheinlich  auch  viele  Fälle  von 
Typhus,  denen  die  Benommenheit  des  Sensoriums  und  die 
Schlafsucht  den  Charakter  des  Lethargus,  wie  er  oben  ge- 
schildert wurde,  aufdrückte,  unter  seiner  Flagge  gesegelt. 
Ebenso  wenig  ist  der  Gedanke  an  Tuberculosis  acuta,  Katalepsie, 
Meningitis  und  Geisteskrankheiten  ausgeschlossen.  Die  Alten 
verstanden  unter  Lethargus  überhaupt  einen  acuten  fieber- 
haften Zustand  mit  hochgradiger  Schwäche  und  Somnolenz : 
ein  Symptomcomplex,  der  sich  bei  verschiedenen  Krankheiten 
findet. 

Der  Lethargus  trifft,  wie  Hippokrates  und  Galen  be- 
richten, vorzugsweise  Erwachsene  und  das  männliche  Ge- 
schlecht. — Alexander  unterscheidet  zwei  Formen  der  Krank- 
heit, eine  ächte  und  eine  falsche;  bei  der  ersteren  bildet  der 
Schleim  allein  die  Krankheitsursache,  bei  der  letzteren  ist 
derselbe  mit  Galle  vermischt.  Die  ächte  Schlafsucht  zeigt  die 
unverfälschten  Symptome  des  Leidens;  bei  der  falschen  treten 
noch  andere  Erscheinungen  auf,  die  nicht  zu  dem  KrankheitsbiUl 
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gehören  und  ihm  manchmal  sogar  ganz  entgegengesetzt  sind, 
z.  B.  Delirien,  die  auf  einen  Reizungszustand  hinweisen. 

Die  Behandlung  leitet  Alexander  mit  einem  Aderlass  ein, 
dann  lässt  er  den  Kopf  mit  kühlenden  (Mischung  von  Essig 
und  Rosenöl)  und  reizenden  Mitteln  örtlich  behandeln.  In 
hartnäckigen  Fällen  soll  der  Kopf  vorher  geschoren  und  die 
rasirte  Stelle  mit  wundmachenden  Medicamenten  und  Bibergeil 
eingerieben  werden.  Das  letztere  spielt  überhaupt  eine  grosse 
Rolle  in  der  Therapie  dieses  Leidens.  Alexander  wendet  das 
Bibergeil  sowohl  äusserlich  als  innerlich  an.  Ferner  empfiehlt 
er  Niesemittel,  F rottirungen  und  ölige  Einreibungen  der  Schenkel 
und  vor  allen  Dingen  lauwarme  Bäder,  mit  denen  er  ganz 
besondere  Erfolge  erzielte.  Im  IJebrigen  richtet  sich  die  Cur 
nach  den  Symptomen  und  werden,  wenn  Verstopfung  vorhanden 
ist,  Abführmittel  gereicht  u.  s.  w.  Die  Nahrung  soll  verdünnend 
wirken;  der  Wein  ist  nur  in  der  Reconvalescenz  und  bei 
grosser  Schwäche  gestattet. 

Diese  Grundsätze  der  Behandlung  werden  von  allen 
Autoren  anerkannt.  Wenn  also  Alexander  von  Aphrodisias 
damit  übereinstimmt  (wie  Haly  Abbas  erzählt),  so  ist  dies  kein 
Grund  für  die  Identität  desselben  mit  Alexander  von  Tralles. 
(S.  Adams:  Paul.  Acgineta,  vol.I,  pag.  308.)  — Asklepiades  machte 
einen  ausgedehnteren  Gebrauch  vom  Weine;  Thcmison  Hess  die 
Kranken  an  einen  dunkelen  Ort  legen  und  mit  kaltem  Wasser 
anspritzen,  und  Praxagoras  empfahl,  die  Füsse  stark  zu  erhitzen, 
damit  der  Krankheitsstoff  nach  unten  abgelenkt  werde.  (Cael. 
Aurel,  de  acut.  II,  8.  9.) 

Vgl.  auch  Hippokrates,  IV,  500;  — Galen,  VIJ,  14.  200. 
VIII,  100.  101.  IX,  409.  707.  X,  930,  931.  XIV,  741.  XVII, 
B,  457.  XIX,  413;  — Aretaeus,  200  u.  ff.;  — Oribasius,  V, 
400;  — Celsus,  III,  20;  — Cael.  Aurelianus,  de  acut.  II,  1 — 9; 
— Aetius,  VI,  3.  — Theod.  Priscianus,  lla,  3. 

Dieselbe  Behandlung,  welche  Alexander  gegen  den  Lc- 
thargus  empfiehlt,  gilt  auch  für  den  xaps;,  dem  der  gleiche 
Krankheitsstoff  zu  Grunde  liegt.  Galen  schildert  denselben 

als  eine  plötzliche  Lähmung  der  Empfindung  und  Bewegung 
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(XV7I,  B,  788),  mit  welcher  Bewusstlosigkeit,  zuweilen  auch 
Verlust  des  Gedächtnisses  und  der  Sprache  und  Lähmung  der 
Blase  verbunden  ist. 

Wie  Hippokrates  mittheilt,  tritt  das  Leiden  hauptsächlich 
nach  Verletzungen  des  Schädels  auf.  Von  der  Apoplexie  unter- 
scheidet es  sich  dadurch,  dass  bei  jener,  wie  Galen  auseinander- 
setzt (VIII,  231),  die  Respiration  erschwert,  beim  xips;  aber 
ungehindert  ist,  vom  Lethargus  dadurch,  dass  diesem  das 
Fieber  folgt,  dem  /.apo;  aber  vorangeht  (Paulus  Aegineta,  I1T,  9), 
und  vom  einfachen  Schlaf  endlich  nach  Galen’s  Theorie  (XVI, 
04(1)  dadurch,  dass  dieser  auf  der  Trockenheit  und  Hitze,  der 
vApoq  dagegen  auf  der  Feuchtigkeit  und  Kälte  beruht. 

Den  Sitz  der  Krankheit  verlegt  Alexander,  ebenso  wie 
Galen,  in  den  vorderen  Theil  des  Gehirns. 

Kbenso  findet  er  eine  häutige  Entstchungsursache  in 
Zerrungen,  Zerreissungen  und  Verletzungen  der  Hirnhaut,  in 
Quetschungen  der  Schädelknochen  und  in  mechanischem  Druck, 
der  die  mittlere  Hirnkammer  trifft. 

Nach  seiner  Beschreibung  wird  die  Krankheit  durch 
entsetzliche  Schmerzen  eingeleitet,  und  die  Thätigkeit  der 
Sinne  erlischt  fast  vollständig.  Es  scheint  also,  dass  man  unter 
xxps;  den  soporösen  Zustand  verstand,  der  nach  apoplektischen 
Insulten  und  traumatischen  Verletzungen,  Erschütterung  des 
Gehirns  und  anderen  Krankheiten  einzutreten  pflegt. 

Vgl.  auch  Hippokrates,  III,  220.  IV,  140.  348.  V,  396; 
— Galen,  XVI,  645,  093;  — Aetius,  VI,  5. 

Ein  dem  Lethargus  entgegengesetztes  Leiden  ist  die  Phre- 
nitis  (Galen,  XIV,  741).  Beide  haben  allerdings  ihren  Sitz  im 
Gehirn,  aber  der  Lethargus  verdankt  seine  Entstehung  dem 
Schleim,  die  Phrenitis  der  Galle.  Jener  ist  ein  Depressions-, 
dieser  ein  Reizungszustand.  Nach  Asklepiades  ist  der  Lethargus 
eine  Geisteskrankheit,  deren  Grundton  die  Niedergeschlagen- 
heit, die  Lähmung,  die  Phrenitis  eine  Geistesstörung,  deren 
Charakter  die  Aufregung  ist  (Cael.  Aurel,  de  acut.  II,  1). 

Hippokrates  schildert  die  Phrenitis  als  eine  acute,  mit 
Fieber  verbundene  Krankheit,  deren  hauptsächlichste  Symptome 
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die  Schmerzen  des  Kopfes  und  des  Nackens,  das  Gefühl  der 
Schwere  in  denselben,  Veränderungen  und  Verlust  der  Stimme, 
Erbrechen  grünbrauner  Massen,  Diarrhoeen,  Krämpfe  und  Deli- 
rien sind.  Die  Krankheit  wird  zuweilen  durch  einen  Frost- 
schauer  cingeleitet,  dem  eine  reichliche  Schweisssecretion  folgt. 
Der  Urin  erscheint  farblos,  durchsichtig,  zuweilen  aber  durch 
darin  umherschwimmende  Wölkchen  leicht  getrübt. 

Interessant  ist  die  von  ITippokrates  (VI,  216)  mitgetheilte 
Beobachtung,  dass  die  Kranken  Schmerzen  und  eine  weiche 
Spannung  (V,  186)  in  den  Hypochondrien,  besonders  der  rechten 
Seite,  und  in  der  Lebergegend  fühlen,  dass  die  Krankheit  zu- 
weilen epidemisch  auftritt  (II,  650),  und  dass  sich  in  einzelnen 
Fällen  mit  der  Steigerung  des  Fiebers  am  vierten  Tage  Icterus 
zeigte,  der  mit  Delirien  verbunden  war.  Ebenso  Hel  ihm  das 
heftige  Pulsiren  der  Venen  und  des  Herzens,  dessen  Klopfen 
an  verschiedenen  Stellen  des  Körpers  zu  fühlen  war,  das 
Rollen  der  Augen,  das  Zittern  der  Hände  und  die  Trockenheit 
der  Zunge  auf.  Zuweilen  leidet  der  Kranke  an  Schlaflosigkeit 
und  in  anderen  Fällen  an  Schlafsucht;  die  Delirien  treten 
manchmal  sofort,  manchmal  erst  nach  einigen  Tagen  auf. 

Ein  prägnantes  Krankheitsbild  liefert  uns  Hippokrates, 
III,  116,  ebenso  verdienen  die  übrigen  von  ihm  erwähnten 
Fälle  (III,  140.  142.  146.  V,  434.  436.  460)  Erwähnung.  Bei 
einem  Kranken  zeigte  sich  ein  aus  kleinen  rothen  Flecken 
bestehender  Hautausschlag;  bei  einem  anderen  war  das  Respi- 
rationssystem stark  betheiligt. 

Als  ungünstige  Symptome  betrachtet  Hippokrates  das 
Nasenbluten,  den  Schüttelfrost,  die  blutigen,  sowie  die  weiss- 
gefarbten  (icterischen  ?)  Stuhlgänge  und  das  Flockenlesen.  Eine 
übele  Prognose  stellt  er  auch,  wenn  die  Phrenitis  sich  zu  einer 
Lungenentzündung  gesellt  (IV,  580). 

Dem  aufgeregten  Zustand,  der  die  Phrenitis  charakterisirt, 
folgt  in  der  Regel  ein  Stadium  der  Erschöpfung,  welches  den 
letlialen  Ausgang  einleitet. 

Die  Phrenitis  tritt  im  Verlauf  verschiedener  Heberhafter 
Krankheiten  auf  und  führt,  wie  die  mitgctheilten  Kranken- 
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geschichten  darthun,  meistens  zum  Tode.  Derselbe  erfolgt  durch 
die  Entkräftung,  welche  das  Fieber  und  die  Enthaltung  von 
Nahrung  erzeugen ; dem  Ende  geht  häutig  eine  durch  die 
Kälte  des  Körpers  hervorgerufene  Erstarrung  der  Extremitäten 
voraus. 

Galen  (XVI,  493)  fasst  die  Ansicht  des  grossen  Koischen 
Arztes  dahin  zusammen,  dass  ‘c  'Izxoxparr,;  fatve?«  ttjv  £v  sht 


zupsTO)  SajvrjxiJ  itapa^pOGUvrjv  «ppevrctv  ivopua^or/. 

Welche  hervorragende  Rolle  das  Fieber  in  der  Sympto- 
matologie der  Phrenitis  spielte,  zeigt  die  Thatsachc,  dass  einige 
Acrztc,  die  vor  Galen  lebten,  die  Krankheit,  wie  dieser  erzählt 
(Xvn,  A,  883),  als  „phrenitisches  Fieber“  bezeichneten.  Auch 
Galen  macht  auf  die  enorme  Hitze  der  Haut  und  das  heftige 
Fieber  aufmerksam,  an  dem  die  Kranken  leiden  (XVII,  A,  090). 
Ebenso  hebt  er  die  Diarrhocen,  das  Erbrechen  der  rostbraunen 
Massen,  das  zuweilen  rasch  den  Tod  herbeiführt  (IX,  753), 
die  Trockenheit  und  die  Krämpfe  hervor  (XVH,  A,  152). 

Wichtig  erscheint  die  Bemerkung,  dass  die  Delirien  fort* 
dauern,  auch  wenn  das  Fieber  nachgelassen  hat  (Galen  VIII, 
178.  329).  Ferner  erwähnt  Galen,  dass  zu  den  pathologischen 
Erscheinungen,  welche  bei  der  Phrenitis  Vorkommen,  auch  die 
Lähmung  der  Schliessmuskeln  gehört  (IV,  439),  und  dass 
namentlich  die  Lähmung  der  Blase  zu  fürchten  ist  (XVI,  508). 
Treffend  erklärt  er  die  schon  von  Hippokrates  erwähnte  That- 
sachc, dass  die  Kranken  wenig  trinken,  nicht  weil  ihnen  das 
Durstgefühl  mangelt,  sondern  weil  ihnen  dasselbe  nicht  zum 
Bewusstsein  kommt  (XVII,  A,  098). 

Er  hält  die  Phrenitis  ebenso  wie  den  Lethargus  für  eine 
Geisteskrankheit  und  legt  grossen  Werth  auf  die  cerebralen 
Erscheinungen  und  die  Störung  der  wichtigeren  Functionen 
des  Central -Nervensystems.  Beide  Krankheiten  gehen,  wie 
schon  erwähnt,  in  einander  über;  ausserdem  entwickelt  sich 
die  Phrenitis,  wie  Galen  (V  III,  101)  berichtet,  aus  verschie- 
denen anderen  Leiden,  die  einen  hitzigen  und  galligen  Charakter 
haben.  Cael.  Aurelianus  (de  acut.  I,  1)  sieht  die  Phrenitis  eben- 
falls für  eine  mit  Fieber  verbundene  acute  Geistesstörung  an. 
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Asklepiades  erklärte  sie  als  eine  Ansammlung  und  Stockung 
der  Atome  in  den  Gehirnhäuten,  welche  acutes  Irresein  erzeugt. 

Als  Sitz  des  Leidens  betrachtete  Galen  das  Gehirn  oder 
seine  Häute  (VTI,  202),  die  durch  den  Zufluss  galligen  Blutes 
erhitzt  werden.  Noch  bestimmter  drückt  er  sich  (IX,  185)  aus, 
wenn  er  rijv  paXurca  (Bia  mater?)  xat  ts  ayjxa  als 

die  von  der  Krankheit  ergriffenen  Theile  nennt. 

Von  anderen  Aerzten  wurde,  wie  Cael.  Aurelianus  (de 
acut.  I,  8)  berichtet,  die  Basis  des  Gehirns,  das  Herz,  die 
Spitze  desselben,  der  Herzbeutel,  die  Aorta,  die  Hohlvene  oder 
das  Zwerchfell  als  der  Herd  der  Krankheit  angesehen;  es 
spiegeln  sich  darin  die  physiologischen  Theorieen  der  einzelnen 
Schulen  wieder. 

Cael.  Aurelianus,  der  das  Wesen  der  Phrenitis  im  Fieber 
sucht,  schreibt,  dass  sie  ein  Leiden  des  ganzen  Körpers  sei, 
wenn  er  auch  zugeben  muss,  dass  der  Kopf  vorzugsweise 
erkrankt  sei.  Aretaeus  glaubt,  dass  die  Phrenitis  sowohl 
im  Gehirn  als  im  Untcrleibe  ihre  erste  Entstehungsursache 
haben  kann. 

Alexander  huldigt  der  Anschauung  Galen’s  und  erklärt 
die  Phrenitis  für  eine  durch  die  Galle  erzeugte  Entzündung 
des  Gehirns  und  seiner  Häute. 

Die  Krankheit  tritt  um  so  milder  auf,  je  heller  die  zuin 
Gehirn  fliessende  Galle  ist.  Der  Phrenitis  geht  anhaltende  und 
vollständige  Schlaflosigkeit,  die  nur  zuweilen  durch  unruhige 
Träume  unterbrochen  wird,  Vergesslichkeit,  gesteigerte  Sensi- 
bilität und  grosse  Erregbarkeit  des  Gcmüthes  voraus.  Cael. 
Aurelianus  (de  acut.  I,  8)  fügt  diesen  Symptomen  noch  das 
Ohrensausen  und  die  Störung  der  Sinnesthätigkeit  bei. 

Die  Respiration  ist  häufig  und  tief,  der  Puls  klein  und 
hart.  Galen  (VIII,  330)  behauptet  dagegen,  dass  der  Kranke, 
bevor  die  Krankheit  zum  Ausbruch  kommt,  selten  und  tief 
athmet.  In  jedem  Falle  ist  diese  Bemerkung  werthvoll,  da  sie 
auf  die  Betheiligung  des  Respirationssystems  hinweist.  Der 
Puls  ist,  wie  Galen  (VIII,  483)  schreibt,  meist  klein,  mässig, 
stark,  hart,  sehnig,  häufig  und  beschleunigt  und  etwas  wellen- 
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förmig;  zuweilen  scheint  er  gleichsam  zu  zittern.  Alexander 
unterlässt  eine  derartige  subtile  Schilderung  des  Pulses  und 
zieht  es  vor,  die  verschiedenen  Phasen  desselben  am  Kranken- 
bett zu  verfolgen. 

Wenn  sich  das  Leiden  der  Phrenitis  nähert,  dann  erscheint 
der  Blick  des  Kranken  starr,  die  Augen  sind  schmutzig-trüb 
und  thränen  fortwährend.  Die  Temperatur  des  Körpers  steigt 
und  das  Fieber  nimmt  einen  trockenen  Charakter  an.  Ohne 
Bewusstsein  und  ohne  Verständniss  der  ihn  umgebenden  Aussen- 
welt  liegt  der  Kranke  später  auf  seinem  Lager,  an  dessen 
Flocken  und  Fasern  er  mechanisch  zupft  und  zieht.  Das  Wahr- 
nehmungsvermögen ist  geschwächt  und  die  Schwerhörigkeit 
verhindert  ihn  am  Beantworten  der  an  ihn  gerichteten  Fragen. 
Dabei  treten  in  Folge  der  Gehirnaffection  heftige  Delirien  auf, 
und  zuweilen  stellt  sich  Nasenbluten  ein.  Die  Venen  sind,  wie 
Cael.  Aurelianüs  erwähnt,  erweitert,  und  die  Augen  erscheinen 
blutig  unterlaufen  und  hervorgetrieben. 

Die  Krisis  der  Krankheit  erfolgt  nach  Hippokrates  (II,  652) 
am  elften,  manchmal  aber  auch  erst  am  zwanzigsten  Tage. 
W enn  das  Leiden  längere  Zeit  dauert,  dann  ändert  sich,  wie 
Alexander  auseinandersetzt,  das  Krankheitsbild  vollständig. 
Die  Heftigkeit  der  Erscheinungen,  der  Delirien  sowohl  wie 
des  Fiebers,  lässt  nach  und  es  tritt  ein  Zustand  völliger  Ab- 
gcschlagcnheit  und  Schwäche  ein;  der  Puls  ist  dabei  schwach, 
hart,  kurz  und  schmal.  Es  ist  dies  nicht,  wie  einzelne 
Aerztc  annahmen,  eine  besondere  Form  der  Phrenitis,  son- 
dern nur  ein  späteres  Stadium  derselben,  wie  Alexander  her- 
vorhebt. 

Posidonius  unterscheidet  drei  Arten  der  Phrenitis,  je 
nachdem  die  Phantasie,  die  er  in  den  vorderen  Theil  des 
Gehirns,  der  Verstand,  den  er  in  den  mittleren  Hirnventrikel, 
oder  das  Gedächtniss,  das  er  in  den  hinteren  Theil  des  Gehirns 
verlegt,  von  der  Krankheit  ergriffen  ist  (Aetius,  VI,  2).  Alexan- 
der kennt  ausser  der  ächten  Phrenitis,  die  er  in  eine  mildere 
und  eine  heftigere  Form  eintheilt,  noch  die  falsche,  bei  welcher 
der  Krankheitsstoff,  die  Galle,  eine  Beimischung  von  Schleim 
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enthält  und  übermässig  erhitzt  und  ausgedörrt  ist.  Diese  Form 
äussert  sich  in  dem  Hinzutreten  neuer  Symptome,  die  den 
Charakter  des  Krankheitsstoffes  zeigen. 

Von  den  einfachen  Delirien,  welche  die  (lalle  erzeugt, 
bevor  sie  sich  im  Gehirn  vertheilt  und  festgesetzt  hat,  unter- 
scheidet sich  die  Phrenitis  dadurch,  dass  die  letztere  beständig 
mit  Fieber  verbunden  ist,  vom  Wahnsinn  dadurch,  dass  dieser 
ohne  Fieber  verläuft,  und  von  den  Krankheiten  des  Zwerch- 
fells, dass  sich  bei  den  letzteren  eine  Hitze  in  demselben 
fühlbar  macht,  und  die  Respiration  erschwert  und  unregel- 
mässig ist. 

Cael.  Aurelian us  (de  acut.  I,  5)  sagt,  dass  beim  Wahnsinn 
die  Delirien  dem  Fieber  vorangehen,  bei  der  Phrenitis  dagegen 
ihm  folgen.  Dass  die  Phrenitis  zuweilen  in  Melancholie  über- 
geht, wie  Galen  (VIII,  193)  bemerkt,  und  dass  sie  Taubheit 
(Hipp.  V,  432)  und  Lähmungen  zurücklässt,  dürfte  für  die 
Deutung  dieses  Leidens  nicht  unwichtig  sein. 

Nach  Cael.  Aurelianus  (de  acut.  I,  11)  soll  die  Phrenitis 
leicht  Recidive  hervorrufen.  Sie  trifft,  wie  Hippokrates  (I V,  500) 
sagt,  hauptsächlich  Leute  über  25  .Jahre  und  ist,  wenn  sie 
Personen  über  40  Jahre  ergreift,  meist  tödtlich. 

Die  Deutung  der  Phrenitis  bereitet  viele  Schwierig- 
keiten. Die  Krankengeschichten,  die  uns  die  Schriftsteller  des 
Alterthums  hinterlassen  haben,  vereinigen  die  verschiedenartig- 
sten Symptome  und  lassen  sich  auf  allerlei  Leiden  beziehen. 
Den  Alten  fehlte  die  Kenntniss  des  Wesens  der  Krankheiten, 
welche  die  Diagnostik  unserer  Zeit  beherrscht;  sic  beschränkten 
sich  darauf,  die  Gleichartigkeit  oder  Aehnlichkcit  der  Krank- 
heitserscheinungen festzustellen  und  zu  bestimmten  Krankheits- 
bildern abzurunden.  Es  ist  daher  begreiflich,  dass  die  Phrenitis 
zu  den  mannigfaltigsten  Deutungsversuchen  Veranlassung  gab, 
und  dass  alle  Hypothesen,  die  darüber  aufgestellt  wurden, 
unbefriedigt  lassen  und  unvollständig  bleiben  mussten;  denn 
die  diagnostischen  Hegriffe  der  Neueren  weichen  zu  sehr  ab 
von  denen  der  Alten,  als  dass  sich  in  dieser  Beziehung  eine 
U eberein  Stimmung  erhoffen  liesse. 
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Littrc  (Ilipp.  H,  572)  definirt  die  Phrenitis  als  „delire  aigu 
avcc  fievre  intense,  carphologie  et  pouls  petit  et  serrea  uud 
betrachtet  sie  als  eine  Varietät  der  in  heissen  Ländern  vorkom- 
menden continuirenden  und  remittirenden  Fieber,  deren  hervor- 
stechendes Symptom  die  Delirien  sind. 

Manche  wollten  unter  der  Phrenitis  die  Encephalitis, 
Andere  das  Delirium  acutum,  den  Typhus,  die  Meningitis  oder 
gewisse  Formen  der  Geistesstörung  verstanden  wissen. 

Nach  meinem  Dafürhalten  bezeichneten  die  Alten  als 
Phrenitis  einen  fieberhaften,  mit  Delirien  verbundenen  Zustand 
geistiger  Anstrengung,  der  bei  allen  genannten  Krankheiten 
vorkommt,  aber  keiner  derselben  eigentümlich  ist. 

Die  Behandlung  leitet  Alexander  mit  einem  Aderlass  ein, 
den  er  an  der  Arm-  oder  an  der  Stirnvene  vornehmen  lässt. 
Diokles  benutzte  dazu  die  Ven.  sublingualis,  wie  Cael.  Aurc- 
lianus  (de  acut.  I,  12)  erzählt.  Nach  der  Blutentziehung  em- 
pfiehlt Alexander  eine  örtliche  Behandlung  des  Kopfes  mit 
kühlenden,  beruhigenden  und  narkotischen  Substanzen.  Es  gilt 
vor  allen  Dingen,  die  Schlaflosigkeit  zu  beseitigen  und  Schlaf 
zu  erzeugen,  der  „das  einzige  und  beste  Heilmittel  des  Wahn- 
sinns istu.  Diesen  Zweck  glaubt  unser  Autor  am  sichersten 
zu  erreichen,  wenn  er  Opiate  verordnet,  die  nicht  nur 
Schlaf  hervorrufen,  sondern  auch  die  Hitze  lindern  und  das 
Fieber  herabsetzen.  Doch  ermahnt  er  zu  grosser  Vorsicht 
bei  der  Anwendung  der  Opiate,  die  bei  Schwächezuständen, 
sowie  bei  der  falschen  Phrenitis  gänzlich  gemieden  werden 
müssen. 

Ferner  empfiehlt  Alexander,  besonders  in  Fällen,  wo  der 
Kranke  an  Krämpfen  leidet,  die  unteren  Extremitäten  desselben 
zu  bähen,  zu  erwärmen,  zu  frottiren  und  einzuwickeln,  damit 
der  nach  oben  drängende  Krankheitsstoff  nach  unten  abgelenkt 
wird;  aus  dem  gleichen  Grunde  lässt  er  Schröpfköpfe  auf  jene 
Theile  setzen. 

Befindet  sich  der  Kranke  in  dem  Zustande  geistiger 
Benommenheit,  so  wendet  Alexander  Niesemittel,  Frottirungen 
und  lauwarme  Umschläge  auf  den  Unterleib  an.  Ferner 
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verdienen  bei  der  Phrenitis  Salbungen  und  Bäder  Beachtung. 
Lauwarme  Bäder  beseitigen  die  Schlaflosigkeit,  mildern  die 
Aufregung  und  die  Delirien  und  unterdrücken  das  Fieber. 
Zum  Getränk  lässt  unser  Autor  lauwarmes  Wasser  und  eine 
Mischung  von  Oel  und  Wasser  reichen,  welche  die  Entzündung 
iniissigt  und  die  Überflüssige  Galle  durch  den  Stuhlgang  und 
durch  Erbrechen  entfernt.  Den  Genuss  des  kalten  Wassers 
verbietet  er,  weil  es,  wenn  es  auch  für  den  Augenblick  Er- 
leichterung schafft,  die  Quelle  neuer  Krankheiten,  z.  B.  bös- 
artiger Fieber,  werden  kann.  Den  Wein  erlaubt  er  nur,  wenn 
die  Kräfte  sehr  herabgekommen  und  die  Schlaflosigkeit  be- 
deutend ist,  das  Fieber  bereits  nachgelassen  hat  und  im  Urin 
die  Zeichen  der  beginnenden  Verdauung  auftreten.  Der  Wein 
mildert  die  Aufregung,  schafft  Ruhe  und  Heiterkeit,  erzeugt 
Schlaf  und  befördert  die  Verdauung.  Ganz  ohne  Furcht  ge- 
stattet Alexander  das  Weintrinken,  wenn  der  Kranke  daran 
gewöhnt  ist  oder  an  einem  schwachen  oder  zu  kalten  Magen- 
munde  leidet.  Als  Nahrung  empfiehlt  er  hauptsächlich  schlei- 
mige Getränke  und  Suppen,  etwas  Brot  und  einige  erfrischende 
Früchte. 

Grosse  Aufmerksamkeit  widmet  unser  Autor  den  Woh- 
nungs Verhältnissen  und  der  Beschaffenheit  der  Luft  des  Kranken- 
zimmers, welche  eine  normale  Zusammensetzung  haben  soll, 
damit  sich  die  Lebensluft  aus  ihr  erneuern  kann.  Der  Kranke 
darf  nicht  vielen  Besuch  erhalten,  damit  er  nicht  durch  den 
Lärm,  den  derselbe  verursacht,  aufgeregt,  und  die  Luft  durch 
die  Feuchtigkeit,  welche  die  Menschen  ausathmen,  verunreinigt 
wird.  Das  Zimmer  soll  lieber  hell  als  dunkel  sein ; einige 
vertraute  Freunde  mögen  bei  dem  Kranken  wachen,  die  ihn 
durch  ihre  liebenden  Zurechtweisungen  vor  Ausschreitungen 
bewahren. 

Aretaeus  (pag.  186)  sagt,  dass  man  die  Gemälde  von  den 
Wänden  des  Zimmers  entfernen  soll,  damit  die  gereizte  Phan- 
tasie des  Kranken  keine  Anregung  zu  Wahngebilden  erhält. 
Alexander  empfiehlt  die  möglichste  Ruhe  des  Geistes  und 
Körpers  und  verbietet  Alles,  was  dieselbe  stören  könnte. 
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Vgl.  Hippokrates,  II,  122.  636.  III,  76.  82.  90.  IV,  528. 
V,  422.  510.  512.  51«.  (302.  630.  632.  VI,  144.  200.  204.  218. 
— Galen,  IV,  507.  VH,  655,  656.  VIII,  166.  178.  X,  928. 
XIV,  248.  271.  730  u.  ff.  XV,  803.  XVI.  550.  553.  XVII, 
B,  344.  A,  690.  XIX,  412;  — Aretaeus,  82.  186—200;  — 
Celsus,  II,  1.  III,  18;  — Cael.  Aurelianus,  de  acut.  I;  — 
Aetius,  VI,  2;  — Thcod.  Priscianus,  II*.  2. 

In  der  Mitte  zwischen  der  Phrenitis  und  dem  Lethargus 
steht  die  Typhomanie,  welche  gewisse  Symptome  beider  Krank- 
heiten in  sich  vereinigt,  wie  Galen  (VII,  655.  VIII,  484.  XI, 
187.  XIX,  415)  auseinandersetzt. 

Ais  Melancholia  bezeichneten  die  Hippokratiker  im  All- 
gemeinen einen  Zustand  des  Körpers,  in  welchem  derselbe  zu 
gewissen  Krankheiten  disponirt  ist,  die  in  dem  schwarzgalligen 
Saft  ihre  Entstehungsursache  haben;  zu  ihnen  gehört  auch 
jene  Geisteskrankheit,  die  wir  Melancholie  nennen.  Wenn  Furcht 
und  Traurigkeit  längere  Zeit  anhalten,  dann  leidet  der  Kranke 
an  Melancholie,  heisst  es  in  einem  viel  citirten  Aphorismus 
des  Hippokrates  (IV,  568).  Eine  strenge  Sonderung  derselben 
von  den  übrigen  Formen  der  Geistesstörung  ist  bei  ihm,  ebenso 
wenig  wie  bei  den  späteren  Autoren,  zu  bemerken. 

Den  schwermüthigen  Charakter  des  Leidens  leitete  Hip- 
pokrates von  der  schwarzen  Galle  her,  die  sich  wie  rein 
düsterer  Schatten*  (Galen,  VH,  203)  auf  die  Seele  legt.  Den 
heiteren  Delirien  stellte  er  eine  bessere  Prognose,  als  den 
traurigen.  Ferner  macht  er  auf  die  gesteigerte  Sensibilität,  die 
Präcordialangst,  die  Analgesieen,  Hallucinationcn  und  Selbst- 
mordgedanken aufmerksam,  welche  bei  diesen  Kranken  Vor- 


kommen. 

Das  Zittern  betrachtet  er  als  ein  ungünstiges  Symptom 
bei  Geisteskrankheiten.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  er  bereits 
jene  eigenthümlichen  Hallucinationcn,  welche,  wie  neuere  Rei- 
sende berichten,  hauptsächlich  bei  längeren  Reisen  in  der 
Wüste  auftauchen,  kannte  (Hipp.  VI 1,  284).  Eingehend  be- 
schreibt er  einen  Fall  von  Hypochondrie  (VII,  108),  sowie 
einen  Fall  hysterischen  Irreseins  (VIII,  468). 
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Er  erklärt,  dass  Geisteskrankheiten  nach  Blutverlusten 
nach  Dysenterie,  nach  dem  Wochenbett,  nach  Intermittens  und 
anderen  Leiden  Zurückbleiben,  und  gedenkt  der  Thatsachc,  dass 
die  Epileptiker  häutig  geisteskrank,  die  Irren  epileptisch  werden. 
Ferner  erwähnt  er,  dass  die  Melancholie  nach  ihrer  Heilung 
Lähmungen,  Heiserkeit,  Blindheit  und  Taubheit  zurücklässt 
( Hipp.  VI,  144).  Als  Sitz  der  Krankheit  sieht  er  das  Gehirn  an. 

Wohl  mochte  der  Dichter  singen  von  dem  rasenden  Ajax, 
den  der  Zorn  der  neidischen  Götter  geschlagen,  von  Orest, 
den  die  Furien  der  Hache  peitschten,  von  Bellerophon : 

rt  to’.  b v.x-  TteStov  tb  ’AX^Vov  v.zz 

Sv  Oyjxbv  xo ?s$b>y,  ttotov  avO punuov  aXs£iv<i>v(Il.VI,v.201  — 202), 
wohl  mochte  der  kindliche  Glaube  der  Völker  in  den  unglück- 
lichen Geisteskranken  von  der  Hache  beleidigter  Dämonen  ver- 
folgte Sterbliche  sehen ; dem  grossen  Arzte  von  Kos  sagte  die 
Wissenschaft,  dass  die  Störungen  des  Seelenlebens  Krankheiten 
des  Körpers  sind,  wie  alle  übrigen  (Hipp.  VI,  304  u.  ff.). 

Eine  vermittelnde  Stellung  zwischen  der  psychischen  und 
der  somatischen  Theorie  nimmt  Plato  ein,  wenn  er  im  Phae- 
drus,  wie  Cael.  Aurelianus  (de  chron.  I,  5)  berichtet,  sowohl 
einen  materiellen  körperlichen,  als  einen  ideellen  geistigen  oder 
göttlichen  Ursprung  der  Seelenstörungen  anerkennt. 

In  der  unächtcn  Galen’schen  Schrift:  cpsi  iarpixot  (Bd.  XIX, 
410)  wird  die  Melancholie  als  eine,  ohne  Fieber  verlaufende, 
chronische  Geistesstörung  geschildert,  deren  Grundcharakter 
die  Missstimmung  ist.  Die  Kranken  sind  ohne  Ursache  traurig, 
zeigen  Furcht  vor  dem  Tode  oder  vor  gleichgültigen  Dingen, 
oder  wünschen  zu  sterben  (Galen,  VII,  203).  Sie  ändern  ihre 
bisherigen  Gewohnheiten  und  zeigen  häutig  eine  völlige  Schweig- 
samkeit (Galen,  XVII,  A,  213).  Zuweilen  tritt  eine  plötzliche 
Lähmung  oder  Schwerbeweglichkeit  der  Zunge  auf  (Galen, 
XVIII,  A,  142).  Die  Krankheit  ist  mit  einer  Störung  der 
wichtigeren  Functionen  der  Seele  verbunden  (Galen,  VIII,  166). 

Sie  entsteht  entweder  primär  im  Gehirn  oder  sie  wird 
vom  Unterleibe  oder  anderen  Organen  auf  dasselbe  übertragen. 
Oribasius  (V,  409)  unterscheidet  drei  Formen  der  Melancholie, 
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je  nachdem  die  durch  den  schwarzgalligen  Saft  hervorgerufene 
Dyskrasie  den  ganzen  Körper  oder  den  Kopf  oder  den  Unter- 
leib allein  beherrscht. 

Zur  Melancholie  werden  bei  Galen  (XIX,  719)  auch  die 
Lykanthropie  und  die  Kynanthropie  gezählt. 

Die  Krankheitsursache  bildet  der  schwarzgallige  Saft, 
welcher  im  Blut  in  schädlicher  Menge  vorhanden  ist  und  das 
Gehirn  mit  Kälte  und  Trockenheit  erfüllt.  Unter  den  ver- 
anlassenden Momenten,  welche  die  Krankheit  herbeifuhren, 
werden  unter  andern]  mangelhafte  Verdauung,  Unterdrückung 
der  gewohnten  Entleerungen,  Stockungen  der  Menstruation, 
die  Entbehrung  des  Beischlafes  (Galen,  VIII,  418),  sowie 
Kummer  und  Sorgen  und  andauernde  Schlaflosigkeit  genannt; 
ausserdem  folgt  die  Melancholie  auf  entzündliche  Krankheiten 
des  Kopfes,  auf  den  Sonnenstich  und  die  Phrenitis  (Galen, 
VIII,  193). 


Sie  unterscheidet  sich  von  der  Manie  dadurch,  dass 
die  letztere  dünnen  galligen  Säften  ihre  Entstehung  verdankt 
(Galen,  XVII,  B,  624).  Die  Manie  erklärt  Galen  für  eine  in 
der  Aenderung  des  bisherigen  Charakters  bestehende  chronische 
Geistesstörung,  die  sich  von  der  Phrenitis  nur  durch  den  Mangel 
des  Fiebers  auszeichnet  (XVII,  A,  699.  XIX,  416). 

Erst  Aretaeus  weiss  die  Beziehungen  der  Melancholie 
zur  Manie  den  Anschauungen  späterer  Zeiten  entsprechend  zu 
formul iren.  'ccy.sei  cs  pci  pav(r^  ?s  fjxsvai  acyy;  xat  pipe;  r( 


psAa-f/cAir/  schreibt  er  Seite 
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Er  hatte  die  Beobachtung  gemacht,  dass  der  Manie  ge- 
wöhnlich ein  Stadium  melancholicum  vorangeht,  dass  die 
Melancholie  oft  ganz  plötzlich  in  eine  heitere,  ausgelassene 
Stimmung  überspringt,  und  dass  auch  während  der  ausgebil- 
deten Manie  zuweilen  ein  wchmüthiger  Grundton  fortlebt. 
Darauf  begründet  Aretaeus  seine  Ansicht  von  der  inneren 
Wesenseinheit  beider  Krankheiten.  — Bei  der  Melancholie 
bildet  die  Traurigkeit,  bei  der  Manie  bald  der  Zorn,  bald  die 
Heiterkeit  die  herrschende  Stimmung;  damit  deutet  er  die 
drei  Elementarformen  des  primären  erworbenen  Irreseins  an. 
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Die  Melancholiker  fliehen  die  Gesellschaft  der  Menschen, 
jammern  ohne  Ursache,  verfluchen  das  Leben  und  suchen  den 
Tod.  Sie  leiden  an  entsetzlichen  Träumen,  sehen  Schreck- 
gebilde und  haben  so  starkes  Ohrenbrausen,  dass  sie  Trom- 
petentöne zu  hören  glauben  (pag.  82).  Sie  sind  in  einen  be- 
stimmten Ideenkreis  gebannt,  der  sie  vollständig  beschäftigt. 

Aretaeus  kennt  den  Einfluss,  welchen  die  Erziehung  und 
Bildung  der  Kranken  auf  das  Zustandekommen  und  den  Inhalt 
der  Wahnvorstellungen  ausüben,  und  gedenkt  speciell  des 
religiösen  Wahnsinns. 

Die  Urinsecretion  ist  bei  den  Melancholikern  spärlich 
und  der  Uarn  zeigt  eine  scharfe  und  gallige  Beschaffenheit; 
der  Puls  ist  klein,  matt,  schwach  und  häutig.  Die  Krankheit  ist 
zuweilen  mit  Krämpfen  und  Lähmungen  verbunden  (pag.  320). 

Sie  entsteht,  wenn  der  schwarzgallige  Saft  sich  im  Magen 
oder  im  Gehirn  festsetzt  (pag.  74).  Liegt  die  Quelle  des 
Leidens  im  Unterleib,  so  leidet  der  Kranke  an  Verdauungs- 
störungen und  übermässiger  Gasentwickelung,  die  sich  in  Auf- 
stossen  und  Blähungen  geltend  macht.  — An  anderer  Stelle 
(pag.  146)  gedenkt  Aretaeus  der  bei  diesen  Kranken  häutig 
vorkommenden  Nahrungsverweigerung. 

Die  Melancholie  geht  zuweilen  in  Blödsinn  über,  in 
welchem  die  Kranken  wie  die  Thiere  dahinleben  (pag.  77). 
Endlich  gedenkt  Aretaeus  auch  der  Thatsache,  dass  die  Geistes- 
krankheiten zu  Recidiven  disponiren  (pag.  79),  und  dass  das 
senile  Irresein  nur  mit  dem  Tode  endet. 

Der  unitaristische  Standpunkt  des  cappadocischcn  Arztes 
wurde  für  seine  Nachfolger  massgebend.  Während  aber  Apol- 
lonius  die  Melancholie  als  eine  Form  der  Manie  betrachtete 
(Cael.  Aurel,  de  cliron.  I,  5),  erklärte  Alexander  von  Tralles, 
dass  die  Manie  nichts  weiter  sei,  als  eine  zur  Tobsucht  gestei- 
gerte Melancholie.  Nach  seiner  Ansicht  unterscheidet  sich  die 
Manie  von  der  Melancholie  dadurch,  dass  sie  einen  höheren 
Grad  des  Irreseins  darstellt  und  einen  wilderen  Charakter  zeigt. 

Unter  der  Melancholie  begreift  unser  Autor  nicht  blos 
jene  Form  geistiger  Gestörtheit,  die  wir  mit  diesem  Namen 
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bezeichnen,  sondern  auch  die  Tobsucht,  den  Wahnsinn,  die 
Verrücktheit  und  wahrscheinlich  manche  Fälle  von  Stumpfsinn. 
Indem  er  den  Begriff  der  Melancholie  so  weit  ausdehnte,  war 
er  nicht  eingedenk  des  Tadels,  den  Cicero  (Tuscul.  disput.  III,  5) 
an  die  griechischen  Aerzte  gerichtet  hatte,  dass  sie  das  Wort 
furor  mit  [Likx'f/o/d a übersetzten,  gerade  als  ob  jede  Geistes- 
störung von  der  schwarzen  Galle  herrühre.  Hatte  ja  doch 
schon  Celsus  (III,  18)  dem  sprachlichen  Gefühl  Rechnung  ge' 
tragen  und  als  Melancholie  nur  die  Depressionsform  bezeichnet, 
deren  Entstehung  man  dem  schwarzgalligen  Saft  zuschrieb. 

Die  Geisteskrankheit,  welche  Alexander  als  Melancholie 
beschreibt,  tritt  in  verschiedenen  Formen  auf,  die  sich  in 
Bezug  auf  die  Entstehungsursache,  den  Sitz  des  Leidens,  den 
Verlauf  und  den  Charakter  desselben  vielfach  unterscheiden. 
Manche  Kranke  sind  heiter  und  ausgelassen  und  lachen  be- 
ständig; andere  lärmen  und  toben,  diese  sind  stumpfsinnig 
und  apathisch  wie  die  Blödsinnigen ; jene  wehklagen  und  jam- 
mern und  wünschen  den  Tod.  Den  gleichen  Charakter  tragen 
die  Delirien  und  Hallucinationcn,  an  denen  sie  leiden.  Manche 
Kranke  verlieren  das  Bewusstsein  ihrer  Persönlichkeit  und 
glauben  sich  in  ein  anderes  Wesen  verwandelt.  In  einigen 
Fällen  zeigt  die  Krankheit  freie  Zwischenräume,  in  anderen 
fehlen  sie.  Bisweilen  treten  periodisch  wiederkehrende  Anfälle 
von  Irresein  auf. 

Den  Herd  der  Krankheit  bildet  das  Gehirn,  der  Magen, 
die  Herzgrube  oder  der  ganze  Körper. 

Die  Ursache  des  Leidens  ist  das  Blut,  das  entweder 
durch  seine  grosse  Menge  oder  durch  schädliche  Beimischungen 
den  Körper  krank  macht.  Zur  Vollblütigkeit  neigen  haupt- 
sächlich Leute  von  brünetter  Hautfarbe  und  dichtem  Haar- 
wuchs, und  bejahrte  Personen  mit  jähzornigem  Charakter. 
Tritt  in  solchen  Fällen  eine  Stockung  gewohnter  Entleerungen, 
der  Hämorrhoiden  oder  der  Menstruation  ein , so  kommt  es 
leicht  zu  einer  geistigen  Störung.  Dann  steigen  blutige  Dünste 
zum  Kopfe  auf,  welche  das  Gehirn  afficiren,  das  rveOga 
trüben  und  Wahnvorstellungen  erregen.  Die  Kranken  haben 
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das  Gefühl  der  Schwere  im  Körper,  ein  geröthetes  Antlitz, 
pralle  volle  Venen  und  heitere  Delirien. 

Ganz  anders  gestaltet  sich  das  Krankheitsbild,  wenn  nicht 
die  Quantität,  sondern  die  Qualität  des  Blutes  die  Schuld  trägt. 
Knthält  das  Blut  zu  viele  gallige  und  scharfe  Stoffe,  dann 
haben  auch  die  zum  Gehirn  aufsteigenden  Dämpfe  diese  Be- 
schaffenheit, und  die  Delirien  und  Wahnideen  zeigen  einen 
tobenden,  stürmischen  Charakter.  Die  Kranken  sind  leicht 
erregbar  und  jähzornig  und  ergehen  sielt  in  wilden  Wuthaus- 
brüchen. Zu  dieser  Krankheitsform  disponiren  das  kräftige 
Lebensalter,  die  trockene  und  heisse  Säfteconstitution,  sowie 
der  Genuss  heisser  und  scharfer  Speisen. 

Wenn  die  Galle  und  das  Blut  im  Körper  gleichraässig 
vorherrschen,  dann  entsteht  ein  aus  den  beiden  genannten 
Formen  gemischtes,  wechselndes  Krankheitsbild. 

Die  dritte  Art  der  Melancholie  leitet  Alexander  vom 
schwarzgalligen  Saft  her,  der,  wenn  er  im  Blut  in  schädlicher 
Menge  vorhanden  ist,  heisse  Dämpfe  zum  Gehirn  emporsendet 
und  den  Lebensgeist  umwandelt.  Die  Kranken  leiden  an 
unmotivirten  Angstgefühlen,  an  Traurigkeit,  Lebensüberdruss 
und  Menschenhass,  und  glauben  sich  verfolgt  und  mit  dem 
Tode  bedroht. 

Weshalb  unser  Autor  zu  dieser  Form  der  Melancholie 
auch  die  Fälle  von  Monomanie  und  Verrücktheit  zählt,  in 
denen  die  Kranken  dem  Bewusstsein  der  eigenen  Persönlichkeit 
entrückt  sind  und  sich  in  ein  anderes  Wesen  verwandelt 
glauben,  lässt  er  unerklärt.  Die  von  ihm  angeführten  Kranken- 
geschichten sind  interessant,  weil  sie  Aufschluss  geben  über 
das  Alter  mancher  Wahnvorstellungen,  gehören  aber  nicht  an 
diese  Stelle. 

Ausser  diesen  drei  primären  Formen  der  Melancholie 
kennt  Alexander  noch  eine  secundäre,  die  chronische  Melan- 
cholie, welche  Verstopfungen  der  Hirnventrikel  und  Entartungen 
der  Gehirnsubstanz  zu  ihrer  anatomischen  Grundlage  hat.  Die 
Wahnvorstellungen  haben  sich  fixirt,  und  die  Cur  verspricht 
kaum  irgend  welche  Erfolge. 

Puschmann.  Alexander  von  Tralles.  I.  Bd.  11 
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Die  Behandlung  richtet  sich  natürlich  nach  der  Krank- 
heitsursache. Liegt  dieselbe  in  der  zu  grossen  Menge  des 
Blutes,  so  wird  ein  Aderlass  vorgenommen.  Alexander  benutzt 
dazu  die  Armvene  oder,  wenn  sie  schwer  zu  finden  ist,  die 
Adern  der  Kniebeuge  und  des  Fussknöchels;  die  letztere  em- 
pfiehlt er,  nach  dem  Vorgänge  des  Posidonius  (Galen,  XIX,  710), 
besonders  bei  Frauen,  deren  Menstruation  ausgebliebcn  ist. 
Wenn  er  eine  Verdickung  des  Blutes  vermuthet,  so  öffnet  er 
ausserdem  die  Stirnader.  Dabei  soll  der  Kranke  alle  Nahrung, 
welche  die  Blutbildung  befördert,  sowie  das  viele  Weintrinken 
vermeiden. 

Haben  dagegen  die  Galle  oder  der  schwarzgallige  Saft 
die  Krankheit  hervorgerufen,  so  müssen  diese  schädlichen 
Stoffe  milder  gemacht  oder  entfernt  werden.  Dies  geschieht 
durch  laue  feuchte  Nahrung,  durch  Getränke  und  Bäder,  vor- 
zugsweise aber  durch  Abführmittel.  Die  örtliche  Behandlung 
des  Kopfes  mit  Blutegeln,  Schröpfköpfen  und  reizenden 
ätzenden  Pulvern,  wie  sie  von  früheren  Aerzten  empfohlen 
wurde,  tadelt  unser  Autor;  er  lässt  sie  nur  für  chronische, 
eingewurzelte  Fälle  zu,  welche  milderen  Mitteln  spotten. 

Unter  den  Medicamenten  spielt  der  „Armenische  Stein“ 
eine  hervorragende  Bolle,  den  Alexander  der  weissen  Niesswurz, 
die  sonst  gebräuchlich  war,  vorzieht,  weil  er  den  Krankheits- 
stotf  ohne  Schmerzen  und  ohne  Gefahren  durch  Erbrechen 
oder  durch  den  Stuhlgang  abführt. 

Grossen  Werth  legt  er  auf  die  Bäder,  sowie  auf  die 
Regelung  der  Diät,  durch  welche  er,  wie  er  sagt,  mehr  Hei- 
lungen erzielt  habe,  als  durch  Arzneien.  Als  nothwendiges  Er- 
forderniss für  die  Herstellung  des  Kranken  erachtet  er  die 
Ruhe  und  den  Schlaf. 

Ferner  weiss  er  günstige  Erfolge  der  psychischen  Heil- 
methode zu  berichten  und  gibt  den  Rath,  auf  die  Wahnideen 
des  Kranken  einzugehen  und  die  Erfüllung  seiner  Wünsche 
anzustreben.  Desgleichen  empfiehlt  er  Ortsveränderung,  Reisen, 
den  Besuch  des  Theaters,  gesellige  Unterhaltungen  und  leichte 
Beschäftigung.  Asklcpiades  hatte  bekanntlich  die  Heilwirkungen 
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der  Musik  gepriesen  und  gegen  melancholische  depressive 
Zustände  heitere  phrygischc  Melodieen,  gegen  maniakalische, 
ausgelassene  Stimmungen  ernste  dorisclie  und  lydischc  Weisen 
angerathen. 

Vgl.  auch  Hippokrates,  IV,  470.  566.  V,  354.  602.  VI, 
328;  — Galen,  I,  282.  522.  IV,  507.  V,  132.  VI,  814.  VII, 
137.  204.  VIII,  177.  XI,  170.  344.  XIV,  741.  XV,  329.  XVI, 
125.  456.  XVII,  B,  344.  XIX,  701.  707;  - Oribasius,  V, 
409— 413;  — Aretaeus,  71.  74—84.  147.  316-323;-  Celsus, 
III,  18;  — Cael.  Aurelianus,  de  chron.  I,  5,  6;  — Actius, 
III,  60.  VI,  9,  10;  — Theod.  Priscianus,  IIb,  5. 


XIV. 

Die  Krankheiten  der  Haut,  der  Haare,  der  Augen,  Ohren 

und  Ohrendrüsen. 

Alexander  leitet  seine  specielle  Pathologie  und  Therapie 
mit  der  Alopecie  ein,  deren  wesentliches  Merkmal  er  in  dem 
Ausfallen  der  Haare  sucht.  Den  ausführlichen  Erörterungen 
gegenüber,  welche  uns  seine  Vorgänger  über  dieses  Leiden 
hinterlassen  haben,  erscheinen  seine  Mittheilungen  dürftig  und 
unvollständig ; doch  berechtigt  ausser  Anderem  die  bedeutende 
Abweichung,  welche  der  lateinische  Text  von  dem  griechischen 
zeigt,  zu  der  Vermuthung,  dass  dieses  Capitel  sehr  verstümmelt 
auf  uns  gekommen  ist.  Der  griechische  Text  weiss  z.  B.  nichts 
von  der  Ophiasis,  welche  der  lateinische  mit  Galen,  Celsus  und 
Oribasius  als  eine  andere  Krankheitsform  der  Alopecie  an  die 
Seite  stellt  und  durch  ihr  schlangenähnliches  Aussehen  von 
jener  unterscheidet. 

Während  Hippokrates  (VI,  247)  nur  den  Schleim  als 
Krankheitsursache  der  Alopecie  verantwortlich  macht,  nimmt 
Alexander  mit  Galen  an,  dass  sowohl  der  Schleim,  wenn  er 
erhitzt  worden  ist  und  eine  salzige  Beschaffenheit  angenommen 

hat,  als  die  helle  Galle  und  der  schwarzgallige  Saft,  wenn  sie 

U* 


Digitized  by  Google 


Die  Krankheiten  der  Flaut,  der  Haare,  der  Auj?cn.  Ohren  nnd  Ohrendrtisen. 


164 

in  der  die  Kopfhaut  durchziehenden  Feuchtigkeit  vorherrschen, 
das  Leiden  veranlassen  können.  Als  diagnostisches  Merkmal 
dieser  drei  Arten  gibt  Alexander  nicht,  wie  Galen,  die  Farbe 
der  Haut,  sondern  die  Farbe  der  Haare  an,  indem  die  blonden 
auf  die  Galle,  die  schwarzen  auf  den  schwarzgalligen  Saft  und 
die  weissen  auf  den  Schleim  hinweisen. 

Seine  Therapie  verfolgt  den  Zweck,  den  im  Uebermaass 
vorhandenen  Krankheitsstoff  zu  beseitigen.  Dieses  Ziel  hofft 
er  theils  durch  örtliche  Medicamente,  theils  durch  abführende 
und  Schleim  entziehende  Mittel  zu  erreichen.  Die  meisten 
derselben  wurden  schon  von  früheren  Autoren  empfohlen. 

Bemerkenswerth  erscheint,  dass  in  der  örtlichen  Behand- 
lung das  Abrasiren  der  Haare  auf  der  von  der  Krankheit 
ergriffenen  Stelle,  das  Abwaschen  der  Kopfhaut,  sowie  verschie- 
dene aus  Pech,  Theer,  Aschenbestandtheilen,  Lauge,  Schwefel, 
Fett  und  öligen  Substanzen  bereitete  Heilmittel  einen  Platz 
behaupten. 

Vgl.  ausser  Galen  (an  verseil.  O.)  auch  Celsus,  VI,  4;  — 
Plinius,  h.  nat.  XXVIII,  46;  — Oribasius,  IV,  543.  V,  430.  694: 
— Theod.  Priscianus,  1,  6;  — Marcellus,  de  medicam.  Cap.  6. 

Das  Ausfallen  der  Haare  beruht  nach  der  Meinung 
Alexanders  darauf,  dass  es  an  Bildungs-  und  Ernährungsmaterial 
für  die  Haare  fohlt,  wobei  in  Folge  der  Verdunstung  feuchter 
Stoffe  eine  anomale  Trockenheit  auftritt,  oder  darauf,  dass  die 
Poren  der  Kopfhaut,  in  denen  die  Haare  ihren  Ursprung  linden, 
zu  locker  oder  zu  eng  sind,  oder  dass  unreine  excrementitielle 
Stoffe  sich  einen  Ausweg  durch  die  Kopfhaut  suchen.  Auch 
Galen  (VII,  63.  X,  1015.  XII,  381)  betrachtet  das  Ausfallen 
der  Haare  als  eine  Ernährungsstörung  und  leitet  es  von  dem 
Mangel  oder  der  krankhaften  Beschaffenheit  der  die  Haare 
erzeugenden  und  nährenden  Feuchtigkeit  ab. 

Je  nach  der  zu  Grunde  liegenden  Krankheitsursache 
empfiehlt  Alexander  gegen  die  Trockenheit  Zufuhr  von  Feuch- 
tigkeit durch  Bäder,  ölige  Einreibungen  und  flüssige  Diät, 
gegen  die  Lockerheit  der  Poren  adstringirende  und  kühlende 
Mittel,  und  gegen  die  Enge  derselben  erschlaffende  und  massig 
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erwärmende  Arzneien.  Wenn  Unreinigkeiten,  welche  sich  durch 
die  Kopfhaut  Bahn  brechen,  das  Ausfallen  der  Haare  herbei* 
führen,  so  räth  Alexander  von  jedem  ärztlichen  Eingriff  in 
das  Heilbestreben  der  Natur  ab,  da  das  Leiden  mit  dem  Auf- 
hören  des  Secretionsproeesses  von  selbst  sein  Ende  erreicht. 

Vgl.  auch  Galen,  XIV,  393;  — Oribasius,  IV,  544.  V, 
432.  697 ; — Theod.  Priscianus,  I,  2 u.  ff. 

Einige  Haarfarbemittel,  welche  Alexander  hier  anfugt, 
scheinen  grösseren  kosmetischen  Werken  entlehnt  zu  sein.  In 
den  angeführten  Recepten  spielen  eine  massgebende  Rolle  die 
Galläpfel,  das  Akaeien-Extract,  die  Rinde  unreifer  Nüsse  und 
Eicheln,  der  Rothwein,  die  Myrrhen,  der  Eisenhammerschlag, 
der  Kupfervitriol,  der  Alaun,  die  Bleifeile  u.  a.  m.  Die 
ägyptische  Königin  Kleopatra  hatte  ein  umfangreiches  Werk 
über  diesen  Gegenstand  geschrieben,  welches  Galen  mehrfach 
erwähnt. 

Als  Pityriasis  bezeichnet  Alexander  die  übermässige 
Bildung  kleiner,  kleienartiger  Schuppen,  die  sieh  von  der 
Haut  loslösen.  Das  Leiden  verläuft  bald  mit,  bald  ohne  Eite- 
rung und  kommt  nicht  blos  am  Kopfe,  sondern  auch  am 
übrigen  Körper  vor.  Zuweilen  erscheinen  die  Schuppen  trocken, 
zuweilen  nässen  sie.  Eine  vortreffliche  Beschreibung  dieser 
Krankheit  gibt  Celsus  (VI,  2:  de  porrigine). 

Die  Porrigo  der  lateinischen  und  die  Pityriasis  der  grie- 
chischen Autoren  sind  gleichartige,  vielleicht  sogar  identische 
Leiden;  Marcellus  (de  medieam.  Cap.  4),  der  beide  Bezeich- 
nungen neben  einander  anführt,  erwähnt  keinen  Unterschied. 

Vgl.  auch  Oribasius,  V,  434.  702;  — Aetius  VI,  66. 

Die  Krankheit  entsteht  in  Folge  von  Dyskrasieen,  die 
entweder  den  ganzen  Körper  oder  nur  den  Kopf  allein  treffen. 
Die  Erkrankung  beruht  darauf,  dass  salziger  Schleim  oder  mit 
Galle  oder  schwarzgalligem  Saft  versetztes  Blut  in  den  Kopf 
dringen. 

Die  Behandlung  richtet  sich  nach  dem  Charakter  des 
Leidens;  sie  beschäftigt  sich  mit  dem  ganzen  Körper,  wenn 
eine  Allgemeinerkrankung,  sic  ist  eine  örtliche,  wenn  eine 
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locale  Dyskrasie  vorliegt.  Im  letzteren  Falle  lässt  Alexander 
fette  Thonerde  auf  legen,  Wein,  Gel  und  gepulverten  Weihrauch 
einreiben  und  Waschungen  mit  Salzwasser  vornehmen. 

Die  Beschreibung  der  pustulösen  und  exanthematischcn 
Ausschläge  des  Kopfes  ist  Galen  (XIV,  396)  entlehnt.  Wie 
dieser,  so  empfiehlt  auch  Alexander  die  Anwendung  von  Blei- 
salben u.  dgl. 

Vgl.  auch  Aetius,  XIII,  128. 

Bei  eiternden  und  krätzeähnlichen  Kopfausschlägen  lässt 
Alexander  die  Haare  wegschneiden  und  auf  die  rasirte  Stelle 
adstringirende  Pulver,  Alaun,  Bleiweiss  u.  a.  m.  aufstreuen. 

Den  Aclior  schildert  Galen  (XII,  463)  als  ein  Leiden 
der  Kopfhaut,  auf  welcher  sich  kleine  Erhöhungen  (5*pwt) 
bilden,  welche  eine  dünne,  etwas  klebrige  Flüssigkeit  ab- 
sondern.  Auch  Alexander  gedenkt  der  Erhabenheiten,  die 
zuweilen  so  verhärtet  sind,  dass  sie  fast  kein  Secret  mehr 
hindurehlassen.  Das  letztere  gleicht  dem  Eiter  und  dringt  aus 
kleinen  unsichtbaren  Oeffnungen  hervor.  Je  nachdem  es  einen 
schleimigen,  einen  galligen  oder  schwarzgalligen  Charakter 
darbietet,  unterscheidet  unser  Autor  drei  Formen  des  Leidens, 
deren  Diagnose  das  Aussehen  des  Secretes,  der  Geschmack 
des  Kranken  und  das  Gefühl,  welches  man  beim  Betasten  der 
Haut  desselben  empfindet,  bestimmen.  Wenn  der  Krankheits- 
stoff  schleimiger  Natur  ist,  dann  ist  das  Secret  dick  und  zäh, 
der  Geschmack  salzig,  und  die  Haut  fühlt  sich  ziemlich  kalt  an. 
Hat  derselbe  dagegen  einen  galligen  Charakter,  dann  erscheint 
das  Secret  dünn  und  blass,  der  Geschmack  bitter  und  die 
Haut  wärmer.  Hat  der  Krankheitsstoff  endlich  einen  schwarz- 
galligen Charakter,  dann  ist  die  Secretion  nur  spärlich,  der 
Geschmack  grünspanartig,  und  die  Haut  fühlt  sich  mittelkalt  an. 
Die  Behandlung  gleicht  derjenigen  der  Alopecie.  Es  gilt  zuerst 
das  Allgemeinbefinden  des  Kranken  zu  bessern  und  die  schäd- 
lichen Stoffe  zu  beseitigen  oder  zu  mildern,  ehe  man  zu  ört- 
lichen Heilmitteln  greifen  darf. 

Vgl.  Galen,  VII,  728.  XII,  484.  XIV,  397;  — Oribasius, 
V,  435.  704;  — Theod.  Priscianus,  I,  5. 
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Ein  dem  Aehor  ganz  ähnliches  Leiden  ist  der  Favus, 
der  sich  von  jenem  nur  durch  den  grösseren  Umfang  der 
< )effnungen,  aus  denen  das  Secret  hervorquillt,  unterscheidet. 
In  den  spoi  laczp’.xo:  (Galen,  XIX,  448)  wird  der  Grind  eine 
Geschwürsflüche  genannt,  welche  eine  Menge  zusammenhän- 
gender Oeffnungen  zeigt,  aus  denen  eine  honigartige  Flüssigkeit 
hervordringt.  Alexander  leitet  den  Namen  xrjpfev  von  der  Aehn- 
lichkeit  ab,  welche  die  durchlöcherte  Fläche  mit  einer  Honig- 
scheibe darbietet. 

Celsus  (V,  28)  unterscheidet  zwei  Formen  des  Favus, 
die  sich  durch  Grösse,  Gestalt  und  Aussehen  unterscheiden.  — 
Alexander  unterlässt  es,  Hypothesen  über  die  Entstehung  des 
Leidens  aufzustellen,  und  verweist  auf  die  Pathologie  des  Aehor, 
welche,  wie  er  hervorhebt,  auch  für  den  Favus  gilt.  Uebrigens 
scheint  sein  Werk  gerade  an  dieser  Stelle  eine  Lücke  zu 
bieten,  da  es  plötzlich  abbricht,  während  er  die  Unterschiede  der 
verschiedenen  Heilmittel  zu  erörtern  beabsichtigt. 

Vgl.  auch  Hippokrates,  VI,  24b.  IX,  104;  — Galen  (an 
verseil.  O.);  — Actius,  XV,  11. 

Der  Abschnitt  über  die  Krankheiten  der  Augen,  welcher 
das  zweite  Buch  des  Hauptwerkes  unseres  Autors  einnimmt,  ist 
eine  Sammlung  von  Recepten.  Auf  pathologische  Hypothesen 
und  Deductionen  geht  Alexander  nur  selten  ein,  da  er,  wie  er 
erklärt,  bereits  in  einem  anderen  Werke  sich  eingehend  darüber 
ausgelassen  habe.  Die  Abhandlung  erhält  einen  Platz  in  seinem 
Hauptwerk  nur,  um  demselben  den  Werth  der  Vollständigkeit 
zu  verleihen. 

Wenn  die  Kranken  über  Schmerzen  in  den  Augen  klagen, 
so  soll  man,  wie  Alexander  bemerkt,  nicht  ohne  Weiteres 
narkotische  Salben  und  Einspritzungen  verordnen,  sondern, 
bevor  man  ein  Heilverfahren  einschlägt,  untersuchen,  ob  die 
Quantität  oder  die  Qualität  des  Krankheitsstoffes  oder  ob  beide 
Momente  zugleich  die  Schmerzen  erzeugt  haben,  ob  der  Krank- 
heitsstoff aus  dem  ganzen  Körper  oder  nur  aus  dem  Kopfe 
Zufluss  erhält,  ob  er  durch  die  Arterien  oder  durch  die  Venen 
fliesst,  ob  das  Blut,  die  Galle,  der  Schleim,  der  schwarzgallige 
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Saft  oder  das  Pneuma  in  ihm  vorherrscht,  und  ob  nur  einer 
dieser  Stoffe  die  Quelle  des  Leidens  bildet  oder  ob  mehrere 
Zusammenwirken. 

Die  Entzündung  der  Augen  leitet  Alexander  von  Dys- 
krasieen  — mögen  dieselben  durch  die  Quantität  oder  Qualität 
des  Blutes  hervorgerufen  sein  — und  von  Verstopfungen  und 
Verengerungen  der  Poren  her,  welche  das  mit  Schleim  ver- 
setzte Blut  oder  das  Pneuma  erzeugen.  Es  ist  bedauernswerth, 
dass  der  Verfasser  seinen  Versuch,  die  Galen’sche  Humoral- 
pathologie mit  den  dynamischen  Theoriecn  der  Methodiker  und 
Pneumatiker  zu  vereinigen,  nicht  weiter  ausgeführt  hat. 

Den  Sitz  der  Entzündung  sucht  Galen  (XI,  77.  XII,  711) 
in  den  das  Auge  umhüllenden  Häuten.  Sie  äussert  sich  in 
Röthe,  Anschwellung,  Hitze,  Schmerz  und  Schwerbeweglichkeit 
der  Augen  (Galen,  XIX,  433).  Die  Secretion,  welche  im  Gehirn 
ihren  Ursprung  hat,  ist  Anfangs  reichlich  und  hat  eine  dünne 
und  unreife  Beschaffenheit;  später  nimmt  sie  ab,  der  Eiter 
wird  dicker  und  trägt  die  Zeichen  der  beginnenden  Verdauung 
(Galen,  Vü,  447). 

Schon  die  Hippokratiker  gedenken  der  epidemischen 
Formen,  und  Galen  unterscheidet  eine  trockene  und  eine  feuchte 
Augenentzündung.  Derselbe  macht  ferner  auf  die  Lichtscheu 
aufmerksam  (III,  776),  und  Hippokrates  (V,  350.  632)  hat  die 
Erfahrung  gemacht,  dass  die  Augenentzündungen  zuweilen 
Trübungen  der  Hornhaut  und  sogar  Verlust  des  Sehvermögens 
herbeiführen. 

Wenn  die  Krankheit  auf  Vollblütigkeit  beruht,  so  erscheinen 
die  Augen  geröthet  und  blutig  unterlaufen,  das  Gesicht  roth 
und  geschwollen,  die  Venen  erweitert,  das  Thränensecret  ent- 
behrt der  Schärfe,  und  der  Kranke  klagt  über  das  Gefühl  der 
Schwere  und  Mattigkeit  bei  den  gewohnten  Beschäftigungen. 
In  diesem  Falle  hält  Alexander  vor  allen  Dingen  einen  Aderlass 
für  nothwendig. 

Sollte  jedoch  die  Ursache  des  Leidens  nicht  in  der  Menge, 
sondern  in  der  Beschaffenheit  des  Blutes  liegen  und  dasselbe 
gallige  und  scharfe  Bestandteile  enthalten,  so  fühlt  der  Kranke 
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Schmerzen  in  den  Augenwinkeln  und  den  Augen  selbst,  welche 
heftig  brennen  und  aus  ihren  Höhlen  herauszutreten  drohen. 

Kummer,  Sorgen,  geistige  Aufregung,  Erhitzung  und  der 
Genuss  sauerer  Speisen  haben  gewöhnlich  zu  der  reichlichen 
Gallebildung  beigetragen.  Alexander  verordnet  diesen  Kranken 
nach  dem  Aderlass  Abführmittel  und  Medicamente,  welche  die 
Schürfe  des  Krankheitsstoffes  mildern  und  beseitigen.  Das  Auge 
selbst  behandelt  er  mit  kühlenden  Salben,  Umschlägen  und 
Einspritzungen,  mit  ätzenden,  adstringirenden  und  narkotischen 
Pulvern ; er  bedient  sich  dazu  hauptsächlich  der  Kupfer-,  Zink- 
und  Bleipräparate.  Dadurch  hofft  er  den  Krankheitsstoff  zu 
zertheilen,  den  Zufluss  zu  unterdrücken  und  die  Entzündung 
zur  Reife  zu  bringen. 

Ausserdem  lässt  er  die  Kranken  eine  leichte  milde  Nah- 
rung gemessen  und  lauwarme  Bäder  nehmen.  — Wenn  die 
Augenentzündung  die  Folge  einer  durch  dickes  schleimiges 
Blut  hervorgerufenen  Verstopfung  der  Poren  ist,  dann  gilt  es 
zunächst,  das  Blut  zu  verdünnen.  Zu  diesem  Zweck  empfiehlt 
unser  Autor  den  Genuss  des  Weines,  welcher  rasch  in’s 
Blut  übergeht,  die  Stockung  desselben  beseitigt,  eine  gleich- 
mässige  Vertheilung  desselben  herbeifuhrt  und  zugleich  das 
erkrankte  Organ  stärkt,  so  dass  es  dem  weiteren  Eintritt  von 
Krankheitsstoff  Widerstand  zu  leisten  vermag.  Vorher  soll 
jedoch  der  Kranke  ein  lauwarmes  Bad  nehmen,  damit  die 
Poren  erwärmt  und  erweitert  werden,  so  dass  das  Getränk 
leichter  hindurchgehen  kann.  Ferner  gibt  Alexander  den 
Rath,  wässerigen  Honigmeth  in  das  entzündete  Auge  zu  träu- 
feln; er  bedient  sich  dazu  einer  gläsernen  Flasche  mit  engem 
Hajs.  Auch  lässt  er  Bähungen  des  entzündeten  Theiles  vor- 
nehmen, welche  ihm  zugleich,  je  nachdem  sie  die  Secretion 
vermehren  oder  vermindern,  als  diagnostisches  Merkmal  dienen, 
ob  sich  im  Körper  noch  Krankheitsstoff  befindet  oder  nicht. 
Im  ersteren  Falle  greift  Alexander  abermals  zum  Aderlass 
und  zu  den  Abführmitteln. 

Desgleichen  empfiehlt  er  den  äusseren  Gebrauch  des 
wässerigen  Honigmethes,  wenn  die  Verstopfung  der  Poren  vom 
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Pneuma  oder  von  Säften  herriihrt.  Derselbe  lindert  die  durch 
die  Ausdehnung  der  Luft  hervorgerufenen  unerträglichen 
Schmerzen  und  beseitigt  zugleich  die  Verstopfung. 

Vgl.  Hippokratcs,  II,  616.  IV,  500.  V,  134.  IX,  44.  100; 
— Galen,  VI,  375.  VII,  279.  X,  930.  XIV,  498.  768.  XV, 
200.  327.  XVII,  A,  94.  XVIII,  A,  46;  — Celsus,  VI,  6;  — 
Oribasius,  IV,  544.  V,  441 — 447  . 706  u.  ff. ; — Aerius,  VII. 
3 — 10;  — Theod.  Priscianus,  I,  10. 

Hei  Geschwüren  der  Augen,  bei  granulirenden  Augen- 
lidern, Narben,  Leukomen,  Nachtblindheit,  beim  Hypopyon, 
bei  Staphylomen,  Myokephalie,  Flügelfellen  und  beginnendem 
Staat*  schlägt  Alexander  gleichfalls  eine  örtliche  Behandlung 
ein.  Er  stülpt  die  Augenlider  um,  damit  er  die  Heilmittel 
bequem  auf  die  Schleimhaut  auftragen  kann.  Unter  den  Medi- 
camenten  spielt  der  Kupferstein,  der  sowohl  in  Substanz  als 
in  Lösung  angewandt  wird,  eine  bedeutende  Holle. 

Zur  Reinigung  der  Augenlider  benutzt  er  lieber  den 
Wasserstrahl  als  die  Schwämme,  welche  zu  sehr  reizen. 

Die  Entstehung  des  Anthrax  schreibt  Alexander,  wie 
Galen  (VII,  376),  der  übermässigen  Erhitzung  und  Ausdörrung 
des  Blutes  zu,  welches  eine  schwarzgallige  Beschaffenheit 
annimmt. 

Galen  (XIV,  777)  schildert  den  Anthrax  als  ein  mit 
einer  Kruste  bedecktes,  fressendes  Geschwür,  das  zuweilen 
mit  Drüsenanschwellung  und  Fieber  verbunden  ist. 

Der  am  Auge  vorkommende  Anthrax  erzeugt,  wie  Alexan- 
der bemerkt,  Schmerzen,  Entzündung  und  Brand  dieses  Organes 
und  fUlirt  meistcntheils  den  Verlust  des  Sehvermögens  herbei. 
Dabei  treten  wegen  der  Nähe  des  Gehirns  zuweilen  Krämpfe 
und  Delirien  auf.  — Alexander  verordnet  solchen  Kranken 
Blutentziehungen,  Abführmittel,  laue  Bäder  und  sanfte  Wa- 
schungen des  Kopfes.  Zugleich  sollen  sie  sowohl  die  starke 
Kälte,  welche  die  Poren  zusammenzieht  und  die  Secrete 
zurückhält,  als  die  übermässige  Hitze  vermeiden,  welche 
erschlaffend  auf  die  Haut  wirkt  und  Fluxionen  erzeugt; 
ebenso  wenig  dürfen  sie  den  Körper  mit  Oel  salben,  weil 
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dasselbe  die  Perspiration  hindert  und  die  excreraentiticllen  Stoffe 
zurückhält. 

Ausserdem  empfiehlt  Alexander  ruhige  Page  des  Auges, 
kühlende  und  erweichende  Umschläge  über  dasselbe,  reizende 
und  narkotische  Salben  und  eine  Diät,  welche  den  Krankheits- 
stoff nicht  vermehrt. 

Vgl.  Aetius,  VII,  30;  — Oribasius,  V,  448. 

Das  Thränen  der  Augen  schreibt  Alexander,  wie  Galen 
(X,  1002),  dem  Schwund  oder  gänzlichen  Mangel  der  im 
inneren  Augenwinkel  vorspringenden  Bindehautfalte  zu,  welche 
er  als  eine  den  Thränengang  verschliessende  Klappe  anzusehen 
scheint.  Er  empfiehlt  dagegen  neben  einer  passenden  Allge- 
meinbehandlung adstringirende  und  reizende  Pulver  zum  Auf- 
streuen auf  die  erkrankte  Stelle. 

Vgl.  Galen,  111,  811.  XVII,  A,  966;  — Celsus,  VII,  7;  — 
Aetius,  VII,  88. 

Aigilops  nennt  Galen  den  am  inneren  Augenwinkel  vor- 
kommenden Abscess,  welcher  Eiter  absondert,  der  zuweilen 
den  Knochen  anfrisst,  zuweilen  einen  Abfluss  nach  aussen 
findet.  Die  daraus  entstehenden  Thränentisteln  behandelt 
Alexander  Anfangs  mit  milden  und  trocknenden,  später  mit 
adstringirenden,  reizenden  und  erweichenden  Medicamenten. 

Vgl.  Galen,  XII,  820  u.  ff.;  XIV,  414.  772;  - Celsus, 
VII,  7;  — Oribasius,  V,  717;  — Aetius,  VII,  2.  85.  86. 

Diese  spärlichen  Bemerkungen,  noch  mehr  aber  der 
gänzliche  Mangel  einer  operativen  Ophthalmologie,  zeigen  den 
fragmentarischen  Charakter  dieses  Abschnittes. 

Ein  treffliches  Zeugniss  für  die  praktische  Erfahrung 
sowohl,  wie  für  die  literarischen  Kenntnisse  Alexanders  liefern 
diejenigen  Theile  seines  Werkes,  in  denen  er  die  Pathologie 
des  Gehörorgans  abhandelt. 

Er  beginnt  zunächst  mit  dem  Ohrenschmerz,  als  dessen 
Ursachen  er  Dyskrasieen,  Entzündungen,  Verstopfungen,  die 
Kälte  und  die  Hitze  nennt.  Die  Säfteanomalieen  bekämpft  er 
nach  dem  Princip : „contraria  contrariisu;  ist  die  Galle  der 
vorwiegende  Bestandtheil,  so  verordnet  er  Medicamente,  welche 
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die  Schärfe  derselben  mildern  und  ihren  Uebertiuss  beseitigen; 
herrscht  der  Schleim  vor,  so  sucht  er  denselben  zu  verdünnen 
und  abzuführen.  — Rührt  dagegen  der  Ohrenschmerz  von  der 
Kälte,  z.  B.  von  kalten  Winden  oder  Bädern  her,  so  lässt  er, 
wie  Galen  und  Andere,  erwärmende  Mittel  in’s  Ohr  legen,  wie 
er  andererseits  kühlende  und  narkotische  Medicamente  an- 
wendet, wenn  die  Hitze  oder  scharfe  Säfte  die  Ursache  des 
Schmerzes  bilden. 

Häutig  verdankt  der  Ohrenschmerz  Verstopfungen  seine 
Entstehung,  die  durch  zähe  dicke  Säfte  oder  durch  Luft, 
welche  keinen  Ausgang  findet,  herbeigeführt  werden.  Sind  die 
zähen  Säfte  an  der  Verstopfung  Schuld,  so  klagt  der  Kranke 
über  das  Gefühl  der  Schwere  im  Kopf;  fühlt  derselbe  keine 
Schwere,  wohl  aber  eine  Spannung  im  Kopf  und  in  den  Ohren, 
so  rührt  die  Verstopfung  von  dicker  blähender  Luft  her. 

Alexander  verordnet  solchen  Kranken  Mittel,  welche  den 
Schmutz,  der  sich  vielleicht  in  den  Ohren  angehäuft  hat,  weg- 
nehmen, in  die  Tiefe  dringen  und  somit  das  die  Verstopfung 
bewirkende  Hinderniss  beseitigen.  Die  ätzenden  Mittel  wendet 
er  nur  in  chronischen  Fällen  an,  in  denen  mit  dem  Nachlass 
der  Schmerzen  bereits  Schwerhörigkeit  aufzutreten  beginnt, 
verbietet  sie  aber,  wenn  der  Kranke  an  Plethora  leidet  und 
bedeutende  Schmerzen  hat,  weil  die  letzteren  dadurch  noch 
gesteigert  und  die  Fluxionen  vermehrt  werden. 

Endlich  ist  der  Schmerz  ein  Symptom  der  das  Gehör- 
organ treffenden  Entzündung.  Der  Sitz  derselben  ist,  wie 
Aetius  (VI,  73)  bemerkt,  bald  die  den  Gehörgang  auskleidende 
Haut,  bald  der  in  der  Tiefe  verlaufende  Gehörnerv.  Die 
Kranken  haben  das  Gefühl  der  Schwere  und  Spannung  im 
Kopf  und  leiden  an  grosser  Hitze  und  klopfenden  Schmerzen. 
Die  Nachbarschaft  des  Gehirns  und  die  Empfindlichkeit  des 
die  Haut  des  inneren  Ohres  durchziehenden  Nerven  erzeugen 
starke  Schmerzen  und  Fieber  und  führen  Delirien,  Wahnsinn 
und  manchmal  sogar  den  Tod  herbei.  Die  Schmerzen  lassen 
mit  der  beginnenden  Eiterung  nach.  Die  Krankheit  tritt  bei 
älteren  Leuten  milder  auf,  als  bei  jungen. 
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Die  Behandlung  ist  eine  antiphlogistische.  Neben  dem 
Aderlass  empfiehlt  Alexander  kühlende  und  beruhigende  Ein- 
spritzungen in’s  Ohr  mit  Rosenöl,  Opium,  Essig,  Bibergeil  u.  a. 
Er  beruft  sich  auf  Galen  (XII,  003  u.  004),  der  davor  warnt, 
den  Gchörgang  zu  berühren,  weil  dadurch  die  Schmerzen 
vermehrt  werden,  und  den  Rath  gibt,  die  Arznei  in  erwärmtem 
Zustande  in  das  Ohr  rinnen  zu  lassen.  Ausserdem  verordnet 
Alexander  warme  Bähungen  über  das  Ohr,  zu  denen  er 
Schwämme  und  trockene  Schröpf  köpfe  benutzt;  ferner  lässt  er 
heisse  Dämpfe  aus  einem  mit  Wermuthabsud  gefüllten  Topf  in 
das  entzündete  Ohr  steigen  und  Kataplasmen  und  erweichende 
und  lindernde  Salben  und  Umschläge  in  der  Umgebung  des- 
selben anwenden. 

Das  gleiche  Verfahren  gilt  auch,  wenn  die  Entzündung 
des  Ohres  eine  Folge  mechanischer  Veranlassungen  ist.  Sollte 
ein  Verband  nothwendig  sein,  so  räth  Alexander  nach  der 
Vorschrift  des  grossen  Koers  (Hipp.  IV,  172.  346),  denselben 
möglichst  locker  zu  machen  und  oft  zu  wechseln,  damit  er 
nicht  drückt  und  keine  Fluxionen  erzeugt. 

Kommt  es  zur  Geschwürsbildung,  so  wendet  er  reizende 
und  ätzende  Pulver  und  Salben  und  reinigende  Injectionen  an. 

Unser  Autor  warnt  davor,  bei  den  Katarrhen  des  Ohres, 
die,  wie  Ilippokrates  (VIII,  508)  bemerkt,  Zufluss  von  Krank- 
heitsstoff aus  dem  Gehirn  erhalten,  sofort  örtliche  AI  ittel  zu 
gebrauchen,  weil  dieselben  häufig  die  bestehende  Secretion 
vermehren  und  nichts  nützen,  und  empfiehlt  statt  dessen  Bäder 
und  Schröpf  köpfe  auf  das  Hinterhaupt,  namentlich  wenn  der 
Kranke  an  Vollblütigkeit  leidet  oder  ein  Gewohnheitstrinker  ist. 
Hat  das  Secret  eine  scharfe  dünne  Beschaffenheit,  so  verordnet 
er  eine  milde  verdickende  Diät,  Bäder,  Ruhe  und  schlaferzeu- 
gende Mittel. 

Die  Blutungen  aus  den  Ohren  können  kritischer  Natur 
sein  oder  bevorstehende  schwere  Leiden  verkünden.  Im  ersteren 
Falle  darf  man  natürlich  die  Blutung  nicht  hindern,  da  sie 
das  Ileilbestreben  der  Natur  ausdrückt.  Wenn  sie  indessen  zu 
lange  anhält  und  eine  gefahrdrohende  Schwäche  des  Kranken 
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herbeiführt,  so  soll  man  styptisehe  Medicamente  (Galläpfel- 
pulver u.  dgl.)  in’s  Ohr  einfiihren. 

Um  die  Gerinnung  des  Blutes  in  den  Ohren  zu  verhüten, 
spritzt  Alexander  Lauchsaft  und  Essig  in  dieselben. 

Fremde  Körper,  welche  in’s  Ohr  gedrungen  sind,  entfernt 
er  mit  dem  Ohrlöffel,  den  er  mit  Wolle  umwickelt  und  in 
Terpentinharz  oder  einen  andern  leimartigen  Stoff  taucht.  Indem 
er  dann  Niesen  erregt  und  dabei  Mund  und  Nase  schliessen 
lässt,  hofft  er,  dass  durch  die  dadurch  im  Innern  des  Ohres 
erzeugte  Spannung  der  Luft  der  fremde  Körper  nach  aussen 
getrieben  und  die  Extraction  desselben  erleichtert  wird.  Diesen 
Zweck  sucht  er  auch  durch  Einspritzen  von  Flüssigkeit  zu 
erreichen,  welche  den  in’s  Ohr  gedrungenen  Gegenstand  nach 
oben  schwemmen  soll,  so  dass  er  ihn  mit  der  Haarzange 
bequem  herausholen  kann.  Manche  haben,  wie  Alexander 
erzählt,  den  fremden  Körper  durch  Saugen  an  einem  in  die 
Ohrenmündung  gesetzten  Rohr  entfernt. 

Wenn  die  Kranken  Wasser  in  den  Ohren  haben,  so  gibt 
er  den  sehr  praktischen  Rath,  der  noch  heute  befolgt  wird, 
mit  zur  Seite  geneigtem  Oberkörper  auf  einem  Beine  zu  hüpfen, 
bis  das  Wasser  herausläuft. 

Den  Schmutz  der  Ohren  beseitigt  er  durch  Ausspülen 
und  durch  reinigende  Salben.  — Würmer,  welche  in  die  Ohren 
gelangt  sind,  sucht  er  durch  Einspritzungen,  welche  scharfe 
und  narkotische  Substanzen  enthalten,  zu  tödten  und  dann  zu 
entfernen. 

Das  Ohrensausen  wird,  wie  unser  Autor  auseinandersetzt, 
durch  blähende  dicke  Luft  und  zähe  dicke  Säfte  hervorgerufen, 
welche  sich  im  Innern  des  Ohres  befinden;  zuweilen  beruht 
es  auf  einer  örtlichen  Schwäche,  wie  sie  manchmal  nach  Krank- 
heiten zurückbleibt,  oder  auf  einer  reizbaren  Empfindlichkeit 
des  Gehörsinnes;  häufig  hat  es  eine  kritische  Bedeutung. 

Wie  Ilippokrates  (VII,  30)  berichtet,  begleitet  das  Ohren- 
sausen oft  die  Krankheiten  des  Gehirns. 

Wenn  es  von  Luft  herrührt,  die  keinen  Ausweg  findet, 
so  ist  es  intermittirend  und  zeigt  freie  Pausen.  Wenn  zähe 


Digitized  by  Google 


Die  Krankheiten  <ler  Haut,  der  Haare,  der  Autren.  Ohren  und  Ohrendrbsen.  175 


Säfte  das  Ohrensausen  erzeugt  haben,  so  tritt  dasselbe  nicht 
plötzlich,  sondern  allmälig  auf,  nimmt  zu  und  ist  mit  dem 
Gefühl  der  Schwere  verbunden.  Wenn  eine  gesteigerte  Sen- 
sibilität vorhanden  ist,  dann  fühlen  die  Kranken,  wie  die  Dünste 
nach  oben  steigen. 

Alexander  verordnet  Einspritzungen  und  Bähungen  mit 
narkotischen  Substanzen  gegen  das  Ohrensausen ; wenn  es  einen 
kritischen  Charakter  hat,  enthält  er  sich  natürlich  jedes  Ein- 
griffes. 

Der  Verlust  des  Gehörs  ist  manchmal  mit  Fieber  ver- 
bunden, manchmal  geht  er  ohne  Fieber  vor  sich.  Die  Taubheit 
kommt,  wie  Ilippokrates  (II,  G88.  VII,  10  u.  a.)  berichtet,  als 
Begleiterscheinung  verschiedener  Krankheiten,  z.  B.  der  Plire- 
nitis,  typhöser  und  mancher  endemischer  Fieber  und  der 
Gehirnaffectionen  vor.  Sie  wird  ferner  durch  Schmutz,  der 
sich  in  den  Ohren  angesammclt  hat,  durch  fremde  Körper 
und  pathologische  Veränderungen  hervorgerufen  (Galen,  XVI, 
191.  223). 

Galen  erklärt  (VII,  102),  dass  die  Taubheit  ihren  Sitz 
entweder  im  Ohr  und  seiner  Umgebung  oder  in  den  vom  Gehirn 
kommenden  Nerven  oder  im  Gehirn  hat. 

Alexander  leitet  die  Krankheit  von  galligen  oder  zähen 
und  dicken  Säften  ab,  welche  nach  oben  gestiegen  sind.  Im 
ersteren  Falle  ist  die  Taubheit  leicht  zu  beseitigen,  indem  man 
die  im  Ueberfluss  vorhandene  Galle  durch  den  Stuhlgang  ab- 
fuhrt. Hierher  scheint  unser  Autor  vorzugsweise  jene  rasch 
vorübergehende  Schwerhörigkeit  zu  rechnen,  welche  verschie- 
dene Krankheiten  begleitet. 

Schwer  oder  gar  nicht  heilbar  ist  dagegen  die  Taubheit, 
wenn  die  zähen,  dicken  Säfte  die  Ursache  bilden,  wie  dies 
nach  seiner  Ansicht  der  Fall  ist,  wenn  sie  zum  Lethargus, 
zur  Cephalaea  und  anderen  derartigen  Leiden  hinzutritt.  Diesen 
Kranken  verordnet  er  abführende,  schleimentziehende  und 
Niesemittel ; zur  Reinigung  des  Unterleibes  bedient  er  sich 
vorzugsweise  der  Salze.  Ferner  wendet  er  Einspritzungen  in 
die  Ohren  und  Brechmittel  an.  Ausserdem  empfiehlt  er  das 
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Reite»,  Fahren,  Ortsveränderungen,  den  Aufenthalt  am  Meere, 
den  Gebrauch  der  Heilquellen  und  der  Meerbäder.  Endlich 
gibt  er  den  Rath,  den  Kopf  zu  seheeren  und  dann  Blutegel, 
Senfpflaster  oder  Abreibungen  der  Haut  anzuwenden.  Manche 
Aerzte  haben  auch,  wie  Alexander  erzählt,  die  Arteriotomie 
vorgenommen,  dem  Kranken  mit  Hörnern  in’s  Ohr  geblasen 
und  durch  starkes  Getöse  das  verlorene  Gehör  wieder  hervor- 
zurufen versucht.  Unser  Autor  verspricht  sich  allerdings  von 
diesen  Curmethoden  keine  grossen  Erfolge,  doch  ist  er  der 
Ansicht,  dass  der  Arzt  die  Pflicht  hat,  Alles  anzuwenden,  was 
nur  einen  Schimmer  von  Hoffnung  gewährt. 

Dieser  Kategorie  scheinen  also  jene  Fälle  von  Taubheit 
anzugehören,  welche  auf  Anomalieen  des  Nervensystems  be- 
ruhen und  eine  schlimme  Prognose  bedingen. 

Vgl.  auch  Hippokrates,  II,  174.  IV,  496.  V,  130.  136. 
168.  192.  518.  624.  VII,  472;  — Galen,  X,  527.  XII,  600;  — 
Aetius,  VI,  73—88;  — Cael.  Aurelianus  (de  chron.)  II,  3;  — 
Celsus,  VI,  7;  — Oribasius,  V,  718 — 726;  — Theod.  Priscia- 
nus  I,  7. 

Als  Parotis  bezeichnete  man  die  Anschwellung  der  unter 
den  Ohren  liegenden  Drüsen,  die,  wie  Galen  (XII,  664)  betont, 
entzündlicher  Natur  ist,  im  Unterhautzellgewebe  (f,  9671c  azo- 
TtOiTa’.  tou?  ”£p'.77ol»c  •/j|ac'jc  ex  Tü>v  «yyeuov  Ixysojca  Trpb;  tyjv  jasiacu 

yuopav  toO  0£p[aaif;  T£  xal  twv  Oiroxetpivüjv  cwjxaTttv,  XII,  665)  ihren 
Sitz  hat  und  bald  in  Eiterung  übergeht,  bald  ohne  Eiterung 
verläuft  (Hipp.  II,  664). 

Schon  Galen  (XIV,  334)  unterscheidet  die  idiopathischen 
Ohrend rüscngesch wülste  von  den  metastatischen,  und  Celsus 
(VI,  16)  schreibt,  dass  sie  zuweilen  bei  ganz  ungetrübter  vor- 
trefflicher Gesundheit,  zuweilen  während  langwieriger  schwerer 
Krankheit  auftreten. 

Hippokrates  berichtet,  dass  sie  sich  zu  Fiebern,  zur 
Phrenitis,  Dysenterie,  Pneumonie,  zu  Kehlkopfleiden  und  zur 
Taubheit  gesellen.  Eine  ungünstige  Prognose  stellt  er,  wenn 
sie  Paralytiker  treffen  (Hipp.  V,  570),  klein  sind,  eine  dunkele 
Farbe  haben  und  blutreich  erscheinen  (Hipp.  V,  604),  und 
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wenn  der  Eiter,  den  sie  absoudern,  nicht  weiss  und  geruchlos 
ist  (Hipp.  V,  628).  — Ferner  macht  er  auf  den  epidemischen 
Charakter  mancher  Formen  aufmerksam. 

Nach  Alexanders  Ansicht  verdanken  die  Ohrendrüsen- 
geschwülste ihre  Entstehung  dem  Ueberfluss  an  unverdauten, 
an  dünnen  und  hitzigen  oder  dicken  und  kalten  Säften.  Wenn 
sie  eine  kritische  Bedeutung  haben,  so  sind  sie  nicht  bösartig, 
leicht  zu  beseitigen  und  üben  zuweilen  einen  grossen  Einfluss 
aus  auf  die  günstige  Entseheidung  der  Krankheit,  welche  sie 
begleiten.  Wenn  sie  von  unverdauten  Säften  herrühren,  so 
gehen  sie  zwar  niemals  in  Eiterung  über,  bereiten  aber 'dem 
Kranken  gelegentlich  viele  Unannehmlichkeiten.  Bilden  die 
hitzigen  galligen  Stoffe  die  Ursache,  so  ist  die  Geschwulst  sehr 
schmerzhaft,  geröthet  und  heiss.  Trägt  der  Schleim  die  Schuld, 
so  hat  sie  ein  gedunsenes  Ansehen  und  ist  schmerzlos.  Erscheint 
die  Geschwulst  weder  geröthet,  noch  schmerzhaft,  wohl  aber 
verhärtet,  so  hat  sie  in  dem  schwarzgalligen  Saft  ihren  Grund. 
— Die  Krankheit  ist  mit  grossen  Schmerzen,  Schlaflosigkeit 
und  Fieber  verbunden,  welche  einen  Zustand  der  Schwäche 
herbeifUhren  (Galen,  XII,  664).  Sobald  die  Geschwulst  in 
Eiterung  übergeht,  so  nehmen  die  Schmerzen  zu,  und  es  stellt 
sich  Fieber  und  Frost  ein,  wenn  sie  vorher  nicht  vorhanden 
waren. 

Wenn  die  Ohrendrüsengeschwulst  gross  ist,  roth  aussieht 
und  mit  andauernden  heftigen  und  gefahrdrohenden  Schmerzen 
verbunden  ist,  dann  nimmt  Alexander  zunächst  einen  Aderlass 
vor,  weil  er  in  diesem  Falle  annimmt,  dass  der  Kranke  an 
Blutüberfluss  leidet.  Später  verordnet  er  Kataplasmen  von 
Leinsamen  und  Gerstenmehl.  Ist  die  Geschwulst  verhärtet,  so 
lässt  er  erweichende  Salben  und  Pflaster  auflegen.  Dabei 
nimmt  er  Rücksicht  darauf,  ob  Erkältungen  oder  Erhitzungen 
zu  ihrer  Entstehung  beitrugen,  und  setzt  demgemäss  bald 
erwärmende,  bald  kühlende  Ocle  zu  den  erweichenden  Um- 
schlägen hinzu. 

Gegen  die  hohe  Temperatur,  wie  sie  die  vom  galligen 
Blut  erzeugten  Parotisgeschwülste  kennzeichnet,  empfiehlt  unser 
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Autor  Ueberschläge  mit  kühlenden  Substanzen,  warnt  aber 
davor,  narkotische  oder  adstringirende  Stoffe  dazu  zu  verwenden, 
wie  es  manche  Aerzte  zu  tliun  pflegten. 

Ebenso  lässt  er,  wenn  die  Geschwulst  einen  ödematösen 
Charakter  hat,  also  vom  Schleim  herrührt,  kimolische  Erde 
und  Kalk  auflegen,  um  sie  zur  Zertheilung  zu  bringen. 

Wenn  sich  die  Geschwulst  nicht  zertheilen  lässt,  so  soll 
man  auf  jede  Weise  die  Eiterung  herbeizufiiliren  suchen.  Zu 
diesem  Zweck  empfiehlt  Alexander  warme  Bähungen,  Kata- 
plasmen  und  Fettsalben. 

Galen  (XII,  667)  und  Celsus  rathen,  die  Abscesse  sobald 
als  möglich  auf zusch neiden  oder  durch  blasenziehende  Mittel 
zu  öffnen. 

Die  Nahrung  und  Lebensweise  der  Kranken  regelt  Alexan- 
der der  Ursache  und  dem  Charakter  des  Leidens  entsprechend. 

Vgl.  Hippokrates,  II,  658.  660.  V,  146.  296.  368.  626. 
640;  — Galen,  XII,  666,  667.  XIV,  334.  XIX,  440;  — Celsus, 
VI,  16;—  Oribasius,  V,  727;—  Aetius,  VI,  89.  XV,  12;  — 
Theod.  Priscianus,  I,  8. 

Guinther  von  Andernach  fügt  in  seiner  Ausgabe  des 
Alexander  Trallianus  an  dieser  Stelle  zwei  Capitel  über  die 
Krankheiten  der  Nase  und  der  Zähne,  sowie  einige  Bemer- 
kungen über  die  Behandlung  der  Beulen  des  Gesichtes  ein. 
Er  gibt  an,  dass  er  dieselben  in  einem  ihm  zugänglichen  Codex 
unseres  Autors  gefunden  und  aus  Galen  ergänzt  habe.  Eine 
Vergleichung  des  Textes  der  betreffenden  Stellen  Galens’  mit 
dem  Guinthcr’schen  ergibt  fast  überall  eine  wörtliche  Ueber- 
einstimmung,  niemals  eine  den  Sinn  berührende  Abweichung. 
Ich  unterlasse  deshalb  eine  Besprechung  dieser  Abschnitte 
und  beziehe  mich  auf: 

Galen,  XII,  336.  678.  693.  848.  853.  855.  858.  860.  884. 
XIV,  51. 

Oribasius,  V,  728.  733. 
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XV. 

Die  Krankheiten  des  Respirationssystems. 

Hippokrates  beschreibt  die  Angina,  die  er  bald  'ouvifxiQ 
bald  Vjvrf/yf  nennt,  ohne  dass  sich  zwischen  beiden  Ausdrücken 
ein  wesentlicher  Unterschied  feststellen  lässt,  als  eine  Ent- 
zündung des  Larynx,  des  Pharynx  oder  der  benachbarten 
Theile,  welche  durch  aus  dem  Kopfe  in  die  Halsvenen  strö- 
mendes Seeret,  das  sowohl  schleimiger  als  galliger  Natur  sein 
kann,  erzeugt  wird. 

Hat  das  Seeret  einen  kalten,  zähen  und  schleimigen  Cha- 
rakter, — was  nach  Galen  (XVI,  383.  XVII,  B,  623)  haupt- 
sächlich im  Frühling  der  Fall  sein  soll,  — so  ruft  cs  eine 
Verstopfung  der  Athemwege  und  Blutgefässe  hervor  und  macht 
das  Blut  in  der  Nähe  gerinnen  und  still  stehen  (Hipp.  H,  410). 
Hat  das  zuströmende  Seeret  eine  scharfe,  heisse  und  salzige 
Beschaffenheit,  so  entstehen  Geschwüre  und  ödematöse  An- 
schwellungen (Hipp.  II,  414).  Die  erste  Form  ist  mit  Röthe, 
Anschwellung  und  grossen  Schmerzen  verbunden  (Hipp,  n,  176); 
die  letztere  trägt  nicht  den  Charakter  der  Entzündung,  zeigt 
keine  Anschwellung  und  Röthe,  sondern  grosse  Trockenheit, 
und  führt  rasch  und  plötzlich  den  Tod  herbei ; sie  ist  weit 
gefährlicher  als  die  erstgenannte  Form. 

Mit  der  letzteren  Form  scheinen  mcistentheils  Affectionen 
innerer  Organe  verbunden  gewesen  zu  sein;  denn,  wie  Ilippo- 
krates  erzählt,  zeigte  die  Luftröhre  Geschwüre,  die  Lunge 
war  entzündet,  die  Stimme  abgebrochen  und  die  Athemnoth 
veranlasste  häufige  und  mühevolle  Inspirationen. 

Nebeu  den  genannten  beiden  Formen  führt  Hippokrates 
(V,  94)  noch  eine  traumatische  Form  an,  welche  der  Luxation 
der  Halswirbel  ihre  Entstehung  verdankt  und  epidemisch  auf- 
tritt.  — Die  rap axuva*f/Y;  betrachtet  er  als  eine  mildere  Art  der 
x^va f/rt  (Hipp.  VH,  130).  Ausserdem  unterscheidet  er  die 
verschiedenen  Formen  der  Angina  nach  dem  Sitz  der  Ent- 
zündung und  dem  Organ,  welches  ergriffen  wird. 
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Galen  (XV,  767)  schreibt:  'rj  cuvivyn]  xoiv  y.oxx  xbv  yipj'f'fac. 
[Aspwv  eoxi  ^Xsyjxov^’  und  (VIII,  269)  ’euStjXov  5’  5x».  xai  xwv 
xcu  XapuY^o;  {Autüv  ^XeYinxivbvxwv  r;  yvjvxyyr}  xb  7za0y;pa  v*vexa*.\  Er 
sucht  also  den  Unterschied  der  Synanche  von  der  Kynanche 
darin,  dass  die  erstere  ihren  Sitz  im  Schlundkopf,  die  letztere 
in  den  Muskeln  des  Kehlkopfes  hat,  und  dass  jene  die  Er- 
stiekungsgefahr  von  aussen,  diese  von  innen  herbeifuhrt  (Galen, 
XIV,  733). 

Ganz  anders  fasst  Aretacus  die  Diagnose  der  Kynanche 
und  Synanche  auf,  wenn  er  die-  erstere  als  eine  Entzündung 
der  Athemwerkzcuge,  Mandeln,  der  Epiglottis,  des  Pharynx, 
des  Kehlkopfes,  Zäpfchens  und  der  Mundhöhle  schildert,  die 
letztere  als  ein  Leiden  des  Pneuma  ansieht,  das  auf  der 
schlechten  Beschaffenheit  der  Athcmluft  beruht.  Jene  trägt 
die  Zeichen  hochgradiger  Entzündung,  die  bei  der  Synanche 
fehlen,  welche  ähnlich  der  von  Hippokrates  angeführten,  Sub- 
stanz Verluste  erzeugenden  Form  der  Angina  mit  grossem  Angst- 
gefühl und  Affectionen  innerer  Organe,  mit  Entzündung  der 
Lungen  und  Brust  verbunden  ist. 

Auf  die  von  Aretaeus  (pag.  17  u.  ff’.)  beschriebenen  soge- 
nannten Syrischen  oder  Acgyptischcn  Schlundgeschwüre  gehe 
ich  hier  nicht  ein,  weil  ihrer  in  dem  Alexander’schen  Werke 
nicht  gedacht  wird. 

Celsus  (IV,  7)  ist  bemüht,  die  beiden  Formen  der  Ilippo- 

kratiker  durch  die  Bezeichnungen  Synanche  und  Kynanche 

von  einander  zu  trennen:  „Interdum  enim  neque  rubor,  neque 

tumor  ullus  apparet;  sed  cörpus  aridum  est,  vix  spiritus  tra- 

hitur,  membra  solvuntur:  id  vocant.  Interdum  lingua 

* 

faucesque  cum  rubore  intumescunt,  vox  nihil  significat,  oeuli 
vertuntur,  facies  pallet,  singultusque  est:  id  xuväyx^v  vocant“. 
Die  xapacuvaYXirj  betrachtet  er  als  eine  unvollkommen  entwickelte 
Form,  bei  welcher  nur  Anschwellung  und  Röthe  vorhanden  ist, 
die  übrigen  Symptome  dagegen  fehlen. 

Valens  physicus  setzte  das  unterscheidende  Merkmal  der 
einzelnen  Formen,  wenn  Cael.  Aurelianus  (de  acut.  III,  1) 
richtig  unterrichtet  ist,  in  den  Grad  der  örtlichen  Ausbreitung. 
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Wenn  Alexander  Trallianus  behauptet,  dass  die  älteren 
Aerzte  jede  Halsentzündung  Synanche  nannten,  so  zeigen  die 
eben  angeführten  Stellen,  dass  diese  Angabe  unrichtig  ist.  Die 
späteren  Autoren  hielten  die  einzelnen  Formen  auseinander, 
wie  Alexander  mittheilt,  und  definirten  die  Kynanche  als  die 
innere  Entzündung,  die  Parakynanche  als  die  äussere  Ent- 
zündung der  Muskeln  des  Kehlkopfes,  die  Synanche  als  die 
innere,  die  Parasynanche  als  die  äussere  Entzündung  der 
Muskeln  des  Schlundes. 

Wie  Cael.  Aurelianus  berichtet,  gebrauchte  man  statt 
des  Wortes  xuvahßpj  (Hundebräune)  auch  die  Bezeichnung: 
Kj'Airf/r,  ( Wolfsbräune). 

Die  Angina  beginnt,  wie  aus  den  von  Hippokrates  (V, 
242.  258.  380.  390.  III,  52.  VII,  40)  mitgetheilten  Kranken- 
geschichten hervorgeht,  mit  Frostschauer  und  Hitze,  und  äussert 
sich  in  starkem  Fieber,  grosser  Athemnoth  und  heftigen  Schling- 
beschwerden. Der  Gaumen,  die  Mandeln  und  das  Zäpfchen 
sind  zuweilen  entzündet  und  angeschwollcn,  zuweilen  zeigen 
sie  keine  Veränderung;  manchmal  kommt  es  zur  Abscess- 
bildung  in  diesen  Theilen.  Die  Stimme  ist  undeutlich,  häutig 
verliert  sie  sich  vollständig,  die  Augen  erscheinen  hervor- 
getrieben, das  Seh-  und  Hörvermögen  ist  geschwächt,  und  der 
Kranke  fühlt  ein  heftiges  Brennen  im  Schlunde  (Hipp.  VII,  128). 
Hippokrates  kennt  das  diesen  Kranken  eigenthümliche  Röcheln 
und  erwähnt,  dass  er  in  einem  Falle  deutlich  das  aus  der 
Brust  des  Leidenden  kommende  Athmungsgcräusch  gehört  habe 
( Auscultation  ?). 

Als  ungünstiges  Symptom  betrachtet  er  den  klebrigen, 
weissen,  dicken  Auswurf,  der  sich  nur  mit  grosser  Anstrengung 
nach  oben  befördern  lässt;  ebenso  sehr  fürchtet  er  den  trockenen 
häutigen  Auswurf,  der  mit  Husten  und  Seitenstechen  verbunden 
ist  (Hipp.  V,  062). 

Kr  weiss  auch,  dass  sich  zu  der  Entzündung  der  Rachen- 
schleimhaut häutig  eine  den  Nacken  und  die  Brust  bedeckende 
Röthe  (Scarlatina V)  gesellt,  und  schreibt  diesen  Formen  der 
Angina  eine  ziemlich  lange  Dauer  zu. 
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Die  Krankheit  wirft  sich  zuweilen,  wie  sich  Hippokrates 
(IV,  536.  VII,  44)  aiisdriickt,  auf  die  Lungen,  wo  sie  Seiten- 
stechen und  Steigerung  des  Fiebers  hervorruft  und  binnen 
sieben  Tagen  den  Tod  oder  eine  langwierige  Eiterung  der 
Lunge  erzeugt;  der  Puls  ist  dann  hart,  unregelmässig  und 
ungleich  (Galen,  XVII,  B,  795).  In  manchen  Fällen  treten  vor 
dem  Tode,  der  gewöhnlich  durch  Erstickung  herbeigefuhrt 
wird,  Krämpfe,  Lähmungserscheinungen  und  Diarrhoeen  auf. 

Ilippokrates  (V,  334)  erwähnt  das  epidemische  Auftreten 
der  Angina,  und  Cael.  Aurelianus  bemerkt,  dass  mehr  Männer 
als  Frauen  von  der  Krankheit  ergriffen  werden. 

Die  Behandlung  soll  sich,  wie  Alexander  erörtert,  nach 
den  Umständen  und  dem  Zeitpunkt  der  Krankheit  richten 
und  im  Anfang,  so  lange  der  Krankheitsstoff  noch  Zufluss 
erhält,  zurücktreibende,  in  den  späteren  Stadien  zertheilende 
Mittel  in’s  Auge  fassen.  Er  verwirft  das  erschlaffende  Heil- 
verfahren der  Methodiker,  weil  es  entweder  gefährliche  Er- 
stiekungsanfallc  herbeiführt  oder  die  Entzündung  vermehrt. 

Zunächst  verordnet  er  Gurgelmittel,  zu  denen  er  im  Beginn 
des  Leidens  schwach  adstringirende  Pflanzensäfte,  im  späteren 
Verlauf  Lösungen  von  stärker  zusammenziehenden  und  alka- 
linischen  Substanzen  (Alaun,  Natron,  Galläpfel)  verwendet. 
Haben  sich  die  entzündeten  Theile  verhärtet,  so  lässt  er  die 
Kranken  mit  warmem  Wasser  gurgeln.  Ebenso  sucht  er 
etwaige  Verhärtungen  der  äusseren  Theile  durch  erweichende 
und  zertheilende  Umschläge  zu  beseitigen. 

Ferner  empfiehlt  er  bei  kräftigen  Individuen  den  Aderlass, 
doch  warnt  er  davor,  dem  Kranken  zu  viel  Blut  auf  einmal 
zu  entziehen,  weil  dadurch  Ohnmächten  herbeigefuhrt  werden 
können,  welche  in  diesen  Fällen  sehr  gefährlich  sind.  Er  zieht 
es  vor,  öftere  mässig  starke  Blutentziehungen  vorzunehmen; 
bringen  dieselben  keine  Erleichterung  und  lassen  die  Schling- 
und  Athembeschwerden  nicht  nach,  so  öffnet  er  die  unter  der 
Zunge  verlaufenden  Adern. 

Wenn  er  die  Venae  sublinguales  nicht  finden  konnte,  so 
benutzte  er  die  .Jugularvencn : ein  Verfahren,  das  vor  Alexander 
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in  der  Literatur  nicht  erwähnt  wird.  Unser  Autor  gedenkt 
zweier  Fälle,  in  denen  er  an  demselben  Tage  einen  Aderlass 
vornahm,  die  unter  der  Zunge  verlaufenden  Venen  öffnete  und 
zuletzt  Abführmittel  reichte. 

Ausserdem  benutzt  er  die  am  Fussknöchel  verlaufende 
Ader  bei  Frauen,  deren  Menstruation  ausgeblieben  ist,  sowie 
bei  Männern,  bei  denen  die  gewohnten  Hämorrhoidalblutungen 
stocken.  Ferner  verordnet  er  Schröpfköpfe,  Bähungen,  Wachs- 
pflaster, Umschläge  und  Kataplasmen,  aber  erst,  wenn  der 
Körper  frei  von  excrementitiellen  Stoffen  ist  und  die  Krankheit 
keinen  Zufluss  mehr  erhält.  Endlich  werden  Abführmittel 
gereicht;  zur  Nahrung  dient  eine  wässerige  Honigmischung, 
Gerstenschleim  und  etwas  Eigelb. 

Hippokrates  (VII,  42)  setzte  die  Schröpfköpfc  auf  die 
Halswirbel  und  auf  den  rasirten  Kopf,  Hess  in  warmes  Wasser 
getauchte  Schwämme  äusserlich  auflegen,  warme  Dämpfe 
einsaugen  und  entfernte  den  im  Halse  feststeckenden  Schleim 
mit  einem  glatten  Myrten  reis.  Ferner  gab  er  (n,  178)  den 
Rath,  das  Zäpfchen  nicht  zu  kürzen,  zu  scariflciren  oder  zu 
brennen,  so  lange  die  Entzündung  sehr  bedeutend  ist,  sondern 
damit  zu  warten,  bis  die  Spitze  der  Uvula  grösser,  der  obere 
Theil  schmäler  geworden  ist ; die  Abscesse  der  Tonsillen  öffnet 
er,  sobald  sie  weich  sind.  Praxagoras  reichte  Brechmittel,  und 
Asklepiades  wandte,  wie  Galen  (XIV,  734)  und  Cael.  Aure- 
lianus  (de  acut.  III,  4)  erzählen,  in  Fällen,  wo  die  Gefahr  der 
Erstickung  sehr  gross  war,  die  Laryngotomie  an. 

Vgl.  auch  Hippokrates,  II,  174.  408 — 416.  IV,  572.  V, 
134.  VII,  16.  18.  40— 46;  — Galen,  VII,  852.  909.  VIII,  488. 
XI,  77.  XIV,  730.  734.  XV,  767.  XVII,  B,  795.  XVHI,  A,  58; 

— Oribasius,  IV,  553.  V,  752;  — Aretacus,  pag.  10  — 14.  224  bis 
228;  — Celsus,  II,  7.  10.  IV,  7;  — Cael.  Aurelianus  (de  acut.) 
III,  1 — 4;  — Aetius,  VIII,  47;  — Theod.  Priscianus,  IIa,  6. 

Der  Husten  ist  — so  beginnt  das  fünfte  Buch  unseres  Autors 

— ebenso  wie  die  Athemnoth,  ein  Symptom,  das  verschiedene 
Krankheiten  begleitet,  mannigfache  Ursachen  haben  kann  und 
bald  von  diesem,  bald  von  jenem  Organ  ausgeht.  Nach  Galen 
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(VTT,  171)  ist  der  Husten  im  Grunde  nichts  weiter,  als  eine 
starke  Exspiration,  die  gewöhnlich  zu  dem  Zweck  vorgenomraen 
wird,  fremde  Körper  oder  exerementitielle  Stoße,  die  sich  in 
der  Luftröhre  oder  in  den  Bronchien  befinden,  herauszutreiben. 

Er  wird  hervorgerufen,  wie  Galen  (XVII,  A,  948)  aus- 
führt, durch  Secrete,  die  aus  dem  Kopfe  in  den  Schlund  fliessen, 
durch  Geschwüre,  Abscessc,  Empyem  und  andere  Leiden  der 
Lunge,  Athemwege  und  des  Pharynx  (Galen,  XI,  501),  durch 
Verletzungen  der  Brust  (Hipp.  IV,  380),  durch  Einathmen 
kalter  Luft,  durch  widrige  Witterungsverhältnisse,  den  Nord- 
wind (Galen,  XI,  501),  durch  beissende,  ölige  und  fette  Speisen 
(Galen,  XI,  503),  durch  Eingeweidewürmer  (Galen,  XVH,  A, 
932)  u.  a.  m. 

Beim  Husten  ist  entweder  die  Schleimhaut  der  Luftröhre 
trocken  und  rauh,  oder  es  befinden  sich  im  Innern  der  Athein- 
wege  Körper  von  flüssiger  oder  fester  Consistenz,  die  nicht 
dahin  gehören  (Galen,  XI,  502). 

Hippokratcs  (II,  670)  betrachtet  den  Husten  als  ein 
wichtiges  diagnostisches  Hilfsmittel.  Er  kennt  auch  das  epi- 
demische Auftreten  desselben  (II,  626)  und  berichtet  über 
eine  hauptsächlich  das  kindliche  Alter  ergreifende  Husten- 
epidemic  (V,  456).  Erwähnung  verdient  ferner  seine  Bemer- 
kung, dass  Buckelige,  wenn  sie  an  Asthma  und  Husten  leiden 
und  im  jugendlichen  Alter  stehen,  meist  zu  Grunde  gehen 
(IV,  574). 

Aretacus  (pag.  91)  hält  den  chronischen  Husten  für  eine 
der  Ursachen  der  Schwindsucht.  Galen  unterscheidet  den 
trockenen  Husten,  welcher  kein  Secret  zu  Tage  fördert,  vom 
feuchten,  welchen  der  Auswurf  charakterisirt,  und  glaubt  (IX, 
626),  dass  der  trockene  Husten,  wenn  er  eine  Pneumonie  oder 
Pleuritis  begleite,  die  Unreife  der  Krankheit  anzeige. 

Der  Kranke  leidet  an  Auswurf,  so  lange  der  Krankheits- 
stofi*  Zufluss  erhält.  Das  Secret  kann,  wie  Alexander  sagt, 
aus  dem  Kopf,  aus  der  Lunge,  der  Brust,  dem  Rippenfell, 
dem  Zwerchfell  und  anderen  Organen  stammen.  Wenn  es  aus 
dem  Kopf  kommt,  so  fühlt  der  Kranke  einen  Reiz  in  der 
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Gegend  des  Zäpfchens  und  der  Luftröhre.  — Ebenso  gibt 
auch  Cael.  Aurelianus  (de  cliron.  II,  8)  den  Rath,  nachzuschen, 
ob  der  Husten  vielleicht  von  einer  Anschwellung  des  Zäpfchens 
herrührt.  — Alexander  sondert  die  einzelnen  Formen  des 
Hustens  nach  dem  Charakter  der  Dyskrasie,  welche  ihnen  zu 
Grunde  liegt.  Herrscht  in  derselben  die  Hitze  vor,  so  erscheint 
der  Kopf  und  das  Gesicht  geröthet,  und  der  Kranke  sehnt 
sich  nach  einem  Hauch  frischer  Luft,  die  ihm  mehr  Erleich- 
terung verschafft,  als  das  Wassertrinken.  Der  Auswurf  ist 
unbedeutend  oder  fehlt  gänzlich ; wenn  er  aber  doch  vorhanden 
ist,  so  zeigt  er  eine  salzige  Beschaffenheit,  eine  räucherige  oder 
etwas  gallige  Farbe  und  dünne  Consistenz.  Als  ursächliche 
Momente  betrachtet  Alexander  den  Genuss  heisser  Speisen, 
den  Gebrauch  heisser  Bäder,  Erhitzungen,  Wollust  u.  a.  m.  — 
Ist  der  Husten  dagegen  aus  einer  kalten  Dyskrasie  hervor- 
gegangen, dann  sehen  die  Kranken  blass  aus  und  haben  einen 
mehr  saueren  als  bitteren  Geschmack.  Der  Durst  und  der 
salzige  Auswurf  fehlt.  Kühlende  Mittel  machen  den  Kranken 
Unannehmlichkeiten,  erwärmende  verschaffen  ihnen  dagegen 
Erleichterung.  — Auch  die  trockenen  und  feuchten  Dyskrasieen 
äussern  sich  ihrem  Charakter  entsprechend. 

Bei  der  Behandlung  berücksichtigt  Alexander  natürlich 
vor  Allem  die  zu  Grunde  liegende  Dyskrasie.  Er  führt  eine 
Menge  Recepte  an,  in  denen  der  Storax,  die  Myrrhen,  der 
Anis,  der  Honig,  das  Bibergeil,  der  Terpentin,  das  Süssholz, 
der  Schwefel  u.  a.  m.  eine  Rolle  spielen;  die  besten  Erfolge 
verspricht  er  sich  von  den  Opiumpräparaten,  die  er  jedoch 
nur  mit  grosser  Vorsicht  an  wendet. 

Wenn  der  Auswurf  sehr  dick  ist,  so  warnt  er  vor  den 
harntreibenden  Arzneien,  weil  durch  den  entstehenden  Wasser- 
verlust die  concentrirte  Beschaffenheit  des  Secretes  verstärkt 
wird.  — Ferner  verordnet  er  Räucherungen  mit  Weihrauch, 
Bibergeil,  Sandarach  und  verschiedenen  ätherischen  Harzen, 
deren  Dampf  er  vom  Kranken  einathmen  lässt.  Ausserdem 
empfiehlt  er  ölige  Einreibungen  der  Brust,  sowie  fettige  Pflaster 
und  Salben.  — Zur  Nahrung  reicht  er  Gerstenschleim,  Eidotter, 
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Hühnerfleisch,  frisches  Gemüse,  Obst  u.  dgl. ; zum  Getränk 
lässt  er  je  nach  der  Constitution  des  Kranken  entweder  kaltes 
oder  lauwarmes  Wasser  nehmen.  Süsse  Weine  hält  er  für 
erlaubt,  und  ebenso  räth  er  den  Gebrauch  der  Bäder,  der 
heissen  sowohl  wie  der  kalten,  an. 

Ilippokrates  (111,  334)  legte,  wenn  der  Husten  sehr  heftig 
war  und  die  Brust  gleichsam  zu  zersprengen  drohte,  Binden 
um  dieselbe,  um  sie  zu  schützen,  und  Celsus  (IV,  10)  empfahl 
F rottirungen  der  Brust,  Schröpfköpfe  auf  dieselbe,  sowie  See- 
fahrten und  den  Aufenthalt  am  Meere. 

Vgl.  auch  Ilippokrates,  II,  f)08.  III,  110.  IV,  522.  540. 
V,  102.  282.  390;  — Galen,  V,  694.  VII,  174.  VIH,  286. 
XVI,  286.  XVII,  A,  931.  XVIII,  B,  116;  — Oribasius,  IV, 
550;  — Celsus,  IV,  10;  — Aetius,  VIII,  54. 

Zu  den  gefährlichsten  Krankheitserscheinungen  gehört 
der  Bluthusten;  denn  „wenn  er  auch  nicht  durch  die  Grösse 
des  Blutverlustes,  den  er  herbeiführt,  das  Leben  raubt,  so 
wird  er  doch  häufig  die  Quelle  und  erste  Ursache  schwerer 
Leiden“. 

Galen  (XVII,  A,  61)  zählt  die  Hämoptoe  zu  den  Ur- 
sachen der  Schwindsucht,  und  Ilippokrates  sagt,  dass  dem 
Bluthusten  der  eiterige  Auswurf  und  diesem  die  Schwindsucht 
folgt,  welche  mit  dem  Tode  endet. 

Nach  Galen’s  Vorgang  nimmt  Alexander  folgende  drei 
Entstellungsarten  der  Blutungen  an : 

1.  die  Ruptur  der  Gefässe, 

2.  Erosionen  und  Geschwüre,  die  an  den  Gefasswänden  sitzen, 

3.  die  sogenannte  Anastomose,  die  aber  mit  dem,  was  wir 
mit  diesem  Ausdruck  bezeichnen,  nichts  gemein  hat. 

Zerreissungon  der  Gefassc  kommen  zu  Stande  durch 
mechanische  äussere  Gewalt,  durch  einen  Schlag  oder  Fall, 
durch  das  Heben  schwerer  Gewichte,  durch  lautes  Schreien 
und  heftige  Exspirationen,  durch  die  Kälte,  durch  die  An- 
sammlung grosser  Blutmassen  und  stockender  Gase. 

W enn  die  Blutungen  in  Abschilferungen  der  Gefasswände 
ihren  Grund  haben,  so  sind  sie  nicht  sehr  bedeutend  und 
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erfolgen  nur  allmälig;  erst  wenn  sieh  die  wunden  Stellen  ver- 
grössert  haben,  strömt  das  Blut  in  dichten  Massen  hervor. 
In  diesem  Falle  hat  der  Kranke  gewöhnlich  schon  längere 
Zeit  vorher  an  Husten,  Athemnoth,  Brechreiz  (Aretacus,  pag.  32), 
an  Auswurf  und  Zufluss  scharfer  Stoffe  nach  der  Lunge  (Galen, 
VTn,  289)  gelitten.  Die  ausgehusteten  Blutmassen  enthalten, 
wie  Alexander  bemerkt,  häufig  Fleischtheile  und  Gewebsreste. 
— Als  veranlassende  Momente  betrachtet  er  Katarrhe,  den 
Genuss  scharfer  und  salziger  Speisen,  Nahrungsmangel,  Kummer, 
Sorgen  u.  dgl.  m. 

Bei  der  Anastomose  öffnen  sich  die  Mündungen  der  Ge- 
fasse  von  selbst  und  lassen  die  Blutflüssigkeit  hindurchtreten. 
Galen  (X,  311.  XIV,  742)  sucht  diesen  Zustand  von  einer 
Schwäche  und  Atonie  der  Gefasswände  abzuleiten.  Nach  Are- 
taeus  (pag.  34),  der  diese  Form  Araiosis  nennt,  beruht  sie 
auf  der  dünnen  Beschaffenheit  der  Gefasswände.  Dieselben 
zeigen,  wie  Aretaeus  (pag.  32)  mittheilt,  keine  Verletzung;  die 
Blutmenge  ist  gering  und  das  Blut  nicht  dick.  Der  Bluterguss 
erfolgt  ohne  Schmerzen  (Galen,  VIII,  338)  und  gleichsam 
tropfenweise.  Es  ist  dies  die  ungefährlichste  Art  der  Blutungen, 
welche  gewöhnlich  von  selbst  aufhört,  ohne  dass  die  Anwen- 
dung blutstillender  Mittel  noth wendig  wird.  — Als  Ursache 
dieses  Zustandes  betrachtet  Alexander,  ebenso  wie  Galen, 
hauptsächlich  die  Wärme,  den  Genuss  heisser  Speisen,  den 
unpassenden  Gebrauch  warmer  Bäder,  den  Aufenthalt  in  heissen 
Gegenden  u.  a.  m. 

Die  Blutungen  können,  wie  Galen  (VIII,  201)  schreibt, 
in  der  Speiseröhre,  dem  Magen,  dem  Pharynx,  dem  Zäpfchen, 
dem  Munde  oder  in  den  Athemorganen  ihren  Ursprung  haben. 

Es  ist  wichtig  festzustellen,  aus  welchem  Organ  das 
Blut  stammt;  Alexander  gibt  uns  dafür  folgende  Anhalts- 
punkte : 

Wenn  das  Blut  aus  der  Lunge  kommt,  so  sieht  es  hell- 
roth  und  schaumig  aus,  und  der  Bluterguss  erfolgt  in  dichten 
Massen  und  ohne  Schmerzen.  Aretaeus  (pag.  36)  sagt,  dass 
das  Blut  zuweilen  Substanztheile  der  Lunge  enthält,  und  dass 
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der  Kranke  ein  gerötlietes  Gesicht  hat  und  eine  Schwere  auf 
der  Brust  fühlt. 

Stammt  das  Blut  aus  der  Brust,  so  klagt  der  Kranke 
über  Schmerzen  in  derselben,  und  die  Blutmenge  ist  unbe- 
deutend. — Wenn  der  Kranke  das  Blut  mit  Husten  und 
Räuspern  auswirft,  so  hat  es  im  Schlunde  oder  in  der  Luft- 
röhre, wenn  der  Bluterguss  ohne  Husten  und  Räuspern  vor 
sich  geht,  im  Munde  oder  im  Magen  seinen  Ausgangspunkt.  — 
Nach  Aretaeus’  (pag.  35)  Angabe  ist  im  letzteren  Falle  das 
Blut  häufig  mit  Speiseresten  und  schleimigen  und  galligen 
Massen  vermischt,  und  es  sind  kardialgische  Beschwerden 
vorausgegangen.  Galen  sagt  (XIV,  743),  dass  das  Blut,  welches 
aus  der  Brust  und  Lunge  kommt,  hell  und  schaumig,  das- 
jenige, welches  aus  dem  Magen  stammt,  dunkel  aussieht,  dass 
das  erstere  mit  Husten,  das  letztere  ohne  Husten  nach  aussen 
befördert  wird.  Der  Husten  beruht  nach  seiner  Ansicht  darauf, 
dass  das  Blut  in  den  Kehlkopf  gelangt. 

Wie  Aretaeus  (pag.  33)  mittheilt,  zeigt  die  Beschaffenheit 
des  Blutes  an,  ob  dasselbe  aus  einer  Arterie  oder  aus  einer 
Vene  kommt;  denn  im  ersteren  Falle  sieht  es  hochroth  aus, 
ist  dünn,  gerinnt  schwer  und  ist  schwer  zu  stillen,  im  letzteren 
Falle  ist  cs  dunkeier,  dick,  leicht  gerinnbar  und  leicht  zu  stillen. 

Dem  Blutbrechen  geht  häufig,  wie  derselbe  Autor  (pag.  29) 
berichtet,  Ohrenklingen,  Schwere  und  Schmerzhaftigkeit  des 
Kopfes,  Rothe  des  Gesichtes,  Anschwellung  der  Adern  und 
Schwindel  voraus. 

Die  Hämoptoe  trifft,  wie  Galen  schreibt,  hauptsächlich 
junge  Leute. 

Der  Bluthusten  ist  sehr  gefährlich  (Aretaeus,  pag.  31), 
und  der  Tod  tritt  rasch  ein,  wenn  grosse  Gefasse  getroffen 
sind.  Hippokrates  (V,  679)  stellt  eine  ungünstige  Prognose, 
wenn  der  Bluthusten  mit  Fieber  verbunden  ist.  Für  unge- 
fährlich hält  ihn  Aristoteles  (de  animalibus  VH,  10),  wenn  er 
bei  einer  Frau  auftritt,  deren  Menstruation  ausgeblieben  ist. 

Die  Hämoptoe  erheischt  sofortige  ärztliche  Hilfe;  bei 
keiner  Krankheit  ist  die  Verzögerung  der  Cur  gefährlicher  als 
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beim  Bluthusten.  Die  Behandlung  richtet  sich  nach  der  Ent- 
stehungsursache. 

Wenn  Zerreissungen  der  Gefasse  die  Schuld  tragen,  so 
nimmt  Alexander  einen  Aderlass  vor,  aber  nicht  sofort  nach 
dem  Anfall,  sondern  drei  Stunden  nachher.  Dabei  beobachtet 
er  Galen’s  Rath,  nur  dann  zu  einer  Venaesection  zu  schreiten, 
wenn  der  Kranke  jung  und  kräftig  ist  und  an  Blutüberfluss 
leidet.  Wie  Cael.  Aurelianus  (de  chron.  II,  13)  mittheilt,  waren 
die  Alten  verschiedener  Meinung,  ob  der  Aderlass  bei  den 
Hämorrhagieen  überhaupt  erlaubt  sei  und  in  welchen  Fällen. 
Galen  (XVII,  B,  116)  verbietet  ihn,  wenn  der  Kranke  an 
Galleüberfluss  leidet,  sowie  bei  heissem  Wetter.  Erasistratus 
(Galen,  XI,  225.  230)  hält  den  Aderlass  in  jedem  Falle  für 
schädlich,  weil  er  die  Kräfte  schwächt,  und  lobt  den  Chry- 
sippus,  der  statt  der  Venaesection  das  Binden  der  Glieder 
empfahl. 

Alexander  nimmt  den  Aderlass  an  der  Ellenbogeuvene 
und  am  Fussknöchel  vor  und  verfolgt  damit  den  Zweck,  das 
Blut  von  der  erkrankten  Stelle,  an  welcher  die  Gefassruptur 
stattgefunden  hat,  abzulcnkcn  und  nach  gesunden  Theilen  zu 
leiten.  Nach  dem  Aderlass  sollen  sich  die  Kranken  ruhig 
verhalten,  vor  tiefem  Athemholen  in  Acht  nehmen  und  eine 
Mischung  von  Wasser  und  Essig  zu  sich  nehmen,  welche  die 
geronnenen  Blutstückchen,  die  sich  vielleicht  noch  in  der  Lunge 
befinden,  auflöst  und  den  Andrang  des  Blutes  unterdrückt. 
Ausserdem  verordnet  er  adstringirende  Pflanzensäfte  und  Alaun- 
erde zum  inneren  Gebrauch ; äusserlich  lässt  er  kalte  Um- 
schläge auf  die  Brust  machen,  welche  fleissig  erneuert  werden 
müssen. 

Zur  Nahrung  empfiehlt  unser  Autor  lauwarme  oder 
kalte  schleimige  Suppen,  Brotscheiben,  Eidotter,  verschiedene 
adstringirende  Früchte,  später  auch  Hühnerfleisch,  Fische, 
gekochte  Milch,  zum  Getränk  lauwarmes  Wasser,  Essig- 
limonade u.  dgl.  m. 

Wenn  den  Blutungen  Erosionen  der  Gefasswände  zu 
Grunde  liegen,  so  ist  Alexander  vor  allen  Dingen  bemüht, 
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die  Schärfe  des  Stoffes,  der  die  Ulceration  herbeigefuhrt  hat, 
zu  mildern.  Den  Aderlass  verwirft  er  bei  diesen  Kranken 
vollständig,  weil  dieselben  gewöhnlich  der  Schwindsucht  ent- 
gegengehen und  meistens  sehr  entkräftet  sind.  Sein  Bestreben 
ist  deshalb  darauf  gerichtet,  die  Kräfte  des  Kranken  zu  heben 
und  ihm  nahrhafte  Speisen  zuzuführen. 

Die  Hitze,  an  welcher  die  Kranken  leiden,  sucht  er  durch 
kalte  Bäder,  Umschläge  über  den  Kopf  und  Gurgelwasser  zu 
lindern.  Er  huldigt  der  Ansicht,  dass  Kälte  und  Feuchtigkeit 
heilsam  wirken,  und  polemisirt  gegen  Galen,  der  trocknende 
und  erhitzende  Mittel  verordnete. 

Von  den  Arzneimitteln  gebraucht  Alexander  mit  Vorliebe 
den  Blutstein,  ein  als  Mineral  vorkommendes  Eisenoxyd,  von 
dem  er  ausgezeichnete  Erfolge  zu  berichten  weiss.  — Erhitzende 
Mittel,  wie  den  Theriak,  den  Gebrauch  der  Thermen  u.  dgl. 
wendet  er  nur  dann  an,  wenn  die  Kranken  an  einer  schlei- 
migen kalten  Dyskrasie  leiden. 

Schliesslich  empfiehlt  er  den  Kranken  den  fortgesetzten 
Genuss  der  Milch  und  warnt  sie  vor  starken  körperlichen  An- 
strengungen, lautem  Schreien,  vor  Aufregungen  u.  ä. 

Vgl.  auch  Hippokrates,  IV,  112.  540.  V,  224.  676.  680. 
VI,  162.  VII,  34;  - Galen,  V,  695.  VUI,  262.  287.  X,  330. 
XI,  170.  185.  XIII,  73.  XIV,  744.  XVI,  147.  175;  - Oriba- 
sius,  IV,  551.  V,  462 — 467;  — Celsus,  IV,  11;  — Aretaeus, 
pag.  29 — 38.  247 — 258;  — Cael.  Aurclianus,  de  chron.  II,  9 
bis  13;  — Aetius,  V1H,  59.  XIV,  51. 

Die  Entzündung  der  Lunge  wurde  von  den  Alten  Peri- 
pneumonie genannt.  Wie  Galen  (XIV,  734)  erzählt,  huldigten 
einige  Autoren  der  Ansicht,  dass  nicht  die  Lunge  selbst,  son- 
dern nur  ihre  Umgebung  entzündet  sei.  Aber  alle  hervor- 
ragenden Aerzte  erklärten  die  Lunge  für  den  Sitz  des  Leidens, 
nur  waren  sie  uneinig,  welcher  Theil  derselben  erkrankt  sei. 

Erasistratus  verlegte  den  Herd  der  Entzündung  in  die 
Arterien,  Diokles  in  die  Venen  der  Lunge,  Praxagoras  in 
die  Thcile,  welche  an  das  Rückgrat  grenzen,  und  Asklepiades 
in  die  Bronchien  (Cael.  Aurel,  de  acut.  II,  28). 
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Hippokrates  (VI,  216.  VII,  136)  schildert  die  Lungen- 
entzündung als  eine  acute  Krankheit,  die  mit  heftigem  Fieber, 
Schmerzen  in  der  Brust,  mit  Präeordialangst,  Husten,  Athem- 
beschwerden  und  Auswurf  verbunden  ist.  Die  Zunge  ist 
Anfangs  gelb,  später  schwärzlich ; das  Aussehen  des  Auswurfes 
ändert  sich  mit  der  Dauer  der  Krankheit.  Er  erscheint  im 
Beginn  derselben  schaumig  und  klar,  später  dick,  grüngelb 
und  blutig  und  zuletzt  ganz  eiterig.  Hippokrates  (ü,  146)  hält 
es  flir  ein  günstiges  Zeichen,  wenn  der  Auswurf  in  den  ersten 
Tagen  hellbraun  aussieht  und  Blut  enthält,  und  glaubt  (V,  196), 
dass  die  Entzündung  zu  Ende  geht,  wenn  das  Secret  eine 
gallige  Farbe  annimmt. 

Wie  Hippokrates  (VH,  64),  so  macht  auch  Galen  (IX,  626) 
auf  das  verschiedene  Aussehen  der  Sputa  in  den  einzelnen 
Stadien  der  Krankheit  aufmerksam.  Nach  der  Meinung  des 
Letzteren  zeigt  die  Beschaffenheit  des  Secretes  denjenigen  Saft 
in  dem  Blute  an,  durch  dessen  Zufluss  die  Entzündung  erzeugt 
wird  (Galen,  Vni,  122).  Eine  schlimme  Prognose  stellt  er, 
wenn  der  Auswurf  grün  oder  schwarz  erscheint  oder  einen 
üblen  Geruch  verbreitet  (Galen,  VII,  457). 

Der  Puls  ist,  wie  Galen  (VIII,  482)  berichtet,  gross, 
wellenförmig  und  sehr  häutig,  zuweilen  kaum  zu  fühlen,  un- 
regelmässig und  doppelschlägig ; für  sehr  gefährlich  hält  er 
den  Pulsus  intercurrens  (IX,  289).  Die  Respiration  ist  be- 
schleunigt, vermehrt  und  flach  (Galen,  VII,  909.  VIII,  275); 
die  Athemnoth  ist  um  so  grösser,  je  bedeutender  die  Ver- 
stopfung der  Athemwcge  ist  (Galen,  XVI,  677).  Zuweilen 
treten  Delirien  auf,  wie  Hippokrates  erzählt. 

Eine  naturgetreue  Schilderung  der  Krankheit  hat  Are- 
taeus  (pag.  24—28)  hinterlassen.  Derselbe  schreibt,  dass  die 
Schmerzen  nicht  von  der  Lunge  ausgehen,  dass  die  Venen 
der  Schläfen  und  des  Halses  angeschwollen  sind,  und  dass  die 
Kranken  keinen  Appetit,  aber  heftigen  Durst  und  eine  trockene 
Zunge  haben. 

Cael.  Aurelianus  (de  acut.  H,  27)  hebt  unter  den  Krank- 
heitssymptomen  das  pfeifende  oder  knarrende  Athmungs- 
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geräusch,  die  vermehrte  Schweisssecretion,  den  schwachen 
und  ameisenformigen  Puls  und  den  „pectoris  resonans  Stridor“ 
(Pectoralfremitus  ?)  hervor. 

Ebenso  macht  Alexander  Trallianus  in  seiner  Beschrei- 
bung der  Lungenentzündung  auf  das  heftige  Fieber,  die  Athem- 
besehwerden,  die  Rauhheit  der  Zunge,  die  Röthe  der  Wangen, 
das  Gefühl  der  Schwere  und  den  Auswurf  aufmerksam. 

Wenn  die  Hitze  sehr  bedeutend  ist  und  der  Auswurf 
ein  galliges  Aussehen  hat,  so  nimmt  er  an,  dass  die  Entzündung 
einen  erysipelatösen  Charakter  habe.  Nach  den  Angaben,  welche 
Ilippokrates  (VI,  172.  VII,  84.  182)  über  das  Erysipelas  der 
Lunge  hinterlassen  hat,  scheint  es,  dass  man  damit  complicirte 
Entzündungsformen  bezeichnet«,  welche  mit  hochgradiger  Hitze, 
mit  Röthe  der  äusseren  Haut,  Verdauungsstörungen  und  anderen 
Krankheitserscheinungen  verbunden  sind.  Man  nahm  an,  dass 
das  Erysipelas  der  Lunge  dünnem  und  übermässig  erhitztem 
Blute,  welches  mit  gelber  Galle  vermischt  ist,  seine  Entstehung 
verdanke. 

Ilippokrates  (VI,  196)  unterscheidet,  ebenso  wie  die  spä- 
teren Autoren,  eine  trockene  und  eine  feuchte  Lungenentzün- 
dung, indem  er  unter  der  ersteren  jene  Formen  zusammen- 
fasst, bei  denen  der  Auswurf  fehlt.  Ferner  berichtet  derselbe 
(II,  414),  dass  sich  die  Pneumonie  aus  der  Angina  entwickelt, 
dass  sie  zur  Phrcnitis  tritt  (Hipp.  VI,  218)  und  sich  mit  der 
Pleuritis  verbindet.  Er  hält  es  für  günstiger,  wenn  die  Lungen- 
entzündung der  Pleuritis  folgt,  als  wenn  sie  ihr  vorangeht 
(Hipp.  V,  670).  ln  jedem  Falle  verschlimmert  die  Verbindung 
mit  der  Pleuritis  die  Prognose  (Hipp.  IV,  580);  ebenso  legt 
er  dem  Auftreten  von  Diarrhoeen  eine  tibele  Bedeutung  bei 
(IV,  566).  Er  weiss  auch,  dass  sich  zuweilen  icterische  Erschei- 
nungen zu  der  Pneumonie  gesellen  (V,  206). 

Die  Lungenentzündung  fuhrt,  wie  Ilippokrates  (VI,  302) 
sagt,  binnen  neun  Tagen  den  Tod  oder  die  Eiterung,  das 
Empyem,  herbei.  Wenn  Nasenbluten  eintritt,  so  darf  man,  wie 
Aretaeus  (pag.  26)  erklärt,  auf  Genesung  hoffen ; wenn  dagegen 
der  Puls  aussetzt,  so  steht  ein  lethales  Ende  bevor. 
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Der  Tod  wird  nach  Hippokrates  (VI,  202)  dadurch  herbei- 
ge fuhrt,  dass  die  Kranken  in  Folge  der  Verstopfung  der  Luft- 
röhre und  der  Bronchien  durch  das  Secret  keine  Luft  mehr 
erhalten  und  ersticken. 

Ueber  die  Behandlung  schweigt  Alexander;  er  scheint 
weniger  die  Krankheit  als  Ganzes,  wie  deren  einzelne  Symptome 
in’s  Auge  gefasst  zu  haben.  Hippokrates  (VH,  124)  und  Andere 
empfahlen  den  Aderlass,  wenn  die  Kräfte  des  Kranken  eine 
Blutentziehung  gestatten,  ferner  Diurctica,  kühlende  Mittel, 
Kataplasmen,  Wachspflaster,  Klystiere  u.  dgl.  m. 

Vgl.  Hippokrates,  V,  388.  500.  6(36.  VI,  144.  158.  194. 
308.  VII,  66.  124;  — Galen,  VI,  375.  VII,  446.  IX,  171. 
XVU,  B,  645.  XIX,  419;  — Cael.  Aurelianus,  de  acut.  II, 
25 — 29;  — Celsus,  IV,  14;  — Aretaeus,  pag.  24 — 28;  — Aetius, 
VE!,  66;  --  Theod.  Priscianus,  IIa,  5. 

Unter  dem  „Empyem“  verstand  man  im  Allgemeinen 
jede  im  Körper  vorhandene  Eiteransammlung;  vorzugsweise 
wurden  aber  mit  diesem  Namen  die  Eiterungen  und  Abscesse 
der  Brusthöhle  bezeichnet.  * 'Ocot  tcügv  aQp6cv  e^ouotv  ev5ov  to5 
cwjjuxtoc,  etV  ouv  er’.  -£p'.E)r£|AEvsv  £v  tw  ^Xeyiwrvovti  jxopiw  zpisQsv 

£?TE  X2C  {AET2  TO  pZ'frjVX'.,  0UV2TCV  EOT'.V  CVOJxä^EaOat  TOUTOJ?  EjATTjCj;. 

aXX’  EiOtTra’.  zxpx  ix-rpcT;  povou;  ^ paX'.ora  tcuc  xxra  Öwpaxa  xat 
xveujAOva  tc  tc.outov  e/sv toc;  TiäOcg  Epzuous  cvc{JL2^£cröa'., , schreibt 
Galen  (XVIII,  B,  201). 

Die  Empyeme  der  Brust  haben,  wie  Galen  (VII,  716) 
bemerkt,  ihren  Sitz  in  dem  Raume,  der  zwischen  der  Lunge 
und  der  Brustwand  existirt,  oder,  wie  Aetius  (VHJ,  65)  angibt, 
in  dem  Sack  der  Pleura. 

Sic  entstehen  nach  Hippokrates  in  Folge  von  Rippen- 
brüchen und  anderen  Verletzungen  der  Brusthöhle,  von  Gefass- 
rupturen  und  Lungen-  und  Brustfellentzündungen ; auch  werden 
sie  nach  seiner  Theorie  (Hipp.  VI,  160)  durch  Schleim  erzeugt, 
der  aus  dem  Kopf  in  die  Lunge  herabfliesst. 

Wenn  nach  einer  Gefasszerreissung  ein  Bluterguss  in  die 
Lunge  statttindet,  so  wird,  wie  Hippokrates  (VI,  162.  166) 
sagt,  ein  Theil  des  Blutes  durch  Husten  nach  aussen  befördert ; 
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der  Rest  bleibt  in  (1er  Lunge  zurück,  wo  er  eine  Entzündung 
der  Umgebung  verursacht  und  sich  selbst  in  Eiter  umsetzt. 
Auf  dieselbe  Weise  erklärt  Alexander  den  Vorgang;  auch  er 
nimmt  eine  Entzündung  des  Lungengewebes  als  genetisches 
Mittelglied  zwischen  der  Hämoptoe  und  dem  Empyem  an. 

Hippokrates  (IV,  534.  VI,  164)  erzählt  ferner,  dass  es 
bei  der  Brustfellentzündung  zur  Eiterung  kommt,  wenn  dieselbe 
sehr  heftig  ist  und  keine  Expectoration  stattfindet.  Ausserdem 
entwickelt  sich  das  Empyem  aus  der  Lungenentzündung  (Hipp. 
VI,  158),  sowie  aus  dem  Erysipelas  der  Lunge  (Galen,  XVIII, 
B,  270),  wenn  die  Seeretc  keinen  Ausweg  nach  aussen  finden, 
zum  Theil  in  der  Lunge  Zurückbleiben  und  dort  in  Fäulniss 
übergehen. 


In  diesem  Falle  nimmt,  wie  Alexander  berichtet,  das 
Fieber  zu;  es  treten  ohne  jede  Veranlassung  Frostschauer  auf, 
und  der  Kranke  hat  mehr  das  Gefühl  der  Schwere  als  Schmerzen 
in  der  Brust.  Das  Fieber  ist  nicht  heftig,  aber  es  ist  beständig 
vorhanden ; es  tritt  am  Tage  schwächer,  in  der  Nacht  dagegen 
stärker  auf.  Die  Schweisssecrction  ist  vermehrt,  die  Kranken 
leiden  an  Husten  und  Athembesehwerdcn,  haben  einen  spär- 
lichen Auswurf,  zuweilen  Schmerzen  in  der  Brust  und 
sind  Erstickungsanfällen  ausgesetzt;  dabei  liegen  die  Augen 
tief  in  den  Höhlen,  die  Wangen  sind  geröthet,  die  Sprache 
klingt  heiser,  die  Haare  fallen  aus,  die  Nägel  der  Finger 
krümmen  sich  und  nehmen  eine  bleigraue  Färbung  an,  und 
es  treten  Anschwellungen  der  Extremitäten  auf  (Hipp.  II, 
152  u.  ff.  VI,  306).  Es  scheint  also,  dass  man  nicht  blos  das 
eiterige  Exsudat  der  Pleura  und  die  Brust-  und  Lungenabseesse, 
sondern  auch  viele  Fälle  von  Phthisis  als  „Empyem  u bezeichnete. 

Aretaeus  (pag.  97)  bemerkt,  dass,  wenn  ein  Abscess  der 
Brusthöhle  nach  Aussen  drängt,  sich  die  lntercostalräume  er- 
weitern, dass  (pag.  101)  beim  Empyem  die  Venen  des  Gesichtes 
hervorgetrieben  sind,  und  der  Brustkasten  eine  grössere  Aus- 
dehnung erfährt.  Der  Puls  ist  klein,  matt  und  schwach,  der 
Auswurf  Anfangs  wässerig,  schleimig  oder  gallig,  später  eiterig, 
und  enthält  zuweilen  Gcwebsbestandtheile. 
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Der  in  der  Brusthöhle  befindliche  Eiter  verursacht,  wie 
Alexander  angibt,  bei  plötzlichen  Wendungen  des  Körpers 
ein  Geräusch.  Ist  dieses  Succussionsge rausch  bedeutend,  so 
lässt  sich  annehmen,  dass  wenig  Flüssigkeit  in  einem  grossen 
leeren  Raume,  ist  es  aber  unbedeutend,  dass  viele  Flüssigkeit 
darin  vorhanden  ist  (Hipp.  V,  680).  Fehlt  dasselbe  gänzlich, 
so  nimmt  Hippokrates  an,  dass  die  Brusthöhle  vollständig  mit 
Eiter  gefüllt  ist. 

Wenn  nicht  die  ganze  Brusthöhle,  sondern  nur  eine  Seite 
derselben  Eiter  enthält,  so  erkennt  man  dies  daraus,  dass  diese 
Seite  heisser  als  die  andere  ist,  und  dass  der  Kranke,  wenn  er 
sich  auf  die  gesunde  Seite  legt,  einen  Druck  fühlt,  als  ob  sich 
ein  schwerer  Gegenstand  auf  seine  Brust  lege. 

Den  Eiter  diagnosticirt  Alexander  aus  der  Farbe,  dem 
Geruch,  den  er  beim  Verbrennen  verbreitet,  und  aus  der 
Löslichkeit,  die  er  besitzt,  wenn  man  ihn  in’s  Wasser  wirft. 
Hippokrates  (V,  676)  hält  es  für  ein  sehr  ungünstiges  Zeichen, 
wenn  die  Sputa  einen  übelen  Geruch  verbreiten,  und  wenn  der 
Eiter  nach  der  Eröffnung  der  Empyeme  jauchig  oder  blutig 
erscheint;  erbetrachtet  (VI,  168)  die  Eiterung  als  die  Ursache 
der  Temperatursteigerung  des  Körpers.  Eine  schlimme  Prognose 
stellt  er  auch  (VI,  152),  wenn  sich  Diarrhoeen  cinstellen. 

Wenn  der  Eiter  in  die  Brusthöhle  gelangt,  so  sucht  er 
sich  von  hier  aus  entweder  einen  Weg  nach  aussen  zu  bahnen, 
oder  er  setzt  sich  dort  fest  und  führt  dann  zur  Phthisis  oder 
zum  Tode.  Der  Tod  erfolgt,  wenn  der  Eiter  die  Athemwege 
verstopft,  wenn  die  Kranken  in  Folge  der  lange  dauernden 
Eiterung  vollständig  erschöpft  sind,  oder  wenn  ein  neuer 
hämoptoischer  Anfall  stattfindet. 

Die  Behandlung  der  Empyeme  hat  den  Zweck,  den 
Eiter  nach  aussen  zu  entleeren.  Hippokrates  (II,  164)  öffnet 
die  Empyeme  durch  Incision  oder  Cauterisation,  hält  aber 
(IV,  570)  eine  plötzliche  Entleerung  derselben  für  schädlich. 
Caelius  Aurelianus  (de  chron.  V,  10)  empfiehlt  zur  Oeffnung 
der  Abscesse  Kataplasmen  und  den  Gebrauch  der  Heil- 
quellen. Alexander  zählt  eine  Menge  Recepte  auf,  deren 
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wichtigste  Bestandthcilc  ätherische  Harze  sind,  regelt  dabei 
genau  die  Diät  des  Kranken  und  sucht  den  Kräftezustand 
desselben  zu  heben. 

Vgl.  auch  Hippokrates,  II,  152.  154.  162.  IV,  216.  536. 
V,  458.  588.  590.  606.  612.  668.  670.  VI,  180.  304.  VII,  66. 
152;  — Galen,  IX,  173.  XVII,  B,  385.  XVIII,  B,  202,  203; 
— Aretaeus,  pag.  95  — 101;  — Oribasius,  IV,  552.  V,  467;  — 
Aetius,  VIII,  65;  — Theod.  Priscianus,  llb,  10;  — Cael.  Aure- 
lianus  (de  chron.)  V,  10. 

Wenn  die  Eiterungen  der  Lunge  und  der  Brusthöhle 
mit  Abzehrung  des  Körpers  und  Atrophie  der  Muskeln  ver- 
bunden sind,  so  leidet  der  Kranke  an  der  Phthisis.  Das 
charakteristische  Merkmal  dieser  Krankheit  bildet  nach  der 
Ansicht  der  Alten  der  Schwund  des  Fleisches  und  der  Verfall 
der  Kräfte.  ‘eipjTa».  ob  ^O-gic  a-o  xcu  ^Oivsiv  s~sp  satt  lASicusOa’.', 
heisst  es  in  einer  unächten  Schrift  Galen’s  (Bd.  XIX,  420). 

Celsus  (III,  22)  stellt  die  Phthisis  als  dritte  Form  der 
Tabes  neben  die  Atrophie  und  die  Kachexie  und  unterscheidet 
sie  von  jenen  durch  die  Betheiligung  der  llespirationsorgane. 

Die  Lungenschwindsucht  entwickelt  sich  aus  Lungen- 
und  Brustfellentzündungen,  sowie  aus  dem  Empyem;  sie  tritt 
ferner  auf  nach  grossen  Blutverlusten,  nach  dem  Wochenbett 
(Hipp.  V,  258)  und  nach  hämorrhagischen  Ergüssen  in  die 
Lungensubstanz  (Galen,  V,  679). 

Der  Krankheit  sind,  wie  Aretaeus  (pag.  93)  schreibt, 
vorzugsweise  blasse,  zarte  Personen  ausgesetzt,  deren  Hals 
lang  vorgestreckt,  deren  Brust  eng  und  flach  wie  ein  Brett  ist, 
und  deren  Schulterblätter  wie  Flügel  hervorragen.  Nach  einem 
Ausspruch  des  Hippokrates  (IV,  534)  disponirt  hauptsächlich 
das  Alter  von  18  bis  35  Jahren  zur  Phthisis. 

Galen  (XVII,  B,  642)  sucht  dies  dadurch  zu  erklären, 
dass  die  jüngeren  Leute  sich  häufiger  Schädlichkeiten  aussetzen, 
als  die  älteren. 

Aretaeus  sagt,  dass  man  das  Leiden  schon  aus  der  äusseren 
Erscheinung  des  Kranken  diagnosticiren  kann.  Die  Haut  erscheint 
runzelig  und  vertrocknet,  das  Fleisch  ist  geschwunden,  die 
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Backenknochen  treten  hervor,  und  die  Zwischenrippenräume 
bilden  tiefe  Buchten. 

Wie  Ilippokrates  (II,  006)  berichtet,  leiden  die  Kranken 
an  Frostschauern,  kalten  Schweissen,  Schlaflosigkeit,  Husten, 
Athembeschwerden,  Appetitmangel,  reichlichen  galligen  Stuhl- 
gängen, grossem  Durst,  Kraftlosigkeit,  Mattigkeit,  Kälte  der 
Extremitäten  und  Anschwellung  der  Gelenke.  Das  Fieber  ist 
beständig  vorhanden ; der  Puls  ist  klein,  schwach,  weich,  massig 
rasch  und  „hektisch“  (Galen,  VIII,  481),  und  die  Respiration 
erzeugt  ein  pfeifendes  Athmungsgeräusch  (Hipp.  VIT,  72).  Der 
Urin  erscheint  dünn,  blass  oder  röthlich,  reich  an  Sedimenten, 
und  die  Secretion  desselben  ist  vermindert. 

Alexander  empfiehlt  den  Lungenschwindsüchtigen  eine 
gesunde,  leicht  verdauliche  und  kräftige  Nahrung,  den  fort- 
gesetzten Genuss  der  Milch,  den  Gebrauch  der  Heilquellen, 
Luftveränderung  und  Seereisen.  Am  besten  eignet  sich  für 
sie  nach  seiner  Meinung  die  Esel-  und  Stutenmilch;  erst  in 
zweiter  Linie  räth  er  zur  Kuh-  und  Ziegenmilch. 

Die  Seereisen  spielten  in  der  Therapie  der  Phthisis  im 
Alterthum  eine  hervorragende  Rolle.  Galen  (XIV,  745)  hielt 
den  Aufenthalt  an  trockenen  Orten  für  zuträglich  und  schickte 
die  Kranken  nach  Aegypten  und  Afrika.  Plinius  (hist.  nat. 
XXXI,  33)  ist  freilich  der  Ansicht,  dass  die  günstigen  Erfolge 
dieser  Cur  weniger  dem  Aufenthalt  in  diesen  Ländern,  als  der 
langen  Seereise,  welche  nothwendig  ist,  um  dorthin  zu  gelangen, 
zuzuschrciben  seien.  Derselbe  schreibt  ferner  (hist.  nat.  XXIV,  19), 
dass  den  Lungenschwindsüehtigen  Spaziergänge  in  Wäldern, 
welche  reich  an  Pech  und  Harz  sind,  sehr  zuträglich  sind. 

Celsus  empfiehlt  den  Aufenthalt  an  schattigen,  aber  nicht 
zu  kühlen  Orten,  verordnet  ausserdem  Frottirungen  und  gym- 
nastische Uebungen  und  spricht,  ebenso  wie  Galen,  fiir  die 
Anwendung  des  Glüheisens.  Erwähnt  mag  noch  werden,  dass 
Oribasius  (V,  470)  den  Kranken  Regenwasser  zum  Getränk  gibt. 

Vgl.  auch  Ilippokrates,  II,  22.  III,  94.  98.  IV,  530.  558. 
580.  V,  418.  080.  VI,  300.  VII,  190;  — Galen,  XIV,  743. 
XIX,  419;  — Oribasius,  IV,  551.  V,  469;  — Aretaeus, 
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pag.  91 — 95.  323  — 325;  — Celsus,  III,  22;  — Cael.  Aurclianus, 
de  cliron.  II,  14;  — Aetius,  VIII,  67;  — Theod.  Priseianus, 
Ub,  8.  11. 

Als  „Phymau  bezeichnet  Galen  (XVII,  B,  636)  im  Allge- 
meinen Drüsenentzündungen,  welche  spontan  auftreten  und 
sehr  rasch  zur  Eiterung  fuhren. 

Das  Phyma  der  Lunge  entsteht  nach  Tlippokrates  (VT,172\ 
wenn  sich  Schleim  oder  Galle  zusammenzieht  und  zu  Eiter 
wird.  Wird  derselbe  durch  Husten  nach  aussen  entleert,  so 
fallt  die  Höhle,  in  der  er  sich  befand,  zusammen,  trocknet  ein, 
und  der  Kranke  wird  wieder  vollständig  gesund.  Bleibt  jedoch 
ein  Theil  des  Eiters  zurück,  so  dauert  der  Husten  und  Aus- 
wurf fort,  der  Kranke  zehrt  ab,  wird  blutleer  und  stirbt  an 
Kraftlosigkeit. 

Die  Krankheit  verursacht,  wie  Alexander  sagt,  Beklem- 
mung und  Athembeschwerden,  die  entweder  plötzlich  auftreten 
oder  sich  langsam  entwickeln  und  allmälig  zunehmen ; im 
letzteren  Falle  können  die  Kranken  noch  lange  Zeit  ihre 
gewohnten  Geschäfte  verrichten.  — Bevor  die  Vereiterung 
erfolgt  ist,  fehlt  der  Auswurf  und  es  ist  weder  Athemgerüuseh, 
noch  Rauhheit  des  Halses  vorhanden.  Erst  später  treten 
diese  Symptome,  ebenso  wie  Schmerzen,  Husten  und  Fieber- 
hitze auf. 

Celsus  (IV,  II)  betrachtet  die  Krankheit  als  eine  der 
Ursachen  des  Bluthustens,  und  Hippokrates  constatirt  das  häufige 
Vorkommen  derselben  bei  Buckeligen. 

Es  scheint  nach  diesen  Bemerkungen,  dass  man  unter 
dem  Phyma  der  Lunge  Ablagerungen  von  Tuberkeln  verstand, 
welche  rasch  zerfallen,  käsig  entarten,  zuweilen  verkreiden, 
Hohlräume  bilden  und  häufig  die  benachbarten  Bronchialdrüsen 
in  Mitleidenschaft  ziehen. 

Vgl.  auch  Hippokrates,  IV,  218.  V1H,  556;  — Galen, 
XI,  77. 

Einen  Glanzpunkt  in  dem  Werke  unseres  Alexander 
bildet  die  Abhandlung  über  die  Brustfellentzündung.  Er  leitet 
dieselbe  mit  der  Erklärung  ein,  dass  er  unter  der  Pleuritis 
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nicht  etwa  blos  den  Schmerz  der  Seite,  sondern  die  Entzündung 
der  die  Rippen  bekleidenden  Haut  verstehe. 

Galen  (XI,  77)  schreibt:  'rXsyptits  rt  tou  ~'x;  -Xsjpa;  yrzfroziTc; 
j|jiv9;  sXiYjjLsv^’,  und  sucht  (Vin,  32b)  den  Sitz  der  Entzündung 
in  dem  Rippenfell  und  in  den  die  Seite  des  Brustkastens  be- 
deckenden Muskeln.  Nur  in  der  Schrift:  cpc».  ia-poto:  (Galen, 
XIX,  420),  sowie  von  Soranus  (Cael.  Aurel,  de  acut.  II,  13) 
wird  die  Pleuritis  schlechtweg  als  Schmerz  der  Seite  erklärt; 
Aristoteles  definirte  sie  als  liquidae  materiae  coctio  sive 
densatio,  wie  Cael.  Aurclianus  angibt. 

Die  Brustfellentzündung  entsteht  nach  der  Ansicht  der 
Ilippokratiker  (VI,  192),  wenn  sich  Schleim  und  Galle  erhitzen ; 
die  Seite  der  Brust  disponirt  leicht  zu  Entzündungen,  weil  sie 
des  Schutzes  einer  dicken  Muskelschicht  entbehrt. 

Welche  Seite  erkrankt  ist,  erkennt  man,  wie  Aretaeus 
(pag.  20)  sagt,  daran,  dass  sich  der  Leidende  nur  auf  die  kranke 
Seite  legen,  dass  er  aber  nicht  auf  der  gesunden  ruhen  kann, 
weil  ihm  der  Druck  der  entzündeten  Pleura  zu  grosse  Be- 
schwerden bereitet. 

Die  Krankheit  ist,  wie  Alexander  bemerkt,  mit  heftigem 
Fieber,  stechenden  Schmerzen,  Athembeschwerden  und  Husten 
verbunden ; die  Intensität  des  Fiebers  leitet  er  von  der  Nähe 
des  Herzens  ab. 

Ilippokrates  (II,  450)  gibt  den  Rath,  zu  untersuchen,  ob 
das  Fieber  heftig  ist,  ob  die  Schmerzen  auf  beiden  Seiten  oder 
nur  auf  einer  auftreten,  ob  Athembeschwerden  und  Husten 
vorhanden  sind,  und  ob  der  Auswurf  braungelb  oder  bleigrau, 
dünn,  schaumig  oder  blutig  erscheint  oder  andere  Anomaliecn 
zeigt.  Die  Schmerzen  erstrecken  sich  bis  zum  Schlüsselbein 
und  zur  Schulter  und  ergreifen  bisweilen  den  ganzen  Unterleib; 
sie  haben,  wie  Galen  (IX,  085)  sagt,  einen  stechenden  Charakter. 
Sie  lassen  häufig  nach,  sobald  Expectoration  auftritt  (Hipp. 
II,  254).  Ilippokrates  (II,  258.  V,  6G8)  misst  den  Schmerzen 
eine  prognostische  Bedeutung  bei ; wenn  sie  trotz  der  einge- 
tretenen Expectoration,  trotz  der  Anwendung  des  Aderlasses 
und  der  Abführmittel  nicht  abnehmen,  sondern  in  derselben 
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Heftigkeit  fortdauern,  so  vermuthet  er,  dass  die  Entzündung 
zum  Empyem  oder  zum  Tode  führt. 

Eine  gleiche  Aufmerksamkeit  schenkt  er  der  Beschaffen- 
heit des  Auswurfs.  Tritt  derselbe  sofort  auf,  so  hat  die  Krankheit 
eine  kurze  Dauer;  tritt  er  erst  im  späteren  Verlauf  des  Leidens 
auf,  so  zieht  sie  sich  länger  hin  imd  entwickelt  sich  zum 
Empyem  (Hipp.  IV,  466.  534).  Für  günstig  hält  er  (V,  G66) 
es,  wenn  der  Auswurf  Anfangs  ein  blutiges  Aussehen  hat; 
später  wird  er  eiterig  und  erscheint  platt  und  rund.  Die 
schwarzen  oder  nissigen  und  übelriechenden  Sputa  betrachtete 
man  als  sehr  gefährlich. 

Die  Farbe  des  Auswurfes  lässt,  wie  Alexander  angibt, 
den  Krankheitsstoff  erkennen ; erscheint  das  Secret  roth,  so  ist 
das  Blut,  erscheint  es  goldgelb,  die  (lalle,  erscheint  es  weiss 
und  klebrig,  der  Schleim,  und  erscheint  cs  schwarz,  der  schwarz- 
gallige Saft  die  Ursache  des  Leidens. 

Wenn  der  Auswurf  vollständig  fehlt,  so  hat  man  es  nach 
Hippokrates  mit  der  trockenen  Form  der  Pleuritis  zu  thun, 
die  einen  bösartigeren  Charakter  besitzt  als  die  feuchte  (Ilipp. 
V,  G64).  Hier  erscheint  die  Seite  ausgetrocknet,  und  die  Adern 
sind  contrahirt ; in  Folge  dessen  treten  Schmerzen  und  Fieber 
auf  (Hipp.  VI,  196).  Erst  wenn  sich  die  Adern  ausdehnen, 
kommt  es  zur  Expectoration ; der  Auswurf  erscheint  dann 
dunkelroth  oder  schwärzlich,  wenn  er  geronnene  Blutklümpchen 
enthält  (Hipp.  VI,  202). 

Die  Pleuritis  beginnt,  wie  Hippokrates  (VI,  214)  schreibt, 
mit  einem  Frostschauer;  die  Athemfrequenz  ist  vermehrt, 
die  Respiration  flach  und  zuweilen  mit  einem  pfeifenden  Ge- 
räusch verbunden;  der  Puls  ist,  wie  Galen  (VIII,  477)  bemerkt, 
rasch,  häufig,  mittelgross,  heftig,  sehr  hart  und  sägend,  und 
die  Arterien  sind  gespannt  und  hart. 

Eine  schlimme  Prognose  stellt  Hippokrates  (V,  716), 
wenn  der  Urin  blutig,  dunkel,  sedimentös  ist,  oder  wenn 
er  hellgrün  mit  schwarzen  Niederschlägen  erscheint,  und 
wenn  Diarrhoecn,  Verdauungsstörungen  oder  icterisehe  Er- 
scheinungen auftreten.  Die  Krankheit  ist  sehr  häufig  mit 
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der  Lungenentzündung  verbunden,  folgt  ihr  oder  geht  ihr 
voraus. 

Die  Pleuritis  kann,  wie  Alexander  berichtet,  leicht  mit 
Leberleiden  verwechselt  werden,  welche  ebenfalls  mit  Fieber, 
Husten,  Athembesch werden , Schmerzen  und  Spannung  der 
Seite  verbunden  sind.  Doch  fehlt  ihnen  der  stechende  Cha- 
rakter der  Schmerzen  und  die  Härte  des  Pulses,  welche  der 
Pleuritis  eigenthümlich  sind.  Der  Puls  ist  bei  der  Brustfell- 
Entzündung  hart  und  sägend,  was  nach  Alexanders  Theorie 
weder  bei  den  Krankheiten  der  Leber,  noch  bei  denen  der 
Lunge  möglich  ist,  weil  diese  Organe  zu  weich  sind. 

Ferner  unterscheidet  Alexander  die  Pleuritis  von  den 
Leberleidcn  durch  die  Art  des  Hustens,  der  bei  der  erstoren 
sofort  und  mit  grosser  Heftigkeit  auftritt  und  mit  Auswurf 
verbunden  ist,  bei  den  letzteren  nur  einen  fortwährenden  Reiz 
erzeugt,  aber  keinen  Auswurf  zu  Tage  fordert. 

Allerdings  bildet  das  Fehlen  des  Auswurfes  kein  untrüg- 
liches diagnostisches  Merkmal,  denn  er  fehlt  auch  bei  manchen 
Formen  der  Pleuritis,  sowie  in  den  ersten  Stadien  derselben, 
so  lange  die  Entzündung  noch  unreif  ist. 

Endlich  unterscheiden  sich  die  Leberleidenden  von  den 
Pleuritikern  durch  die  Farbe  des  Gesichtes,  die  bei  den  ersteren 
bleicher  ist  als  bei  den  letzteren.  — Galen  (VHI,  125)  bemerkt 
zur  Diagnose  der  Pleuritis  und  der  Leberkrankheiten,  dass 
bei  den  letzteren  der  Stuhlgang  charakteristische  Verände- 
rungen zeigt. 

Der  Seitenschmerz  unterscheidet  sich,  wie  Cael.  Aurelianus 
(de  acut.  II,  17)  schreibt,  von  der  Pleuritis  dadurch,  dass  jener 
gewöhnlich  ohne  Fieber,  diese  immer  mit  Fieber  verläuft. 

Die  Brustfellentzündung  trifft,  wie  Galen  (XVII,  B,  645) 
behauptet,  mehr  die  alten  Leute  als  die  jungen,  und  wie  Cael. 
Aurelianus  (de  acut.  II,  13)  hinzufügt,  mehr  das  männliche 
als  das  weibliche  Geschlecht. 

Die  Pleuritis  entscheidet  sich  meistens  am  neunten  oder 
elften  Tage,  entwickelt  sich  zum  Empyem  und  führt  dann 
entweder  zur  Genesung  oder  zum  Tode. 
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Aretaeus  (pag.  96)  wundert  sich  über  die  enorme  Menge 
Eiter,  die  sich  zuweilen  in  dem  Pleurasack  vorfindet.  Derselbe 
bemerkt  ferner,  dass  sieh  das  Brustfell  in  Folge  von  Entzündun- 
gen verdickt,  und  Ilippokrates  (VI,  316)  kannte  vielleicht  schon 
die  Verwachsungen,  welche  dasselbe  mit  der  Lunge  eingeht. 

Wenn  die  Krankheit  ein  lethalcs  Ende  nimmt,  so  ist, 
wie  Cael.  Aurelianus  (de  acut.  II,  14)  sagt,  der  Puls  unregel- 
mässig 'oder  setzt  vollständig  aus,  die  Respiration  erscheint 
ausserordentlich  beschleunigt  und  erschwert  (praecordiorum 
suspensa  adductio);  dabei  treten  zuweilen  Delirien  auf.  Der 
Tod  erfolgt  entweder  durch  Erschöpfung  bei  langdauernden 
Eiterungen  oder  durch  Erstickung,  wenn  die  Athemwege  durch 
Secrete  verstopft  werden  (Aretaeus,  pag.  21). 

Die  Behandlung  hat  den  Zweck,  die  Entzündung  zu 
bekämpfen.  Wenn  die  Schmerzen  von  der  Brust  ausgehen, 
nimmt  Ilippokrates  (II,  458)  den  Aderlass  vor,  wenn  sie  da- 
gegen den  Unterleib  ergreifen,  verordnet  er  Abführmittel. 

Alexander  wendet  den  Aderlass  an,  wenn  das  Blut  die 
Krankheitsursache  bildet,  wenn  es  im  Ucbcrfluss  vorhanden 
ist,  sich  vorzugsweise  in  den  oberen  Partieen  der  Brust  fest- 
gesetzt hat  und  das  Schlüsselbein  hcrabzieht.  Er  warnt  davor, 
ohne  dringende  Nothwendigkeit  zum  Aderlass  zu  schreiten,  und 
tadelt  seine  ärztlichen  Collegen,  die  aus  Furcht  vor  Abführ- 
mitteln in  jedem  Falle  zum  Aderlass  griffen. 

Die  Abführmittel  verordnet  Alexander  wie  Ilippokrates, 
wenn  der  Krankheitsstoff  durch  seine  Quantität  schadet,  oder 
wenn  er  im  Unterleib  seinen  Sitz  aufgeschlagen  hat.  Um  zu 
erkennen,  ob  der  Krankheitsstoff  in  zu  grosser  Menge  vor- 
handen ist,  bedient  er  sich  der  Bähungen.  Verschaffen  dieselben 
dem  Kranken  Erleichterung,  so  genügen  sie  zur  Zerthcilung 
des  Krankheitsstoffes;  vermögen  sie  dagegen  die  Schmerzen 
nicht  zu  lindern,  so  betrachtet  er  dies  als  Beweis,  dass  die 
Quantität  des  Krankheitsstoffes  zu  gross  ist,  und  wendet  Blut- 
entzichungen  und  Abführmittel  an.  — Auch  sucht  er  den  Leib 
durch  Klystierc  von  den  überflüssigen  lind  schädlichen  Säften 
zu  befreien. 
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Statt  des  Aderlasses  empfiehlt  Alexander  in  Fällen,  in 
welchen  die  Blutmenge  nicht  sehr  gross  ist,  örtliche  Incisioncn 
zu  machen  und  auf  die  blutenden  Stellen  Schröpfköpfe  zu 
setzen.  Er  machte  die  Erfahrung,  dass  durch  dieses  Verfahren, 
welches  bei  den  Laien  und  bei  den  armenischen  Aerzten  sehr 
beliebt  war,  die  Schmerzen  am  raschesten  beseitigt  wurden.  — 
Ferner  bedient  sich  unser  Autor  zum  äusseren  Gebrauch  der 
warmen  Bähungen,  aufgelegter  Schwämme,  die  in  laues  Wasser 
getaucht  werden,  der  Kataplasmen  und  erweichenden  Pflaster 
und  Salben;  die  Anwendung  ätzender  und  reizender  Substanzen 
verbietet  er,  weil  sie  den  Zufluss  von  Krankheitsstoff  vermehren 
und  die  Entzündung  steigern. 

Innerlich  lässt  er  Honiglimonaden  und  schleimige  Decocte 
nehmen.  Bei  dem  Gebrauch  der  Opiate  räth  er  zu  grosser 
Vorsicht,  weil  sie  die  Expectoration  erschweren  und  die  Kräfte 
schwächen;  er  wendet  sie  nur  bei  gefahrdrohender  Schlaf- 
losigkeit an. 

Die  Nahrung  schreibt  er  genau  vor;  sie  darf  keine 
blähenden  Bestandteile  enthalten  und  muss  kräftig  und  leicht 
verdaulich  sein.  Zum  Getränk  reicht  er  laues  Wasser  oder 
einen  leichten  Wein. 

Vgl.  auch  Hippokrates,  H,  268.  IV,  536.  566.  580.  V, 
204.  500.  674.  VI,  152.  214.  216.  308.  316.  Vü,  62.  140.  142. 

Galen,  VI,  375.  VII,  376.  VIII,  308.  329.  XI,  271. 
XIV,  730.  XV,  526.  527.  535.  XVI,  215.  460. 

Oribasius,  IV,  552.  V,  473. 

Aretaeus,  pag.  20 — 23.  96 — 97. 

Celsus,  IV,  13. 

Cacl.  Aurelianus  (de  acut.)  n,  13—24. 

Aetius,  VIII,  68.  69. 

Theod.  Priscianus,  Ha,  4. 
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XVI. 


Die  Krankheiten  des  Unterleibes. 


In  der  Pathologie  der  Alten  spielt  der  sogenannte  „Magen- 
mund“ eine  hervorragende  Rolle.  Man  verstand  darunter  die 
Verbindung  des  Magens  mit  dem  Munde,  also  die  Speiseröhre. 

Sic  führte  die  Bezeichnungen:  Oesophagus,  Cardia  und 
Stomachus.  Bei  Hippokrates  (VIII,  538)  heisst  es:  ' olzozzyzz  Bk 
azb  ttjv  a pydjv  zciejgEvs;  s<;  xoOuvjv  TsXe'JT«,  Sv  er;  xa*  i 


<7r(üTiXYjc  xoiXw;?  cTcp.aycv  xaAEOvstv und  Celsus  (IV,  1)  schreibt: 
„Stomachus  vero,  qui  intestinorum  principium  cst,  nervosus  a 
septima  spinae  vertebra  incipit;  circa  praccordia  cum  ven- 
triculo  committitur“.  Auch  Cicero  (de  natura  deorum  II,  54) 
beschreibt  den  Stomachus  als  die  Speiseröhre. 

Galen  (VIII,  330)  berichtet,  dass  die  früheren  Autoren 
lieber  den  Namen  „Kardia“,  seine  Zeitgenossen  dagegen  mehr 
die  Bezeichnung  „Stomachos“  gebrauchten.  Zum  Beweise  seiner 
Behauptung  citirt  er  (Galen,  V,  275)  Hippokrates,  Thukydides 
und  Nikandcrs:  'vjv  xpa Bivjv  grct&pKtov,  o\  Bk  Bcyoe-rjv  xXetcuTt 

Zu  Galen’s  Zeit  hatte  die  Bezeichnung  Stomachus  den 
Ausdruck  Kardia  verdrängt  und  sich  nicht  nur  bei  den  Laien, 
sondern  sogar  bei  den  Aerzten  eingebürgert  (Galen,  VII,  127). 

Der  Magenmund  ist  nach  der  Meinung  der  Alten  ausser- 
ordentlich reich  an  Kmptindungsnerven;  dieselben  entspringen, 
wie  Galen  (XVII,  A,  520)  sagt,  aus  dem  sechsten  Gehirnnerven, 
welcher  dem  Nervus  vagus  entspricht. 

In  der  grossen  Empfindlichkeit  des  Organs  liegt  die 
Ursache  der  vielen  Krankheiten,  welche  von  ihm  ihren  Aus- 
gang nehmen.  Der  Magenmund  setzt,  wenn  er  erkrankt  ist, 
auch  das  Herz,  weil  dasselbe  in  seiner  Nähe  liegt,  sowie  das 
Gehirn,  mit  dem  er  durch  Nervenstränge  verbunden  ist,  in 
Mitleidenschaft.  Es  treten  dann  Nervenleiden,  Epilepsie,  Krämpfe, 
soporöse  Schlafsucht,  Hypochondrie  und  Melancholie,  zuweilen 
auch  Schlaflosigkeit,  Delirien  und  Kälte  der  Extremitäten  auf. 
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Nachdem  Alexander  diese  Verhältnisse  eingehend  erörtert 
hat,  wendet  er  sich  zur  Besprechung  der  Krankheitserscheinun- 
gen, welche,  wie  der  Appetitmangel,  der  Heisshunger,  der  über- 
mässige Durst,  die  Uebelkeit  und  das  Erbrechen,  die  Schmerzen 
des  Unterleibes  u.  a.  m.  im  Magenmunde  ihren  primären  Ur- 
sprung haben. 

Die  Behandlung  richtet  sich  nicht  so  sehr  gegen  die  zu 
Tage  tretenden  Symptome,  als  gegen  die  zu  Grunde  liegende 
Krankheit. 

Vgl.  auch  Galen,  HI,  728.  IV,  289.  XHI,  122.  XV,  599. 
XVI,  473.  XVIII,  B,  286;  — Oribasius,  III,  338.  V,  476  u.  ff.; 
— Celsus,  IV,  1.  12.  — Theod.  Priscianus  II b,  16. 

Der  Appetitmangel  entsteht,  wie  Galen  (XIV,  751 . XVI,  222) 
sagt,  wenn  unverdaute  Säfte  den  Magen  erfüllen,  wenn  der 
Schleim  im  Innern  desselben  festklebt  und  Trockenheit  erzeugt, 
wenn  gallige  Säfte  in  demselben  herumschwimmen,  oder  wenn 
die  physiologischen  Functionen  des  Magens  geschwächt  sind. 

Das  Hungergefühl  beruht,  wie  Aetius  (IX,  20)  schreibt, 
darauf,  dass  die  Venen  des  Magens  Nahrung  in  sich  aufzu- 
nehmen suchen.  Wenn  den  Venen  dieses  Bedürfniss  abhanden 
gekommen  ist,  so  tritt  Appetitlosigkeit  auf. 

Die  letztere  kann  ferner  ihren  Grund  darin  haben,  dass 
der  Verdauungsprocess  gänzlich  darnieder  liegt,  oder  dass 
gallige,  scharfe  oder  zähe  Säfte  den  Magen  erfüllen. 

Ausserdem  begleitet  sie  die  Verstopfung,  die  Diarrhoe, 
die  Schwächezustände,  welche  nach  grossen  Blutverlusten  auf- 
treten,  den  Gebrauch  mancher  Arzneimittel,  verschiedene  ende- 
mische Fieber,  Entzündungen  des  Magens , der  Leber,  der 
Blase  und  des  Gaumens,  sowie  Unterlcibsleiden. 

Die  häutigste  Ursache  des  Appetitmangels  ist  die  Hitze, 
welche  die  festen  Körper  erschlafft,  und  die  Feuchtigkeit, 
welche  sie  ausdehnt. 

Nach  Alexanders  Ansicht  beruht  die  Appetitlosigkeit 
entweder  auf  der  zu  grossen  Menge  von  Säften,  die  sich  im 
Magen  ansammeln,  oder  auf  der  anomalen  Mischung  derselben. 
Im  ersteren  Falle  sucht  er  den  Säftcüberlluss  zu  verringern, 
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indem  er  Erbrechen  oder  Stuhlgang  herbeiführt.  Das  Er- 
brechen zieht  er  vor , wenn  der  Kranke  dazu  neigt , und 
wenn  die  Säfte  dünn  sind  und  nicht  festkleben;  er  bedient 
sich  zu  diesem  Zweck  hauptsächlich  des  lauwarmen  Was- 
sers, das  er  den  Kranken  in  reichlichen  Quantitäten  ge- 
messen lässt. 

Wenn  sich  der  Kranke  dagegen  schwer  übergibt,  so 
verzichtet  Alexander  darauf,  Erbrechen  zu  erregen,  um  den 
Magen  nicht  zu  sehr  zu  zerren  und  zu  forciren,  und  verordnet 
Abführmittel. 

Wenn  nicht  die  Menge  der  im  Magen  befindlichen  Säfte, 
sondern  die  krankhafte  Beschaffenheit  derselben  den  Appctit- 
mangel  erzeugt,  so  sucht  er  dieselbe  durch  Anwendung  der 
derselben  entgegenarbeitenden  Mittel  zu  beseitigen.  Erscheint 
die  Mischung  der  Säfte  zu  heiss,  so  verordnet  er  kühlende 
Speisen  imd  Getränke;  ist  dieselbe  zu  kalt,  so  empfiehlt  er 
den  Wein  und  erwärmende  Medicamente. 

Sind  die  Säfte  zu  zäh,  so  ist  er  bemüht,  dieselben  zu 
verdünnen  und  aufzulösen ; in  diesem  Falle  räth  er  zum  Genuss 
pikanter  Speisen,  z.  B.  der  Kapern,  Oliven,  des  Senfs,  des 
Garon,  der  gepfefferten  Speisen  u.  s.  w. 

Ausserdem  legt  er  je  nach  dem  vorhandenen  Bedürfniss 
kühlende,  erhitzende  oder  stärkende  Pflaster  und  Salben  auf 
den  Leib  und  sucht  metasynkritisch  zu  wirken. 

Erwähnung  verdient  noch,  dass  Aetius  (111,  162)  gegen 
die  Appetitlosigkeit  das  Einathmen  der  Meeresluft  empfiehlt. 

Vgl.  auch  Hippokratcs,  II,  628 ; — Galen,  VI,  716.  XVI,  360; 
— Oribasius,  IV,  315. 

Das  krankhaft  gesteigerte  Nahruugsbedürfniss  nannte  man 
xuvwsr,;  6pE;t<;  (Wolfshunger)  nach  der  Aehnlichkeit,  welche 
dieser  Zustand  mit  der  Fresslust  der  Hunde  hat.  Die  Bezeich- 
nung * ßo’jX'.jjLo;  ’ scheint  man  gebraucht  zu  haben,  wenn  der 
Heisshunger  mit  Magendruck , Kraftlosigkeit  und  Schwäche 
verbunden  ist  und  Ohnmächten  herbeiführt.  Alexander  be- 
spricht die  beiden  Formen  gesondert,  ohne  indessen  auf  die 
Unterschiede  derselben  einzugehen. 
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Das  Hungergefühl  beruht  auf  der  Kälte  und  Trockenheit 
und  hat  seinen  Sitz  im  Magenmunde  (Galen,  VIU,  397.  XI,  721). 
Der  Heisshunger  entsteht,  wie  Galen  (Vn,  131.  132)  schreibt, 
wenn  sauere,  kranke  Säfte  den  Magen  reizen,  wenn  sieh  die 
genossenen  Speisen  zu  rasch  im  Körper  vertheilen,  vor  allen 
Dingen  aber  unter  dem  Einflüsse  äusserer  Kälte  und  kalter 
Dyskrasieen.  Die  Kälte  erzeugt  das  Gefühl  des  Hungers,  indem 
sie  die  innere  Haut  des  Magens  zusammenzicht  und  zusammen- 
schnürt. 

Nach  Asklepiades  beruht  der  Heisshunger  auf  einer  ano- 
malen Weite  der  Poren  (oder  Zugänge?)  des  Magens  (bulimum 
magnitudine  viarum  stomachi  atque  ventris  sensit,  heisst  es  bei 
Cael.  Aurelianus  de  acut.  I,  14).  Derselbe  tritt,  wie  Aetius 
(IX,  6)  schreibt,  mit  Vorliebe  im  Bade  und  auf  Reisen  durch 
einsame  oder  schneebedeckte  Gegenden  auf. 

Alexander  nennt  als  Ursache  des  lleisshungers  die  kalte 
Dyskrasie  des  Magens,  die  Erhitzung  des  Magenmundes  und 
die  Schwäche  der  hemmenden  Kraft  des  Körpers.  Wenn  sich 
zu  viele  kalte  und  zähe  Säfte  im  Magen  betinden,  so  fühlt 
der  Kranke  mehr  das  Verlangen  nach  Speisen,  als  nach  Geträn- 
ken ; er  ist  frei  von  Durst,  leidet  aber  häutig  an  Erbrechen, 
vermag  die  genossenen  Speisen  nicht  bei  sich  zu  behalten  und 
wirft  schleimige  Massen  aus. 

Alexander  verordnet  erwärmende  Medieamente  und  cm- 
den  Genuss  erhitzender  und  fetter  Speisen  und  Getränke, 
des  ungemischten  Weines,  den  Gebrauch  der  warmen  Bäder 
und  Thermen,  Körperübungen,  Seefahrten  u.  dgl.  m. 

Liegt  dem  lleisshunger  eine  Erhitzung  zu  Grunde,  dann 
klagt  der  Kranke  über  grossen  Durst,  weil  nach  der  Ansicht 
unseres  Autors  die  Hitze  alle  Flüssigkeit  des  Körpers  zur 
Verdunstung  bringt.  Aus  diesem  Grunde  fehlt  auch  der 
schleimige  Auswurf,  und  der  Kranke  leidet  eher  an  Verstopfung 
als  an  Diarrhoe. 

Die  Behandlung  ist  natürlich  eine  kühlende.  Den  Gebrauch 
der  Opiate,  welche  zuweilen  angewendet  werden,  um  die  mass- 
lose  Hitze  zu  mildern,  verwirft  Alexander. 


208 


Die  Krankheiten  des  Unterleibes. 


Trägt  endlich  die  Schwäche  der  hemmenden  Kraft  die 
Schuld,  so  zeigen  sich  in  den  Stuhlgängen  ganze  Massen  un- 
verdauter und  unveränderter  Speisen,  und  es  stellen  sieh 
mancherlei  dyspeptische  Beschwerden  ein.  Da  die  Störung 
dieser  physiologischen  Function  gewöhnlich  in  der  Kälte  ihren 
Grund  hat,  so  verordnet  Alexander  erwärmende  und  stärkende 
Mittel. 

Am  Schlüsse  dieses  Abschnittes  erzählt  er  einen  Fall  von 
chronischem  Magenkatarrh,  der  durch  Eingeweidewürmer  er- 
zeugt war  und  mit  den  Erscheinungen  hochgradiger  Gehässig- 
keit verlief,  die  schliesslich  durch  ein  Abführmittel,  bei  wrelchem 
der  Wurm  abging,  geheilt  wurde. 

Vgl.  Galen,  VH,  136.  XI,  48.  XVII,  B,  501.  XIX,  418; 
— Oribasius,  V,  314.  315.  476.  667. 

Wie  der  Hunger,  so  hat  auch  der  Durst  seinen  Ursprung 
im  Magenmunde. 

Er  wird  durch  den  Mangel  an  Feuchtigkeit  oder  durch 
die  Hitze  hervorgerufen.  Die  Hitze  kann,  wie  Alexander  glaubt, 
vom  Magen,  der  Leber,  dem  Leerdarm  oder  der  Lunge  aus- 
gehen. 

Der  Durst  ist  vermehrt  bei  den  Fiebern,  bei  Affectionen  des 
Magens,  beim  Diabetes  (Arctacus,  pag.  330)  und  verschiedenen 
andern  Krankheiten;  er  ist  überhaupt  gesteigert  und  beständig 
vorhanden,  wenn  gallige  oder  salzige  Säfte  den  Magen  erfüllen 
(Galen,  II,  12(J.  VII,  131). 

Nach  Alexanders  Ansicht  hat  der  übermässige  Durst 
entweder  in  Dyskrasieen  oder  in  der  Ansammlung  verdorbener 
Säfte  im  Magenmunde,  welche  dort  in  Fäulniss  übergehen, 
seinen  Grund.  Sein  Bestreben  ist  daher,  die  schädliche  Säfte- 
menge zu  verringern  und  die  krankhafte  Beschaffenheit  der- 
selben zu  beseitigen.  Gegen  die  Trockenheit  verordnet  er 
feuchte,  gegen  die  Hitze  kühlende  Mittel;  ausserdem  linden 
die  Abführmittel  eine  entsprechende  Verwendung.  — Wenn 
die  Kranken  über  Magenbrennen,  grossen  Durst,  Hitze,  IJntcr- 
leibsschmerzen  und  Appetitlosigkeit  klagen,  so  lässt  er  diesedben 
nach  der  Vorschrift  des  Archigenes  frisches  kaltes  Wasser, 
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kühlende  adstringirendc  Getränke  und  Arzneien  zu  sich  nehmen, 
und  Eisblasen,  kühlende  Salben  und  Pflaster  oder  weichen 
Käse  mit  Mehl  vermischt  u.  a.  m.  auf  die  Magengegend  auf- 
legen.  Galen  (X,  714)  empfiehlt  gegen  den  übermässigen  Durst 
unter  Anderm  auch  den  Gebrauch  der  kalten  Bäder.  (Vgl. 
Galen,  VIII,  401.  XI.  437;  - Aetius,  V,  119.  IX,  4). 

Zwei  andere  Affectionen  des  Magenmundes,  die  Uebelkeit 
und  das  Erbrechen,  bilden,  wie  Alexander  bemerkt,  gewisser- 
massen  ein  einziges  Symptom.  Sie  drücken,  wie  Ilippokrates 
und  Galen  sagen,  das  Bestreben  der  Natur  aus,  den  Magen 
von  ungehörigen  oder  schädlichen  Dingen,  die  sich  in  ihm 
befinden,  zu  befreien.  Die  Uebelkeit  stellt  den  vergeblichen 
oder  misslungenen,  das  Erbrechen  den  vollendeten  Versuch 
vor,  den  die  physiologische  Kraft,  welche  Galen  „die  aus- 
treibende“ nannte,  zu  diesem  Zweck  anstellt.  Dem  Erbrechen 
geht  stets  Uebelkeit  oder  Brechreiz  voraus;  aber  es  kommt 
nicht  immer  zum  Erbrechen  und  bleibt  häufig  beim  blossen 
Versuch  (Galen,  VII,  173). 

Die  Uebelkeit,  vaur!a,  wie  sie  Alexander  in  seinem  ioni- 
schen Dialekt  nennt,  hat  ihren  Grund  in  der  schlechten  Qua- 
lität, das  Erbrechen  in  der  Menge  des  Mageninhaltes.  Die 
Uebelkeit  entsteht,  wie  Galen  (VII,  577)  schreibt,  wenn  die 
Galle  im  Magen  vorherrscht  und  der  Magenmund  eine  bittere 
Beschaffenheit  annimmt,  das  Erbrechen  (II,  159.  XIII,  140), 
wenn  der  obere  Theil  des  Magens  durch  die  Quantität  oder 
die  Unverdaulichkeit  der  Speisen  gereizt  wird,  oder  wenn  der 
Magen  geschwächt  ist  und  die  genossenen  Speisen  nicht  bei 
sich  behalten  kann. 

Uebelkeit  und  Erbrechen  treten  auf  bei  Magenleiden, 
bei  Unterleibskrankheiten,  bei  Verdauungsstörungen  und  lange 
anhaltender  Verstopfung  (Galen,  XVI,  14(3),  bei  der  Ruhr 
(Hipp.  V,  686),  bei  Darmverschlingung,  bei  der  Pest,  wie  sie 
Rufus  schildert  (Aetius,  V,  95),  im  Beginn  gewisser  Fieber- 
formen, bei  plötzlichem  Schreck  (Galen,  XVIII,  B,  285),  ferner 
bei  Geisteskrankheiten  (Hipp.  V,  514.  Galen,  VI,  676),  bei 
der  Phrenitis  (Hipp.  II,  636),  bei  Verletzungen  des  Schädels 
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(Hipp.  V,  098),  des  Gehirns  (Hipp.  IV,  576)  und  seiner  Häute 
(Galen,  VIII,  179.  XVIII,  A,  86),  sowie  nach  der  Luxation 
des  Kiefcrgelenkes  (Hipp.  IV,  146),  nach  der  Ruptur  innerer 
Absccsse  (Hipp.  IV,  580)  u.  a.  m.  Auch  wird  des  Er- 
brechens, welches  bei  Neugeborenen  (Galen,  XVII,  B,  627) 
vorkommt,  gedacht.  Celsus  (I,  3)  und  Galen  (XVII,  B,  674) 
erwähnen,  dass  IJebelkeit  und  Erbrechen  die  Seekrankheit 
begleiten. 


Die  erbrochenen  Massen  enthalten  unverdaute  Speisen, 
Schleim,  Galle,  Blut;  zuweilen  gleichen  sie  geronnenem  schwarzen 
Blute  (Galen,  V,  108.  XV,  320).  Ilippokrates  (II,  144)  hält 
es  für  ein  ungünstiges  Zeichen,  wenn  dieselben  schwarz  gefärbt 
sind  und  einen  übelen  Geruch  verbreiten.  Derselbe  (n,  670) 
benutzt  das  Erbrechen  als  diagnostisches  Hilfsmittel  und  legt 
(V,  188)  ihm  eine  kritische  Bedeutung  bei. 

Dem  Erbrechen  geht  öfteres  Aufstossen  (Hipp.V,  612.710), 
vermehrte  Speichclsecretion  und  Magenschmerz  voraus.  Die 
schädlichen  Säfte,  welche  dasselbe  hervorrufen,  bilden  sich, 
wie  Alexander  angibt,  entweder  nur  im  Magen  oder  im  ganzen 
Körper,  besonders  in  der  Leber  und  der  Milz,  und  gelangen 
aus  diesen  Organen  in  den  Magen. 

Im  ersteren  Falle  tritt  das  Erbrechen  häufig  auf,  steige rt 
sich  und  ist  beständig  vorhanden;  im  letzteren  Falle  zeigt  es 
sich  seltener  und  nur  zu  jenen  Zeiten,  wenn  die  kranken  Säfte 
in  den  Magen  flicssen. 

Wenn  das  Erbrechen  sofort  nach  dem  Auftreten  der 
IJebelkeit  und  ohne  Mühe  erfolgt,  so  nimmt  unser  Autor  an, 
dass  die  Säfte  frei  im  Magen  herumschwimmen ; wenn  dagegen 
der  Brechreiz  zwar  vorhanden  ist,  der  Brechact  selbst  aber 
nur  ein  unbedeutendes  Resultat  liefert,  so  liegt  dies  nach  seiner 
Meinung  daran,  dass  die  schädlichen  Säfte  in  den  Häuten  fest- 
k leben  oder  resorbirt  worden  sind. 

Ist  der  ganze  Körper  krank  und  leidet  der  Kranke  an 
Säfteüberfluss,  so  leitet  Alexander  eine  allgemeine  Behandlung 


ein  und  wendet  den  Aderlass  oder  Abführmittel  an;  ist  nur 
der  Magen  angegriffen,  so  verordnet  er  örtliche  Medicamente. 
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Wenn  die  Säfte  eine  gallige  oder  schwarzgallige  Be- 
schaffenheit haben,  so  sucht  er  die  Schärfe  und  die  Hitze  zu 
mildern  und  empfiehlt  den  reichlichen  Genuss  des  lauwarmen 
Wassers.  Ebenso  spricht  er  für  den  Gebrauch  desselben,  wenn 
die  Säfte  zähe  und  salzig  sind,  in  den  Häuten  festkleben  und 
in  Folge  trockener  und  heisser  Arzneien  eingedörrt  und  hart 
geworden  sind,  oder  wenn  dieselben  molkig  und  dünn  erscheinen 
und  nicht  festhaften. 

Dabei  verordnet  Alexander  der  Qualität  des  Schleimes 
entsprechend  Essigmeth,  Kapern,  Senf  u.  dgl.,  ordnet  eine 
passende  Diät  an  und  empfiehlt  mässiges  Fasten,  Ruhe  und 
Schlaf.  Den  Gebrauch  der  Abführmittel  verwirft  er,  wenn 
eine  heisse  Dyskrasie  der  festen  Theile  vorhanden  ist,  weil  sie 
in  diesem  Falle,  wie  er  sagt,  hektische  und  marastische  Zu- 
stände herbeifuhren. 

Ist  der  Magenmund  durch  zu  viele  Feuchtigkeit  geschwächt 
und  sehr  geneigt  zum  Erbrechen,  so  wendet  er  massig  adstrin- 
girende  und  reizende  Medicamente  an,  welche  erwärmend, 
trocknend  und  zugleich  stärkend  wirken. 

Vgl.  auch  Hippokratcs,  II,  182.  370.  018.  IV,  458.  588. 
V,  132.  530;  — Galen,  H,  193.  VI,  677.  VII,  217.  VIII,  343. 
XV,  607.  XVI,  115.  229.  571.  766.  XVIII,  B,  459.  XIX,  514; 
— Colsus,  I,  3.  IV.  12;  — Aetius,  V,  48.  95.  IX,  10;  — 
Oribasius,  V,  318. 

Der  Schlucken  ist,  wie  Galen  (XVI,  172.  559)  auseinander- 
setzt, eine  krampfartige  Affection  des  Magenmundes,  der  durch 
die  Quantität  der  Säfte  oder  durch  die  Kälte  belästigt  wird.  Er 
ist  aber  nur  eine  krampfahnliche  Bewegung,  nicht  ein  eigent- 
licher Krampf.  In  erster  Linie  ist  dabei  die  austreibende  Kraft 
und  erst  in  zweiter  die  zurückhaltende  und  die  verdauende 
Kraft  betheiligt  (Galen,  VII,  217). 

Der  Schlucken  wird  nach  Hippokratcs  (IV,  572)  durch 
die  Völle  oder  Leere  des  Magens  hervorgerufen;  er  entsteht 
ferner,  wie  Galen  (XIH,  147.  XIV,  372.  565)  hinzufügt,  wenn 
der  Magenmund  erkältet  ist,  und  wenn  scharf;  oder  heisse 

Säfte  den  Magen  erfüllen.  Er  tritt  auch  bei  Entzündungen 
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des  Magens,  des  Unterleibes  (Aetius,  IX,  5)  und  der  L( 
(Hipp.  IV,  554)  auf.  Bei  der  letzteren  wird  er,  wie  Eii 
glaubten  (Galen,  XVIII,  A,  117),  dadurch  erzeugt,  dass 
entzündete  Organ  auf  den  Magen  drückt. 

Hippokrates  (H,  670)  betrachtet  den  Schlucken  als 
diagnostisches  Hilfsmittel.  Für  gefährlich  hält  er  ihn,  wer 
nach  Blutungen,  nach  starken  Diarrhoeen  und  bei  der  D 
Verschlingung  auftritt,  oder  wenn  er  mit  Erbrechen  verbu 
ist  (Hipp.  IV,  532.  578.  580). 

Am  häufigsten  leiden  nach  Galen  (XIH,  154)  die  K 
am  Schlucken. 

Wenn  Jemand  den  Schlucken  hat,  so  gewährt  er 
Alexander  bemerkt,  einen  Anblick,  als  ob  sein  Mager 
Krämpfen  vollständig  zerrissen  werde,  und  die  absond 
Kraft  desselben  eifrigst  bemüht  sei,  excreraentitielle  Stofl 
den  Magen  belästigen  und  beschweren,  zu  entfernen. 
Schlucken  wird  hauptsächlich  durch  die  Schärfe  und 
liehe  Beschaffenheit  des  Mageninhaltes  und  der  Säfte  1 
gerufen;  seltener  wird  er  durch  die  Trockenheit,  wie  z. 
der  Ruhr  und  im  Verlauf  der  Fieber,  erzeugt,  ist  dan 
viel  hartnäckiger  und  gefährlicher. 

Die  Behandlung  sucht  die  zu  Grunde  liegende  I 
zu  beseitigen  und  die  Säftequalität  zu  verbessern.  Zu 
Zweck  empfiehlt  Alexander  den  reichlichen  Genuss  <. 
warmen  oder  kalten  Wassers,  der  Essiglimonade,  der  lauv 
aromatischen  und  schleimigen  Getränke  und  einer  lei< 
daulichcn  Nahrung;  ferner  sucht  er  Erbrechen  herbeizi 
und  Niesen  zu  erregen,  damit  die  im  Magen  befindlic 
herausgetrieben  wird. 

Ausserdem  lässt  er  den  Leib  mit  heissen , ölig 
lösungen  von  Bibergeil,  Storax  oder  Mastixharz  einrei 
Fingerspitzen  mit  kaltem  Wasser  anfeuchten,  wenn 
heiss  sind,  und  die  Füsse  einwickeln.  Der  Verfa 
dem  Dioskorides  zugeschriebenen  Werkes  -epi  zbizopiaTo. 
ertheilt  dagegen  den  Rath,  die  Fingerspitzen  in 
Wasser  zu  tauchen,  dabei  heisses  Wasser  zu  trinken 
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Schwämme  auf  den  Leib  zu  legen  und  die  Extremitäten  zu 
reiben. 

Wenn  der  Schlucken  bei  einer  Entzündung  des  Magens 
oder  der  Leber  auftritt,  so  empfiehlt  Alexander  den  Aderlass 
und  wendet  Uebergiessungen  des  Unterleibes  an. 

Hört  der  Schlucken  trotz  aller  Mittel,  die  angewendet 
werden,  nicht  auf,  so  greift  Alexander  zu  den  Wundermitteln. 
Er  theilt  deren  einige  aus  einem  Werke  des  gelehrten  Didymus 
mit,  von  denen  nur  das  Gurgeln  und  das  Zuhalten  des  Mundes 
und  der  Ohren  Erwähnung  verdient.  Ebenso  hatte  bekanntlich 
auch  Galen  (VTI,  940)  den  Schlucken  geheilt,  indem  er  den 
Athem  zurückhalten  Hess. 

Vgl.  Hippokrates,  IV,  566;  — Galen,  VII,  69.  216.  VIÜ, 
343.  XV,  829;  — Oribasius,  V,  319;  — Aetius  IX,  5. 

Die  Auftreibung  des  Magens  wird  durch  blähende  und 
im  verdaute  Speisen  und  Säfte  hervorgerufen,  indem  die*  sich 
entwickelnden  Gase  weder  nach  oben  noch  nach  unten  einen 
Ausweg  finden. 

Wenn  die  Auftreibung  von  schwarzgalligen  Excreten  her- 
rührt, die  in  den  Magen  gelangen,  so  empfiehlt  Alexander 
kühlende  Umschläge  und  lässt  Schwämme,  die  mit  scharfem 
Essig  getränkt  werden,  in  hartnäckigen  Fällen  dagegen  ätzende 
und  reizende  Pflaster  und  Salben  auf  den  Leib  legen.  Ausser- 
dem reicht  er  den  Kranken  heisse  Decocte,  damit  die  Gase 
durch  die  Hitze  zcrtheilt  und  die  Bildung  schwarzgalliger  Säfte 
verhindert  werde;  zuweilen  verbindet  er  sie  mit  Abführmitteln. 
Galen,  VII,  215;  — Oribasius,  V,  484;  — Celsus,  IV,  12;  — 
Aetius,  IX,  27. 

Die  angeführten  Krankheitserscheinungen,  der  Appetit- 
mangel, der  Heisshunger,  der  vermehrte  Durst,  die  kardial- 
gischen Beschwerden,  die  Uebelkcit,  das  Aufstossen,  Erbrechen 
u.  s.  w.  zeigen  sich  bei  der  Entzündung  des  Magens. 

Da  die  Appetitlosigkeit,  wenn  sie  längere  Zeit  anhält, 
den  Körper  schwächt  und  ihn  der  Auszehrung  (arpc^ia)  ent- 
gegenführt, so  hält  Alexander  das  sofortige  ärztliche  Einschreiten 
für  dringend  nothwendig.  Die  Behandlung  richtet  sich  nach 
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der  zu  Grunde  liegenden  Ursache  und  dem  Charakt 
Krankheit  und  bekämpft  die  vorherrschenden  und 
drohenden  Symptome. 

Wenn  die  entzündete  Stelle  anschwillt  und  sich  ve 
so  wird  man  natürlich  erweichende  und  zerthcilende 
verordnen;  doch  darf  man  bei  der  Auswahl  der  Mcdk 
nicht  vergessen,  dass  die  Verhärtung  sowohl  in  der  Hi 
Trockenheit,  als  in  der  Kälte  ihren  Grund  haben  kan 
Thatsache,  dass  die  entgegengesetztesten  Ursachen  die 
Krankheitserscheinung  hervorrufen,  zeigt  sich  aucl 
saueren  Aufstossen  und  beim  bitteren  Geschmack,  die  c 
sowohl  von  der  Hitze  als  von  der  Kälte  herrühren 
Ebenso  ist  die  vermehrte  Speiehelsecretion  und  der  / 
welcher  die  Kranken  namentlich  Morgens,  wenn  s 
nüchtern  sind,  belästigt,  nicht  immer  die  Folge  ei 
Sammlung  von  Feuchtigkeit  im  Magen,  sondern  bei 
weilen  auf  einer  durch  Hitze  herbeigefuhrten  Auf  lös 
Magenschleims. 

Auf  diese  pathologischen  Theorieen  stützt  Alexand« 
Heilplan,  welcher  bald  erhitzende  und  trocknende,  bald  1 
und  adstringirende,  bald  reizende  oder  stärkende  1 
Pflaster  und  Salben  in’s  Auge  fasst. 

Celsus  empfiehlt  bei  der  Entzündung  des  Mag< 
Abführmittel  und  den  Gebrauch  der  Heilquellen  von 
und  Simbruvium,  und  Caelius  Aurelianus  wendet,  \ 
Entzündung  sehr  heftig  ist,  Blutentziehungen  an. 

Vgl.  Hippokrates,  III,  90;  — Galen,  XIV,  367. 
Celsus,  IV,  12;  — Cael.  Aurelianus  (de  chron.)  II 
Aetius,  IX,  16;  — Theod.  Priscianus,  Ub,  16. 

Zu  den  Krankheiten  des  Magens  rechnet  Alexan 
lianus  auch  die  xapB'.axyj  cixOsctc,  wrelchc  von  den  Sehr 
des  Alterthums  verschieden  beschrieben,  von  denen  dei 
Zeit  verschieden  erklärt  und  gedeutet  wurde.  Er; 
Asklcpiades,  Aretaeus  und  Andere  betrachteten  de.' 
cardiacus  als  eine  Affection  des  Herzens,  Galen  i 
Nachfolger  als  eine  Krankheit  des  Magenmundes: 
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verlegten  den  Sitz  des  Leidens  in  das  Pericardium,  das  Zwerch- 
fell, in  die  Lunge  und  in  die  Leber. 

Caelius  Aurelianus  suchte  die  beiden  gebräuchlichsten  An- 
sichten zu  vereinigen,  indem  er  zwei  Formen  der  Krankheit 
annahm,  von  denen  die  eine  ihren  Ursprung  in  dem  Herzen, 
die  andere  im  Magen  hat.  Celsus,  Sor&nus  und  Andere  er- 
klärten den  Morbus  cardiacus  für  ein  Allgemeinleiden  des 
Körpers,  welches  sich  in  grosser  Schwäche  und  Abgeschlagen- 
heit  äussert. 

Aretaeus  bekämpft  die  Ansicht,  dass  die  wie  er 

die  Krankheit  nach  einem  hervorstechenden  Symptom,  den 
häutigen  Ohnmachtanfällen  nennt,  ein  Magenleiden  sei,  auf s 
heftigste  und  folgert  aus  der  Schwere  der  Krankheitser- 
scheinungen, dass  das  Herz,  das  wichtigste  Organ  des  mensch- 
lichen Körpers,  der  Ausgangspunkt  derselben  sein  müsse.  Es 
ist,  wie  er  sagt,  eine  Krankheit  des  Herzens  und  des  Lebens 
(yuLzlir^  icr't  xat  voOss;)  und  gleichsam  eine  Auflösung  der 
Lebenskraft  (&rrt  yof  ?b  ~xOs;  XOctq  twv  seegwv  rr,;  ei?  £u>r,v 
S'jvxjmcc). 

Artemidorus  aus  Sida,  ein  Erasistrateer,  definirt  die 
Krankheit  als  „tumor  secundum  coru,  und  ebenso  erklärten 
sie  die  Anhänger  des  Asklepiades  für  eine  Entzündung  in  der 
Gegend  des  Herzens,  die  durch  eine  Anhäufung  oder  Ver- 
stopfung der  Atome  erzeugt  werde  (Cael.  Aurelianus,  de  acut. 
11,  31).  Ausser  dem  Namen  und  der  Schwere  der  Krankheit 
führten  die  Verfechter  der  Theorie,  dass  der  morbus  cardiacus 
ein  Herzleiden  sei,  das  Herzklopfen,  an  welchem  die  Kranken 
leiden,  und  das  Gefühl  der  Schwere,  welches  sie  in  der  linken 
Seite  der  Brust  haben,  als  Beweise  derselben  an. 

Galen  beschreibt  die  xopound;  ciaOsat;  als  eine  vom  Magen 
ausgehende  acute  Krankheit,  die  mit  Fieber,  bedeutenden 
Schmerzen,  grosser  Schwäche  und  Ohnmächten  verbunden  ist. 
Er  verwahrt  sich  dagegen,  dass  der  Name  des  Leidens  andeute, 
dass  man  es  hier  mit  einer  Krankheit  des  Herzens  zu  thun 
habe;  derselbe  stamme  ebenso,  wie  die  Bezeichnung  xap$ixX''{a 
(Galen,  XIU,  121)  aus  jener  Zeit,  da  man  den  Magenmund 
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„Kardia“  nannte  (Galen,  XIV,  735).  Ihm  schliesse 
Aetius  (IX,  1)  und  Alexander  Trallianus  an,  welche  el 
die  primäre  Ursache  des  morbus  eardiacus  im  Magen 
und  der  Mitleidenschaft  des  Herzens  und  des  übrigen  I 
nur  eine  secundäre  Bedeutung  zugestehen. 

So  ran  us  und  Celsus  (III,  19)  finden  das  Charakter, 
der  Krankheit  in  der  Schwäche  und  Mattigkeit,  weh 
Patienten  befallt  und  zu  Grunde  richtet.  Ebenso  erkl 
Verfasser  der  Schrift:  5 pot  txcptxol  (Galen,  Bd.  XIX,  4 
Krankheit  für  eine  Abspannung  und  Erschlaffung  d< 
Körper  innewohnenden  Kräfte  (tt;-'.;  tou  ej xs-utcu  tsvcj  xa» 
die  ihren  Entstehungsgrund  in  einem  Magenleiden  ha 
durch  die  gesteigerte  Schwcisssecrotion  herbeigeführt 
Der  gleichen  Ansicht  huldigt  auch  Theodorus  Pr 
(II*,  12). 

Die  Kranken  leiden,  wie  Aretaeus  berichtet,  an  i 
Herzklopfen,  an  Schwindel  und  Ohnmächten,  an  ] 
Schweissen,  Anüsthesiecn,  Aphonie,  Schlaflosigkeit  uiv 
Reizbarkeit  des  Nervensystems;  während  sie  über  die  bn 
Hitze  ihrer  Eingeweide  und  grossen  Durst  klagen,  e 
ihre  Ilautoberdäche  kalt  und  starr. 

Die  Inspirationen  sind  tief  und  mühevoll,  der 
klein,  schwach,  zitternd  und  beschleunigt,  setzt  zuwe 
(Galen,  VII,  137)  und  erscheint,  wie  Caelius  Aurelianu 
fügt,  im  Anfang  hüpfend  und  unregelmässig,  später  a 
und  gleichsam  zerfliessend,  fadenförmig  und  kaum  zu 
der  Schweiss  hat,  wie  Theodorus  Priscianus  bemcrl 
kalte  und  klebrige  Beschaffenheit.  In  manchen  Fälle 
die  Symptome  der  gestörten  Verdauung,  die  kardia 
Beschwerden,  die  Appetitlosigkeit,  die  Uebelkeit,  die  vt 
Speichelsecrction  und  das  Erbrechen  in  den  Vordergrui 

I läufig  fühlen  die  Kranken  eine  namenlose  An 
Verzweiflung,  leiden  an  unruhigen  Träumen,  an  Delii 
Hallucinationen,  oder  an  einer  Stumpfheit  der  Sin 
scheinen  geistig  gestört.  In  anderen  Fällen  erscheint, 
ihre  geistige  und  sensuelle  Thätigkeit  erhöht,  und  Viele  s 
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ihnen,  wie  Cicero  (de  divinat.  I,  38)  und  Aretaeus  (pag.  40) 
berichten,  das  Weissagungsvermögen  zu. 

Eine  eingehende  Erörterung  widmet  Caelius  Aurelianus 
(de  acut.  LI,  33)  der  Frage,  ob  die  Krankheit  mit  Fieber  ver- 
bunden sei  oder  nicht.  Einige  Aerzte  vor  Asklepiades  hatten 
behauptet,  dass  sie  stets  ohne  Fieber  verlaufe,  Andere,  wie 
Apollophanes,  ein  Anhänger  des  Erasistratus , waren  der  ent- 
gegengesetzten Meinung.  Asklepiades  nahm  eine  vermittelnde 
Stellung  ein  und  sagte,  dass  das  Fieber  allerdings  in  den  meisten 
Fällen  vorhanden  sei,  manchmal  jedoch  fehle;  dieser  Ansicht 
folgten  auch  Thcmison,  Thessalus  u.  A.  Demetrius  Aponieus 
erklärte,  dass  das  Fieber  vorhanden  sei,  solange  die  Krankheit 
zunimmt,  dass  es  aber  verschwinde,  wenn  sie  abnimmt. 

Als  ungünstige  Symptome  betrachtet  Caelius  Aurelianus 
das  unwillkürliche  Thränen  der  Augen,  das  Auftreten  weisser 
Flecken  in  der  Pupille,  die  Gefrässigkeit  und  die  Zunahme 
der  allgemeinen  Schwäche  des  Körpers. 

Die  Krankheit  tritt  nach  langem  Fasten,  starken  Blut- 
verlusten und  Diarrhoeen,  hartnäckigen  Fiebern,  nach  der 
Phrenitis  und  anderen  Krankheiten  auf;  zu  derselben  neigen 
vorzugsweise  bleiche,  zarte,  schwächliche  Personen  mit  aufge- 
dunsenem Aeussern. 

Nach  Alexanders  Ansicht  entsteht  die  xapS'.oxYj  BtaOesic, 
wenn  sich  schlechte  ätzende  und  giftige  Säfte  im  Magenmunde 
anhäufen.  Wenn  derselbe  sehr  empfindlich  ist,  so  nehmen  die 
Schmerzen,  welche  dadurch  hervorgerufen  werden,  eine  solche 
Intensität  an,  dass  der  Tod  des  Kranken  erfolgt,  — Zu  den 
veranlassenden  Ursachen,  welche  das  Uebel  herbeifuhren 
können,  rechnet  Alexander  auch  das  Vorhandensein  von 
Eingeweidewürmern,  welche  aus  dem  Darm  in  den  Magen 
hinaufkriechen. 

Er  empfiehlt  dagegen  den  Saft  der  Granatapfelkerne  und 
reicht  den  Kranken  eine  kühlende  Nahrung,  welche  zugleich 
den  geschwächten  Magen  stärken  und  kräftigen  soll;  ausserdem 
verordnet  er  Abführmittel  und  bei  grossen  Schmerzen  Biber- 
geil und  Opium. 
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Alexander  von  Tralles  ist  der  letzte  Schriftsteller,  wc 

den  morbus  cardiacus  bespricht;  nach  ihm  verschwind 

aus  der  medicinischen  Terminologie  und  wird  nicht  mel 

nannt.  — Die  Deutung  dieser  räthselhaften  Episode  ii 

Geschichte  der  Krankheiten  hat  den  spätem  Erklärend 

Schwierigkeiten  bereitet.  Die  meiste  Berechtigung  schei: 

die  Ansicht  des  Dr.  Landsberg  (s.  Janus,  II,  53)  zu  verd 

der  auf  die  Aehnlichkeit  hinweist,  welche  die  von  den  A 

des  Alterthums  entworfenen  Krankheitsbilder  mit  dem  S' 

• 

mencomplex  haben,  den  wir  in  anämischen  und  chloroi 
Zuständen  auftrete n sehen. 

Vgl.  Galen,  VII,  138.  VIII,  301.  342.  XIV,  7 
Aretaeus,  pag.  38 — 41,  257 — 258;  — Cael.  Aurelianus  (d< 
11,  30 — 40;  — Celsus  III,  19;  — Plinius  hist.  nat.  XX 
— Aetius  IX,  1 ; — Tlieod.  Priscianus  II“,  12.  — 

Die  in  der  Ausgabe  des  Guinther  von  Anderna 
haltenen  Abhandlungen  über  den  Rheumatismus  vent 
die  sich  daraus  entwickelnde  Ruhr,  den  Tenesmus  i 
Affectio  coeliaca  sind  dem  Werke  des  Philumenus  i 
oder  nach  ihm  bearbeitet. 

Als  „Bauchfluss“  bezeichneten  die  Griechen  einen 
heitszustand,  der  auf  Fluxionen  schädlicher  Säfte  na 
Magen  beruht  und  sich  meistentheils  durch  starke  Dii 
äussert.  Aus  der  Beschaffenheit  und  der  Farbe  de 
gänge  erkennt  man,  welcher  Saft  die  Fluxionen  erzeu 
Der  Bauchfluss  tritt  bald  mit  Fieber,  bald  ohm 
auf;  jene  Formen,  die  mit  Fieber  verlaufen,  haben  ei] 
nackigen  Charakter  und  sind  schwerer  zu  heilen.  Da 
verschwindet  gewöhnlich  sofort,  wenn  sich  eine  sta 
plötzliche  Diarrhoe  einstellt,  ln  manchen  Fällen  e 
sich  der  Durchfall  allmülig  und  hält  längere  Zeit  an. 

Wenn  dagegen  Verstopfung  vorhanden  ist  und  d 
liehen  galligen  Säfte  keinen  Ausweg  finden,  so  U 
Kranken  an  Benommenheit  des  Kopfes,  an  Bauchgriu; 
Hitze  in  den  Fingewciden,  an  heftigem  Durst  und 
Fieber;  bei  längerer  Dauer  der  Verstopfung  kör 
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Geisteskrankheiten,  Schlafsucht,  Cephalaea  und  bösartige  Pa- 
rotisgesch wülste  entwickeln. 

Sind  die  Leibschmerzen  bedeutend  und  durch  kein  Mittel 
zu  beseitigen,  so  darf  man  annehmen,  dass  eine  Entzündung 
oder  eine  Geschwulst  im  Unterleibe  sitzt. 

Die  Behandlung  hat  die  Aufgabe,  das  Ileilbestreben  der 
Natur  zu  unterstützen  und  die  schädlichen  Säfte  aus  dem  Darm 
zu  entfernen.  Es  wäre  also  ein  Fehler,  wenn  man  den  Durch- 
fall, der  diesem  Zweck  dient,  stopfen  wollte;  geschieht  es 
dennoch,  so  hat  es  fiir  den  Kranken  die  traurigsten  Folgen, 
da  in  diesem  Falle  die  zur  Ausscheidung  bestimmten  Krank- 
heitsstoffe nach  oben  getrieben  werden  und  andere  Leiden 
erzeugen.  Stopfende  Mittel  darf  man  erst  dann  verordnen, 
wenn  die  Diarrhoe  schon  lange  Zeit  dauert  und  den  Kranken 
schwächt. 

Leidet  derselbe  an  Verstopfung,  so  soll  man  Abführmittel 
oder  Klystierc  verordnen.  Ist  eine  Entzündung  vorhanden,  so 
werden  kühlende  Salben  und  Umschläge  angewendet.  Günstige 
Erfolge  verspricht  sich  Philumenus  vom  fortgesetzten  Genuss 
der  warmen  Ziegen-  und  Kuhmilch,  wenn  die  Fluxionen  von 
der  Galle  ausgehen.  Ausserdem  lässt  er  feuchte  Umschläge  mit 
Oel,  Wein  und  adstringirenden  Substanzen,  warme  Bähungen 
mit  Salzbeutcln  und  Kataplasmen  äusscrlich  auf  den  Leib 
anwenden  und  den  After  durch  heisse  Dämpfe  erwärmen,  mit 
Oel  und  Fett  einreiben  und  dann  mit  Wolle  bedecken. 

Sind  die  Extremitäten  kühl,  so  räth  er,  dieselben  mit 
leinenen  und  wollenen  Binden  zu  umwickeln  und  mit  wohl- 
riechenden Oclen,  die  mit  reizenden  Substanzen  vermischt  sind, 
einzureiben.  Dadurch  hofft  er,  die  Fluxionen  vom  Magen 
abzulenken  und  nach  der  äusseren  Haut  zu  ziehen.  Dem 
gleichen  Zweck  sollen  auch  Sodabäder  dienen. 

Zur  Nahrung  empfiehlt  er  stopfende  und  breiige  Speisen, 
den  Reis,  die  Hirsegraupe,  Linsen  u.  dgl.  m.,  zum  Getränk 
abgekochtes  Regenwasser,  das  zuweilen  mit  adstringirenden 
Pflanzensäften  vermischt  wird,  oder,  wenn  kein  Fieber  vor- 
handen ist,  einen  herben,  leicht  zusammenziehenden  Wein. 
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Vgl.  Hippokrates,  II,  65G.  IV,  524;  — Galen,  2s 
Celsus,  IV,  26;  — Cael.  Aurelianus,  de  chron.  II,  7 ; - 
IX,  35. 

Die  „Passio  coeliaca“  beruht  auf  der  Schwäche 
dauungsvermögens,  in  Folge  deren  die  genossenen 
unverdaut  abgehen.  Als  Ursache  dieser  Schwäche  n 
eine  Erkältung  des  Magens  an. 

Aretaeus  sagt,  dass  die  Nahrung  zwar  aufgelöst,  i 
verdaut  und  in  Säfte  uragewandelt  wird;  er  ist  der 
dass  dem  Leiden  nicht  blos  eine  mangelhafte  V 
sondern  auch  eine  schlechte  Vertheilung  zu  Grunde  li 
•fip  [j.ot  ob  rrtc  rs<i>toc  p.cuvov.  aAÄa  y.a'i  rrtc,  ava^epr^  xb  räO: 
Celsus  bemerkt,  dass  es  sich  schwer  feststellen  lässt 
Morbus  coeliacus  im  Magen  oder  im  Darm  seinen  S 


Die  Krankheit  tritt,  wie  Caelius  Aurelianus  anj 
längeren  Verdauungsstörungen,  Unterleibsentzündun 
Ruhr  und  anderen  chronischen  Leiden  auf. 

Selten  ist  Verstopfung  vorhanden;  gewöhnlich 
Kranke  an  Diarrhoe.  Die  Stuhlgänge  sind  bunt,  fl 
verdaut,  zuweilen  blutig  und  erscheinen  tropfenweise;  i 
erscheinen  sie  gelb,  schaumig,  dunkel,  eiterig  und  * 
einen  entsetzlichen  Gestank. 

Der  Magen  ist  mit  Gasen  angefüllt  und  der  Kra 
an  häufigen  übelriechenden  Blähungen  und  Aufstossen 
ist  Gefrässigkeit,  zuweilen  Appetitmangel  vorhanden.  Ii 
Fällen  fühlen  die  Leidenden  ein  Brennen  in  den  Ein 
als  ob  sich  glühende  Kohlen  darin  befanden,  in  anderen 
wie  von  einer  Eisscholle.  Sic  sind  missmuthig,  übel 
matt;  ihre  Haut  erscheint  bleich  und  trocken  und 
einen  widrigen  Geruch ; das  Gesicht  ist  gedunsen  und  < 
namentlich  in  der  Schläfengegend , erweitert  und 
trieben.  Später  stellt  sich  Kälte  der  Extremitäten,  Ans 
der  Füsse  und  grosse  Schwäche  und  Abmagerung  des  K 
Die  Krankheit  kehrt  bei  dem  geringsten  Diät 
auch  ohne  jede  äussere  Veranlassung,  zurück;  sie 
Aretaeus  behauptet,  vorzugsweise  Kinder. 
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Die  Behandlung  ist  die  gleiche  wie  die  der  Diarrhoe. 
Philumenus  verordnet  adstringirende  Decocte,  doch  warnt  er 
vor  dem  Gebrauche  des  Galläpfelpulvers,  das  zwar  den  Durchfall 
beseitigt,  aber  dem  Magen  schadet  und  Appetitlosigkeit  und 
Verdauungsstörungen  erzeugt.  Ist  die  Diarrhoe  so  bedeutend, 
dass  sie  sofortige  Hülfe  erheischt,  so  reicht  er  Opiurapräparate. 
Ferner  wendet  er  adstringirende,  reizende  und  stärkende  Um- 
schläge, Kataplasmen,  Einreibungen  und  Pflaster  an. 

Wenn  die  Krankheit  einen  chronischen  Charakter  ange- 
nommen hat,  sucht  er  metasynkritiseh  zu  wirken,  indem  er 
die  Arme  und  Schenkel  des  Kranken  mit  trockenen  Tüchern 
reiben  und  dann  reizende  Pulver  aufstreuen  oder  Pech-  oder 
Senfpflaster  auflegen  lässt.  Aretaeus  empfiehlt  Blutegel  und 
Schröpfköpfe,  wenn  er  eine  Entzündung  der  Eingeweide  ver- 
muthet;  ausserdem  verordnet  er  auch  Brechmittel  bei  diesem 
Leiden. 

Philumenus  reicht  den  Kranken  eine  leicht  verdauliche, 
zusammenziehende  und  stopfende  Nahrung  und  schleimige  und 
adstringirende  Getränke. 

Vgl.  Galen,  XVII,  B,  291.  XIX,  421;  — Aretaeus, 
pag.  149 — 152.  336 — 339;  — Celsus,  IV,  19;  — Cael.  Aure- 
lianus,  de  chron.  IV,  3 ; — Oribasius,  IV,  567 ; — Aetius,  IX,  37. 

Der  Stuhlzwang  ist  das  fortwährende  Drängen  des  Afters 
nach  Entleerungen ; er  ist  mit  Blähungen  und  heftigen  Schmerzen 
verbunden.  Den  Namen  „Tenesmus“  verdankt  er  der  Spannung, 
die  er  erzeugt,  wrie  Galen  (XVUI,  A,  126)  berichtet  (d)vc}A3h0at 
$£  TO  -riöo;  izz  T/j?  xaeso)?  ?aa*). 

Die  Entleerungen  sind  unbedeutend  und  haben  ein  schlei- 
miges oder  blutiges  Aussehen ; zuweilen  folgen  ihnen  Mastdarm- 
blutungen. Der  Stuhlzwang  hat  seinen  Sitz  im  Mastdarm  und 
tritt  vorzugsweise  bei  Entzündungen  und  Geschwüren  desselben 
und  bei  der  Ruhr  auf. 

Philumenus  empfiehlt  die  örtliche  Behandlung  des  Afters; 
er  lässt  feuchte  Umschläge  darüber  machen,  warme  Dämpfe 
in  die  Oeffnung  leiten  und  dieselbe  mit  Butter  oder  Oel 
befeuchten.  Ferner  gibt  er  den  Rath,  warme  Milch  und 
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schleimige  oder  adstringirende  Decocte  einzusprib 
Stuhlzäpfchen  dieser  Art  (aus  Wachs  und  Blei)  eir 

Ausserdem  legt  er  warme  Säckchen  auf  die  Sclia 
die  Hüften  und  das  Gesäss  des  Kranken  und  reicht  ihm  < 
verdauliche,  etwas  stopfende  Nahrung.  Celsus  empfiel 
Sitzbäder,  und  Aetius  legt  einen  mit  einer  Lösung  von 
Galläpfeln  getränkten  Schwamm  auf  die  Mündung  d 
Vgl.  Hippokrates,  V,  90.  VI,  146.  238.  VIII 
Aretaeus,  pag.  156;  — Galen,  VIII,  383.  XIV, 
XVII,  A,  705.  XVIII,  A,  7.  XIX,  422;  — Celsus,  I 
Cael.  Aurelianus,  de  eliron.  IV,  6;  — Oribasius, 
V,  488;  — Aetius,  IX,  44. 

Als  Kolik  bezeichnet  Alexander  von  Tralles,  e 
seine  Vorgänger,  den  in  dem  Grimmdarm  auftretenden 
Die  Heftigkeit  desselben  sucht  er  durch  die  derbe 
schaffenheit  des  Dickdarms  zu  erklären,  welche  die  Z 
der  dort  zusammeuströmenden  Stoffe  erschwert  oder  i 
macht. 

Der  Koliksehmerz  entsteht  entweder  primär  ir 
darm,  oder  er  wird  dahin  von  benachbarten  Organen  1 
Im  ersteren  Falle  bilden  kalte,  dicke,  schleimige  8 
härtete  Kothmasscn  und  Blähungen,  die  keinen  Ausw 
Ansammlungen  der  Galle,  Entzündungen  u.  dgl.  m.  die 
der  Kolik. 

Der  Schmerz  tritt  sehr  heftig,  aber  nur  von  Zt 
auf;  er  hält  nicht  beständig  an  und  bleibt  auch 
einen  Punkt  beschränkt,  sondern  zieht  in  den  vers 
Gegenden  des  Unterleibes  umher.  Demselben  geh 
dyspeptische  Beschwerden,  Uebelkeit,  Erbrechen,  d 
des  Unbehagens  u.  a.  m.  voraus  (Galen,  VIII,  85). 

Rührt  der  Schmerz  von  kalten  und  schleimig 
her,  die  sieh  im  Grimmdarm  festgesetzt  haben,  so  1 
Kranken  über  das  Gefühl  der  Schwere  im  Unterleib  i 
Entleerungen,  welche  wie  Rindermist  aussehen,  im  Nac 
nicht  zu  Boden  sinken  und  gleichsam  wie  von  ein 
getragen  werden. 


Digilized  by  Google 


Die  Krankheiten  des  Unterleibes. 


223 


Hat  der  Kolikschmerz  dagegen  in  heissen  und  galligen 
Säften  seinen  Grund,  so  zeigt  er  einen  heissenden,  brennenden 
oder  bohrenden  Charakter  und  dauert  nur  kurze  Zeit.  Dabei 
leiden  die  Kranken  an  Trockenheit  der  Zunge,  an  grossem 
Durst  und  Schlaflosigkeit,  und  haben  einen  scharfen  Urin  und 
reichliche  gallige  Stuhlentleerungen. 

Die  Kolik  verläuft  ohne  Fieber,  ist  häufig  mit  Stuhlver- 
stopfung und  Erbrechen,  bisweilen  auch  mit  Athembesehwerden, 
Frostschauer  und  Schweisssecretion  (Galen,  XIX,  423)  ver- 
bunden imd  steigert  sich  manchmal  bis  zu  Ohnmächten  (Galen, 
XI,  60).  Aretaeus  schreibt,  dass  die  Kranken  das  Gefühl  der 
Schwere  im  Unterleib  haben,  selbst  wenn  sie  noch  nichts 
gegessen  haben,  dass  sie  nach  der  geringsten  Kleinigkeit,  die 
sie  zu  sich  nehmen,  aufgetrieben  und  von  sauerem  Aufstossen 
geplagt  werden,  dass  sie  ferner  an  Appetitmangel,  Abgeschla- 
genheit  und  Mattigkeit  leiden  und  ein  aufgedunsenes  Gesicht 
haben.  Zuweilen  wird  die  Ausscheidung  des  Urins  verhindert, 
und  der  Schmerz  zieht  bis  zu  den  Hoden  und  dem  M.  cre- 
master.  Der  Puls  ist,  wie  Caelius  Aurelianus  angibt,  klein 
und  häufig,  das  Bauchfell  gespannt  und  der  Unterleib  meteo- 
ristisch  aufgetrieben  und  lässt  einen  tympanitischen  Ton  hören 
(facit  inflationis  causa  resonum  tympani).  Der  Kolikanfall  hat 
einen  acuten  Charakter  und  hält  manchmal  zwei  Tage  an 
(Galen,  VH,  195.  XIV,  730). 

Erwähnung  verdient  noch  die  interessante  Bemerkung 
des  Aretaeus,  dass  die  Kranken,  wenn  der  Tlieil  des  Dick- 
darms, welcher  der  Milz  benachbart  ist,  erkrankt  ist,  eine 
schwarzgrüne  (bronceähnlichc  ?)  Hautfarbe  haben,  wenn  da- 
gegen die  der  Leber  zunächst  liegende  Partie  der  Sitz  des 
Leidens  ist,  mehr  hellgrün  aussehen. 

Wenn  sich  die  Kolik  secundär  aus  Affectionen  benach- 
barter Organe  entwickelt,  so  tragen  Entzündungen  der  Nieren, 
der  Leber,  der  Milz,  Blase,  des  Zwerchfells,  Krankheiten  des 
Unterleibes  u.  a.  m.  die  Schuld.  Die  Kolikschmerzen  können 
in  den  verschiedenen  Gegenden  des  Unterleibes  ihren  Ursprung 
haben,  und  schon  Galen  (VIII,  386)  wundert  sich  über  die 
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unpassende  Bezeichnung  des  Leidens,  welche  anzudeut« 
dass  die  Kolik  immer  vom  Colon  ihren  Ausgang  ne 

Die  Ursachen,  welche  die  Kolik  erzeugen,  sind 
taeus  sagt,  unzählig;  dass  sie  sämmtlich  die  gleic 
heitserscheinung  hervorrufen,  macht  die  Diagnose 
schwer. 

Die  Kolik  wird  zuweilen  mit  der  Pleuritis, 
Milz-  und  Leberleiden  verwechselt;  aber  am  häutig* 
die  Krankheiten  der  Nieren  zu  Verwechslungen  mit 
Anlass.  Alexander  bietet  für  die  Diagnose  beid« 
folgende  Anhaltspunkte : Bei  der  Kolik  ist  der  Schinei 
und  von  längerer  Dauer,  als  bei  Nierenleiden;  er 
nicht,  wie  bei  jenen,  auf  eine  Stelle  beschränkt,  sond< 
schweifend  und  hört  auf,  wenn  eine  Stuhlentleerung 
während  er  bei  Nierenleiden  trotzdem  fortdauert 
nachlässt.  Das  Erbrechen  tritt  bei  der  Kolik  häutige 
hält  länger  an,  als  bei  den  Nierenleiden ; auch  ii 
ersteren  gewöhnlich  Verstopfung  des  Leibes  vorhai 
Urin  ist  bei  der  Kolik  ziemlich  dick,  bei  den  Nierenk 
anfangs  wässerig,  später  sandartig.  Galen  (VIII,  385 
ebenfalls  die  Unterscheidungsmerkmale  beider  Leidei 
fügt  noch  hinzu,  dass  in  zweifelhaften  Fällen  der  A 
Nierensteinen  durch  den  Urin  die  Diagnose  entschek 

Die  Kolik  ist  ein  gefährliches  Leiden;  sie  e 
weilen  Unterleibsabscesse  und  kann,  wenn  sie  eine 
schlingung  verursacht,  den  plötzlichen  Tod  herbeitü 

Die  Behandlung  der  Kolik  richtet  sich  nac 
Grunde  liegenden  Ursache;  hat  die  Krankheit  eil 
Charakter,  so  wird  die  Wärme,  hat  sie  einen  heissen 
die  Kälte  angewendet.  Eine  wichtige  Rolle  in  de 
dieses  Leidens  spielen  die  warmen  Bähungen  des  1 
die  mit  erhitzten  Marmorsteinen,  Kleiensäckchen  un 
Tüchern  vorgenommen  werden,  ferner  Kataplasmen 
Einreibungen.  Die  überraschendsten  Erfolge  erzielte 
wenn  er  die  Bähungen  bei  Koliksehmerzen  verordne 
zurückgehaltenen  Blähungen  herrührten. 
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Bildet  die  Külte  die  Ursaehe  des  Leidens,  so  wendet  er 
Hautreize  an  und  lässt  scharfe  Substanzen  aufstreuen,  Senf- 
pflaster auf  legen  und  die  Pechmütze  appliciren;  doch  räth  er, 
vorher  die  Haut  zu  erwärmen,  damit  die  Krankheitsstoffe  aus 
der  Tiefe  nach  oben  gezogen  werden;  ferner  empfiehlt  er  in 
diesem  Falle  Frottirungen  des  Körpers  und  das  Baden  in 
warmen,  Schwefel-  oder  Asphalt-haltigen  Mineralwässern,  die  er 
auch  zum  innern  Gebrauch  verordnet,  weil  sie  abfuhrend  und 
reinigend  wirken.  Ebenso  lässt  er  warme  Sitzbäder  nehmen, 
die  mit  aromatischen  Kräutern  bereitet  werden,  warnt  jedoch 
vor  dem  häufigen  Gebrauch  der  kühlen  Bäder,  die  er  nur  ge- 
stattet, wenn  die  Schmerzen  in  der  Hitze  ihren  Grund  haben. 

Um  den  Körper  von  den  schädlichen  Substanzen  zu  be- 
freien, die  im  Darm  lagern  und  die  Kolik  verursachen,  wendet 
Alexander  zunächst  Stuhlzäpfchen  und  Klystiere  an;  zu  den 
letzteren  benutzt  er  erwärmtes  Oel,  Pflanzensäfte,  schleimige 
Abkochungen,  zu  denen  er  zuweilen  Fette,  Salze  oder  narko- 
tische Stoffe  hinzusetzt.  In  hartnäckigen  Fällen  greift  er  zur 
sogenannten  Schlauch -Cur,  welche  darin  besteht,  dass  aus 
einem  Blasbalg  durch  eine  Röhre  Luft  in  den  After  gepumpt 
und  darauf  ein  Klystier  gegeben  wird. 

Wenn  sich  die  Kranken  gegen  die  Anwendung  von  Kly- 
stieren  sträuben,  so  reicht  er  Abführmittel,  von  denen  er  hier 
die  Aloe  mit  Vorliebe  gebraucht.  Lässt  sich  die  Stuhlver- 
stopfung  weder  durch  Klystiere  noch  durch  Purgirraittel  be- 
seitigen, so  empfiehlt  er  die  Bleipillen.  Ferner  verordnet  er 
auch  Brechmittel  und  scharfe  Carminativa. 

Bei  dem  Gebrauch  der  narkotischen  Substanzen  mahnt 
er  zu  grosser  Vorsicht;  niemals  wendet  er  sie  an,  wenn  die 
Kolik  von  kalten  und  schleimigen  Säften  hervorgerufen  wird, 
weil  sie  in  diesem  Falle  die  Schmerzen  zwar  für  den  Augen- 
blick lindern,  dieselben  später  aber  nur  um  so  heftiger  auf- 
treten  lassen.  Denn  da  sie  kühlend  wirken,  so  ziehen  sich, 
wie  unser  Autor  meint,  die  Poren  zusammen,  die  Excremente 
werden  dicker,  und  es  können  Lähmungen  und  sogar  der  Tod 
herbeigeführt  werden.  Er  gestattet  die  Opiate  nur,  wenn  die 

Puschmann.  Alexander  von  Tralles.  I.  Bd.  15 
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Schmerzen  unerträglich  sind  und  den  Kranken  sehr  s« 
oder  wenn  sie  von  heissen  galligen  Säften  erzeugt  v 
Liegt  der  Kolik  eine  Darmentzündung  zu  G 
verwirft  er  die  Abführmittel,  weil  sie  eine  Darmven 
herbeiführen  können,  und  wendet  lieber  Blutentzieli 
Ebenso  empfiehlt  auch  Caclius  Aurclianus  den  Adt 
lässt  Blutegel  oder  Schröpfköpfe  auf  den  schmerzen' 
leib  setzen. 

Die  Nahrung  muss  dem  Charakter  der  Kran 
sprechen;  sie  darf  keine  blähenden  Substanzen 
sondern  soll  leichtverdaulich  sein  und  den  Magen 
stärken.  Zum  Getränk  reicht  Alexander  lauwarmes  • 
Wasser  oder  einen  leichten  gewässerten  Wein;  de 
er  den  letzteren  nur,  wenn  kein  Fieber  und  keine  t 
vorhanden  ist.  Ausserdem  empfiehlt  er  körperliche 
Bewegung,  Reisen,  Luftveränderung  und  geregelte  Lc 
Vgl.  Galen,  VIII,  40.  384.  387.  XI,  341.  XIV,  ' 
B,  539.  XIX,  3;  — Aretaeus,  pag.  47 — 48.  152 — 153: 
IV,  20.  21 ; — Caclius  Aurclianus,  de  ehron.  IV, 
basius,  IV,  576.  V,  761 — 764;  — Aetius  IX,  2 
Thcod.  Priscianus,  IIa,  9. 

Nur  gelegentlich  kommt  Alexander  auf  die 
schlingung  zu  sprechen,  die  er  als  eine  Folge  der 
ein  späteres  Stadium  derselben,  ansieht.  Allerdings 
er,  dieses  Leiden  in  einem  besonderen  Abschnitt  zu 
doch  scheint  er  entweder  seine  Absicht  nicht  aui 
haben,  oder  dieser  Theil  seines  Werkes  ist  verlorei 
Die  Symptome  des  Ileus  werden  von  den  alt 
mustergültig  und  vollständig  beschrieben.  Die  Kre 
Geschichte  Hippokrates  (III,  58)  erzählt,  litt  an  pl 
tretendem,  öfter  sich  wiederholendem  Erbrechen, 
Schmerzen  und  Hitze  im  Leibe,  an  Kälte  der  Ei 
verminderter  Urinsecretion  u.  dgl.  m.  und  ging  rasch 
Die  Darmbewegung  ist,  wie  Galen  (VH,  220 
gehoben , und  es  ist  daher  gewöhnlich  Stuhl  verst« 
handen,  oder  es  geht  nur  wenig  ab.  Es  wird  Galle 
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erbrochen  und  der  ganze  Unterleib  erscheint  schmerzhaft.  Zu- 
weilen leidet  der  Kranke  an  Fieber,  Schlaflosigkeit,  Krämpfen 
und  Delirien. 

Manchmal  gesellt  sich  die  Darmverschlingung  zu  einer 
Hernie  (Aretaeus,  pag.  46). 

Die  Krankheit  entsteht,  wie  Hippokrates  (VI,  104.  230.  630) 
meint,  durch  Luft,  die  sich  im  Darm  festsetzt,  durch  Trocken- 
heit der  Eingeweide  und  durch  Kothsteine.  Galen  (XVIII, 
A,  68)  theilt  mit,  dass  einige  Aerzte  der  Ansicht  huldigten, 
dass  die  Darmverschlingung  auch  durch  zähe  und  dicke  Säfte 
hervorgerufen  werde;  er  selbst  hält  dies  für  unmöglich  und 
glaubt,  dass  dem  Leiden  meistentheils  entzündliche  oder  skir- 
rhöse  Processe  des  Darmes,  Abscesse  o.  dgl.  zu  Grunde  liegen. 

Die  Darmverschlingung  erzeugt  Eiterung  und  Brand  ein- 
zelner Theile  des  Darmes  und  kann  den  plötzlichen  Tod 
herbeiführen. 


Die  Krankheit  wurde,  wie  Galen  (VIII,  388)  und  Alexan- 
der Trallianus  erwähnen,  auch  /j 5pcatj>5;  genannt.  Aretaeus 
versucht  eine  Diagnose  des  etXsb;  und  yopba^dc,  indem  er  die 
letztere  Bezeichnung  vorzieht,  wenn  die  untere  Partie  des 
Bauches  hervorgetrieben  und  dieser  selbst  weich  erscheint 
(xr(v  rpb;  trcpdfOt?  xal  r.Uz<.$  xai  jxaXOa^t;  twv  evrdptov  lrt  xat 
xouXu  to  'jzoyxTcp'. ov  uTTcpicr/Tj,  yopoa'Vo^  to  tetourev  ioriv).  Diokles  von 
Karystus  hatte,  wie  Celsus  (IV,  20)  erzählt,  die  beiden  Be- 
zeichnungen dadurch  von  einander  unterschieden,  dass  er  den 
Sitz  des  Chordapsus  in  den  Dünndarm,  den  des  Ileus  in  den 
Dickdarm  verlegte.  Aber  zu  Celsus’  Zeiten  nannte  man,  wie 
er  hinzufügt,  die  erstere  Form  siXöd;,  die  letztere  xoXixd;. 


Vgl.  Hippokrates,  IV,  574.  580;  — Galen,  XIII,  148. 
XVU,  A,  625  u.  ff.  XIX,  423;  — Aretaeus,  pag.  45—48;  — 
Celsus,  IV,  20;  — Cael.  Aurelianus  (de  acut.)  Ul,  17;  — Ori- 
basius,  IV,  575.  V,  493;  — Aetius,  IX,  28. 


Die  Cholera  nennt  Alexander  eine  zügellose  Revolution 
des  Körpers , die  sich  in  Erbrechen  und  Diarrhoeen  äussert 

und  auf  der  vollständigen  Umwälzung  des  Milgens  beruht. 
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Soranus  bezeichnet  sie  als  eine  sehr  gefährliche  solutio  stomachi 
ac  ventris  et  intestinorura.  Aber  die  klarste  und  vollständigste 
Definition  findet  sich  in  den  öpoi  taipixct  (Galen,  XIX,  421), 
wenn  es  dort  heisst,  dass  die  Cholera  eine  acute  Krankheit 
ist,  die  mit  masslosem  Erbrechen  und  Durchfallen,  mit  Waden- 
krämpfen,  Kälte  der  Extremitäten  und  mit  Kleinheit  und 
völligem  Verschwinden  des  Pulses  verläuft.  Alexander  warnt 
davor,  das  Wort  yoAepz  durch  '/o'a^  zu  erklären,  und  leitet  cs 
von  ycXä;,  wie  man  die  dünnen  Gedärme  bis  zum  Blinddarm 
nannte  (Aretaeus  pag.  153),  ab. 

Schon  Hippokratcs  (V,  210)  hebt  unter  den  charakteri- 
stischen Symptomen  dieser  Krankheit  das  masslose  Erbrechen 
und  die  Durchfälle  hervor,  die  sich  zuweilen  durch  kein  Mittel 
beseitigen  lassen.  Der  Kranke,  dessen  Leidensgeschichte  er  an 
der  erwähnten  Stelle  erzählt,  lag  mit  trüben  hohlen  Augen 
und  tonloser  Stimme  auf  seinem  Bett,  von  dem  er  sich  vor 
Schwäche  nicht  mehr  erheben  konnte.  In  den  Eingeweiden 
fühlte  er  Schmerzen  und  Krämpfe,  während  die  Extremitäten 
kalt  wurden. 


In  einem  anderen  Falle  (Hipp.  V,  248)  treten  Krämpfe 
in  den  Extremitäten  und  starkes  galliges  Erbrechen  auf,  das 
drei  volle  Tage  an  hält.  Dabei  leidet  der  Kranke  an  Stuhl- 
verstopfung, die  Urinsccretion  erscheint  unterdrückt,  und  die 
Schwäche  ist  sehr  bedeutend. 


Hippokratcs  unterscheidet  zwei  Formen  der  Cholera,  die 
feuchte  und  die  trockene.  Bei  der  ersteren  finden  reichliche 
Entleerungen  nach  oben  sowohl  wie  nach  unten  statt;  bei  der 
letzteren  fehlen  sie  gänzlich.  Die  feuchte  Cholera  wird  durch 
scharfe  Säfte  oder  verdorbene  Speisen,  die  trockene  durch 
scharfe  blähende  Gase  hervorgerufen.  Die  trockene  Form 
(Hipp.  II,  494)  ist  mit  Auftreibung  und  Kollern  im  Leibe, 
mit  Schmerzen  in  den  Seiten  und  in  den  Hüften  und  mit 
Stuhl  Verstopfung  verbunden. 

Galen  (XVn,  B,  384)  betont  den  höchst  acuten  Charakter 
des  Leidens  und  macht  auf  die  Wadenkrämpfe  (XIV,  736) 
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und  den  fadenförmigen  Puls  (IX,  313)  aufmerksam;  im  späteren 
Verlauf  der  Krankheit  treten  Ohnmächten  auf  (XI,  47)  und 
die  Schwäche  erreicht  einen  hohen  Grad.  Aretaeus  schreibt, 
dass  die  Schmerzen  und  das  Bauchgrimmen  sieh  allmälig 
einstellen,  dass  der  Puls,  wenn  es  mit  dem  Kranken  zu  Ende 
geht,  sehr  klein  und  häufig  wird,  und  dass  der  beständige 
Brechreiz  und  Stuhlzwang  ihn  bis  zum  Tode  begleitet.  Die 
Entleerungen  sehen,  wie  Celsus  (IV,  18)  bemerkt,  zuweilen 
weiss,  zuweilen  schwarz,  manchmal  wie  Fleischwasser,  kurz 
verschieden  aus.  Die  Kälte  der  Extremitäten  rührt  nach  der 
Ansicht  des  Arztes  Cassius  (Ideler:  Physici  et  medici  Graeci 
minores.  Vol.  I,  pag.  164,  Abs.  72)  daher,  dass  der  Lebensgeist 
die  Glieder  verlassen  hat.  Als  Vorläufer  der  Cholera  zeigen  sich 
wie  Caelius  Aurelianus  (de  acut.  III,  20)  berichtet,  Schwere  und 
Spannung  des  Magens,  Beklemmung,  Unruhe,  Schlaflosigkeit, 
Kollern  und  Schmerzen  im  Unterleibe. 

Nimmt  die  Krankheit  einen  bösartigen  Charakter  an,  so 
verläuft  sie  sehr  rasch  und  stürmisch  und  führt  spätestens  am 
zweiten  Tage  den  Tod  herbei. 

Die  Cholera  entsteht,  wie  Ilippokrates  (V,  244)  angibt, 
durch  den  Genuss  unverdaulicher  Speisen  (fettes  Schweine- 
fleisch, Süssigkeiten  u.  dgl.).  Alexander  nennt  als  Ursachen 
der  Krankheit  das  Uebermass  im  Essen  und  Trinken,  die 
schlechte  Qualität  der  genossenen  Speisen,  Ueberfluss  an  Galle, 
Affectionen  und  Schwäche  des  Magens,  Erkältungen  u.  a.  m. 
Die  Cholera  tritt  vorzugsweise  im  Sommer  auf,  und  trifft 
mehr  die  Jugend  als  das  Alter,  und  am  häufigsten  die  Kinder 
(Aretaeus).  Sie  führt  entweder  zum  Tode,  oder  wenn  die 
Krankheitserscheinungen  nachlassen,  zur  völligen  Genesung. 

Alexander  unterscheidet  vier  Formen  der  Cholera,  die 
er  streng  von  einander  sondert.  Die  erste,  welche  durch  die 
Zersetzungen  erzeugt  wird,  die  die  im  Uebermass  genossene 
Nahrung  cingeht,  verläuft  sehr  mild ; weder  der  Stuhlgang  noch 
das  Erbrechen  ist  bedeutend;  der  Kranke  klagt  nur  über 
beständige  IJebelkeit  und  Brechreiz  und  erholt  sich  sehr  rasch 
wieder,  sobald  die  schädlichen  Stoffe  entleert  worden  sind. 


230 


Die  Krankheiten  des  Unterleibes. 


Eine  eigentliche  Erkrankung  oder  organische  Veränderung  des 
Magens  liegt  nach  der  Ansicht  unseres  Autors  hier  gar  nicht 
vor;  mit  Unrecht  bezeichnet  man  diese  Form  als  Cholera,  wie 
er  hinzufugt. 

Diesen  Namen  verdient  eigentlich  erst  die  zweite  Art, 
bei  welcher  sich  starkes  Erbrechen  und  reichliche  Diarrhoeen 
einstellen,  und  der  Kranke  über  die  Spannung  der  Bauchdecken, 
die  Leibschmerzen  und  die  Kälte  der  Extremitäten  klagt. 
Unter  den  Schädlichkeiten,  welche  diese  Form  der  Krankheit 
erzeugen,  hebt  Alexander  besonders  den  Genuss  der  Wasser- 
melonen hervor,  die,  wie  er  sagt,  den  Magen  belästigen,  Er- 
brechen erregen  und  dadurch  zur  Entwickelung  der  Cholera 
beitragen. 

Die  dritte  Art  beruht  auf  dem  Ueberfluss  an  Galle,  die 
sich  nach  oben-  oder  nach  unten  einen  Ausgang  zu  bahnen 
sucht.  Der  Stuhlgang  sowohl  wie  die  erbrochenen  Massen 
haben  ein  galliges  Aussehen;  der  Kranke  hat  heftigen  Durst, 
eine  belegte  Zunge  und  grosse  Hitze  und  Schmerzen  in  den 
Eingeweiden;  später  treten  Krämpfe  und  Ohnmächten  auf. 

Als  vierte  Form  schliesst  Alexander  die  trockene  Cholera 
an,  wie  sie  Hippokrates  beschrieben  hat;  hier  zeigt  sich  weder 
Erbrechen  noch  Stuhlgang,  und  die  Gallenmenge  wird  durch 
keine  Entleerungen  vermindert. 

Es  scheint  also,  dass  man  im  Alterthum  nicht  blos  jene 
stürmischen  Anfalle,  die  wir  Cholera  nostras  nennen,  sondern 
auch  leichtere  Magenaffectionen  und  andere  complieirtere 
Krankheitszustände  als  Cholera  bezeichnete. 

Die  Cholera  ist  sehr  gefährlich  und  erheischt  wegen  der 
drohenden  Erschöpfung  und  Schwäche  rasche  ärztliche  Hilfe. 
Die  Behandlung  ist  je  nach  der  vorhandenen  Form  der  Krank- 
heit verschieden. 

Tragt  die  Menge  der  genossenen  Nahrung  die  Schuld, 
so  ist  Alexander  bemüht,  das  Uebermass  zu  beseitigen  und 
Erbrechen  zu  erregen,  indem  er  dem  Kranken  den  Finger  in 
den  Mund  steckt  oder  seinen  Gaumen  mit  Gänsefedern  reizt. 
Nimmt  das  Erbrechen  dagegen  einen  gefahrdrohenden  Charakter 
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an,  so  verordnet  er  ein  Deeoet  von  Gartenminze  und  lässt  die 
unteren  Extremitäten  erhitzen,  um  dadurch  den  Krankheitsstoff 
von  oben  abzulenkcn,  während  er  dieselbe  Procedur  an  den 
Armen  vornimmt,  wenn  die  Diarrhoe  eine  zu  grosse  Ausdehnung 
gewonnen  hat. 

Ist  der  Magen  geschwächt,  so  wendet  er  stärkende  Mittel 
an,  reicht  dem  Kranken  Wein  und  Brot,  und  behandelt  die 
Magengegend  äusscrlich  mit  aromatischen  vinösen  oder  öligen, 
reizenden,  erwärmenden  oder  kühlenden  Uebergiessungen, 
Salben  und  Pflastern.  Wenn  der  Leib  sehr  aufgetrieben  ist, 
so  setzt  er  trockene  Schröpfköpfe  auf  den  Bauch.  Dieselben 
verhindern,  wenn  sie  in  erwärmtem  Zustande  und  sofort  nach 
dem  Essen  angewendet  werden,  das  Erbrechen,  befördern  die 
Verdauung  und  stopfen  die  Diarrhoe.  Nur  wenn  zu  gleicher 
Zeit  eine  Entzündung  der  Eingeweide  vorhanden  ist,  wendet 
er  Schröpfköpfe  an,  die  mit  einem  Scariticator  versehen  sind. 

Bei  der  trockenen  Form  der  Cholera  sucht  er  vor  allen 
Dingen  Stuhlgang  herbeizuführen  und  bedient  sich  zu  diesem 
Zweck  der  Abführmittel;  Ilippokrates  scheint  dagegen  in  diesem 
Falle  die  warmen  öligen  Klystiere  vorzuziehen. 

Wenn  sich  die  Kälte  der  Extremitäten  zeigt,  so  lässt 
Alexander  dieselben  mit  erwärmten  Händen  reiben,  in  heisses 
Wasser  stellen  und  mit  Binden  und  Tüchern  umwickeln. 
Ausserdem  empfiehlt  er  Bäder,  Frottirungen  u.  dgl.  in. 

Vgl.  Galen,  VI,  564.  VH,  601.  XI,  171.  XIV,  736.  XV, 
878.  885.  XIX,  421 ; — Aretaeus,  pag.  43 — 45 ; — Celsus, 
IV,  18;  — Cael.  Aurelianus,  de  acut.  III,  19 — 21 ; — Oribasius, 
IV,  566.  V,  668;  — Aetius,  IX,  12;  — Theod.  Priscianus, 
ID,  13. 

Eine  ganz  besondere  Aufmerksamkeit  scheint  Alexander 
dem  Studium  der  Ruhr  gewidmet  zu  haben ; das  Bild,  welches 
er  von  dieser  Krankheit  entwirft,  zeichnet  sich  durch  Natur- 
treue und  Vollständigkeit  aus.  Wie  Ilippokrates  (VI,  616), 
Galen  (XVII,  A,  351)  und  Andere,  so  sucht  auch  unser 
Autor  das  Wesen  der  Ruhr  in  dem  Vorhandensein  von  Darm- 
geschwüren. 
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Dagegen  erklärte  Erasistratus  (Galen,  XVIII,  A,  6)  den 
mit  Blut  und  Schleim  vermischten  Stuhlgang  für  das  charakte- 
ristische Merkmal  des  Leidens.  Später  erweiterte  man  den 
Begriff  desselben  dahin,  dass  man  jeden  Krankheitszustand, 
der  sich  in  blutigen  Abgängen  durch  den  After  äussert,  als 
Ruhr  bezeiehnete. 

Galen  (XVII,  A,  350)  erzählt,  er  habe  gelernt,  dass  es 
zwei  Arten  der  Ruhr  gebe,  von  denen  die  eine  von  Darm- 
geschwüren, die  andere  von  Darmblutungen  herrührt.  Er 
erklärt  aber  an  verschiedenen  Stellen,  dass  er  nur  diejenige 
Form,  bei  welcher  Darmgeschwüre  vorhanden  sind,  als  „eigent- 
liche Ruhru  betrachte. 

Je  nachdem  die  Geschwüre  im  Darm  direct  entstehen, 
oder  von  anderen  Organen  dorthin  verpflanzt  werden,  unter- 
scheidet Alexander  eine  primäre  und  eine  secundäre  Form  der 
Krankheit.  Von  der  letzteren  werden  in  seinem  Werke  zwei 
Arten  beschrieben,  die  sogenannte  Leberruhr,  welche  auf  Er- 
krankungen der  Leber  beruht,  und  die  Huxionäre  Ruhr,  die 
sich  aus  einer  Diarrhoe  entwickelt,  welche  längere  Zeit  besteht 
und  schliesslich  Geschwüre  im  Darm  erzeugt.  Ausserdem  wird, 
wie  Alexander  glaubt,  die  Krankheit  auch  durch  Affectionen 
der  Milz,  des  Unterleibes  und  der  Mesentcrialgcfasse  hervor- 
gerufen. 

Die  Ruhr  entsteht  nach  der  Ansicht  der  Ilippokratiker 
(VI,  234),  wenn  sich  Galle  und  Schleim  in  den  Adern  und  im 
Unterleib  festsetzen,  das  Blut  vergiften  und  Darmgeschwüre 
erzeugen.  Die  letzteren  treten  auch  auf,  wenn  die  innere 
Fläche  des  Darmes  durch  verdorbene  Säfte  angeätzt  und  an- 
gefressen wird  (Galen,  XIV,  753). 

Aretaeus  berichtet,  dass  die  Ruhr  verschiedene  Entstehungs- 
ursachen hat,  von  denen  die  wichtigsten  der  Genuss  schäd- 
licher, verdorbener  und  fauliger  Nahrung  und  wiederholte  Er- 
kältungen sind,  und  Galen  (XVI,  386)  macht  auf  den  Einfluss 
aufmerksam,  welchen  die  Witterungs-  und  Temperaturverhält- 
nisse der  Luft  auf  das  Auftreten  der  Krankheit  ausüben.  Dass 
die  Krankheit  zuweilen  nach  Diarrhoeen  und  nach  dem 
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Deus  auftritt  und  von  Entzündungen  der  Leber  und  des  Magens 
oder  Erkrankungen  der  Milz  begleitet  wird,  wird  schon  von 
Hippokrates  erwähnt.  Ebenso  bemerkt  auch  Cael.  Aurelianus, 
dass  die  Ruhr  sich  aus  dem  rBauehflussu,  d.  h.  aus  Diarrhoecn, 
Unterleibsentzündungen,  sowie  aus  der  Cholera,  entwickelt. 

Die  Dysenterie  beginnt,  wie  Hippokrates  (V,  368)  angibt, 
mit  reichlichen,  dünnen,  galligen,  zuweilen  etwas  blutigen  Stuhl- 
gängen, heftigen  Leibschmerzen  und  häufigem,  wenn  auch  nicht 
gerade  sehr  schmerzhaftem  Stuhlzwang.  Manchmal  enthalten  die 
Entleerungen  Schleim  oder  verbranntes  Blut;  zuweilen  tritt 
galliges  Erbrechen  auf.  Das  Fieber  ist  in  den  ersten  Tagen 
unbedeutend ; erfahrt  es  eine  bedeutende  Steigerung,  so  wird 
dadurch  die  Prognose  verschlimmert. 

Später  stellt  sich  Schlaflosigkeit  und  grosse  Schwäche 
ein,  die  sich  namentlich  in  dem  Gcdächtnissvermögen  geltend 
macht.  Dabei  ist  die  Zunge  trocken  und  der  Kranke  weist 
die  Nahrung  zurück.  Hippokrates  sah  bei  dem  Patienten, 
dessen  Krankheitsgeschichte  er  anfuhrt,  die  Schläfenvenen 
pulsiren  und  fühlte  in  der  Magengegend  das  heftige  Pochen  des 
Herzens;  manchmal  kommt  es  zu  Anschwellungen  der  Fiisse 
und  zur  Wassersucht. 

Eine  ganz  ausgezeichnete  Beschreibung  der  Krankheits- 
erscheinungen hat  Aretaeus  hinterlassen.  Derselbe  schreibt, 
dass  die  Beschaffenheit  der  Ausleerungen  sich  darnach  richtet, 
ob  die  Geschwüre  des  Darmes  oberflächlich  oder  tief  sind,  ob 
dieselben  in  den  oberen  oder  in  den  unteren  Theilen  der 
Eingeweide  sitzen,  und  dass  die  blutigen  Stuhlgänge  dadurch 
zu  Stande  kommen,  dass  die  Darmgeschwüre  Blutgefässe  an- 
fressen.  Wenn  nur  leichte  Abschilferungen  oder  ganz  ober- 
flächliche Geschwüre  vorhanden  sind,  so  haben  die  Kranken 
weder  Schmerzen  noch  Fieber,  werden  nicht  bettlägerig  und 
erlangen  bald  ihre  Gesundheit  wieder. 

Sind  die  Geschwüre  dagegen  tief  und  fressen  sie  sich  in 
die  Darmwand  ein,  so  fühlt  der  Kranke  heftige,  kneipende 
Schmerzen,  als  ob  sie  durch  heisse  Galle  hervorgerufen  würden, 
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und  leidet  an  starkem  Fieber,  Frostschauern,  vollständigem 
Appetitmangel,  übelriechendem  Aufstosscn,  Uebelkeit,  galligem 
Erbrechen,  sowie  an  Beklemmung,  Schlaflosigkeit  und  Schwindel- 
anfallen.  Die  Stuhlgänge  sehen  dünn  und  gallig  oder  safran- 
farbig, eiterig,  schleimig  oder  röthlich,  schaumig,  hefenartig, 
schwarz  oder  dunkelgrün  aus  und  verbreiten  zuweilen  einen 
sehr  unangenehmen  Geruch.  Sie  enthalten  häutig  unverdaute 
Speisereste,  dickes  geronnenes  Blut,  Darmfetzen  und  Gewebs- 
bcstandtheile.  Manchmal  geht  reines  Blut,  Schleim  oder  Eiter 
ab;  in  anderen  Fällen  erscheinen  Kotlunassen  darunter  gemischt. 

.Je  häutiger  die  Ausleerungen  sind,  desto  mehr  steigern 
sich  die  Schmerzen.  Die  Kraftlosigkeit  nimmt  immer  mehr  zu; 
die  Kranken  haben  einen  kleinen  und  schwachen  Puls,  ver- 
mögen sich  kaum  mehr  auf  den  Füssen  zu  halten  und  sind 
öfteren  Ohnmächten  ausgesetzt. 

Aretaeus  hält  die  Geschwüre  für  weniger  gefährlich,  wenn 
sie  im  Dickdarm  sitzen,  weil  die  Wände  desselben  derb  und 
fleischartig  sind.  Am  schwierigsten  zu  heilen  sind  die  harten, 
rauhen,  callösen  Geschwüre,  welche  knorrigem  TIolzc  gleichen, 
weil  sic  schlecht  vernarben  und  ihre  Ränder  bei  der  geringsten 
Veranlassung  wieder  auseinander  gerissen  werden.  Aber  den 
schlimmsten  Ausgang  nehmen  die  weiter  fressenden,  drüsen- 
ähnlichen oder  brandigen  Geschwüre.  — Zuweilen  sind  die 
Geschwüre  gleichzeitig  über  den  ganzen  Darm  verbreitet; 
während  sie  in  dem  einen  Theile  zuheilen  und  vernarben, 
vergrössern  sie  sich  in  dem  anderen,  oder  es  treten  neue  auf. 

Alexander  untersucht  zunächst,  in  welchem  Theile  des 
Darmes  die  Geschwüre  ihren  Sitz  haben.  Wenn  die  oberen 
Partieen  des  Dünndarms  davon  ergriffen  sind,  so  tritt  das 
Bedürfniss  zu  Entleerungen  nicht  gleichzeitig  mit  den  Leib- 
schmerzen, die  ziemlich  heftig  sind,  sondern  erst  einige  Stunden 
nachher  auf.  Die  Abgänge  sind  dünn  und  hautartig  und  ent- 
halten Blut. 

Sitzen  die  Geschwüre  jedoch  weiter  unten  in  den  mitt- 
leren Thcilen  des  Darmes,  so  erfolgen  die  Stuhlgänge  zwar 
früher  als  im  vorhergehenden  Falle,  aber  auch  nicht  gleichzeitig 
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mit  den  Leibschmerzen  und  haben  nur  eine  geringe  Bei- 
mischung von  Eiter. 

Wenn  der  Dickdarm  den  Schauplatz  der  Krankheit  bildet, 
so  sind  die  Schmerzen  milder  und  schwächer,  nehmen  aber 
mehr  die  untere  Bauchgegend  ein.  Der  Kranke  leidet  an 
Stuhlzwang,  und  die  Entleerungen  sehen  wie  Fleisch  aus; 
nach  dem  Stuhlgang  gehen  häutig  noch  einige  Blutstropfen 
oder  Fett  ab.  Wenn  sich  endlich  die  Geschwüre  auf  der  Fläche 
des  Mastdarms  niedergelassen  haben,  so  tritt  namentlich  der 
Tenesmus  in  den  Vordergrund.  Der  Kranke  fühlt  dann  be- 
ständig das  Bedürfniss,  zu  Stuhl  zu  gehen,  ohne  dass  es  zu  Koth- 
entleerungen  kommt;  es  wird  nur  Blut,  mit  Gewebsbestand- 
theilen  vermischt,  herausgepresst. 

Die  Darmgeschwüre  rufen  Zersetzungen  und  Fäulniss 
hervor  und  können,  wenn  sie  vernachlässigt  werden,  den  Tod 
des  Kranken  herbeifuhren. 

Wenn  die  Stuhlgänge  wie  Eiterjauchc  aussehen,  so  glaubte 
man,  dass  der  schwarzgallige  Saft,  dem  man  ja  alles  Böse  in 
die  Schuhe  schob,  die  Ursache  der  Krankheit  sei.  Ilippokrates 
(IV,  510)  schreibt,  dass  diese  Form  der  Ruhr  gewöhnlich  mit 
dem  Tode  endet,  und  Galen  (XVII,  B,  088)  ist  der  Ansicht, 
dass  sich  in  diesem  Falle  bösartige  Krebsgeschwüre  in  den 
Eingeweiden  gebildet  haben. 

Die  sogenannte  Leberruhr  entsteht,  wenn  in  Folge  von 
Erkrankungen  der  Leber  die  Functionen  gestört  sind,  welche 
dieses  Organ  bei  der  Verdauung  und  Blutbereitung  zu  er- 
füllen hat.  Nach  der  Ansicht  der  Alten  strömen  die  unter 
dem  Einfluss  der  Wärme  mittelst  der  verdauenden  Kraft  in 
Chylus  umgewandelten  Säfte  der  genossenen  Nahrung  aus 
dem  Darm  durch  die  Mesentcrialgefasse  in  die  Leber,  um 
dort  zu  Blut  verarbeitet  zu  werden.  Wenn  nun  durch  Krank- 
heiten oder  durch  Schwäche  der  Leber  die  physiologische 
Thätigkeit  derselben  gehemmt  ist,  dann  treten,  wie  unser 
Autor  behauptet,  flüssige  Stuhlgänge  auf,  welche  dem  Wasser 
gleichen,  das  von  frischgcschlachtetem  Fleisch  abläuft.  In 
weiterer  Folge  kommt  es  zur  Bildung  von  Darmgeschwüren, 
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und  cs  entwickelt  sich  das  Krankheitsbild  der  Ruhr.  *)  Alexan- 
der rechnet  dieses  Leiden  zu  den  Leberkrankheiten,  bei  denen 
wir  näher  auf  dasselbe  eingehen  wollen. 

Der  Abschnitt  über  die  „fluxionäre  Ruhr0  gehört  zu- 
jenen  Capiteln,  die  nach  den  Ansichten  des  Philumenus  bear- 
beitet oder  seinen  Werken  entnommen  sind. 

Diese  Form  der  Dysenterie  entwickelt  sich  aus  Diarrhoeen, 
die  durch  Fluxionen  nach  dem  Magen  hervorgerufen  werden. 
Die  genossenen  Speisen  verwandeln  sich,  wie  der  Verfasser 
glaubt,  in  den  Mesenterialgelassen  in  Blut,  strömen  als  solches 
in  den  Darm  zurück  und  verlassen,  mit  Galle  vermischt, 
den  Körper. 

Die  Abgänge  sind  sauer  und  verschiedenartig,  die  Kranken 
leiden  an  Appetitmangel,  heftigem  Durst,  Schmerzen  in  den 
Eingeweiden  und  magern  ab.  Dann  treten  Darmgeschwüre 
auf,  und  die  Entleerungen  erscheinen  blutig,  später  eiterig  und 
enthalten  Fett  und  Ge  websfetzen.  Wenn  die  Krankheit  einen 
bösartigen  Charakter  annimmt,  so  gehen  hefenartige,  übel- 
riechende, krebsig  entartete  oder  schwarze  Massen  und  ver- 
faulte Fleischtheile  ab.  Ist  Fieber  vorhanden,  so  wird  dadurch 
die  Heilung  verhindert,  die  Geschwüre  werden  schmutzig  und 
faulig,  und  es  entwickeln  sich  entzündliche  und  krebsige 
Processe. 


Die  Ruhr  ist  eine  langwierige  Krankheit;  sie  trocknet, 
wie  Galen  (VII,  313)  sagt,  die  Gelasse  aus.  Wenn  sie  geheilt 
wird,  so  hinterlässt  sie  zuweilen  Anschwellungen,  Abscesse, 
Varicen,  Schmerzen  in  den  Hoden,  Beinen  oder  Hüften  und 
Fieber  (Hipp.  II,  408).  Auch  entwickelt  sich  manchmal  die 
Wassersucht  daraus,  besonders  wenn  die  Ruhr  in  Verbindung 
mit  Krankheiten  der  Milz  verlief  und  eine  sehr  lange  Dauer 
hatte  (Hipp.  IV,  574.  VI,  232).  Dass  die  Dysenterie  ebenso, 
wie  andere  intercurrente  Krankheiten,  auf  die  Geisteskrank- 
heiten in  manchen  Fällen  einen  günstigen  Einfluss  ausiibt,  war 


»)  Als  Dysenteria  hepatica  bezeichnet  man  heut  zu  Tape  bekanntlich 
jene  Form  der  Ruhr,  welche  mit  eiteriger  Hepatitis  verbunden  ist  und  haupt- 
sächlich in  tropischen  Gegenden  vorkommt 
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schon  dem  Hippokrates  (IV,  578)  bekannt.  Derselbe  berichtet 
auch  über  einen  interessanten  Krankheitsfall,  in  welchem  die 
Kuhr  durch  die  eintretende  Entbindung  beseitigt  wurde  (V,  254). 

Die  Prognose  richtet  sich  hauptsächlich  nach  dem  Kräfte- 
zustand des  Kranken  und  nach  der  Ausdehnung  des  Leidens. 
Ist  der  Patient  sehr  herabgekommen  und  ist  die  Geschwürs- 
bildung weit  vorgeschritten,  so  ist  nach  Hippokrates  (VI,  234) 
die  Aussicht  auf  Genesung  gering.  — Der  Tod  erfolgt  oft 
plötzlich,  wie  Aretaeus  erwähnt,  in  Folge  starker  Darm- 
blutungen, manchmal  sogar  erst  in  den  späteren  Stadien  des 
Leidens,  indem  sich  ein  Schorf  der  schon  verheilten  Ge- 
schwüre ablöst. 

Die  Ruhr  tritt  epidemisch  und  zwar  hauptsächlich  im 
Sommer  und  Frühling  auf  (Hipp.  II,  616.  VI,  48;  — Are- 
taeus, pag.  161). 

Bei  der  Behandlung  kommt  cs  vor  allen  Dingen  darauf 
an,  ob  die  Geschwüre  in  den  oberen  oder  in  den  unteren 
Partieen  des  Darmes  sitzen.  Ini  ersteren  Falle  sucht  Alexander 
die  Heilmittel  durch  den  Mund,  im  letzteren  durch  den  After 
einzufuhren. 

Ferner  berücksichtigt  er  den  Grad  der  Diarrhoe;  ist  die- 
selbe unbedeutend,  scheint  sie  nur  dem  Ileilbestreben  der 
Natur  zu  dienen  und  den  Körper  von  überflüssigen  und  schäd- 
lichen Stoffen  zu  befreien,  so  trifft  er  entweder  gar  keine 
Verordnungen,  oder  er  nimmt,  wenn  der  Kranke  an  Plethora 
leidet,  einen  Aderlass  vor  und  reicht  Abführmittel. 

Wenn  dagegen  sehr  starke  Diarrhoe  vorhanden  ist,  und 
die  Schwäche  des  Kranken  zunimmt,  dann  gibt  Alexander 
schleimige  und  stopfende  Abkochungen,  adstringirende  Pflanzen- 
säfte und  Opiate.  Er  verordnet  Pillen  aus  Arsenik,  Sandarach, 
Opium  u.  dgl.  und  lässt  Galläpfelpulver  nehmen.  Philumenus 
warnt  vor  dem  Missbrauch,  welchen  unerfahrene  Aerzte  mit 
den  Opiaten  treiben;  dieselben  lindern  allerdings  die  Schmerzen, 
schaffen  Schlaf  und  stopfen  den  Durchfall,  aber  sie  verursachen 
grossen  Schaden,  indem  sie  Appetitlosigkeit  und  Benommen- 
heit des  Kopfes  erzeugen  und  die  Schwäche  vermehren.  Wie 
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Oaelius  Aurelianus  erzählt,  verordnete  schon  Diokles  Opium 
und  Galläpfel  gegen  die  Ruhr. 

Ferner  wendet  Alexander  Stuhlzäpfchen  und  Kly  stiere 
aus  schleimigen,  öligen,  adstringirenden  und  narkotischen 
Substanzen  an  und  lässt  den  Leib  äusserlich  mit  erwärmenden, 
reizenden  und  stärkenden  Umschlägen,  Salben,  Pflastern  und 
Einreibungen  behandeln.  Zu  Blutentzichungen  entsehliesst  er 
sieh  nur  im  Beginn  des  Leidens,  wenn  der  Kranke  jung,  kräftig 
und  vollsaftig  ist.  Themison  nahm  bekanntlich  örtliche  Blutent- 
ziehungen am  Kopfe  vor  (Cael.  Aurelianus  de  chron.  IV,  6). 

Alexander  reicht  den  Kranken  eine  leicht  verdauliche, 
kräftige  und  etwas  stopfende  Nahrung  und  empfiehlt  ihnen 
namentlich  den  Genuss  der  gekochten  Milch,  des  Reisbreies 
und  Reiswassers,  der  Weintrauben,  der  adstringirenden  Früchte, 
der  leichten  herben  Weine  u.  dgl.  m.  Wenn  die  Ruhr  einen 
secundären  Charakter  hat,  so  fasst  er  neben  der  örtlichen  Be- 
handlung der  Darmgeschwüre  das  Grundleiden  ins  Auge  und 
sucht  dasselbe  durch  eine  zweckmässige  Diät  und  passende 
Heilmittel  zu  bekämpfen. 

Vgl.  Ilippokrates,  IV,  564.  604.  V,  90.  138.  372.  686. 
724.  IX,  50;  — Galen,  VH,  247.  V1H,  25.  85.  XIV,  753. 
XVI,  436.  XVII,  B,  691.  879.  XVIII,  A,  11.  724.  XIX,  421; 

— Aretaeus,  pag.  110.  153 — 161;  — Celsus,  IV,  22;  — Oaelius 
Aurelianus,  de  chron.  IV,  6;  — Oribasius,  IV,  568.  V,  489  u.  ff.; 

— Aetius,  IX,  43.  45.  47 — 50.  X,  5;  — Theodorus  Pris- 
cianus,  IIb,  18. 

Eine  kurze  aber  erschöpfende  Abhandlung  über  die  Ein- 
geweidewürmer hat  Alexander  in  einen  Brief  gekleidet,  den 
er  seinem  Freunde  Theodorus  schrieb,  als  derselbe  ihn  wegen 
der  Krankheit  seines  Kindes,  das  an  Würmern  litt,  um 
Rath  fragte. 

Er  erzählt,  dass  man  drei  Arten  von  Eingeweidewürmern 
unterschied,  nämlich  die  dünnen,  kleinen,  welche  man  Askariden 
nannte,  ferner  die  runden,  und  endlich  die  platten,  breiten. 
Schon  Aristoteles  (de  animalibus,  V,  9)  erwähnt  diese  drei 
Arten  der  Entozocn. 
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Die  dünnen  kleinen  Würmer  bewohnen  vorzugsweise  die 
unteren  Partieen  des  Dickdarms  und  des  Mastdarms;  sie  sind, 
wie  Hippokrates  (V,  72)  bemerkt,  in  den  Abendstunden  am 
unruhigsten  und  rufen  zuweilen  ein  unerträgliches  Jucken  am 
After  hervor  (Aetius,  IX.  41). 

Die  runden  Würmer  linden  sich  mehr  in  den  oberen 
Theilen  des  Darmes;  sie  gelangen  sogar  in  den  Magen,  aus 
dem  sie  dann  durch  Erbrechen  entleert  werden.  Sie  haben 
zuweilen  eine  röthliche  Farbe  und  treten  vorzugsweise  bei 
Kindern  auf.  Die  breiten  Würmer  sind  sehr  lang  und  er- 
strecken sich  oft  durch  den  ganzen  Darm;  Alexander  hat 
Exemplare  abgehen  sehen,  welche  eine  Länge  von  16  Fuss 
hatten.  Aetius  (IX,  40)  spricht  die  Ansicht  aus,  dass  die 
breiten  Würmer  dadurch  entstehen,  dass  sich  die  innere  Haut 
des  Darmes  in  ein  lebendes  Wesen  umwandelt  (est  autem 
latus  lumbricus,  si  ita  (licere  libeat,  permutatio  pellicullae  in- 
trinsecus  tenuia  intestina  ambientis  in  corpus  quoddam  vivum), 
und  Hippokrates  (VII,  594)  bemerkt,  dass  die  von  Zeit  zu  Zeit 
abgehenden  Thcilc  derselben  den  Kürbisskernen  gleichen. 

Es  ist  unschwer,  in  den  dünnen  kleinen  Würmern 
den  Springwurm , Oxyuris  vermictilaris  oder  Ascaris  vermi- 
cularis,  in  den  runden  den  Spulwurm,  Ascaris  lumbricoi- 
des,  und  in  den  breiten  den  Bandwurm,  die  Taenia,  zu 
erkennen. 

Die  Eingeweidewürmer  entstehen,  wie  Alexander  schreibt, 
wenn  die  genossenen  Speisen  sich  zersetzen,  oder  wenn  die 
unverdauten  Säfte  des  Magens  in  Fäulniss  übergehen.  Nach 
Galen’s  Theorie  bilden  sic  sich  im  menschlichen  Körper  unter 
dem  Einfluss  der  Wärme  aus  faulenden  Massen.  Es  ist  selbst- 
verständlich, dass  man  für  die  Entstehung  dieser  Organismen 
die  Generatio  aequivoca  annahm.  Hippokrates  glaubt,  dass 
die  breiten  Würmer  schon  vor  der  Geburt  des  Menschen  im 
Darm  des  Fötus  entstehen,  und  dass  sie  mit  der  fortschreitenden 
Entwickelung  des  Kindes  an  Länge  und  Grösse  zunehmen. 
Ebenso  entwickeln  sich  nach  seiner  Ansicht  auch  die  runden 
Würmer  im  Darm  des  Fötus. 
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Die  Anwesenheit  von  Eingeweidewürmern  erzeugt  Ver- 

* 

dauungsbesch werden,  Appetitmangel,  vermehrte  Speichelsecre- 
tion,  Leibschmerzen,  Unruhe  und  Schlaflosigkeit.  Die  Kranken 
müssen  sich  nach  dem  Essen  häutig  erbrechen,  haben  einen 
übelriechenden  Athcm  und  leiden  zuweilen  an  Frostschauern 
und  Delirien.  Caelius  Aurelianus  berichtet,  dass  die  Kinder 
eine  bleiche  Hautfarbe  haben,  in  der  Nacht  wenig  schlafen, 
oft  mit  den  Zähnen  knirschen,  ohne  Grund  laut  aufschreien 
und  an  Krämpfen  leiden. 


Der  Puls  ist  klein,  undeutlich,  und  setzt  zuweilen  aus; 
in  manchen  Fällen  ist  Fieber  vorhanden,  in  den  meisten  fehlt 
es.  Zuweilen  klagt  der  Kranke  über  stechende,  heissende  oder 
ziehende  Schmerzen  in  den  Gelenken;  häutig  leidet  er  an 
Ohnmächten  und  grosser  Schwäche.  Wenn  die  Krankheit  einen 
tödtlichen  Ausgang  nimmt,  so  treten  kalte  Schweisse  auf,  und 
die  Schwäche  steigert  sich  zur  völligen  Erschöpfung.  — 
Die  Würmer  vermögen,  wie  Alexander  mittheilt,  die  Darm- 
wand und  die  Bauchdecken  zu  durchbohren.  Auch  Hippo- 
krates  (V,  4G4)  berichtet  über  einen  Fall,  in  welchem  ein 
Entozoon  durch  eine  Bauchtistel  nach  aussen  gelangte. 


Hippokrates  (Vll,  598)  gibt  an,  dass  der  Bandwurm  den 
Darm  des  Menschen  das  ganze  Leben  hindurch  bewohnt  und 
gleichsam  mit  ihm  alt  wird.  Verlässt  er  den  menschlichen 
Körper,  so  geht  er  entweder  vollständig  ab  und  tritt  in  ein 
Knäuel  gerollt  nach  aussen,  oder  er  reisst  in  der  Mitte  entzwei 
und  wird  nur  zum  Theil  entfernt.  Im  letzteren  Falle  hat  der 
Kranke  eine  Zeit  lang  Kühe,  bis  der  Wurm  wieder  eine  be- 
deutende Länge  erreicht  hat. 

Die  Behandlung  hat  den  Zweck,  den  im  Darm  befind- 
lichen Wurm  zu  tödten.  Eine  hervorragende  Rolle  in  der 
Therapie  dieses  Leidens  spielte  im  Alterthum,  wie  auch  heute 
noch,  der  Granatbaum.  Schon  Cato  (de  re  rust.  127)  empfiehlt 
einen  mit  dem  Safte  der  Frucht  bereiteten  Wein  zur  Abtreibung 
der  Eingeweidewürmer.  Celsus  (IV,  24)  macht  auf  die  Wurzeln 
(mali  punici  tenues  radiculas)  aufmerksam,  und  Aetius  (IX,  40) 
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verordnet  die  Rinde  (corticis  radicis  mali  punici  acidae). 
Alexander  wendet  nur  die  Blüthcn  und  die  Samen  der  Frucht 
an;  ferner  verordnet  er  Farrnkrautwurzel , Wurmkraut,  die 
Samen  von  Heliotropium  europaeum,  Ricinusöl,  Scammonium, 
schwarze  Nieswurz,  Ysop,  Nektarinenschalen,  Myrtenblätter, 
Pechkohle  u.  a.  m. 

Diese  Mittel  tödten  die  Bandwürmer;  die  meisten  der- 
selben beseitigen  auch  die  runden  Würmer.  Gegen  die  letzteren 
empfiehlt  er  noch  speciell  das  Deeoct  von  Artemisia  maritima  L., 
den  Coriandersamen  und  den  Thymian. 

Gegen  die  dünnen  kleinen  Würmer  scheint  er  sich  vor- 
zugsweise der  Klystiere  bedient  zu  haben,  zu  welchen  er 
ätherische  Oele,  Kamillenthee  u.  dgl.  m.  benutzt.  Ausserdem 
verordnet  er  bittere  und  abführende  Mittel  zum  inneren 
Gebrauch,  besonders  den  Knoblauch,  den  Kümmel,  den 
Absud  von  Wermuth,  die  Aloe,  die  Ochsengalle,  den  The- 
riak  u.  s.  w. 

Dabei  lässt  er  aromatische,  ölige  oder  vinöse  Ueber- 
giessungen  und  Umschläge  auf  den  Leib  machen  und  eine 
leicht  verdünnende  Nahrung  genicssen.  Ist  Fieber  vorhanden, 
so  sucht  er  dasselbe  durch  kühlende  Salben  und  Getränke  zu 
mildern. 

Vgl.  Galen,  XIV,  755.  XVII,  B,  035  u.  ff. ; — Celsus, 
* IV,  24;  — Plinius  (hist,  natur.)  XXVIII,  59;  — Oribasius, 
IV,  572.  V,  764;  — Aerius,  IX,  39 — 41;  — Theod.  Priscianus, 
Ilb,  17 ; — Scribonius  larg.  140 — 141. 

Die  Mangelhaftigkeit  der  pathologisch-anatomischen  Kennt- 
nisse der  Alten  zeigt  sich  namentlich  auf  dem  Gebiet  der  Leber- 
krankheiten. Die  meisten  Autoren  handeln  dieselben  summa- 
risch ab,  und  unterlassen  es,  die  verschiedenen  Affectionen 
der  Leber  zu  sondern. 

Alexander  von  Tralles  gehört  nicht  zu  diesen  Schrift- 
stellern; er  unterscheidet  drei  Erkrankungen  des  genannten 
Organs,  nämlich  die  Entzündung,  die  Verstopfung  und  die 
Schwäche  der  Leber,  und  ist  bemüht,  die  diagnostischen  Merk- 
male derselben  festzustellen. 

Puschmann.  Alexander  von  Tralles.  I.  Bd.  16 
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Die  Leberentzündung  verdankt  nach  seiner  Ansicht,  wie 
alle  übrigen  entzündlichen  Krankheitszustände,  dem  Sieden  des 
Illutes  ihre  Entstehung.  Hippokrates  betrachtet  die  schwarze 
(ialle  als  die  Ursache  der  Krankheit,  und  Aretaeus  nennt  unter 
den  Schädlichkeiten,  die  sie  hervorrufen,  mechanische  Ver- 
letzungen, die  Fäulniss  der  genossenen  Speisen,  Trunksucht 
und  starke  Erkältungen. 

Alexander  gibt  den  Rath,  zunächst  zu  untersuchen,  ob 
die  Entzündung  in  der  Substanz  der  Leber,  oder  in  den  sie 
umgebenden  Häuten  und  Gelassen,  oder  in  den  sie  bedeckenden 
Bauchmuskeln  ihren  Sitz  hat.  Liegt  eine  Entzündung  der 
Lebersubstanz  vor,  so  fragt  es  sich  ferner,  ob  die  convexe 
oder  ob  die  concave  Partie  des  Organs  von  derselben  er- 


griffen ist. 

Im  ersteren  Falle  ist  die  Krankheit,  wie  unser  Autor 
sagt,  leicht  zu  erkennen,  weil  man  dann  die  Contouren  des  ent- 
zündeten Organs  sich  deutlich  nach  aussen  abzeichnen  sieht. 
Dabei  leidet  der  Kranke  an  einem  heftigen  brennenden  Fieber, 
an  galligem  oder  grünspanartigem  Erbrechen  und  häutigen 
Hustenanfällen,  und  hat  in  der  Leber  mehr  das  Gefühl  der 
Schwere  als  Schmerzen.  Das  Schlüsselbein  senkt  sich  und 
das  Zwerchfell  wird  zusammengepresst.  Ist  die  Entzündung 
gering  und  die  Anschwellung  der  Leber  unbedeutend,  so  treten 
die  Krankheitserscheinungen  natürlich  weniger  zu  Tage,  als  ' 
im  umgekehrten  Falle. 

Wenn  die  Entzündung  die  concave  Partie  der  Leber 
ergriffen  hat,  so  erscheint  die  Geschwulst  mehr  nach  unten 
gelagert ; es  treten  dann  Ohnmächten  auf,  der  Körper  magert 
ab,  verliert  seine  bisherige  Farbe  und  es  findet  ein  wässeriger 
Erguss  unter  die  Haut  statt.  — Zur  Entzündung  der  Leber 
gesellt  sich  gewöhnlich  eine  Verstopfung  derselben  und  häutig 
auch  die  Gelbsucht,  welche,  wie  unser  Autor  an  anderer  Stelle 
sagt,  bald  durch  Krankheiten  der  Leber,  bald  durch  Dyskra- 
sieen  des  Magens  hervorgerufen  wird. 

Galen  ( VIII,  34ü)  glaubt,  dass  bei  der  Entzündung  der 
convexen  Seite  mehr  das  Respirationssystem,  bei  der  der 
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concaven  Seite  mehr  die  Organe  der  Verdauungsthätigkeit  in 
Mitleidenschaft  gerathen.  An  anderer  Stelle  (IX,  708)  fuhrt  er 
die  Diagnose  beider  Formen  noch  weiter  aus. 

Zur  Unterscheidung  der  Leberentzündung  von  der  Ent- 
zündung der  sie  umgebenden  Gefasse  und  Häute  (Peritonitis?) 
gibt  Alexander  an,  dass  die  letztere  heftigere  Schmerzen 
verursacht.  Sind  dagegen  die  Bauchmuskeln  entzündet,  so 
treten  sie  deutlich  hervor,  während  alle  Symptome  der  Leber- 
entzündung fehlen. 

Hippokrates  (VII,  236)  erklärt,  dass  sich  die  Entzündung 
der  Leber  durch  heftige  Schmerzen  in  der  Leber,  unter  den 
letzten  Kippen,  in  der  Schulter,  im  Schlüsselbein,  oder  unter 
den  Brustwarzen  äussert;  die  Leber  ist  zuweilen  so  schmerz- 
haft, dass  schon  die  Berührung  der  dieselbe  bedeckenden 
Haut  Beschwerden  macht.  Manchmal  sind  die  Schmerzen 
beständig  vorhanden.  Die  Kranken  erbrechen  bleifarbige 
oder  gallige  Massen  und  sind  Erstickungsanfallcn  ausgesetzt; 
das  Fieber  hat  eine  mässige  Stärke.  In  manchen  Fällen  fühlt 
der  Kranke,  dass  die  Leber  nach  Diätfehlern,  besonders  nach 
dem  Missbrauch  geistiger  Getränke,  anschwillt  und  sich  ver- 
härtet. Hippokrates  (IV,  554.  582)  erwähnt  ferner  unter  den 
Symptomen  den  Schlucken,  welchen  Galen  (XVIII,  A,  117) 
von  einer  durch  die  Nervenvcrbindung  vermittelten  Mitaffcction 
des  Magens  herleitet,  sowie  die  gelbgrüne  Hautfarbe  der  Kranken. 
Zeigt  die  Haut  eine  mehr  schwärzliche  Färbung,  ist  das  Fieber 
heftig  und  treten  Delirien  und  Störungen  des  Bewusstseins 
auf,  so  stellt  er  eine  sehr  ungünstige  Prognose.  Die  meisten 
dieser  Kranken  gehen,  wie  er  sagt,  zu  Grunde,  nur  wenige 
kommen  durch. 

Eine  sehr  genaue  Beschreibung  liefert  Aretaeus  (pag.  48 
bis  51)  von  der  Entzündung  der  Leber.  Derselbe  schreibt,  dass 
der  Schmerz  zuweilen  wie  ein  Pfeil  in  der  Schulter  sitzt,  zu- 
weilen der  Kolik  gleicht,  dass  der  Puls  matt,  die  Respiration 
und  namentlich  die  Inspiration  erschwert  und  Hach  erscheint, 
und  dass  ein  trockener  Husten  oder  vielmehr  ein  Hustenreiz 

den  Kranken  quält.  Der  Schmerz  im  Schlüsselbein  rührt  nach 
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seiner  Meinung  daher,  dass  das  Zwerchfell  und  die  Pleura 
gespannt  sind.  Die  Haut  hat  eine  dunkelgrüne  Farbe  und 
sieht  aus,  als  ob  sie  in  Galle  getaucht  worden  wäre. 

Zuweilen  fühlen  die  Kranken  eine  unerträgliche  Schwere 
in  der  Lebergegend  und  leiden  an  Appetitlosigkeit,  Schlucken, 
galligem  oder  sauerem  unangenehmen  Aufstosscn  und  Brechreiz. 
Häutig  äuBsern  sie  grosses  Verlangen  nach  saueren  Speisen; 
der  Magen  erscheint  nach  dem  Essen  aufgetrieben  und  der 
Stuhlgang  enthält  zum  grossen  Thcil  schleimige  und  gallige 
Massen.  Manchmal  haben  Blutungen  aus  der  Nase,  Durch- 
fälle oder  die  vermehrte  Urinseeretion  einen  günstigen  Einfluss 
auf  das  Leiden  und  bereiten  die  Heilung  vor. 


Caclius  Aurelianus  (de  chron.  III,  4)  fugt  zu  diesen 
Symptomen  noch,  dass  der  Urin  trübe  erscheint,  und  dass  die 
Kranken  nicht  auf  der  linken  Seite  liegen  können. 

Die  Entzündung  der  Leber  geht  entweder  in  Verhärtung 
oder  in  Eiterung  über.  Die  Verhärtungen  sind,  wie  Aretaeus 
(pag.  109)  sagt,  hartnäckig;  sie  sind  mit  einem  dumpfen,  aber 
nicht  beständigen  Schmerz  in  der  Leber  verbunden.  Die  Hitze 


ist  gering,  aber  es  treten  bald  Anschwellungen  der  Füsse  und 
zuletzt  die  Wassersucht  auf. 


Kommt  es  zur  Eiterung,  so  steigert  sich  das  Fieber  ausser- 
ordentlich, und  es  stellen  sich  Frostschauer  (Schüttelfröste?) 
ein.  Die  Abscesse  öffnen  sich,  wie  Aretaeus  (pag.  106)  be- 
merkt, in  die  Harnblase,  in  den  Darm  oder  nach  aussen. 
Manchmal  erscheinen  sie  wie  in  einer  Kapsel  (Hipp.  IV,  590); 
sic  fuhren  bei  längerer  Dauer  zur  Abmagerung  und  Auszehrung. 


Galen  (VIII,  348.  XIV,  745)  behauptet,  dass  nach  Leber- 
entzündungen zuweilen  Brennfleber  und  continuirende  Fieber 
Zurückbleiben. 


Die  Behandlung  der  Leberentzündung  leitet  Alexander 
mit  einem  Aderlass  ein,  durch  welchen  er  den  schädlichen 
Krankheitsstoff  zu  vermindern  hofft.  Nach  den  Blutentziehungen 
verordnet  er  Uebergiessungen  und  Umschläge,  sowie  urin- 
treibende und  Sehweiss  erzeugende  Arzneien,  Brechmittel  und 
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Abführmittel  und  ist  auf  jede  Weise  bemüht,  der  Krankheit 
die  Wege  nach  aussen  zu  bahnen,  llippokrates  (II,  400) 
glaubt,  dass,  wenn  die  Schmerzen  sehr  heftig  sind,  nicht 
Purgirmittel,  sondern  Blutentziehungen  angezeigt  seien. 

Caelius  Aurelianus  empfiehlt  auch  Rubefacientia,  sowie' 
den  Gebrauch  der  Heilquellen,  Dampfbäder,  Sandbäder,  See- 
fahrten u.  dgl.  m.,  und  Krasistratus  soll  nach  der  Angabe  des 
soeben  genannten  Autors  die  Bauchdecken  durchschnitten 
haben,  um  die  Medicamente  direct  auf  die  Leber  bringen  zu 
können.  Vielleicht  handelte  es  sich  dabei  um  die  Eröffnung 
und  Behandlung  der  Leberabscesse? 

Alexander  reicht  seinen  Kranken  eine  leichtverdauliche 
Nahrung,  welche  kühlend  wirkt  und  keine  adstringirenden, 
scharfen  oder  blähenden  Bestandteile  enthält,  und  verbietet 
ihnen  besonders  den  Genuss  des  Weines  und  der  Süssigkeiten. 

Wenn  sich  die  Entzündung  verhärtet,  so  wendet  er  er- 
weichende Kahlplasmen,  Bähungen,  Salben  oder  Pflaster  an. 
Ueber  die  Eröffnung  der  Absc.esse  macht  er  leider  keine 
Mittheilungen;  llippokrates  bediente  sich  dazu  sowohl  der  In- 
cision  wie  der  Cauterisation,  und  Aretaeus  (pag.  108)  empfiehlt 
zu  diesem  Zweck  ein  schneidendes  Instrument,  das  in  der 
Hitze  rothglühend  gemacht  worden  ist. 

Vgl.  llippokrates,  V,  422.  VII,  236  u.  ff.;  — Galen,  Vn. 
910.  VIII,  340  u.  ff.  IX,  164.  X,  904.  XI,  48.  93.  XIV, 
745  u.  ff.;  — Oribasius,  IV,  560.  V,  494  u.  ff.;  — Aretaeus, 
pag.  48-51.  106-109.  274—277.  325—328;  - Cclsus,  IV,  15; 
— Cael.  Aurelianus,  de  chron.  III,  4;  — Aetius,  X,  3 — 6;  — 
Theod.  Priscianus  IIb,  13. 

Die  Leber  ist,  wie  Galen  (I,  285)  sagt,  sowohl  wegen 
ihrer  Structur,  als  wegen  ihrer  physiologischen  Thätigkeit  vor- 
zugsweise zu  Verstopfungen  geneigt,  namentlich  wenn  die  in 
ihr  verlaufenden  Gefasse  ziemlich  eng  sind  (Galen,  VI,  685). 
Die  Verstopfung  wird  nach  Galens  Ansicht  durch  den  Genuss 
unverdaulicher  Speisen,  durch  rohe  Säfte,  die  sich  unter  dem 
Einfluss  der  Kälte  verdickt  haben,  durch  Erhitzung  nach  dem 
Essen,  zuweilen  auch  durch  Bäder  erzeugt. 
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Sie  ist,  wie  Alexander  schreibt,  weder  mit  Fieber  noch  mit 
Hitze  verbunden;  der  Kranke  klagt  nur  über  eine  unangenehme 
Schwere  und  Spannung  in  der  Gegend  der  Pfortader.  Zuweilen 
liegen  die  ausgedörrten  Säfte  wie  Steine  in  dem  erkrankten 
Organ  und  lassen  sich  durch  kein  Mittel  zertheilen.  — Die 
Verstopfung  der  Leber  ruft,  wie  Galen  (VII,  78)  angibt, 
Icterus  und  Verdauungsstörungen  hervor.  Da  die  Säfte,  bemerkt 
er  an  anderer  Stelle  (VI,  759),  nicht  in  die  Leber  gelangen 
können  und  in  den  Mesenterialgefassen  zurückgchalten  werden, 
so  verursachen  sie,  wenn  sie  dort  in  zu  grosser  Menge  angehäuft 
werden,  Entzündung  oder  Fäulniss. 

Die  Behandlung  empfiehlt  verdünnende  Mittel  und  verfolgt 
den  Zweck,  dem  Krankheitsstoff  durch  den  Urin,  durch  den 
Stuhlgang  oder  durch  den  Schweiss  einen  Ausweg  zu  schaffen. 
Vgl.  Galen,  VIII,  340.  375.  X,  829.  XV,  194. 

Die  sogenannte  Schwäche  der  Leber  ist  nach  der  Ansicht 
Alexanders  dyskrasischer  Natur;  es  handelt  sich  also  darum, 
festzustellcn,  welche  Säftemischung  ihr  in  jedem  Falle  zu 
Grunde  liegt.  Alexander  liefert  dafür  folgende  Anhaltspunkte: 

Wenn  die  Leberschwäche  von  einer  heissen  Dyskrasie 
herrührt,  so  hat  der  Kranke  grossen  Durst,  eine  rauhe  Zunge 
und  einen  trockenen  Körper.  Im  Auswurf  sowohl  wie  im 
Stuhlgang  zeigen  sich  gallige  oder  grünspanartige  Massen ; 
später  gehen  Gewebstheile  ab,  welche  einen  widrigen  Geruch 
verbreiten.  Die  Kranken  sind  mürrisch,  leicht  zu  erzürnen, 
magern  ab  und  bieten , wie  sich  Alexander  ausdrückt,  einen 
Anblick,  als  ob  die  Leber  zusammenschmelze. 

Trägt  dagegen  eine  kalte  Dyskrasie  die  Schuld  an  der 
Leberschwäche,  so  ist  der  Durst  nicht  bedeutend  und  kein 
galliger  Auswurf  vorhanden.  Der  Kranke  hat  keinen  bitteren, 
sondern  eher  einen  saueren  Geschmack ; der  Stuhlgang  sieht 
wie  Tinte  aus  und  scheint  altes  Blutgerinnsel  zu  enthalten. 

Bei  der  trockenen  Dyskrasie  ist  der  Körper  trocken  und 
schmal,  der  Durst  vermehrt  und  der  Stuhlgang  spärlich  und 
dick,  während  bei  der  feuchten  Dyskrasie  der  Durst  fehlt, 
die  Zunge  feucht  erscheint  und  sich  später  Diarrhoe  einstcllt. 


Digilized  by  Google 


Die  Krankheiten  des  Unterleibes. 


247 


Der  Leberschwäche  verdankt,  wie  schon  erwähnt  wurde, 
die  sogenannte  Leberruhr  ihre  Entstehung. 

Die  Behandlung  richtet  sich  gegen  die  zu  Grunde  liegende 
Dyskrasie  und  sucht  dieselbe  durch  passende  diätetische  Vor- 
schriften sowohl,  wie  durch  geeignete  Medicamentc  zu  be- 
kämpfen. Nebenbei  ist  Alexander  bemüht,  die  etwa  vorhan- 
denen Verstopfungen  der  Leber  zu  beseitigen,  die  Leber  zu 
stärken  und  die  Verdauung  zu  befördern.  Er  wendet  vorzugs- 
weise ölige  Einreibungen,  Kataplasmen  und  scharfe  reizende 
Pflaster  an  und  empfiehlt  zum  inneren  Gebrauch  den  Citronen- 
saft,  den  Honig,  den  Terpentin  u.  a.  m. 

Vgl.  Galen,  VIII,  358.  X,  638.  804;  — Aetius,  X,  5. 

Die  Abschnitte  der  Pathologie  Alexanders,  welche  die 
Krankheiten  der  Milz  behandeln,  entstammen  den  Werken  des 
Philagrius,  dessen  Autorität  auf  diesem  Gebiet  auch  von  Aetius 
und  Anderen  bestätigt  wird. 

Der  Verfasser  beginnt  seine  Abhandlung  mit  der  Erklä- 
rung, dass  die  Milz  ebenso  wie  andere  Organe  von  den  einzelnen 
Dyskrasieen  heimgesucht  wird,  dass  sie  aber  ausserdem  auch 
Vergrösserungen,  übermässigen  Anschwellungen,  Verlängerungen, 
Schrumpfungen,  Verstopfungen,  Verhärtungen  und  skirrhösen 
Entartungen  ausgesetzt  ist. 

Derselbe  bespricht  zunächst  die  verschiedenen  Dyskrasieen, 
hebt  dabei  hervor,  dass  die  kalte  in  der  Milz  mehr  Boden  finde 
als  die  heisse,  dass  die  letztere  durch  Fieber  und  durch  die 
Sonnenhitze  hervorgerufen  werde,  gedenkt  dann  der  trockenen 
und  der  feuchten  Dyskrasie  und  geht  hierauf  zu  den  gemischten 
Formen  über,  nämlich  zur  trocken-heissen,  zur  trocken-kalten, 
zur  feucht-heissen  und  zur  feucht-kalten  Dvskrasie.  Die  Be- 
handlung  folgt  dem  Hippokratischen  Grundsätze,  dass  man 
jedes  Leiden  durch  sein  Gegentheil  bekämpfen  müsse. 

Philagrius  behauptet,  dass  es  eine  durch  Gase  erzeugte 
Anschwellung  der  Milz  gäbe,  welche  ohne  entzündliche  Er- 
scheinungen verläuft.  Es  fehlt  das  Gefühl  der  Schwere  in  dem 
genannten  Organe;  dagegen  klagt  der  Kranke  über  Schmerzen 
in  demselben.  Ferner  leidet  derselbe  an  sauerem  Aufstossen  und 
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häufigem  Schlucken  nach  dem  Essen.  I )ic  Krankheit  entwickelt  sich 
vorzugsweise  nach  dem  Genuss  blähender  kalter  Speisen.  Nicht 
blos  die  Milz,  sondern  auch  der  Magen,  der  Grimmdarm  und  der 
ganze  Unterleib  erscheinen  durch  Luft  aufgetrieben;  im  späteren 
Verlauf  der  Krankheit  kommt  es  zu  hydropischen  Ergüssen. 

Ausser  bei  Aetius  (X,  9),  welcher  in  der  Pathologie  der 
Milzkrankheiten  ebenfalls  die  Schriften  des  Philagrius  als  Leit- 
faden benutzt,  finden  wir  bei  keinem  Schriftsteller  des  Alter- 
thums eine  Erwähnung  dieses  Leidens.  Höchst  wahrscheinlich 
handelt  es  sich  dabei  um  keine  Erkrankung  der  Milz,  sondern 
um  einen  Meteorismus,  bei  welchem  sympathische  Erschei- 
nungen in  diesem  Organ  auftrete n. 

(Vgl.  Bainberger:  Die  Krankheiten  des  chylopoetischen 
Systems,  in  Virchow’s  Handbuch,  Bd.  VI,  S.  210.) 

Eine  eingehendere  Besprechung  findet  die  Entzündung  der 
Milz.  Der  Verfasser  unterscheidet,  wie  Hippokrates  (VII,  244), 
vier  Formen  derselben,  je  nachdem  das  Blut  allein  oder  die 
Galle,  der  Schleim  oder  der  schwarzgallige  Saft  die  Krankheits- 
ursache bilden. 

Die  schwammige  und  poröse  Structur  der  Milz  gestattet  den 
zuströmenden  Säften  ungehinderten  Eintritt,  und  das  Blut  findet 
eine  willkommene  Aufnahme.  Wenn  das  letztere  durch  seine 
hohe  Temperatur  eine  Entzündung  herbeiführt,  so  schwillt  die 
Milz  an,  wird  schmerzhaft  und  gespannt  und  erregt  das  Gefühl 
der  Schwere.  Zuweilen  erreicht  die  Geschwulst  eine  solche 
Grösse,  dass  sogar  die  rechte  Seite  des  Unterleibes  und  die 
Schamgegend  hervorgetrieben  wird.  Manchmal  erfolgt  die  Ver- 
grösserung  ohne  Schmerzen ; in  andern  Fällen  sind  dieselben  sehr 
bedeutend  und  strahlen  bis  in  die  Schulter  aus.  Die  Hautfarbe 
ist  blass  oder  schwärzlich.  Häufig  ist  Verstopfung  vorhanden 
und  der  Stuhlgang  erscheint  etwas  blutig.  Diese  Form  rührt 
gewöhnlich  zur  Verhärtung  und  zum  Skirrhus. 

Wenn  die  Galle  die  Schuld  an  der  Entzündung  trägt,  so 
tritt  sofort  heftiges  Fieber  auf  und  die  Hitze  des  Körpers  ist 
bedeutend.  Der  Bauch  erscheint  aufgetrieben,  die  Milz  schwillt 
an,  wird  hart  und  schmerzhaft,  und  die  Haut  nimmt  eine 
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grüngelbe  oder  hellgelbe  Farbe  an.  Der  Icterus  zeigt  sich 
auch  in  der  Bindehaut  des  Auges,  auf  der  Schleimhaut  der 
Zunge  und  im  Urin,  welcher  scharf  und  hellgelb  oder  röthiich 
ist.  Dabei  leiden  die  Kranken  an  Appetitlosigkeit,  an  bitterem 
Geschmack,  an  Verdauungsstörungen,  an  Schlaflosigkeit  und 
grossem  Durst;  sie  sind  missmuthig  und  verfallen  zuweilen  in 
Raserei. 

Liegt  der  Schleim  der  Krankheit  zu  Grunde,  so  erscheint 
die  Haut  blass  oder  schrautziggelb,  und  die  Milz  wechselt  häufig 
in  ihren  Dimensionen,  indem  sie  bald  anschwillt,  bald  wieder 
zusammensinkt.  Der  Durst  fehlt  gänzlich  und  die  Kranken 
verlangen  nur  nach  Speisen. 

Dient  endlich  der  schwarzgallige  Saft  als  Krankheitsstoff, 
so  ist  die  Milz  nicht  so  sehr  vergrössert,  als  verhärtet  und 
schmerzhaft.  Es  stellt  sich  Fieber  ein,  und  der  Kranke  klagt 
über  grossen  Durst  und  Appetitmangel.  Die  Haut  und  der 
Urin,  zuweilen  auch  das  Zahnfleisch  zeigen  eine  dunkle 
Farbe. 

Als  diagnostisches  Merkmal  der  einzelnen  Formen  der 
Milzentzündung  betrachtet  Philagrius  den  Umstand,  dass  das 
Fieber,  wenn  dieselbe  vom  Schleim  herrührt,  täglich,  wenn 
sie  von  der  Galle  herkommt,  jeden  dritten  Tag,  und  wenn  sic 
auf  dem  schwarzgalligen  Saft  beruht,  jeden  vierten  Tag  auftritt. 

Die  Respiration  ist  bei  der  Splenitis,  wie  Galen  (IV,  501) 
sagt,  flach  und  häufig,  und  Aretaeus  (pag.  111)  erzählt,  dass 
die  Milz  zuweilen,  wenn  sie  nicht  angeschwollen  ist,  im  Bauch 
umherwandert. 

Als  charakteristisch  für  die  Krankheiten  der  Milz  erklärt 
Hippokrates  (HI,  40.  V,  86)  die  Blutung  aus  dem  linken 
Xasenloche ; erfolgt  dieselbe  aus  der  Oeffnung  der  rechten  Seite, 
so  hält  er  dies  (V,  554)  für  ein  ungünstiges  Zeichen.  Derselbe 
macht  ferner  auf  den  Einfluss  aufmerksam,  den  die  Sonnen- 
hitze und  der  Genuss  stehender  Wässer  (Hipp.  H,  26)  auf 
das  Zustandekommen  des  Milztumors  haben;  ausserdem  nimmt 
er,  wie  Philagrius,  an,  dass  die  Erblichkeit  dabei  eine  grosse 
Rolle  spielt  (Hipp.  VI,  364).  Aretaeus  (pag.  113)  nennt  unter 
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den  veranlassenden  Momenten,  welche  dieses  Leiden  herbei- 
fuhren, den  Aufenthalt  in  sumpfigen  Gegenden  und  den  Genuss 
stehenden,  salzigen  oder  schlammigen  Wassers. 

Es  war  den  Hippokratikern  nicht  unbekannt,  dass  die 
Anschwellung  der  Milz  beim  Typhus  (Hipp.  IJ,  082),  bei  Inter- 
mittens  (Hipp.  V,  152)  und  verschiedenen  endemischen  Fiebern 
(Hipp.  H,  688.  690  u.  a.  m.)  auftritt,  und  dass  sie  sich  zu 
pyämischen  (Hipp.  V,  94)  und  skorbutischen  (Hipp.  VI,  228) 
Erscheinungen  gesellt ; ebenso  gedenken  sie  der  Wechselbezie- 
hungen zwischen  der  Milz  und  der  Leber  (Hipp.  V,  284). 

Die  Entzündung  der  Milz  geht  entweder  in  Eiterung 
über,  — was  aber,  wie  Aretaeus  (pag.  110)  bemerkt,  selten 
der  Fall  ist,  — oder  das  vergrösserte  Organ  verhärtet  sich 
und  entwickelt  sich  zum  Skirrhus. 

In  diesem  Zustande  kann  die  Milz  das  ganze  Leben  hin- 
durch verharren  (Hipp.  VI,  230).  In  den  späteren  Stadien 
magert  der  Körper  ab,  das  Fleisch  schwindet,  die  Schlüssel- 
beingegend fallt  ein,  die  Venen  treten  hervor  und  es  tritt 
Wassersucht  auf.  Deshalb  äussert  Hippokrates  (VI , 314), 
dass  es  den  Anschein  habe,  als  ob  durch  die  Anschwellung 
der  Milz  alle  Säfte  des  Körpers  nach  dem  Unterleibe  gezogen 
würden. 

Die  Behandlung  leitet  Philagrius  mit  einem  Aderlass  ein. 
Hierauf  verordnet  er  Abführmittel,  Brechmittel,  Klystiere,  zu 
denen  er  salzige  Lösungen  verwenden  lässt,  feuchte  Umschläge, 
ölige  Einreibungen,  scharfe  reizende  Pflaster,  Kataplasmen  und 
urintreibende  Getränke  und  Speisen.  Er  berücksichtigt  dabei 
sorgfältig  die  einzelnen  Stadien  der  Krankheit,  wie  sie  Galen 
unterschieden  hat.  Ausserdem  empfiehlt  er  eine  leicht  verdau 
liehe  Nahrung  und  reicht  zum  Getränk  abgekühltes  oder 
lauwarmes  Wasser  oder  einen  leichten  weissen  Wein. 

Wenn  die  Verhärtung  der  Milz  chronisch  wird  und  die 
Säfte  derselben  sich  unter  dem  Einfluss  von  Kälte  und  Trocken- 
heit verdicken,  so  hat  sich  die  Bildung  des  Skirrhus  vollzogen. 
Derselbe  ist,  wie  Galen  (XVI,  103)  behauptet,  ein  langwieriges 
und  sehr  schweres  Leiden. 
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Der  Schmerz  lässt  allerdings  nach  und  nimmt  einen 
dumpfen  Charakter  an,  aber  der  Kranke  hat  in  der  Gegend 
der  Milz  das  Gefühl,  als  ob  eine  grosse  Last  auf  seine  linke 
Seite  drücke.  Der  Puls  ist  hart  (Galen,  IX,  415),  und  die 
Milz  leistet  bei  der  Berührung  Widerstand. 

Bei  der  Behandlung  zieht  Philagrius  Blutentziehungen, 
abführende  und  Brechen  erregende  Mittel,  urintreibende  Arz- 
neien, Schweiss  hervorrufendc  Medicamente,  erweichende  und 
zertheilende  Pflaster,  reizende  Salben  u.  a.  m.  zu  Rath.  Leidet 
der  Kranke  an  Husten,  so  wendet  er  Opiate  an,  und  zwar 
innerlich  sowohl  als  äusserlich  in  Form  von  Salben.  Ist  Me- 
teorismus vorhanden,  so  verordnet  er  Carminativa  und  scharfe 
Aromatica  und  lässt  trockene  Schröpf  köpfe  auf  den  Unterleib 
setzen.  Einen  hervorragenden  Platz  in  der  Therapie  dieses 
Leidens  nehmen  die  starken  Drastica  und  die  Präparate  der 
Kaperstaude  und  verschiedener  Aspleniumarten  ein. 

Ob  die  Exstirpation  der  Milz  von  den  Alten  vorgenommen 
worden  ist,  wie  Caelius  Aurelianus  (de  chron.  III,  4)  berichtet, 
der  es  aber  selbst  nur  für  ein  unverbürgtes  Gerücht  hält, 
erscheint  zweifelhaft. 

Vgl.  Ilippokrates,  II,  4a).  IV,  574.  V,  72.  302.  VI,  400; 
— Galen,  VI.  814.  XIV,  745.  XVII,  A,  305.  XIX,  424;  — 
Aretaeus,  pag.  110 — 113.  328;  — Celsus,  IV,  10;  — Oribasius 
IV,  502.  V,  500;  — Cael.  Aurelianus,  de  chron.  111,  4;  — 
Aetius,  X,  7 — 10;  — Theod.  Priscianus,  IIb,  15. 

Die  Wassersucht  galt  den  Alten  nicht  als  ein  Krankheits- 
symptom, sondern  als  eine  selbstständige  Krankheit.  Sie  unter- 
schieden drei  Formen  derselben,  nämlich  den  Ascites,  die 
Tympania  und  das  Anasarka. 

Der  Ascites,  die  Bauchwassersucht,  ist  eine  Ansammlung 
von  Flüssigkeit  in  der  Bauchhöhle,  in  Folge  deren  die  Bauch- 
decken gespannt  sind  und  der  Unterleib  erweitert  ist.  Die  Tym- 
pania unterscheidet  sich  von  derselben  dadurch,  dass  hier  die 
Bauchhöhle  nicht  mit  Flüssigkeit,  sondern  mit  Luft  angefüllt 
ist  oder  dass  die  letztere  wenigstens  vorwiegt.  Das  Anasarka 
betrachtete  man  als  einen  Erguss  von  Flüssigkeit  unter  die 
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Haut  und  in  das  darunter  liegende  Fleisch.  Da  man  dabei 
dem  weissen  Schleim  eine  hervorragende  Betheiligung  zuschrieb, 
so  nannte  man  die  Krankheit  auch  Leukophlegmasia. 

Aretaeus  trennt  freilich  die  letzteren  beiden  Bezeich- 
nungen, indem  er  als  Leukophlegmasia  die  sich  über  die  Ober- 
fläche des  ganzen  Körpers  verbreitenden,  durch  weissen  Schleim 
erzeugten  ödematösen  Anschwellungen  betrachtet,  das  Anasarka 
dagegen  fiir  einen  Zustand  erklärt,  in  welchem  die  Fleischtheile 
zerfliessen  und  sich  in  eine  blutig- wässerige  Flüssigkeit  auflösen. 

Was  Hippokrates  als  „trockene  Wassersucht  bezcichnete, 
wurde  in  späteren  Zeiten  Tympania  genannt  (Galen,  XVII, 
B,  669).  Dass  man  diese  Form  überhaupt  zur  Wassersucht 
rechnete,  fand  nicht  allgemeine  Billigung,  und  schon  Caelius 
Aurelian  US  erklärte  es  für  absurd,  einen  Hydrops  anzunehmen, 
bei  dem  kein  wässeriger  Erguss  stattflnde. 

Asklepiades  unterschied  eine  acute  Form  der  Wasser- 
sucht, die  sich  rasch  entwickelt  und  entscheidet,  und  eine 
chronische  Form,  die  sich  langsam  bildet  und  lange  Zeit  dauert. 
Ferner  betrachtete  er  als  unterscheidendes  Moment  den  Um- 
stand, ob  der  Hydrops  mit  Fieber  oder  ohne  Fieber  verläuft. 

Proculus,  ein  Schüler  Themisons,  huldigte  der  Ansicht, 
dass  die  drei  oben  angegebenen  Arten  der  Wassersucht  nur 
verschiedene  Stadien  desselben  Leidens  seien,  das  mit  der 
Leukophlegmasia  beginne,  zur  Tympania  übergehe  und  mit 
dem  Ascites  ende. 

Caelius  Aurelianus  schreibt,  dass,  wenn  man  einmal  ver- 
schiedene Formen  des  Hydrops  aufstellcn  wolle,  ihm  die  Ein- 
theilung  in  einen  allgemeinen,  der  sich  am  ganzen  Körper 
zeigt,  und  in  einen  localen,  der  in  der  Bauchhöhle  allein  auf* 
tritt,  am  passendsten  erscheine. 

Die  Wassersucht  entsteht,  wie  Alexander  auseinandersetzt, 
wenn  die  genossene  Nahrung  nicht  in  Blut,  sondern  in  Wasser, 
Schleim  oder  Gase  umgcwandelt  wird.  Als  Ursache  dieses 
Zustandes  nimmt  er,  wie  Oribasius  (V,  504),  eine  Erkältung 
der  Leber  an,  welche  bekanntlich  als  das  Organ  angesehen 
wurde,  in  welchem  die  Blutbildung  vor  sich  geht. 
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Erasi stratus  hatte  bei  Sectionen,  die  er  an  wassersüchtigen 
Leichen  vorgenommen,  gefunden,  dass  mcistentheils  Ver- 
grösserungen  und  Verhärtungen  der  Leber  vorhanden  sind, 
und  war  dadurch  zu  der  Theorie  veranlasst  worden,  dass  die- 
selben die  nothwendige  Vorbedingung  der  Entstehung  des 
Hydrops  bilden.  Er  .und  seine  Anhänger  lehrten,  wie  Galen 
(XVI,  447)  berichtet,  dass  durch  die  Verhärtung  der  Leber 
die  Poren  verengert  und  dadurch  den  Säften,  die  sich  in  Blut 
umwandeln  sollen,  der  Zutritt  versperrt  werde.  Den  späteren 
Pathologen  schien  die  Annahme  einer  Verhärtung  der  Leber 
als  pathologisches  Substrat  der  Wassersucht  nicht  für  jeden 
Fall  zu  passen;  sie  sahen,  dass  ihr  zuweilen  andere  Ent- 
stehungsursachen zu  Grunde  liegen,  und  glaubten  daher  die 
Thatsachen  besser  und  erschöpfender  zu  erklären,  wenn  sie 
statt  der  Verhärtung  der  Leber  eine  Erkältung  derselben 
annahmen,  die  sowohl  in  dem  Organ  selbst  ihren  Ursprung 
haben,  als  von  anderen  Körpertheilen  auf  dasselbe  übertragen 
sein  könne  und  in  ihrem  weiteren  Verlauf  allerdings  zur  Ver- 
härtung führe. 

Die  Wassersucht  entsteht  demgemäss  entweder  primär 
oder  seeundär  in  Folge  von  Krankheiten  der  Milz,  des  Grimm- 
darms, des  Mesenteriums,  der  Gebärmutter,  der  Nieren  und 
Blase,  ferner  bei  Verhärtungen  des  Bauchfelles  (Cael.  Aurel, 
de  chron.  III,  8),  bei  Blutflüssen  der  Frauen,  Stockungen  der 
Menstruation,  bei  Erkältungen  der  Lunge,  bei  Affectionen  des 
Zwerchfells  und  anderer  Organe.  Dass  die  Krankheit  nach 
Leber-  und  Miizleidcn  auftritt,  wird  schon  von  Hippokratcs 
(V,  82.  VII,  228.  230.  u.  a.  m.)  erwähnt.  Derselbe  sah  den 
Hydrops  auch  auf  das  Quartanfieber  (Ilipp.  II,  44)  und 
andere  Fieber  (II,  028)  sowie  auf  Hautleiden  (V,  208)  folgen. 
Er  erzählt  ferner  (IV,  574),  dass  die  Wassersucht  auftritt, 
wenn  sich  zu  einer  Affection  der  Milz  eine  Dysenterie  gesellt, 
welche  längere  Zeit  anhält;  er  hat  die  Erfahrung  gemacht, 
dass  der  Hydrops,  wenn  er  sieh  aus  acuten  Krankheiten  ent- 
wickelt, immer  mit  Fieber  und  Schmerzen  verbunden  ist 
(II,  130),  und  glaubt,  dass  Leute  mit  blauen  Augen,  rothen 
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Haaren  und  spitzer  Nase  ihr  vorzugsweise  ausgesetzt  sind 
(V,  128). 

Das  Anasarka  verdankt  seine  Entstehung,  wie  Galen 
(VII,  231.  XVI,  440)  angibt,  dem  Ueberfluss  an  kalten  und 
feuchten  oder  an  verdorbenen  und  excrcmentitiellen  Stoffen,  die 
sich  im  Fleisch  aufgespeichert  haben  und  dessen  Maccration 
und  Verflüssigung  veranlassen,  oder  cs  entwickelt  sich,  wie 
der  Hyd  rops  überhaupt,  wenn  der  Blutbildung  ein  Hinderniss 
entgegensteht  (Galen,  XV1I1,  A,  22). 

Alexander  ist  der  Meinung,  dass  die  Erweichung  der 
festen  Thcile  häufiger  durch  abnorme  Hitze  als  durch  Kälte 
herbeigefuhrt  wird.  Hippokratcs  (VI,  108)  glaubt,  dass  die 
Poren  zuerst  von  der  Luft  ausgedehnt  werden,  ehe  sie  sich 
mit  Flüssigkeit  füllen.  Arctaeus  stellt  sich  den  Process  der 
Entstehung  der  Krankheit  so  vor,  dass  in  Folge  einer  plötzlichen 
starken  Erkältung  die  unter  normalen  Verhältnissen  nach  oben 
steigenden  und  durch  die  Transspiration  nach  aussen  gelangenden 
Dämpfe  zu  Boden  sinken,  zu  Wasser  werden  und  in  die  Bauch- 
höhle Hiessen.  Für  das  Anasarka  erkennt  er  ausserdem  die 
zweite  Entstehungsweise  an,  welche  in  der  durch  Kälte  und 
Feuchtigkeit  hervorgerufenen  Schmelzung  der  unter  der  Haut 
liegenden  Fleischtheile  besteht. 

Das  Wesen  der  Krankheit  sucht  er  nicht  in  der  An- 
sammlung von  Feuchtigkeit  im  Körper  oder  in  einem  Thcile 
desselben,  sondern  in  der  Störung  des  Allgemeinbefindens. 
Denn  wenn  das  Wasser  die  Ursache  des  Leidens  wäre,  schliesst 
Arctaeus,  so  müsste  die  Entfernung  desselben  die  Heilung  her- 
beifuhren, was  aber  nicht  der  Fall  ist. 

Die  Kranken  leiden,  wie  Alexander  sagt,  gewöhnlich 
an  Verdauungsstörungen,  an  Husten,  dem  ein  unbedeutender 
Auswurf  folgt,  an  Stockungen  der  Blase,  zuweilen  an  Stuhl- 
verstopfung oder  an  Diarrhocen.  Manchmal  klagen  sie  über 
stechende  Schmerzen  in  den  Eingeweiden,  die  nach  der  An- 
sicht unseres  Autors  von  der  Galle  herrühren.  Fieber  ist 
vorzugsweise  dann  vorhanden,  wenn  sich  die  Wassersucht  aus 
acuten  entzündlichen  Krankheiten  entwickelt  hat. 
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Alexander  wundert  sich,  dass  das  Fieber  nicht  durch  den 
Hydrops  beseitigt  und  gelöscht,  und  dass  das  Wasser  durch 
die  Gluth  des  Fiebers  nicht  in  Dampf  verwandelt  wird. 

Für  die  Diagnose  der  einzelnen  Formen  der  Wassersucht 
benutzt  er  folgende  Merkmale.  Beim  Ascites  treten  die  Er- 
scheinungen der  Fluctuation  zu  Tage:  man  sieht  und  hört, 
dass  sich  die  in  der  Bauchhöhle  befindliche  Flüssigkeit  bei 
Wendungen  des  Körpers  wie  in  einem  Schlauch  umher  be- 
wegt. Die  Tympania  lässt,  wenn  man  auf  den  Unterleib  des 
Kranken  klopft,  einen  Ton  hören,  welcher  dem  der  Trommel 
gleicht,  und  beim  Anasarka  hat  der  Körper  ein  cadavcröses 
Aussehen,  das  Leiden  ist  nicht  localisirt,  sondern  allgemein, 
und  die  Haut  hat  die  Elasticität  in  dem  Grade  verloren,  dass 
die  Grube,  welche  der  Druck  des  Fingers  in  ihr  verursacht, 
längere  Zeit  bestehen  bleibt.  — Während  dem  Anasarka  der 
Schleim  und  der  Tympania  die  Luft  zu  Grunde  liegen,  wird 
der  Ascites  durch  eine  dünne,  wässerige  Flüssigkeit  erzeugt. 
Uebrigens  treten  die  einzelnen  Formen  zuweilen  gleichzeitig 
auf,  wie  Aretaeus  bemerkt. 

Die  Wassersucht  verläuft,  wie  Hippokrates  (V,  690) 
mittheilt,  mit  trockenem  Husten,  Fieber,  Athembesch werden, 
mit  Schmerzen  im  Unterleibe,  in  den  Seiten  und  in  den  Rüekcn- 
muskeln,  mit  Stuhlverstopfung,  Appetitlosigkeit  und  Abmagerung. 
Die  Haut  erscheint  weiss  oder  schmutzig- grau,  ist  trocken, 
gespannt  und  gewissennassen  transparent  wie  eine  Laterne 
(Hipp.  VII,  232);  die  Venen  sind  erweitert  und  vorgetrieben, 
das  Blut  enthält  viel  Wasser  (Hipp.  VI,  228),  es  finden  hydro- 
pische  Ergüsse  in  die  Bauchhöhle,  in  die  unteren  Extremitäten, 
in  die  Haut  des  Präputiums  (Cael.  Aurel.)  und  in  den  Hodcn- 
sack  statt.  Das  Wasser  umgibt  die  Eingeweide  der  Bauchhöhle, 
die  gleichsam  darin  schwimmen,  und  die  Kranken  klagen  über 
Schwere  der  Füsse. 

Hippokrates  (VII,  224)  gedenkt  auch  des  Hydrothorax 
und  erwähnt  den  Hydrops  Uteri  (VII,  313).  Während  aber 
die  Füsse  anschwellen  und  der  Unterleib  an  Umfang  zunimmt, 
verlieren  die  oberen  Extremitäten  das  Fleisch,  die  Schlüssel- 
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beine  fallen  ein  und  der  ganze  Körper  magert  ab  (Hipp. 
VI,  232);  ebenso  erwähnt  er,  dass  sich  die  ödematösen  An- 
schwellungen zuweilen  sogar  auf  das  Gesicht  ausdehnen. 

Manche  Kranke  leiden  an  Stranguric  (Hipp-  V,  392), 
die  Urinsecretion  ist  vermindert  und  der  Urin  sieht  trübe  aus 
(Hipp.  V,  684).  Die  Respiration  ist  in  Folge  des  Druckes, 
den  die  Wasseransammlung  auf  das  Zwerchfell  ausübt,  flach, 
beschleunigt  und  vennehrt  (Galen  VII,  781);  die  Tran sspiration 
fehlt,  wie  Aretaeus  (pag.  110)  angibt,  gänzlich. 

Auf  dieselbe  Weise  erklärt  Galen  (XVIII,  B,  116)  auch 
den  Husten,  indem  er  annimmt,  dass  durch  den  Lebertumor 
das  Zwerchfell  nach  oben  gedrängt  und  dadurch  die  Lunge 
zusammengepresst  wird.  Der  Puls  ist,  wie  Galen  (VIII,  490) 
schreibt,  beim  Ascites  klein,  vermehrt,  ziemlich  hart  und 
etwas  gespannt,  bei  der  Tympania  länger,  nicht  schwach, 
beschleunigt,  häutig,  ziemlich  hart  und  gespannt,  und  beim 
Anasarka  wellig,  breiter  und  weicher.  Zuweilen  stellt  sich 
Diarrhoe  oder  Erbrechen  dicker  weisser  Massen  ein.  Die 
Kranken  sind  matt,  abgeschlagen  und  verdriesslich , haben 
einen  unruhigen,  kurzen  Schlaf  und  leiden  an  Erstickungs- 
anfällen. Aber  selbst  wenn  sie  dem  Grabe  zueilen,  verlieren 
sie,  wie  Aretaeus  bemerkt,  doch  nicht  die  Hoffnung  auf 
Genesung. 

Je  mehr  die  Krankheit  fortschreitet,  desto  mehr  nimmt 
die  Abmagerung  und  Schwäche  der  Kranken  zu. 

In  manchen  Fällen  wird  die  Haut  der  Unterschenkel  von 
dem  Wasser,  das  sich  unter  ihr  angesammelt  hat,  durchbrochen 
und  dasselbe  fliesst  von  selbst  ab  (Hipp.  VII,  610).  Wenn 
sich  Geschwüre  auf  der  Haut  bilden,  so  sind  dieselben,  wie 
Hippokrates  (IV,  564)  berichtet,  schwer  heilbar.  Derselbe  er- 
zählt einen  Krankheitsfall,  bei  welchem  sich  ein  Abscess  des 
linken  Kniees  zur  Wassersucht  gesellte. 

Das  Auftreten  von  Diarrhoccn  betrachtet  er  im  Allgemeinen 
als  günstig,  da  das  Wasser  dadurch,  wie  er  glaubt,  einen  Abzug 
nach  unten  erhält  (Hipp.  IV,  566).  Ferner  erwähnt  er  (Hipp. 
IV,  578),  dass  die  Wassersucht,  ebenso  wie  andere  Leiden, 


Digilized  by  Google 


Die  Krankheiten  des  Unterleibes 


257 


kranker  besitzt. 


Die  Wassersucht  hat  gewöhnlich  eine  sehr  lange  Dauer 
und  bietet  wenig  Aussicht  auf  Genesung.  Aretaeus  hält  es 
für  ein  Wunder,  wenn  Jemand,  der  an  Hydrops  leidet,  wieder  * 
gesund  wird.  — Wenn  auch  der  Ascites  mit  Hilfe  der  ärztlichen 
Kunst  beseitigt  wird,  so  sammelt  sich  doch  in  den  meisten 
Fällen  wieder  Wasser  in  der  Bauchhöhle  an  (Hipp.  V,  686). 
Das  Anasarka  hält  Hippokrates  für  unheilbar  (II,  496).  Der 
Tod  tritt  in  Folge  von  Erstickung  oder  von  Erschöpfung  ein. 
Die  Behandlung  fasst  das  Ziel  ins  Auge,  die  Wasserraenge 
durch  den  Urin,  durch  den  Schweiss  oder  durch  den  Stuhlgang 
zu  verringern  oder  zu  beseitigen.  Schon  Hippokrates  und 
Aretaeus  gaben  ihren  Kranken  den  Rath,  tüchtig  zu  schwitzen 
und  häutig  Urin  zu  lassen.  Hippokrates  (VI,  314)  verordnet 
ihnen  Dampfbäder,  und  Celsus  (III,  21)  empfiehlt  ihnen  den 
Aufenthalt  im  Schwitzofen. 

Alexander  reicht  zunächst  Abführmittel  und  lässt  dann 
den  Unterleib  mit  öligen  und  salzigen  Mischungen  einreiben 
oder  mit  aromatischen  und  vinösen  Kataplasmen  oder  reizenden 
Pflastern  (Schwefel,  Alaun,  Kupfervitriolwasser  u.  dgl.  m.)  be- 
decken. Dabei  reicht  er  innerlich  urintreibende  und  schweiss- 
erregende  Mittel,  Eisenpräparate  und  Carminativa,  um  die 
Verdauung  zu  stärken. 

Sind  Verhärtungen  der  Leber  oder  Milz  vorhanden, 
so  empfiehlt  er  Bähungen,  Breiumschläge  oder  eine  leichte 
Blutentziehung.  Ist  der  Hydrops  mit  Fieber  verbunden,  so 
schlägt  er  eiue  gemischte  Behandlung  ein,  die  sowohl  die 
Wassersucht  als  das  Fieber  bekämpft,  und  wendet,  je  nach- 
dem die  eine  oder  die  andere  Krankheitserscheinung  vor- 
wiegt, erwärmende  oder  kühlende  Mittel  an.  Uebrigens 
warnt  er  vor  dem  vielen  Medici niren  und  namentlich  vor 
dem  Missbrauch,  der  zuweilen  mit  Purgirmitteln  getrieben 
wird.  Den  Gebrauch  der  Bäder  verwirft  er,  wenigstens  im 
Beginn  des  Leidens,  weil  sie  mehr  kühlend  als  erwärmend 
wirken. 

Puschmann.  Alexander  von  Tralles  I.  Rd.  17 


Digilized  by  Google 


258 


Die  Krankheiten  des  Unterleibes. 


Beim  Anasarka  hält  er  neben  der  angegebenen  Behandlung 
zuweilen  einen  Aderlass  für  zweckmässig,  den  er  beim  Ascites 
und  der  Tympania  nicht  gestattet.  Er  geht  dabei  von  der 
Ansicht  aus,  dass  beim  Anasarka  häutig  UeberHuss  an  kaltem 
Blut  vorhanden  ist,  und  bemerkt  dazu,  dass  die  Kälte  aller- 
dings nicht,  wohl  aber  der  BlutüberHuss  die  Venaesection  er- 
heischt. Doch  mahnt  er  zu  grosser  Vorsicht  und  gibt  den 
Rath,  nicht  zu  viel  Blut  auf  einmal  zu  entziehen,  damit  keine 
Ohnmächten  auftreten  und  die  Schwäche  des  Kranken  nicht 
vermehrt  und  tödtlich  wird.  Ausserdem  lässt  er  beim  Ana- 
sarka Frottirungen  vornehmen,  damit  die  Poren  gelockert,  die 
Flüssigkeit  zertheilt  und  ihr  Austritt  erleichtert  wird.  Die 
Abreibungen  sollen  entweder  mit  trockenen  Händen  oder  unter 
Anwendung  von  Oelen  und  Salzen  vorgenommen  werden. 

Ueber  die  operative  Entfernung  der  Wasseransammlung 
theilt  uns  unser  Autor,  da  er  alle  chirurgischen  Erörterungen 
in  seinem  Werke  vermeidet,  leider  nichts  mit.  Die  Function 
hatte  übrigens  im  Alterthum  viele  Gegner,  namentlich  unter  den 
Anhängern  des  Erasistratus.  Dieselben  erklärten  die  Operation 
für  unnütz  und  gefährlich,  da  die  Krankheit  dadurch  doch 
nicht  gänzlich  beseitigt  und  durch  die  Verletzung  des  Bauch- 
fells häufig  sehr  grosse  Gefahr  für  den  Kranken  herbeige- 
führt werde. 

Caelius  Aurelianus  empfiehlt  den  Kranken  den  Aufenthalt 
am  Meere,  weil  dort  die  Luft  mehr  Gehalt  an  Salzen  besitzt, 
sowie  das  Einathmen  von  Salzdämpfen;  Alexander  räth  ihnen 
Seereisen,  massige  Bewegung  zu  Pferde  und  zu  Fuss  und  in  den 
späteren  Stadien  den  Gebrauch  von  Bädern  und  Heilquellen, 
Luftveränderungen,  Unterhaltungen  und  Zerstreuungen  an.  Fuss- 
touren  gehörten  zu  den  bei  der  Wassersucht  gebräuchlichen 
Verordnungen,  wie  auch  das  Wort  des  Horatius  andeutet: 

„atqui, 

si  noles  sanus,  curres  hydropieus“ 

(Epist.  I,  2.  33 — 34.) 

Zur  Nahrung  reicht  Alexander  leichtverdauliche  Speisen, 
mit  Kümmel,  Anis  oder  Fenchel  gebackenes  Brot,  zarte 
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Gemüse,  mageres  Fleisch,  besonders  Wildpret  und  Braten,  und 
lässt  einen  kräftigen,  alten  Wein  trinken. 

Vgl.  Hippokrates,  II,  49b.  512.  52(5.  III,  9(5.  IV,  570.  572. 
V,  244.  310.  392.  690.  VI,  152.  230.  312.  316.  VII,  220.  232. 
612.  IX,  22.  292;  — Galen,  II,  109.  VII,  609.  IX,  201.  415. 
XIV,  74(5.  XV,  890  u.  ff.  XIX,  424;  — Aretaeus,  pag.  124 
bis  131.  330;  — Celsus,  III,  21.  VII,  15;  — Oribasius,  IV, 
565.  V,  o(J4  u.  ff;  — Caelius  Aureiianus,  de  chron.  III,  8; 
— Aetius  X,  20 — 32;  — Theodorus  Priscianus  Ilb,  19. 


xvn. 

Die  Krankheiten  der  Urogenital-Organe. 


Die  Absonderung  des  Harns  wird  erschwert  oder  gänzlich 
unterdrückt,  wenn  auf  dem  Wege,  den  derselbe  durcli  die 
Nieren,  die  Harnleiter,  die  Blase  und  die  Harnröhre  zu  durch- 
laufen hat,  Hindernisse  vorhanden  sind. 

Galen  und  Cael.  Aureiianus  unterscheiden  drei  Intensitäts- 
grade des  Leidens;  sic  nennen  dasselbe  Dysuria,  wenn  der 
Harn,  obschon  mit  Beschwerden  und  Schmerzen,  entleert  wird, 
Stranguria,  wenn  er  nur  tropfenweise,  und  Ischuria,  wenn  er  gar 
nicht  nach  aussen  gelangt. 

Als  Ursachen  der  Krankheit  nennt  Galen  (XIV,  750) 
die  Verstopfung  der  Harnwege  durch  zu  dicken  Urin,  durch 
geronnene  Blutmassen  und  durch  steinige  Concremente,  ferner 
die  Entzündung  der  Blase,  die  Schwäche  der  zurückhaltenden 
oder  der  austreibenden  Kraft,  also  die  Lähmung  der  Blase, 
und  die  Schärfe  des  Urins,  welcher  den  Blasenhals  reizt  und 
zusammenzieht.  Die  Schwäche  der  Blase  hat  nach  seiner  Mei- 
nung (Galen,  XVII,  B,  855)  ihren  Grund  in  Dyskrasieen  oder 
in  pathologischen  Neubildungen ; die  Schärfe  des  Urins  stammt 
entweder  aus  dem  Blute,  oder  ist  eine  Folge  von  Affectionen 
der  Nieren. 

17* 
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Das  Leiden  tritt  bei  Krankheiten  der  Harnorgane,  aber 
auch  ohne  dieselben  auf.  Hippokrates  berichtet  über  Fälle 
von  Strangurie  bei  Gehirnleiden  (VI,  86),  bei  der  Wassersucht 
(V,  392),  bei  chronischÄi  Gebärmutterleiden  (V,  90.  VIII,  216), 
bei  Entzündungen  des  Mastdarmes  (IV,  552),  bei  Abscessen 
am  Mittelflcisch  (III,  28)  und  nach  übermässigem  Gebrauch 
der  Canthariden  (VII,  384);  er  ist  der  Meinung,  dass  die 
Trockenheit  der  Luft  deren  Zustandekommen  begünstigt 
(IV,  492).  Aetius  fügt  hinzu,  dass  sich  das  Leiden  auch  bei 
Leberabseessen  und  bösartigen  Fiebern  zeigt,  und  Celsus 
(VII,  26)  schreibt,  dass  es  vorzugsweise  das  höhere  Lebens- 
alter heimsucht. 

Aretacus  hat  eine  vorzügliche  Beschreibung  desselben 
hinterlassen.  Er  berichtet,  dass  die  Harnverhaltung  Fieber, 
brennende  Hitze,  drückende  Schmerzen  in  der  Lendengegend 
und  Spannung  des  Unterleibes  erzeugt.  Der  Urin  geht  nur 
mühsam  und  in  einzelnen  Tropfen  ab;  dabei  fühlt  der  Kranke 
beständig  das  Bedürfniss  zur  Urinentleerung.  Während  der- 
selben stellen  sich  heftige  Schmerzen  ein,  welche  nachher 
etwas  nachlassen,  um  kurze  Zeit  darauf  von  neuem  aufzutreten. 
Zuweilen  enthält  der  Urin  Blut  oder  Eiter;  manchmal  erscheint 
das  Nierenbecken,  wie  Aretacus  behauptet,  vollständig  mit 
Harn  angefüllt. 

Der  Puls  ist  Anfangs  selten  und  schwach,  später,  wenn 
sich  der  Zustand  des  Kranken  verschlimmert,  klein,  häutig, 
unregelmässig  und  aufgeregt.  Wenn  der  zurückgehaltene  Urin 
sehr  scharf  ist,  so  treten  Frostschauer  und  Krämpfe  auf,  und 
der  Unterleib  erscheint  gespannt  und  aufgetrieben.  Die  Kranken 
schlafen  wenig  und  erwachen  nach  kurzem  Schlummer  zu 
neuem  Leiden ; sie  haben  eine  blasse  Gesichtsfarbe,  sind  matt, 
magern  ab,  und  leiden  an  Angstgefühlen  und  manchmal  sogar 
an  Delirien.  Wenn  die  Urinausscheidung  vollständig  unter- 
drückt ist,  so  tritt  der  Tod  in  kurzer  Zeit  ein. 

Alexander  widmet  seine  Aufmerksamkeit  der  Unter- 
suchung, in  welchem  Theilc  der  Harnwege  sich  das  der  Urin- 
ausscheidung  entgegenstehende  Hinderniss  befindet.  Wenn  es 
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in  der  Blase  sitzt,  so  ist  die  Harnentleerung  beschwerlich  und 
schmerzhaft.  Enthält  dabei  der  Urin  Eiter,  so  sind  Geschwüre 
oder  Abscesse  in  der  Blase  vorhanden.  Sind  die  Schmerzen 
zwar  mit  Spannung,  aber  nicht  mit  dem  Gefühl  der  Schwere 
verbunden,  so  nimmt  unser  Autor  an,  dass  sieh  aufblähende 
Gase  in  der  Blase  betinden.  Wenn  sich  dagegen  in  der 
Gegend  der  Blase  weder  Schmerzen,  noch  eine  Geschwulst  oder 
Spannung  zeigen,  so  hat  das  Leiden  seinen  Sitz  in  den  Ureteren 
oder  in  den  Nieren. 

Alexander  unterscheidet  zwei  Formen  der  Strangurie,  je 
nachdem  dieselbe  mit  oder  ohne  Schmerzen  verläuft. 

Die  Behandlung  sucht  die  zu  Grunde  liegende*  Dyskrasie 
oder  Krankheit  zu  bekämpfen  oder  die  vorhandene  Verstopfung 
zu  beseitigen.  Alexander  verordnet  urintreibende  Arzneien, 
Scbweiss  erregende  heisse  Decocte,  erwärmende  Einreibungen, 
den  reichlichen  Genuss  des  lauwarmen  Wassers  und  des  Weines, 
den  Gebrauch  der  warmen  Vollbäder,  der  Thermen  u.  dgl.  m. 

Hippokrate8  empfiehlt  auch  den  Aderlass  und  die  An- 
wendung schmerzstillender  narkotischer  Mittel. 

Wenn  die  Uebertiillung  der  Blase  eine  sofortige  Entleerung 
des  Urins  fordert,  so  räth  Galen  (XIV,  751),  dieselbe  mit 
einem  S-formig  gewundenen  Katheter  vorzunehmen,  wie  ihn 
Erasistratus  angewendet  hatte. 

Vgl.  auch  Hippokrates,  II,  616.  632.  IV,  590.  VT,  240; 
— Galen,  XVII,  B,  625.  XVIII,  A,  153.  XIX,  425;  — Are- 
taeus,  pag.  55  — 57.  280 — 282;  — Oelsus,  VII,  26;  — Cael. 
Aurelianus,  de  chron.  V,  4;  — Aetius,  XI,  19 — 21. 

Als  Nierenentzündung  lassen  sich  die  von  Hippokrates 
(VII,  204 — 210)  beschriebene  dritte  und  vierte  Form  der 
Nierenkrankheiten  auffassen. 

Derselbe  hebt  unter  den  Symptomen  namentlich  die 
heftigen,  den  Wehen  der  Kreissenden  gleichenden  Schmerzen 
in  der  Nieren-  und  Lendengegend,  die  bis  zur  Blase  und  zum 
Mittelfleisch  ausstrahlen  und  zuweilen  einen  intermittirenden 
Charakter  haben,  hervor.  Der  Urin  ist  dick  und  bildet  bei 
längerem  Stehen  einen  Bodensatz,  der  je  nach  dem  vorherr- 
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sehenden  Krankheitsstoff  weiss,  gelb  oder  dunkelbraun  erscheint. 
Ebenso  deutet  auch  die  Farbe  des  Urins  an,  ob  der  Schleim, 
die  Galle  oder  der  schwarzgallige  Saft  die  Schuld  trägt;  im 
letzteren  Falle  gleicht  er,  wie  Ilippokrates  sagt,  der  Brühe, 
welche  sich  beim  Braten  des  Rindfleisches  bildet.  Die  Urin- 
entleerung ist  mühsam  und  beschwerlich.  Der  Kranke  kann 
nicht  auf  der  gesunden  Seite  liegen  und  zieht  die  Bauchlage 
vor,  bei  der  er  nicht  von  den  Schmerzen  gequält  wird. 

Caelius  Aurelianus  (de  chron.  V,  3)  berichtet,  dass  die 
Nierenentzündung,  die  er  als  ein  chronisches  Leiden  betrachtet, 
mit  Hitze,  Fieber,  Schwere,  Stuhlverstopfung,  Leibschmerzen 
und  Erbrechen  verbunden  ist  und  zuletzt  in  einen  Zustand 
der  Schwäche  und  Abzehrung  übergeht.  Der  Urin  sieht  zu- 
weilen fettig  oder  jauchig  aus,  und  die  Entzündung  verbreitet 
sich  auf  die  Harnleiter. 

Als  Ursachen  des  Leidens  betrachtet  er  Erkältungen, 
den  Genuss  scharfer  Speisen,  Verdauungsstörungen,  Verletzungen, 
geschlechtliche  Ausschweifungen  und  den  Missbrauch  der  Diu- 
retica  (Canthariden).  Aetius  (XI,  16)  glaubt,  dass  es  auch  durch 
vieles  Reiten  erzeugt  werden  könne.  Der  Letztere  erzählt 
ebenfalls,  dass  die  Kranken  häufig  an  Uebelkeit,  Brechreiz 
und  galligem  Erbrechen  leiden. 

Alexander  untersucht  zunächst,  ob  der  durch  die  Nieren- 
entzündung bedingte  vermehrte  BlutzuHuss  durch  seine  Quan- 
tität oder  durch  seine  Qualität,  oder  durch  beides  zugleich 
schädlich  wirkt.  Wenn  das  Blut  eine  normale  Zusammensetzung 
hat,  so  liegt  nur  in  seiner  Menge  der  Grund,  dass  sich  das 
Organ  vergrössert  oder  verstopft.  Hat  aber  das  Blut  eine  dicke, 
zähe,  scharfe  oder  erdige  Beschaffenheit,  so  wiegt  in  ihm  ent- 
weder der  Schleim,  die  Galle  oder  der  schwarzgallige  Saft  vor. 
Wirken  die  Quantität  und  Qualität  zusammen,  um  die  Krank- 
heit zu  erzeugen,  so  schwillt  die  Niere  an  und  nimmt  in 
Folge  der  Dyskrasie  eine  krankhafte  Beschaffenheit  an. 

Ferner  beschäftigt  sich  unser  Autor  mit  der  für  die  Be- 
handlung wichtigen  Frage,  ob  der  Zufluss  des  Krankheitsstoffes 
aus  dem  ganzen  Körper  kommt,  oder  ob  er  aus  einzelnen,  über 
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den  Nieren  gelegenen  Organen,  z.  B.  der  Milz  oder  Leber, 
stammt. 

Die  Nierenentzündung  ist  ein  langwieriges  Leiden;  sie 
kann,  wie  Galen  (VI,  415)  sagt,  das  ganze  Leben  hindurch 
bestehen  bleiben. 


Wenn  sie  chronisch  wird,  so  geht  sie  zuweilen  in  Ver- 
härtung oder  in  Vereiterung  über.  Im  ersteren  Falle  lassen 
die  Schmerzen  nach,  dagegen  erscheint  die  Urinabsonderung 
vermindert,  und  die  Kranken  klagen  über  das  Gefühl  der 
Schwere  in  der  Nierengegend ; später  treten  die  Erscheinungen 
der  Wassersucht  auf  (Aetius,  XI,  17). 


Wenn  cs  zur  Eiterung  in  der  Niere  kommt,  so  nehmen, 
wie  Alexander  angibt,  das  Fieber  und  die  Schmerzen  zu, 
und  ohne  jede  äussere  Veranlassung  stellen  sich  Frostschauer 
und  Fieberanfälle  ein.  Wenn  sich  der  Kranke  von  der 
kranken  Seite  auf  die  gesunde  legt,  so  fühlt  er  eine  grössere 
Schwere  als  früher,  bevor  sich  Abscesse  bildeten.  Die 
Schmerzen  werden  durch  jede  Bewegung  vermehrt.  Der 
Urin  enthält  Blut  und  Eiter,  Fett,  häufig  auch  Fleischtheile 
(Hipp.  V,  530),  und  verbreitet  zuweilen  einen  übelen  Geruch. 


Alexander  empfiehlt  eine  genaue  Untersuchung  desselben 
und  benutzt  seine  Zusammensetzung  und  seine  zufälligen  Bei- 
mischungen als  diagnostische  Hilfsmittel,  um  den  Sitz  der 
Geschwüre  festzustellen. 


Die  Niereneiterungen  unterscheiden  sich,  wie  Oribasius 
(V,  512)  bemerkt,  dadurch  von  den  Blasenabscessen,  dass  die 
Schmerzen  vorzugsweise  in  den  Lendenmuskeln  sitzen,  einen 
dumpfen  Charakter  haben  und  das  Gefühl  hervorrufen,  als  ob 
sich  in  der  Gegend  der  Nieren  eine  schwere  Last  befinde, 
während  sie  bei  jenen  mehr  den  Unterleib  und  die  Scham- 
gegend ergreifen  und  heftiger  auftreten.  Ferner  geht  der  Urin, 
wenn  die  Eiterung  in  der  Blase  ihren  Sitz  hat,  nur  tropfen- 
weise ab  und  enthält  häutig  häutige  Gewebsfetzen ; bei  den 
Nierenabscessen  ist  die  Urinausscheidung  oft  ganz  ungehindert, 
und  der  Harn  enthält  fleischige  Beimischungen. 
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Ilippokrates  (VII,  204)  theilt  mit,  dass  sich  die  Abscesse 
zuweilen  in  den  Darin,  manchmal  aber  auch  nach  aussen  ent- 
leeren. Es  bildet  sich  dann  am  Rücken,  in  der  Gegend  der 
Lendenwirbel  eine  Geschwulst,  die  entweder  von  selbst  die 
Hautdecken  durchbricht  oder  künstlich  eröffnet  wird.  In 
manchen  Fällen  ist  das  Nierenbecken  vollständig  mit  Eiter 
gefüllt;  dann  magern  die  Kranken  ab,  werden  kachektisch  und 
verfallen  einer  Art  Phthisis  renalis.  Wenn  die  Eiterung  beide 
Nieren  zu  gleicher  Zeit  ergreift,  so  ist  der  Zustand  gewöhnlich 
hoffnungslos. 

Die  Behandlung  der  Nierenentzündung  wird  durch  Alexan- 
der mit  einem  Aderlass  eingeleitct,  wenn  die  entzündlichen 
Erscheinungen  einen  acuten  Charakter  tragen  und  der  Kranke 
an  Blutfülle  leidet. 

Zeigt  das  Blut  eine  pathologische  Zusammensetzung,,  so 
sucht  er  die  vorherrschende  Qualität  zu  bekämpfen  und  den 
schädlichen  Stoff  zu  vermindern.  Zu  diesem  Zweck  bedient 
er  sich  der  Abführmittel,  der  Diaphorctica  und  urintreibenden 
Getränke,  der  alkalischen  und  säuretilgendcn  Arzneien,  der 
kühlenden  Salben,  der  Bähungen,  Kataplasmcn  und  der  Bäder. 
Er  warnt  vor  der  übertriebenen  Anwendung  der  Hitze,  welche 
den  liebergang  in  die  Eiterung  begünstigt,  ebenso  wie  vor 
der  Kälte,  welche  die  Entzündung  zur  Verhärtung  bringt,  und 
lässt  die  Kranken  Heissig  lauwarmes  Wasser,  Meth  u.  dgl. 
trinken. 

Ilippokrates  empfiehlt  eine  cyklische  Cur,  bei  welcher 
im  Anfang  die  Nahrungszufuhr  täglich  vermindert,  die  ge- 
wohnte körperliche  Bewegung  vermehrt,  später  aber  umgekehrt 
die  letztere  allmälig  herabgesetzt,  und  die  Nahrungsmenge 
erhöht  wird. 

Wenn  sich  Abscesse  in  der  Niere  bilden,  die  nach  aussen 
aufzubrechen  drohen,  so  wird  die  Geschwulst  geöffnet  und  der 
Eiter  entleert. 

Dabei  wird  dem  Kranken  eine  kräftige,  aber  leicht  ver- 
dauliche Nahrung  gereicht,  um  seine  Kräfte  zu  stärken  und 
ihn  vor  Erschöpfung  zu  bewahren. 
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Vgl.  auch  Hippokratcs,  IV,  180.  580.  554.  5(14.  506.  580. 
V,  410;  — Galen  IX,  104.  XIV,  74«;  — Aretaeus  pag.  189 
bis  140.  831 — 333;  — Cael.  Aurelianus,  de  chron.  V,  3:  — 
Oribasius,  V,  510 — 514;  — Aetius,  XI,  10 — 18;  — Theod. 
Priscianus,  II,  20. 

Die  Bildung  von  Nierensteinen  kommt  nach  der  An- 
schauung der  Alten  dadurch  zu  Stande,  dass  verdickte,  zähe 
Säfte  unter  dem  Einfluss  einer  gesteigerten  Wärme  eintrocknen 
und  sich  verhärten.  Das  Bildungsmaterial  ist  also  der  ver- 
dickte Saft,  die  bewirkende  Ursache  die  Wärme. 

Es  scheint  die  Meinung  geherrscht  zu  haben,  dass  die 
Bildung:  der  Nierensteine  einen  höheren  Grad  von  Wärme  er- 
fordere,  als  die  der  Blasensteine.  Alexander  erklärt,  dass  die 
Steine  am  häufigsten  entstehen,  wenn  Fiebergluth  das  Organ 
erfüllt,  scheint  also  gewissermassen  eine  vorausgegangene  Ent- 
zündung desselben  als  Vorbedingung  anzunehmen. 

Die  Nierensteine  treten  sowohl  im  Becken  als  in  der 
Substanz  des  Organs  auf;  sie  entstehen,  wie  Galen  (XVII,  A, 
831.  835)  sagt,  auf  dieselbe  Weise  wie  die  gichtischen  Ab- 
lagerungen in  den  Gelenken,  und  erfordern  nach  Aretaeus 
lange  Zeit  zu  ihrer  Entwickelung.  Hippokratcs  (II,  30)  glaubt, 
dass  die  Zusammensetzung  des  genossenen  Wassers  einen  Ein- 
fluss ausübc  auf  die  Steinbildung,  und  dass  bei  Kindern  die 
krankhafte  Beschaffenheit  der  Muttermilch  von  Bedeutung  sei 
(Hipp.  VII,  000). 

Die  Steine  weichen  von  einander  ab  in  Bezug  auf  die 
Farbe,  die  äussere  Gestalt,  die  Grösse,  die  Consistenz  und  die 
Anzahl,  in  der  sie  vorhanden  sind.  Aretaeus  behauptet,  dass 
sie  meistens  eine  längliche  Form  haben,  hat  aber  auch  eiförmige 
und  hakenförmige  Steine  gesehen.  Bei  Kindern  erscheinen 
sie  vorzugsweise  weiss  und  thonartig,  bei  älteren  Leuten  da- 
gegen eher  gelb  oder  safranfarbig. 

In  der  unächten  Galenischen  Schrift:  -zpi  rr(c  twv  ev 

't-.zpy.z  zoOwv  5»aYvu>Gs<i><;  heisst  es,  dass  die  Steine  hauptsächlich 
dann  eine  gelbe,  rothe,  braune  oder  schwärzliche  Farbe  haben, 
wenn  sie  längere  Zeit  im  Körper  liegen.  Ferner  berichtet  der 


2bb 


Die  Krankheiten  <ler  Crogenital-Oiyanc. 


Verfasser,  dass  sowohl  grosse  als  kleine,  sowohl  leichte  als 
schwere  Steine  Vorkommen,  dass  sie  zuweilen  eine  runde,  zu- 
weilen eine  oblonge  oder  eine  andere  bestimmte  Form  zeigen, 
dass  sie  sich  manchmal  glatt,  manchmal  rauh  anfuhlen  und 
bald  in  grösserer,  bald  in  geringerer  Anzahl  vorhanden  sind. 

Die  Anwesenheit  von  Steinen  in  der  Niere  ruft,  wie 
Hippokrates  (VII,  202)  angibt,  plötzlich  auftretende,  heftige 
Schmerzen  in  dem  Organ  hervor,  welche  die  Lendengegend 
ergreifen  und  bis  in  den  Hoden  und  den  Schenkel  derselben 
Seite  ausstrahlen.  Der  Kranke  fühlt  beständig  das  Bedürfniss, 
zu  harnen;  der  Urin  geht  mühsam  und  unter  grossen  Schmerzen 
ab  und  enthält  sandartigen  Gries,  zuweilen  auch  Blut,  Eiter 
und  Gewebsfetzen. 

Die  Schmerzen,  welche  zu  jeder  Zeit  bedeutend  sind, 
erreichen,  wie  Aretaeus  mittheilt,  den  höchsten  Grad,  wenn 
sich  die  Steine  in  den  Haruwegen  einklemmen.  Die  Kranken 
fühlen,  dass  sich  der  Stein  durch  den  Harnleiter  zwängt,  und 
vermögen  vor  Schmerzen  sieh  kaum  zu  bücken  oder  zu  be- 
wegen. Sie  haben  eine  trockene  Haut,  leiden  an  Appetit- 
mangel, Stuhlverstopfung,  Schlaflosigkeit,  magern  ab  und 
werden  von  Fiebern  und  Schüttelfrösten  ergriffen.  Celsus 
(IV,  17)  hebt  unter  den  Symptomen  das  fortgesetzte  Erbrechen 
galliger  Massen  hervor,  dem  er  eine  ungünstige  Bedeutung 
beilegt. 

Alexander  betont  die  Schwierigkeiten  der  Diagnose  und 
erzählt,  dass  besonders  die  Kolikleiden  zu  der  Meinung  ver- 
leiten, dass  der  Kranke  an  Nierensteinen  leidet.  Wiewohl  er 
schon  bei  einer  früheren  Gelegenheit  diesen  Punkt  eingehend 
erörtert  hat,  so  hält  er  es  doch  für  nothwendig,  an  dieser  Stelle 
nochmals  die  Verschiedenheiten  beider  Leiden  aufzuzählen. 

Sowohl  bei  der  Kolik  als  bei  Nierensteinen  treten  Anfangs 
heftige  Schmerzen,  Erbrechen,  Stuhl  Verstopfung,  Auftreibung 
und  Spannung  des  Unterleibes  auf,  die  sich  bis  in  die  Gegend 
des  Magens  und  der  Leber  erstreckt;  aber  bei  den  Nieren- 
steinen ist  der  Schmerz  heftiger  und  mehr  umschrieben  und 
nimmt  hauptsächlich  die  Lendengegend  ein,  während  der  Kolik- 


Djgitized  by  Google 


Die  Krankheiten  der  Urogenital-Orgaue. 


207 


schmerz  eher  vorn  als  hinten  seinen  Sitz  hat;  ferner  ist  bei  der 
Kolik  das  Erbrechen  und  die  Stuhlverstopfung  hartnäckiger, 
während  bei  den  Nierensteinen  diese  beiden  Symptome  zu- 
weilen vollständig  fehlen;  dagegen  zeigen  sieh  im  Urin  von 
Kranken,  die  an  Steinen  leiden,  griesähnliche,  sandige  Abgänge, 
und  es  kommt  zuweilen  zu  Verstopfungen  der  Harnleiter,  was 
bei  der  Kolik  niemals  der  Fall  ist. 

Die  Nierensteine  lassen  sieh,  wie  Aretaeus  bemerkt,  sehr 
schwer  aus  dem  Körper  entfernen.  Wenn  sie  beide  Nieren  zu 
gleicher  Zeit  ergreifen,  so  dass  die  Urinsecretfon  vollständig 
gehemmt  ist,  so  geht  der  Kranke  in  wenigen  Tagen  zu  Grunde. 

Alexander  glaubt,  dass  sieh  aus  der  Menge  der  abgehenden 
Concremcnte  ein  Schluss  ziehen  lasse,  ob  die  Steine  sämmtlich 
oder  nur  zum  Theil  entfernt  worden  sind. 

Die  Behandlung  sucht  die  Steine  zur  Erweichung  und 
Zerbröckelung  zu  bringen,  um  sie  in  diesem  Zustande  mit  dem 
Urin  zu  entfernen.  Alexander  empfiehlt  vor  allen  Dingen  den 

i 

öfteren  Gebrauch  der  warmen  Vollbäder,  in  denen  die  Kranken 
längere  Zeit  verweilen  sollen.  Ferner  verordnet  er  erwärmende 
Einreibungen  mit  aromatischen  Gelen,  Bähungen  und  Kata- 
plasmcn  auf  die  schmerzenden  Stellen,  sowie  ölige  Klystiere. 

Von  den  inneren  Mitteln  schreibt  er  neben  den  urin- 
treibenden Medicamenten  vorzugsweise  dem  geronnenen  Bock- 
blut eine  günstige  Wirkung  zu.  Wenn  die  Schmerzen  und 
die  Schlaflosigkeit  eine  solche  Intensität  erlangen,  dass  Er- 
schöpfung der  Kräfte  droht,  so  wendet  Alexander  Opiate  an, 
welche  nach  seiner  Meinung  zugleich  eine  auflösende  Wirkung 
auf  die  vorhandenen  Steine  besitzen.  Leidet  der  Kranke  an 
Blutüberfiuss,  und  ist  mit  den  Steinen  eine  heftige  Entzündung 
der  Nieren  verbunden,  so  glaubt  er  auch  vom  Aderlass  günstige 
Erfolge  erwarten  zu  dürfen. 

Eine  eingehende  Betrachtung  widmet  unser  Autor  der 
Prophylaxis.  Er  ermahnt,  Alles  zu  vermeiden,  was  die  Ver- 
dickung der  Säfte  herbeiführen,  die  normale  Wärme  der  Nieren 
steigern  und  eine  Entzündung  derselben  hervorrufen  kann. 
Dabei  warnt  er  namentlich  vor  der  häufigen  Anwendung  er- 
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hitzender  Arzneien  und  vor  dem  Genuss  gepfefferter  oder  stark 
gewürzter,  sowie  dicker  und  breiartiger  Speisen.  Die  Kranken 
dürfen  keine  Mehlspeisen,  keinen  Kuchen,  keine  harten  Eier, 
keine  Milch,  keinen  Käse  und  kein  fettes  Fleisch  essen,  keine 
zu  herben  und  dunkelen  Weine  gemessen,  müssen  die  späten 
Mahlzeiten  meiden,  sollen  nicht  auf  dem  Federbett  schlafen 
und  nicht  viel  stehen,  sondern  sich  lieber  niedersetzen  oder 
Bewegung  machen.  Sie  sollen  fleissig  lauwarmes  Wasser  trinken 
und  eine  leichtverdauliche  Nahrung,  namentlich  Früchte,  zu 
sich  nehmen. 

Hippokrates  gibt  an,  dass  die  Nierensteine  zuweilen  Ab- 
scesse  erzeugen,  welche  sich  nach  aussen  drängen,  und  empfiehlt 
in  diesem  Falle  die  Nephrotomie,  um  den  Eiter  zu  entleeren 
und  den  Stein  zu  entfernen. 

Vgl.  auch  Hippokrates,  IV,  530.  V,  718;  — Galen,  X,  056. 
XIV,  748.  XVII,  A,  830.  837.  B,  43.  649.  XIX,  426,  643 
bis  698.  855 — 856;  — Celsus,  IV,  17.  VII,  26;  — Aretaeus, 
pag.  134 — 140;  — Oribasius,  IV,  576.  V,  508 — 513;  — Aetius, 
XI,  4—8. 

Die  Blasensteine  entstehen  auf  die  nämliche  Weise,  wie 
die  Nierensteine.  Hippokrates  (VII,  600)  schreibt,  dass  die 
Urinsedimente  auf  den  Boden  der  Blase  sinken,  sich  dort  mit 
schleimigen  Massen  vermischen  und  durch  die  der  Blase  und 
dem  Körper  (Hipp.  VI,  64)  innewohnende  Wärme  ausge- 
trocknet und  in  Steine  umgewandelt  werden. 

Während  die  Nierensteine  mehr  bei  Erwachsenen  Vor- 
kommen, Hilden  sich  die  Blasensteine  hauptsächlich  bei  Kindern. 
Doch  treten  sie  fast  nur  bei  Knaben,  selten  bei  Mädchen  auf 
(Galen,  XIX,  6521.  Hippokrates  (V,  700)  behauptet,  dass  sich 
zwischen  dem  42.  und  dem  63.  Lebensjahre  niemals  Blasen- 
steine entwickeln. 

Die  Krankheit  ist,  wie  Caelius  Aurelianus  bemerkt,  mit 
sehr  bedeutenden  Schmerzen  verbunden,  welche  sich  von  der 
Blase  aus  zum  Schambogen,  zum  Nabel,  zum  Mittelfleisch  und 
nach  der  Eichel  ziehen.  In  der  Harnröhre  treten  dieselben 
namentlich  dann  mit  besonderer  Heftigkeit  auf,  'wenn  sich 


Djgitized  by  Google 


Die  Krankheiten  der  Urogenital-Or^ane 


2(>9 


steinige  Concremente  durch  dieselbe  nach  aussen  begeben 
(Aretaeus  pag.  137).  I)ic  grossen  Schmerzen  und  das  unerträg- 
liche Jucken  in  der  Harnröhre,  welches  dieses  Leiden  begleitet, 
veranlasst  die  Kranken  beständig  an  ihren  Geschlechtstheilen 
zu  schaben  und  zu  zerren  (Aretaeus,  pag.  141).  In  Folge 
dessen  schwillt  bei  manchen  Knaben,  wie  Galen  (VIII,  10) 
erwähnt,  der  Penis  an,  dehnt  sich  aus  und  erlangt  eine  schlaffe 
Beschaffenheit.  Da  sic  fortwährend  das  Bcdürfniss  fühlen,  zu 
uriniren  und  den  Stein  nach  aussen  zu  entleeren,  so  pressen 
sie  beständig,  so  dass  es  zuweilen  zu  Mastdarmvorfallen  kommt. 

Manche  Steine  lassen  sich  in  der  Blase  leicht  bewegen, 
andere  gar  nicht  und  sind  wie  angewachsen  (abgekapselt?)  (Galen, 
XIV,  759).  Durch  den  Druck,  den  sic  auf  die  Blase  ausüben, 
rufen  sie  das  Gefühl  der  Schwere  hervor. 

Der  Urin  enthält  sandige,  griesähnliche  Beimischungen 
und  später,  wenn  sich  Geschwüre  in  der  Blase  gebildet  haben, 
auch  Eiter,  Blut  und  membranöse  Gewebsbestandtheile.  Zu- 
weilen geht  er  ohne  Hinderniss  ab;  manchmal  stockt  er  aber 
plötzlich,  weil  sich  der  Stein  vor  den  Ausgang  der  Blase  legt 
und  dadurch  die  Entleerung  des  Harns  unmöglich  macht.  Es 
treten  dann,  wenn  cs  nicht  gelingt,  den  Stein  von  der  Stelle 
zu  entfernen,  alle  Erscheinungen  der  Stranguria  auf,  und  die 
Kranken  gehen  in  Folge  der  Schmerzen,  der  Urin  Stockung  und 
der  Entkräftung  zu  Grunde. 

Alexander  schlägt  gegen  die  Blasensteine  dieselbe  Be- 
handlung ein,  die  er  gegen  die  Nierensteine  empfiehlt,  und 
hebt  nochmals  die  günstigen  Erfolge  der  warmen  Bäder  her- 
vor. Auf  die  operative  Entfernung  des  Blasensteines  geht 
unser  Autor  nicht  ein. 

Aretaeus  ist  der  Ansicht , dass  es  unmöglich  sei , die 
Steine  durch  Arzneimittel  zur  Auflösung  zu  bringen,  aber 
ebensowenig  unterschätzt  er  die  Gefahren,  welche  der  Stein- 
schnitt im  Gefolge  hat.  Er  erzählt,  dass  darnach  häufig  Blasen- 
fisteln und  Incontinentia  urini  Zurückbleiben,  und  macht  darauf 
aufmerksam,  wie  unerträglich  dem  Kranken  namentlich  der 
letztere  Zustand  ist. 
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Die  Lithotomie  wurde  bekanntlich  schon  in  den  frühesten 
Zeiten  und  zwar  von  praktisch  geschulten  Empirikern  ausgeübt, 
welche  diese  Operation  als  ihr  Privilegium  zu  betrachten  be- 
rechtigt waren.  In  den  Alexandrinischen  Zeiten  befassten  sich 
auch  die  Aerzte  mit  derselben;  man  machte  zu  diesem  Zweck 
einen  halbmondförmigen  Perinealschnitt  (Celsus,  VII,  26). 

Vgl.  auch  Hippokrates,  IV,  498.  530.  VII,  202.  600;  — 
Galen,  XIV,  759.  787.  XVI,  366.  XVII,  B,  45.  XIX,  425; 
— Aretaeus,  pag.  140  — 142.  284;  — Oribasius,  IV,  578;  — 
Celsus,  VII,  26;  — Caelius  Aurelianus,  de  chron.  V,  4;  — 
Aetius,  XI,  9 — 16. 

Als  „Blasenkrätze“  bezeichneten  die  Alten  einen  Zustand 
der  Blase,  bei  welchem  der  ausgeschiedene  Urin  kleienartige 
Schüppchen  enthält  und  eine  dicke  zähe  Beschaffenheit  hat. 

Die  Entleerung  des  Urins  verursacht  Schmerzen,  und  die 
Kranken  klagen  über  ein  unerträgliches  Jucken  in  der  Gegend 
des  Schambogens  und  am  Unterleibe  und  reiben  sich  die 
Gcschlechtstheile.  Im  späteren  Verlauf  entwickeln  sich  Ge- 
schwüre in  der  Blase  und  der  Urin  wird  eiterig  oder  blutig. 
Die  Blasenkrätze  ist,  wie  Alexander  sagt,  ein  schweres  Leiden, 
das  nahezu  unheilbar  ist  und  oft  aller  Behandlung  spottet. 

Littre  (Ilipp.  IV,  419)  hält  diese  Krankheit  für  eine  Art 
Blase n katarrh ; bei  den  dürftigen  Mittheilungen,  welche  die 
alten  Autoren  darüber  hinterlassen  haben,  ist  es  kaum  möglich, 
sich  ein  Urtheil  über  das  Wesen  derselben  zu  bilden. 

Alexander  lässt  die  Kranken  fleissig  Milch  trinken  und 
eine  leichte,  aber  nahrhafte  Kost  gemessen  und  verordnet  ihnen 
Abführmittel.  Bilden  sich  Geschwüre  in  der  Blase,  so  sucht 
er  dieselben  örtlich  zu  behandeln  und  zur  Vernarb  um?  zu 
bringen.  Gegen  die  Schmerzen , die  zuweilen  eine  ausser- 
ordentliche Heftigkeit  annehmen,  reicht  er  Opiate  und  Narcotica. 

Vgl.  auch  Hippokrates  IV,  530.  V,  216.  VI,  66;  — Galen, 
XVII,  B,  772;  — Oribasius,  V,  515;  — Aetius,  XI,  22;  — 
Soran.  Ephes.  in  art.  med.  c.  9. 

Das  Wesen  des  Diabetes  suchen  die  griechischen  und 
römischen  Aerzte  in  der  Polyurie , in  der  abnorm  gestei- 
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gerten  Urinsecretion.  Aretaeus,  welcher  die  Krankheit  zuerst 
beschreibt,  betrachtet  sie  als  eine  Form  der  Wassersucht, 
welche  in  den  Nieren  und  der  Blase  ihren  Sitz  aufschlägt. 
Er  glaubt,  dass  sie  der  Kälte  und  Feuchtigkeit  ihre  Entstehung 
verdanke,  und  zählt  unter  den  veranlassenden  Momenten  den 
Missbrauch  der  Diuretica  und  den  Biss  einer  Schlangen- 
art auf. 

Alexander  schliesst  sich  der  Ansicht  Galens  an,  dass  der 
Diabetes  seinen  Grund  habe  einerseits  in  einer  Schwäche 
der  zurückhaltenden  Kraft  der  Nieren,  andererseits  in  einer 
Steigerung  der  ihnen  innewohnenden  Anziehungskraft,  vermöge 
deren  unter  dem  Einfluss  erhöhter  Wärme  die  Feuchtigkeit 
nicht  nur  aus  den  Adern,  sondern  aus  dem  ganzen  Körper 
nach  den  Nieren  geleitet  wird.  Er  vergleicht  das  Leiden  mit 
der  Leienterie,  bei  welcher  die  zurückhaltende  und  umwandelnde 
Kraft  des  Magens  gelähmt  ist,  und  in  Folge  dessen  die  Speisen 
unverdaut  abgehen. 

Aretaeus  schreibt,  dass  die  Kranken  übermässige  Mengen 
Urin  entleeren,  dass  sie  eigentlich  fortwährend  Harn  lassen 
und  diesen  Verlust  an  Feuchtigkeit  durch  beständiges  Trinken 
zu  ersetzen  bemüht  sind.  Fleisch  und  Glieder  zerschmelzen 
gleichsam  und  werden  zu  Wasser;  der  Urin  hat  eine  dünne, 
wässerige  Beschaffenheit,  die  Haut  erscheint  trocken,  und  die 
Zunge  sucht  vergebens  nach  Speichel. 

Die  Kranken  fühlen  in  den  Hypochondrien  eine  Schwere 
und  in  den  Eingeweiden  eine  Gluth,  als  ob  dieselben  in  hellen 
Flammen  ständen;  sie  leiden  an  Hyperästhesieen,  Unruhe, 
Bangigkeit  und  magern  rasch  ab.  Die  Venen  erweitern  sich, 
die  Bauchdecken  bekommen  Runzeln,  und  die  Abzehrung  und 
Entkräftung  schreitet  rasch  vorwärts.  Wenn  die  Kranken  den 
beständigen  Harndrang  mit  Gewalt  unterdrücken,  so  schwillt 
die  Blase  an,  und  es  kann  sogar  zur  Ruptur  kommen,  wie 
Aretaeus  berichtet. 

Die  Krankheit  braucht  lange  Zeit  zu  ihrer  Entwickelung, 
führt  aber,  wenn  sie  einmal  ihre  Höhe  erreicht  hat,  schnell 
zum  Ende. 
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Sic  wurde  auch  Btxppou  £>;  oupx  (Urinfluss),  jepspse  de,  ajx'3a 
und  cfkc/ic  (Durstkrankheit)  genannt.  Alexander  gibt  den  Rath, 
die  Gegend  der  Nieren  äusserlich  zu  kühlen,  und  den  Körper 
zu  stärken  und  ihm  Feuchtigkeit  zuzuführen.  Er  lässt  die 
Kranken  viel  trinken,  um  den  Durst  zu  verhüten,  und  reicht 
ihnen  eine  nahrhafte  und  dicke  Nahrung,  die  sieh  nicht  in 
Urin  umsetzt.  Ueberhaupt  legt  er  den  Schwerpunkt  der  Be- 
handlung auf  die  Diät,  welche  er  eingehend  bespricht  und 
genau  regelt. 

Aretaeus  verordnet«  Abführmittel,  und  Archigenes,  ebenso 
wie  Rufus,  nahm  im  Anfang  eine  Blutentziehung  vor.  Der 
Letztere  glaubte  günstige  Erfolge  zu  erzielen,  wenn  er  die 
Kranken  nach  dem  Genuss  von  Getränken  fortwährend  zum 
Erbrechen  reizte;  ferner  empfahl  er  schweisstreibende  Mittel, 
Dampfbäder,  Kataplasraen  auf  den  Unterleib  und  Nareotica 
und  Hess  dabei  eine  kalte  Diät  beobachten. 

Vgl.  auch  Galen,  VII,  Hl.  VIII,  394,  IX,  597,  XIX,  G27; 

— Aretaeus,  pag.  131 — 134.  329 — 331;  — Oribasius,  V,  520; 

— Aetius,  XI,  1. 

Die  unwillkürlichen  Samcnergiessungen  wurden  als  rGo- 
norrhoea“  bezeichnet.  Ueber  die  Entstehung  dieses  Namens 
bemerkt  Galen  (VIII,  439):  xb  51  ty;c  ^ovop^o laq  5vcp.x  zpo5xvu>c 
£<;t»  twvöerov  Ix  T£  rrj;  ycvtj;  y.xi  p£?v. 

Die  Krankheit  hat  ihren  Sitz  in  den  Samengefassen  und 
beruht  entweder  auf  llcberfluss  an  Samen,  auf  einer  scharfen, 
galligen  Beschaffenheit  desselben,  oder  auf  einer  Schwäche  oder 
Lähmung  der  zurückhaltenden  Kraft  der  Samengefasse. 

Galen  (VII,  150)  unterscheidet  zwei  Formen  der  Oo- 
norrhoea,  je  nachdem  die  Entleerung  des  Samens  mit  Erection 
des  Penis  oder  ohne  dieselbe  erfolgt,  und  betrachtet  die  erstere 
als  einen  krampfartigen,  einen  Reizungszustand,  die  letztere 
als  eine  Lähmungserscheinung. 

Aretaeus  schildert  die  Krankheit  als  ein  zwar  nicht  sehr 
gefährliches,  aber  lästiges  Leiden,  bei  welchem  die  Kranken 
in  Folge  der  fortwährenden  Samenergiessungen  missmuthig  und 
verdriesslieh,  matt,  abgeschlagen,  furchtsam  und  stumpfsinnig 
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werden , von  Kräften  kommen  und  abmagern.  Sie  werden 
frühzeitig  alt  und  die  Jünglinge  sehen  wie  Greise  aus,  haben 
eine  bleiche  oder  bleigraue  Farbe,  eine  runzelige  Haut,  hohle 
tiefliegende  Augen  und  ein  weibisches  Auftreten.  Sie  leiden 
an  Appetitmangel,  an  Respirationsbeschwerden,  an  Schwere  und 
Benommenheit  des  Kopfes,  an  ( )hrenklingen,  Kälte  und  Starre 
der  Extremitäten  und  grosser  Schwäche. 

Die  Samenergüsse  linden  bei  Tage  und  bei  Nacht,  vor- 
zugsweise aber  in  Folge  wollüstiger  Träume  statt,  und  ver- 
ursachen zuweilen  nicht  die  geringste  Empfindung.  Ferner 
pflegt  der  Same  besonders  nach  der  Entleerung  des  Kothes 
und  des  Urins  in  grösserer  Menge  abzugehen  (Hipp.  VII,  78). 

Das  Leiden  trifft  vorzugsweise  neuvermählte  Ehemänner, 
sowie  Personen,  welche  ausschweifend  gelebt  haben;  es  geht  zu- 
weilen aus  der  Satyriasis  hervor  und  hat  häufig  Impotenz, 
Epilepsie,  Lähmungen  und  Schwindsucht  im  Gefolge. 

Alexander  erwähnt  unter  den  Ursachen  die  plötzliche 
Enthaltung  von  dem  bis  dahin  gewohnten  Geschlechtsgenusse, 
und  empfiehlt  für  die  Feststellung  der  Diagnose  eine  sorgfältige 
Untersuchung  des  abgehenden  Samens. 

Aetius  bemerkt,  dass  die  Krankheit  häufig  bei  Knaben 
im  Alter  von  vierzehn  Jahren  auftritt,  und  scheint  somit  auch 
jene  physiologischen  Samenentleerungen,  die  beim  Uebergang 
zur  Mannbarkeit  auftreten,  hierher  gerechnet  zu  haben.  Es 
hat  den  Anschein,  dass  man  mit  dem  Namen  „Gonorrhoen“ 
nicht  blos  die  Spermatorrhoe,  sondern  auch  Fälle  der  frei- 
willigen Samenentziehung,  der  Onanie,  sowie  jener  Krankheit, 
die  wir  heut  Gonorrhoe  nennen,  bezeichnet  hat. 

Die  Behandlung  zieht  weniger  medicamontöse,  als  diäte- 
tische Verordnungen  in  Betracht.  Alexander  räth  den  Kranken, 
keine  Speisen  zu  gemessen,  welche  die  Bildung  des  Samens 
befördern  und  Galle  und  Blähungen  erzeugen ; dabei  zählt  er 
eine  grosse  Menge  von  Substanzen  auf,  welche  angeblich  die 
Fähigkeit  besitzen,  den  Samen  zu  vermehren  oder  zu  ver- 
mindern. In  jedem  Falle  soll  die  Lebensweise  einen  vorzugs- 
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weise  kühlenden  und  trockenen  Charakter  haben.  Leiden  die 
Kranken  an  nächtlichen  Pollutionen,  so  lässt  er  Bleigewichte 
auf  ihre  Lenden  legen,  damit  sie  in  Folge  des  Druckes 
erwachen. 

Aretaeus  empfiehlt  Massigkeit  im  geschlechtlichen  Ver- 
kehr und  lässt  die  Geschlechtstheile  äusserlich  mit  kühlenden 
Mitteln  behandeln.  Celsus  glaubt,  dass  durch  energische 
Frottirungen,  Uebergiessungen,  durch  Schwimmen,  kalte  Bäder, 
durch  Bähungen  der  unteren  Extremitäten  und  Kataplasmen 
auf  den  Unterleib  günstige  Erfolge  erzielt  werden  können.  Er 
warnt  die  Kranken  auf  dein  Rücken  zu  schlafen;  Cael.  Aure- 
lianus  empfiehlt  ihnen  ein  hartes,  kühles  Lager  und  ermahnt  sie, 
ihren  Geist  abzulcnken  von  wollüstigen,  unkeuschen  Träumereien. 

Vgl.  auch  llippokrates,  VII,  78;  — Galen,  VII,  267. 
VIII,  439—441.  XIX,  42(5;  — Aretaeus,  pag.  143 — 145:  333 
bis  335;  — Celsus,  IV,  28;  — Oribasius,  IV,  580.  V,  525;  — 
Caelius  Aurelianus,  de  chron.  I,  (5.  V,  7;  — Aetius,  XI,  33 
bis  34;  — Thcod.  Priscianus,  III,  10. 

Der  Priapismus  ist  eine  dauernde  Anschwellung  und 
Vergrösserung  des  männlichen  Gliedes.  Der  Name  des  Leidens 
rührt  von  der  Aehnlichkeit  her,  welche  die  Kranken  mit  dem 
Gotte  Priapus  boten,  den  man  bekanntlich  mit  strotzenden 
Zeugungstheilen  abbildete.  Aus  dem  gleichen  Grunde  wurde 
die  Krankheit  auch  Satyr iasis  oder  Satyriasmus  genannt,  weil 
die  Satyrn  sich  derselben  Auszeichnung  von  Seiten  der  bilden- 
den Künstler  zu  erfreuen  hatten. 

Ob  zwischen  beiden  Bezeichnungen  ein  wesentlicher  Unter- 
schied gemacht  wurde,  ist  ungewiss.  Galen  (VII,  728)  schreibt, 
dass  die  Krankheit  von  Einigen  Satyriasmus,  von  Anderen 
Priapismus  genannt  werde,  tlieilt  aber  an  einer  anderen  Stelle 
(X,  968)  mit,  dass  die  letztere  Benennung  erst  in  späterer 
Zeit  aufkam,  während  der  Satyriasis  schon  von  den  Hippokra- 
tikern  gedacht  wird. 

Caelius  Aurelianus  (de  acut.  III,  18)  sucht  den  Unter- 
schied der  beiden  Bezeichnungen  darin,  dass  er  dem  Priapismus 
einen  chronischen,  der  Satyriasis  einen  acuten  Charakter  beilegt. 
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Paulus  Aegincta  (in,  56.  57)  scheint  der  Meinung  zu  sein, 
dass  bei  der  Satyriasis  die  entzündlichen  Erscheinungen  des 
Z < mgungsgliedes  und  die  Begierde  nach  geschlechtlicher  Be- 
friedigung mehr  in  den  Vordergrund  treten,  während  beim 
Priapismus  die  letztere  gänzlich  fehlt.  — Die  Satyriasis  galt 
als  der  umfassendere  Begriff,  der  auch  auf  die  bei  Weibern 
vorkommende  analoge  Krankheitserscheinung  der  Nymphomanie 
ausgedehnt  wurde. 

Die  Krankheit  trifft  hauptsächlich  Jünglinge  und  Personen, 
die  ein  wollüstiges  Temperament  haben ; als  veranlassende 
Momente  werden  der  übertriebene  Geschlechtsgenuss  und  die 
plötzliche  Entwöhnung  von  demselben,  sowie  der  Gebrauch 
wollusterregender  Mittel  genannt. 

Der  Priapismus  entsteht,  wie  Alexander  sagt,  der  sich 
hier  gänzlich  der  Anschauung  Galens  anschlicsst,  wenn  das  an 
llohlräumen  reiche  Zeugungsglied  des  Mannes  sich  mit  aufblä- 
henden Gasen  anfüllt.  Cael.  Aurelianus  (de  chron.  V,  9)  betrach- 
tete ihn  als  eine  Lähmung  der  Gefasse  und  Nerven  des  Penis. 

Aretaeus,  der  eine  lebhafte  Schilderung  der  Satyriasis 
gibt,  berichtet,  dass  die  Kranken  einen  unersättlichen  Trieb 
nach  dem  Geschlechtsgenuss  haben,  dass  die  Befriedigung  des- 
selben ihnen  aber  keine  Erleichterung  schafft.  Das  männliche 
Glied  bleibt  beständig  steif;  es  entzündet  sich,  wird  schmerz- 
haft und  röthet  sich;  dazu  treten  Krämpfe,  Sehnenzuckungen 
und  Anschwellungen  der  Leistendrüsen.  Das  Gesicht  ist  ge- 
röthet,  der  Mund  mit  Schaum  bedeckt  und  durch  die  Haut 
rieselt  ein  kalter  Schweiss.  Der  Puls  ist  klein,  matt  und  un- 
regelmässig; der  Urin  stockt  und  sieht  weisslieh,  dick  und  wie 
Samen  aus. 

Die  Kranken  leiden  an  grossem  Durst,  erbrechen  weisse, 
schleimige  Massen  und  mögen  keine  Nahrung  nehmen;  sie 
sind  traurig  und  niedergeschlagen,  wenn  sie  sich  ihres  ent- 
setzlichen Leidens  bewusst  werden,  vermögen  aber  nicht  ihre 
sinnlichen  Begierden  zu  zügeln  und  scheuen  sich  nicht,  die- 
selben auf  öffentlichen  Plätzen  zu  befriedigen.  Sie  sind,  wie 
Aretaeus  sagt,  vor  Wollust  wie  von  Sinnen. 
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Die  Muskeln  des  Körpers  erscheinen  gespannt,  der  Bauch 
aufgetrieben,  und  die  Kranken  können  sich  kaum  bewegen. 
Zuweilen  treten  Durchfalle  oder  Erbrechen  auf,  welche  die 
Heftigkeit  der  Erscheinungen  mildern. 

Cael.  Aurelianus  gibt  an,  dass  die  Respiration  beschleunigt 
ist,  dass  zuweilen  Fieber  auftritt,  dass  die  Kranken  ein  uner- 
trägliches Jucken  haben,  als  wenn  sie  an  der  Krätze  litten, 
und  auf  das  schamloseste  Onanie  treiben. 


Ferner  erzählt  er,  indem  er  sich  dabei  auf  Themison 
beruft,  dass  die  Krankheit  auf  der  Insel  Kreta  besonders  häufig 
vorkomme,  und  dass  man  sie  dort  dem  Genuss  einer  Pflanze 
zuschrieb,  die  den  Namen  aaiupiov  führte. 


Aretaeus  erklärt,  dass  die  Satyriasis  ein  widerwärtiges 
und  sehr  gefährliches  Leiden  ist,  welches  binnen  sieben  Tagen 
zum  Tode  fuhrt,  und  Alexander  bemerkt,  dass  die  Leichen 
von  Personen,  die  an  Priapismus  gelitten  haben,  zuweilen  das 
Schauspiel  eines  erigirten  Penis  darbieten. 

Er  ertheilt  den  Kranken  den  Rath,  Alles  zu  vermeiden, 
was  die  Geschlechtslust  anregen  und  Erectionen  herbeifuhren 
kann,  keine  Speisen  zu  gemessen,  welche  erhitzen  oder  die 
Bildung  von  Samen  begünstigen,  milde  kühlende  Salben  anzu- 
wenden, Turnübungen  und  Frottirungen  der  oberen  Glied- 
massen vorzunehmen  und  sich  allerlei  körperlichen  Anstren- 
gungen zu  unterziehen,  damit  die  Gase,  welche  den  Penis  auf- 
blähen,  abgelenkt  und  durch  die  Transpiration  nach  aussen 
gebracht  werden.  Dabei  warnt  er  jedoch  vor  dem  Missbrauch 
zu  stark  kühlender  oder  narkotischer  Mittel,  weil  dieselben 
die  Zerthcilung  der  schädlichen  Gase  erschweren. 


Aretaeus  verspricht  sich  günstige  Erfolge  von  den  Nar- 
coticis,  welche  Schlaf,  Ruhe  und  allgemeine  Erschlaffung 
des  Körpers  herbeiführen.  Ferner  lässt  er  Blutentziehungen, 
die  bis  zur  Ohnmacht  fortgesetzt  werden,  vornehmen,  Schröpf- 
köpfe oder  Blutegel  an  das  angeschwollene  Glied  setzen  und 
den  Unterleib  durch  Kataplasmen  erwärmen.  Auch  empfiehlt 
er  Abführmittel,  Sitzbäder  und  den  inneren  Gebrauch  des 
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Bibergeils  und  verbietet  den  Kranken  den  Genuss  des  Fleisches 
und  des  Weines. 

Caelius  Aurel ianus  hält  es  fiir  zweckmässig,  die  Hände 
derselben  zu  binden,  damit  sie  verhindert  werden,  zu  onaniren. 

Vgl.  Galen,  V,  695.  VII,  266.  VIII,  441.  449  u.  ff. 
Xffl,  318.  XIX,  426;  — Aretaeus,  pag.  63 — 66.  288—291;  — 
Oribasius,  IV,  580.  V,  525  u.  ff;  — Caelius  Aurelianus,  de 
acut.  III,  18.  de  chron.  V,  9;  — Aetius,  XI,  32. 
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Das  letzte  Buch  der  Pathologie  unsers  Autors  enthält 
eine  sehr  ausführliche  Abhandlung  über  das  Podagra.  Nach 
der  Anschauung  der  Alten  ist  das  Podagra  eine  Entzündung 
der  Gelenke  des  Fusscs  und  steht  in  dem  gleichen  Vcrhältniss 
wie  das  Chiragra,  das  Gonagra  und  die  Ischias,  die  man  als 
eine  Entzündung  des  Hüftgelenkes  definirte,  zur  Arthritis, 
welche  den  allgemeinen  Begriff  der  Gelenkentzündung  ausdrückt. 
„Igitur  quidam  medici  arthriticam  passionem  genus  vocant, 
podagricain  vero  specicm,u  heisst  es  bei  Caelius  Aurelianus 
(de  chron.  V,  2).  Die  Arthritis,  das  Podagra,  die  Ischias  sind 
Krankheiten  derselben  Art,  wie  Galen  an  mehreren  Stellen 
hervorhebt.  Werden  alle  Gelenke  ergriffen,  so  nennt  man  die 
Krankheit  Arthritis,  wie  Aretaeus  sagt;  ist  sie  dagegen  auf 
ein  bestimmtes  Gelenk  beschränkt,  so  wählt  man  die  dem- 
selben zukommende  Bezeichnung. 

Die  Krankheit  entsteht  nach  Hippokrates,  wenn  Blut, 
welches  mit  Galle  oder  Schleim  verunreinigt  worden  ist.,  in 
die  Gelenke  fliesst  und  sich  dort  festsetzt.  Galen  (VI,  415. 
814)  glaubt,  dass  sie  vorzugsweise  durch  dicke  und  verdorbene 
Säfte  erzeugt  wird,  und  schreibt  (XVIII,  A,  43)  der  Heredität 
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eine  wichtige  Rolle  in  der  Pathogenie  dieses  Leidens  zu.  Ebenso 
macht  Aretaeus  darauf  aufmerksam,  dass  sich  dasselbe  zu- 
weilen von  den  Eltern  auf  die  Kinder  vererbe,  und  Caelius 
Aurelianus  nennt  unter  den  das  Podagra  hervorrufenden  Schäd- 
lichkeiten die  Trunksucht,  starke  Erkältungen,  die  mangelnde 
Verdauung  der  Säfte,  geschlechtliche  Ausschweifungen,  Ueber- 
anstrengungen,  plötzliches  Aufgeben  der  gewohnten  Beschäfti- 
gung, Verletzungen  u.  a.  m.  Derselbe  berichtet  ferner,  dass 
das  Podagra  in  einzelnen  Gegenden,  z.  B.  in  Karien  und  in 
der  Umgebung  von  Alexandria  in  Aegypten,  besonders  häutig 
vorkomme. 

Hippokratcs  (IV,  570)  scheint  an  einen  innern  Zusammen- 
hang der  Geschlechtssphärc  mit  der  Entstehung  des  Leidens 
zu  denken,  wenn  er  behauptet,  dass  die  Eunuchen  vor  dem 
Podagra  geschützt  seien,  dass  das  letztere  niemals  vor  der 
M annbarkeit  auftrete,  und  dass  es  sich  bei  Frauen  erst  dann 
zeige,  wenn  die  Menstruation  nicht  mehr  erscheint.  Galen 
(XVIII,  A,  42)  bestreitet  die  Immunität  der  Eunuchen  und 
erklärt,  dass  sie  dem  Podagra  ebenso  ausgesetzt  sind,  wie 
andere  Leute,  und  im  Gegenthcil  ziemlich  häutig  daran  er- 
kranken, da  sie  ein  mtissiges,  unthätiges  Schlemmerlebeu 
führen.  Derselbe  spricht  ferner  die  Ansicht  aus,  dass  in  Folge 
der  üppigen,  schwelgerischen  Lebensweise  der  Römer  die  Zahl 
der  Erkrankungen  sich  überhaupt  vermehrt  habe  und  eine  grössere 
geworden  sei,  als  in  den  einfachen  Zeiten  der  Ilippokratiker. 

Während  Aretaeus  der  Meinung  huldigt,  dass  bei  der 
Arthritis  hauptsächlich  die  Bänder  des  Gelenkes  erkrankt 
sind,  verlegt  Caelius  Aurelianus  den  Sitz  der  Krankheit  in  das 
Periost  und  in  die  an  die  Knochen  ansetzenden  Muskelköpfe. 

Hippokratcs  behauptet,  dass  das  Podagra  die  heftigste, 
langwierigste  und  hartnäckigste  Form  aller  Gelenkentzündungen 
sei,  und  sucht  dies  durch  die  Schmalheit  der  in  den  betreffenden 
Gelenken  verlaufenden  Gefasse  und  durch  die  gedrängte  Lage 
der  Bänder  und  Nerven  zu  erklären,  welche  die  dahin  gelan- 
genden Krankheitsstoffc  festhalten  und  ihnen  den  Austritt  aus 
der  Gelenkhöhle  erschweren. 
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Aretacus  beschreibt  ein  crothisches,  entzündliches  uml  ein 
torpides,  kaltes  Podagra,  und  Alexander  Trallianus  unterscheidet 
vier  Formen  des  Leidens,  je  nachdem  dasselbe  durch  das  Blut, 
die  Galle,  den  Schleim  oder  den  schwarzgalligen  Saft  hervor- 
gerufen wird. 

Wenn  das  Blut  in  erhitztem  Zustande  in  die  Gelenkhöhle 
strömt,  so  dehnt  es  dieselbe  aus  und  erzeugt  auf  diese  Weise 
Schmerzen.  Verdankt  das  Podagra  der  Galle  seine  Entstehung, 
so  erscheint  das  Gelenk  zwar  geröthet,  aber  nicht  geschwollen, 
und  der  Kranke  klagt  mehr  über  Hitze,  als  über  Spannung 
und  Schwere  in  demselben.  Bildet  der  Schleim  die  Krankheits- 
ursache, so  fehlt  die  Hitze  und  Röthe  des  Gelenkes,  dagegen 
ist  dasselbe  gespannt  und  die  Schmerzen  sind  ziemlich  be- 
deutend. Trägt  endlich  der  schwarzgallige  Saft  die  Schuld, 
so  fühlt  der  Kranke  grosse  Schmerzen  und  eine  Kälte  und 
Schwere  in  dem  Gelenk.  Alexander  bemerkt  ausserdem,  dass 
die  Gelenkrheumatismen  nicht  blos  in  Folge  von  Dyskrasieen 
entstehen,  sondern  auch  durch  eine  anomale  Beschaffenheit  der 
Krankheitsstoffe,  durch  zu  grosse  Hitze,  Kälte,  Trockenheit 
oder  Feuchtigkeit  hervorgerufen  werden. 

Das  Podagra  beginnt,  wie  Aretacus  angibt,  entweder  mit 
einem  plötzlichen  Schmerz,  oder  die  Krankheit  bleibt  lange  Zeit 
im  Körper  verborgen,  bis  eine  unbedeutende  äussere  Veran- 
lassung den  Ausbruch  derselben  herbeifuhrt.  Die  Schmerzen 
treten  zuerst  in  der  grossen  Zehe  auf  und  ziehen  sich  von  dort 
zur  Fusssohle;  sie  erreichen  eine  ausserordentliche  Heftigkeit 
und  sind  ärger,  als  wenn  der  Fuss  gebrannt  oder  geschnitten 
würde.  Derartige  Proceduren  verschaffen  dem  Kranken  im 
Gegcntheil  Erleichterung,  wie  Aretaeus  bemerkt.  Die  Schmerzen 
sind  so  bedeutend,  dass  sie  dem  Kranken  den  Appetit  und  den 
Schlaf  rauben  und  zuweilen  Ohnmächten  herbeifuhren.  Dabei 
schwillt  die  Ferse  an,  und  der  Kranke  ist  nicht  im  Stande, 
sieh  zu  rühren  oder  zu  bewegen.  Die  Schmerzen  verbreiten  sich 
in  manchen  Fällen  auf  andere  Gelenke  und  ergreifen  den  Ellen- 
bogen, das  Knie,  die  Rücken-  und  Brustmuskeln,  die  Wirbel 
des  Rückgrats  und  Halses  uml  das  Stcissbein. 
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Das  Podagra  hat  keinen  continuirendcn  Charakter  und 
zeigt  längere  schmerzfreie  Intervalle.  Aretaeus  erzählt,  dass 
ein  Kranker,  der  am  Podagra  litt,  sogar  einmal  während  einer 
derartigen  Pause  im  Wettrennen  bei  den  olympischen  Spielen 
den  Preis  gewonnen  habe. 

Hippokrates  (IV,  576)  sagt,  dass  sich  die  entzündlichen  Er- 
scheinungen binnen  40  Tagen  verlieren,  und  Galen  schreibt,  dass 
das  Podagra,  wenn  die  Schmerzen  den  höchsten  Grad  erreicht 
haben,  mit  Fieber  verbunden  ist,  dass  sich  zuweilen  eine  Hitze 
oder  Kälte  im  Gelenk  fühlbar  macht,  welche  später  einer 
Kälte  und  Starre  weicht,  und  dass  sich  alhnälig  eine  Schwäche 
der  unteren  Extremitäten  entwickelt.  Ferner  bemerkt  er  (XVII. 
A,  431),  dass  die  Kranken  zu  Katarrhen  neigen,  und  dass 
das  ganze  Nervensystem  in  Mitleidenschaft  gezogen  und  das 
Gehirn  mit  Unreinigkeiten  ungefüllt  wird. 

Caelius  Aurelianus  berichtet,  dass  die  Gelenke  geröthet, 
angeschwollen  und  steif  erscheinen,  dass  die  Kranken  zuweilen 
das  Gefühl  haben,  als  ob  Ameisen  auf  ihrer  Haut  herum- 
kriechcn,  dass  sie  häutig  an  Uebelkeit  und  Erbrechen  leiden, 
und  dass  in  manchen  Fällen  die  Blase  ergriffen  wird.  Dabei  sind, 
wie  Aetius  (XI 1,  14)  erwähnt,  die  Venen  erweitert,  und  der 
Urin  erscheint  gelb,  mässig  dick,  und  zuweilen  wolkig- 
getrübt. 

Wenn  die  Krankheit  längere  Zeit  dauert,  so  bilden  sieh 
ödematösc  Anschwellungen  der  Füsse  und  Verhärtungen  iu 
den  Gelenken.  Aretaeus  gibt  an,  dass  die  Gichtknoten  irn  An- 
fang Abscessen  gleichen,  die  allmälig  dichter  und  hartnäckiger 
werden  und  sich  zuletzt  in  feste,  weisse  Massen  umwandeln, 
welche  Geschwülste  bilden.  Er  ist  der  Meinung,  dass,  wenn 
es  auch  den  Anschein  habe,  als  ob  die  Verhärtungen  sowohl 
durch  Kälte  als  durch  Hitze  hervorgerufen  würden,  die  Ur- 
sachen derselben  doch  nur  einerseits  in  einer  angeborenen 
Kälte,  andererseits  in  der  Krankheit  selbst  zu  suchen  sind. 

Galen  (XIII,  993)  glaubt,  dass  die  Gichtknoten  durch 
dicke  Säfte  erzeugt  werden,  weiche  unter  dem  Einfluss  der 
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Wärme  zur  Austrocknung  gelangen  und  hart  werden,  schreibt 
ihnen  also  dieselbe  Entsteh ungsweise  zu,  wie  den  Nieren- 
steinen. 

Die  Gicht  wirft  sich  zuweilen  auf  den  Magen  oder  auf 
die  Lunge;  sie  erregt  Athcmbcsch werden  und  fuhrt  manchmal 
zur  Wassersucht. 

Wenn  die  Kranken  bejahrt  sind,  ein  unthätiges  Leben 
fuhren,  und  sicli  Verhärtungen  in  den  Gelenken  gebildet  haben, 
so  hegt  Ilippokrates  (IX,  20)  geringe  Hoffnung  auf  Genesung; 
zuweilen  üben  Diarrhoeen  einen  günstigen  Einfluss  auf  die 
Krankheit  aus;  Galen  (XVII,  B,  344)  schreibt  auch  den  Vari- 
cen  eine  gute  Bedeutung  zu.  Das  Podagra  führt  übrigens 
niemals  zum  Tode. 

Die  Krankheit  entsteht,  wie  Ilippokrates  mittheilt,  haupt- 
sächlich im  Frühjahr  und  im  Herbst  und  trifft  mehr  die  jungen 
als  die  alten  Leute.  Aretaeus  bemerkt,  dass  sie  häutiger  bei 
Männern  als  bei  Frauen  vorkommt,  bei  den  letzteren  aber 
heftiger  auftritt,  und  dass  sie  selten  vor  dem  35  steil  Lebens- 
jahre erscheint. 

Alexander  widmet  den  grössten  Theil  seiner  Abhandlung 
der  Therapie  des  Podagra. 

Er  berücksichtigt  bei  seinen  Verordnungen  die  (Qualität 
und  Quantität  der  zutiiessenden  Krankheitsstoffe,  sowie  den 
Grad  und  den  Sitz  der  Entzündung  und  wirkt  daher  bald 
kühlend,  bald  erhitzend,  bald  sucht  er  Trockenheit,  bald 
Feuchtigkeit  zu  erregen. 

Scheint  die  Menge  des  Blutes  die  Schuld  an  der  Er- 
krankung zu  tragen,  so  nimmt  er  einen  Aderlass  vor.  Die 
Blutentziehungen  wirken  auch  prophylaktisch  und  bewahren 
den  Kranken  vor  neuen  Anfällen;  schon  Galen  (XI,  344)  gibt 
den  Rath,  zu  diesem  Zweck  im  Frühling  Blutentleerungen 
vorzunehmen  und  Abführmittel  zu  reichen.  Ferner  verordnet 
Alexander  starke  Purgantion  (Aloe,  Coloquinthen,  Scammonium 
u.  dgl.  m.),  schweisserregende  Deeocte  und  urintreibende  Arz- 
neien, die  er  auch  nach  dem  Anfall  in  den  schmerzfreien 
Pausen  fortgebrauchen  lässt. 
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Einen  wichtigen  Platz  in  Alexanders  Therapie  behaupten 
die  cyklischen  Curcn;  dieselben  dauern  gewöhnlich  ein  Jahr 
und  bestehen  darin,  dass  der  Kranke  massig  lebt,  die  gege- 
benen diätetischen  Vorschriften  genau  befolgt,  alle  Excesse 
vermeidet  und  dabei  an  bestimmten  Tagen  ein  mildes  Abführ- 
mittel gebraucht.  Die  cyklischen  Curen  wurden,  wie  Oaelius 
Aurelianus  erzählt,  schon  von  den  Alten  angewendet;  Soranus 
war  ein  Gegner  derselben,  weil  der  gewohnheitsgemässe  Gebrauch 
von  Medicamcnten  nach  seiner  Meinung  durchaus  schädlich  ist. 

Aeusserlich  verordnet  Alexander  je  nach  dem  vorliegen- 
den Bedürfniss  kühlende  Salben  und  Umschläge,  Kataplasmen, 
Uebergiessungen  mit  aromatischen  Decocten,  ölige  und  vinöse 
Einreibungen,  erwärmende  und  zertheilende  Pflaster,  Hautreize 
und  Vesicantien.  Die  letzteren  soll  man  aber  stets  mit  er- 
weichenden, mildernden  und  zertheilenden  Substanzen  ver- 
binden. Unser  Autor  bedient  sich  der  Senfpflaster,  der  Can- 
thariden  u.  dgl.  m.  und  erzählt,  dass  die  dadurch  hervorgerufene 
Sccretion  den  Kranken  bedeutende  Erleichterung  verschaffe, 
wenn  er  auch  zugeben  muss,  dass  sie  die  Bildung  von  Gicht- 
knoten nicht  zu  verhüten  im  Stande  ist.  Sind  die  Schmerzen 
sehr  bedeutend,  so  wendet  er  narkotische  Mittel  an,  doch 
warnt  er  vor  dem  fortgesetzten  Gebrauch  derselben,  weil  sie 
die  Schwerbeweglichkeit  und  Steifheit  der  Gelenke  begünstigen. 
Ausserdem  empfiehlt  er  warme  Bäder,  besonders  nach  der 
Mahlzeit,  um  die  Transspiration  zu  erhöhen,  massige  Bewegung 
und  die  Vermeidung  übergrosser  Anstrengungen. 

Gegen  die  ödematösen  Anschwellungen  der  Füsse,  die, 
wie  er  sagt,  durch  Schleim  und  aufblähende  Luft  erzeugt 
werden,  verordnet  er  Einreibungen  und  Bähungen  mit  Salz. 
Er  erzählt,  dass  er  dadurch  einen  der  hervorragendsten  Männer 
in  Rom,  der  in  dieser  Weise  erkrankt  war,  geheilt  habe. 

Wenn  sich  Verhärtungen  in  den  Gelenken  gebildet  haben, 
so  sucht  er  dieselben  zur  Erweichung  und  Zertheilung  zu 
bringen  und  wendet  die  oben  angegebenen  Mittel,  allerdings 
in  verstärktem  Massstabe,  und  namentlich  die  reizenden 
Pflaster,  (Terpenthin,  u.  a.  m.),  sowie  die  cyklischen  Curcn  an. 
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Aret&eus  lässt  W aschungen  mit  kaltem  Meerwasser  vor- 
nehmen, und  Celsus  gibt  den  Rath,  heisses,  feuchtes  Salz  auf- 
zulegen, Schröpf  köpfe  zu  setzen,  Frottirungen  der  Haut  vorzu- 
nehmen,  das  Glüheisen  anzuwenden  oder  Brechmittel  zu  reichen. 
Ebenso  erwartet  auch  Actius  von  den  Brechmitteln  günstige 
Erfolge;  derselbe  hebt  ferner  die  Einreibungen  mit  Salz  und 
Oel  lobend  hervor.  Caelius  Aurelianus  empfiehlt  seinen  Kranken 
den  Gebrauch  der  Heikjuellen  von  Albula  und  Cutiliae. 

Grossen  Werth  legt  Alexander  bei  der  Behandlung  des 
Podagra  darauf,  dass  die  Kranken  eine  geregelte  Lebensweise 
fuhren.  Er  warnt  sie  vor  zu  kräftiger  Nahrung,  sowie  vor 
sexuellen  Ausschweifungen  und  verbietet  ihnen  ganz  entschieden 
den  Genuss  des  Weines.  Viele  Kranke  sind,  wie  er  sagt,  nur 
allein  dadurch,  dass  sie  das  Weintrinken  vollständig  aufgaben, 
von  dem  Podagra  befreit  worden.  Er  empfiehlt  eine  magere 
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Weder  die  Chirurgie  noch  die  Gynäkologie  finden  in  den 
Schriften  unsers  Autors  eine  specielle  Berücksichtigung;  aber 
die  gelegentlichen  Bemerkungen,  welche  sich  an  verschiedenen 
Stellen  eingestreut  finden,  zeigen,  dass  er  nicht  unerfahren  auf 
diesen  Gebieten  war.  Kr  gedenkt  voll  Verständniss  der  Caute- 
risation,  der  Arteriotomie  und  der  Trepanation,  und  erzählt, 
dass  er  Abhandlungen  über  die  Wunden  des  Kopfes  und  die 
Knochenbrüche  verfasst  habe. 

Ferner  gibt  er  vortreffliche  Vorschriften  für  die  Wahl 
der  Amme  und  für  die  Untersuchung  der  Milch.  Auch  ver- 
gisst er  nicht,  in  seiner  Pathologie  die  Lageveränderungen  der 
Gebärmutter  in  .Betracht  zu  ziehen. 

Alexander  Trnllianus  widmet  vor  allen  Dingen  den  thera- 
peutischen Erörterungen  seine  Aufmerksamkeit;  diese  Abschnitte 
seiner  Arbeit  zeugen  vorzugsweise  von  den  umfassenden  Kennt- 
nissen, der  Originalität  und  den  reichen  Erfahrungen  des  Ver- 
fassers. Er  kennt  die  Medicamente,  welche  die  Pharmakopoe 
seiner  Zeit  bildeten,  und  weiss  sie  mit  Glück  und  Geschick 
anzuwenden. 

Ed.  Milwards  hat  ihm  das  Verdienst  zugeschrieben,  dass 
er  der  erste  Schriftsteller  gewesen  sei,  welcher  die  Rhabarber 
erwähnt.  Wenn  auch  die  Art  der  Anwendung  durchaus  nicht 
beweist,  dass  dem  Autor  die  abführende  Wirkung  der  Rha- 
barber bekannt  gewesen  sei,  so  spricht  doch  die  Verschieden- 
heit der  Bezeichnung  dafür,  dass  er  nicht  die  Rhapontik- 
wurzcl,  Kheum  Rhaponticum  L.,  gemeint  habe,  welche  bereits 
von  Dioskorides,  Galen  und  Anderen  als  pi,  pfjov  oder  psev 
r.z'r.'.-AZ')  beschrieben  und  verwendet  wurde.  Alexander  gebraucht 
das  Wort:  psov  ßapßap'.y.:v  welches,  wie  er  sagt,  die  nämliche 
Bedeutung  hat,  wie  Als  Barbarin  bezeichnet^  man 

in  byzantinischen  Zeiten  vorzugsweise  das  Land  am  arabischen 
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Meerbusen  (S.  Ptolem.  IV,  7.  Steph.  Byz.  Marcian.  ITeracl. 
pag.  12).  Es  dürfte  daher  die  Annahme  einigen  Anspruch 
auf  Wahrscheinlichkeit  bieten,  dass  man  unter  psov  ßapßapowv 
eine  Rhabarberart  zu  verstehen  habe,  welche  aus  jenem  Lande 
nach  Europa  gelangte  und  vielleicht  aus  Indien  oder  China 
stammte.  J.  Actuarius  erwähnt  die  indische  Rhabarber,  und 
die  Araber  unterscheiden  eine  chinesische,  eine  zingische  (?), 
eine  syrische,  türkische  und  persische  Sorte.  (S.  Ihn  Dscha- 
mia  bei  Ihn  Baithar:  Sontheimcr  I,  480).  Der  purgirenden 
Wirkung  der  Rhabarber  gedenken  übrigens  schon  Paulus  Aegi- 
ncta  (I,  43.  VII,  11)  und  noch  mehr  die  Araber  (Sofian  bei 
Ibn  Baithar:  Sontheimer  1,  479). 

Eine  verschiedene  Beantwortung  fand  die  Frage,  welcher 
medicinischen  Schule  Alexander  von  Tralles  angehörte.  Fabri- 
cius  rechnete  ihn  zu  den  Methodikern  und  sprach  seine  Ver- 
wunderung aus,  dass  ihn  Prosper  Alpinus  in  seiner  Geschichte 
der  methodischen  Schule  übergangen  habe.  Andere  zählten  ihn 
den  Pneumatikern,  noch  Andere  den  Eklektikern  hei.  Allerdings 
vertrat  er  den  Eklekticismus  in  des  Wortes  edelster  Bedeutung. 
Er  war  ein  begeisterter  Anhänger  der  physiologischen  und 
pathologischen  Theoricen  des  Pergameners;  aber  er  verschmähte 
es  nicht,  der  straffen  Systematik  der  Methodiker  seine  Aner- 
kennung auszusprechen  und  gelegentlich  zu  dem  einfachen 
Dogma  der  Pneumatiker  zurückzukehren. 

Alexander  war  vor  allen  Dingen  Praktiker;  er  suchte 
den  Zweck  der  medicinischen  Wissenschaft  nicht  in  dem  Be- 
streben, das  Wesen  der  Krankheiten  zu  ergründen,  sondern 
in  der  Möglichkeit,  dieselben  zu  heilen.  Hier  galt  ihm  der 
grosse  xYrzt  von  Kos  als  leuchtendes  Vorbild  und  die  eigene 
Erfahrung  als  die  einzige  und  höchste  Autorität.  Mit  jener 
Summe  von  Kenntnissen,  welche  die  Ausübung  der  ärztlichen 
Kunst  erfordert,  verband  er  die  edle  Begeisterung,  die  selbst- 
lose ideale  Hingebung,  welche  seinem  erhabenen  Berufe  die 
höhere  Weihe  gibt. 

In  diesem  Sinn  tritt  uns  Alexander  als  ein  Arzt  entgegen, 
wie  ihn  Ilippokratcs  gezeichnet,  der  über  den  Anforderungen 
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der  Wissenschaft  niemals  die  humanitären  Principien  vergisst, 
nach  denen  sie  praktisch  ausgeübt  werden  soll,  der  in  der 
aufopfernden  Thätigkeit  für  das  Wohl  seiner  Mitmenschen  die 
innere  Befriedigung  und  den  höchsten  Lebenszweck  sucht  und 
findet.  Und  so  dürfte  auf  Alexander  von  Tralles  das  Wort 
passen,  welches  Galen  (XVIII,  A,  525)  einst  über  Hippokrates 
gesprochen: 

' ’Ep.'rceipixwTato?  x~xv7ü)v  twv  xxtx  ix7piX7)v  tr/vrjv  xxi  puzXicra 

77)  “£tpX  7CpOa£/W7  77V  VOOV,  Xa't  ~XV7X  TX’JTT)  OOXlfJUX^OJV,  IVX  7£  lhb)q 

x 71X7)7 xt  xoXaxTu  szivoix»;  /po'){j.£vo;  Xcy>xxi;.’ 
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Du  hast  mich  einst  aufgefordert,  liebster  Cosmas,  *)  meine  reichen 
Erfahrungen  auf  dem  Gebiete  der  Heilkunde  zu  veröffentlichen,  und  ich 
komme  Deinem  Wunsche  gern  nach,  da  ich  Euch  Beiden,  Dir  sowohl 
wie  Deinem  Vater,  für  das  mir  jederzeit  bewiesene,  horzliche  Wohlwollen 
mit  Recht  zu  hohem  Danko  verpflichtet  bin.  Dein  Vater  war  mir  nicht 
blos  in  meiner  ärztlichen  Praxis,  sondern  auch  in  allen  sonstigen  Lebens- 
lagen von  jeher  ein  hilfreicher  Gönner.  Und  auch  Du  hast,  selbst  als  Du 
ira  Auslande  lebtest,  trotz  aller  mich  bedrängenden  Verhältnisse  und 
Schicksalsschläge  treu  an  mir  festgehalten.  Deshalb  will  ich  jetzt,  da 
ich  als  Greis  nicht  mehr  im  Staude  bin,  die  Mühen  der  Praxis  zu  er- 
tragen, Deinem  Vorlangon  entsprechen  und  ein  Buch  schreiben,  in 
welchem  ich  die  in  meiner  langen  ärztlichen  Thätigkoit  gewonnenen 
Erfahrungen  in  der  Heilkunst  zusammonstellon  werde.  Ich  hoffe, 
dass  Vielen,  wenn  sie  neidlos  die  Sache  betrachten,  die  wissenschaft- 
liche Begründung  der  Sätze  und  die  Kürze  und  Bestimmtheit  dor  Dar- 
stellung Freude  machen  wird.  Denn  ich  habo  mich  bemüht,  soviel 
als  möglich  in  schlichten,  vor  Allem  abor  klaren  Worten  zu  schreiben, 
damit  das  Buch  für  Jedermann  leicht  verständlich  sei. 


')  S.  Einleitung,  Cap.  VIII. 
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*)  a?x^aa$  /,utv  M.  — J)  poi  M.  — 3)  cupsOs/aa?  M.  — 4)  Y'.vop£v7j;  2204. 
— &)  7i£iOapy»rjv  2204.  — •)  Be  M.  — L Hisst  xe  wog  und  schaltet  statt  dessen 
, vor  xd  ein  xai  ein.  — 7)  Die  Handschriften  lesen  Eudao'i;. 

Puschnunn.  Alexander  von  Trallo*.  I.  Dd.  19 


4 


Digilized  by  Google 


290 


lieber  die  Kintagsfieber. 


UEBER  DIE  FIEBER. 

Erstes  Capitel. 

Ueber  die  Eintagsfi  ebe  r. 

Wir  wollen  zunächst  mit  dem  Eintagsfieber  beginnen,  indem  wir 
dabei,  soweit  es  möglich  ist,  den  Lehren  des  grossen  Galen  folgen. 
Bass  das  Wesen,  die  Existenz  und  die  Natur  des  Fiebers  auf  nichts 
Anderem,  als  auf  einer  abnormen  Erhitzung  des  Herzens  und  der  Ar- 
terien beruht,  ist  von  den  hervorragendsten  Aerzten  und  namentlich  von 
Galen  und  Hippokrates  nachgowiesen  worden.  Es  ist  daher  überflüssig, 
hier  noch  dio  Ansichten  des  Erasistratus  *)  und  Asklepiades,  2)  sowie 
dio  Schaar  der  übrigen  Aerzte  zu  erwähnen.  Bio  Richtigkeit  der  That- 
sache,  dass  das  Fieber  eher  vom  Herzen,  als  von  irgend  einem  anderen 
Körpertheile  ausgeht,  lässt  sich  aus  vielen  Gründen  folgern.  Benn  da 
das  Fieber  in  einer  Aenderung  der  eingepflanzten  Wärme  besteht,  die 
eingeptlanzte  Wärme  aber  im  Herzen  entsteht,  so  geht  daraus  hervor, 
dass  auch  das  Fieber  im  Herzen  seinen  Sitz  hat.  Ba  ferner  das  Fieber 
nicht  etwa  einfach  nur  in  der  abnormen  Erhitzung  besteht,  sondern  an 
einen  Stoff  gebunden  ist,  die  Materie  in  uns  aber  in  drei  verschiedenen 
Formen  auftritt,  so  folgt  daraus,  dass  sich  auch  das  Fieber  in  diesen 
drei  Arten  des  Stoffes:  in  der  Luft,  in  den  feuchten  und  in  den  festen 
Bestand thoi len  des  Körpers  zeigen  wird.  Trifft  die  krankhafte  Ver- 
änderung die  Luft,  so  entsteht  das  Pneumafieber, 3)  welches  auch  das 
Eintagsfieber  genannt  wird;  trifft  sie  aber  die  Feuchtigkeit  des  Körpers, 
so  haben  wir  cs  mit  dem  Faulfiebor,  trifft  sie  endlich  die  festen  Theile, 
so  haben  wir  es  mit  dem  hektischen  Fieber  zu  thun.  *)  Wir  wollen 
nun  jedo  einzelne  Form  des  Fiebers  besprechen  und  erörtern,  worin  sie 
besteht,  und  wie  man  sie  erkennen  und  am  besten  heilen  kann.  Boch 
vor  Allem  wollen  wir  zunächst  das  Eiutagsfiebcr  abhandcln,  da  es  die 
einfachste  Form  ist  und  zugleich  meisteutheils  bei  jedem  Menschen  ein- 
mal aufzutreten  pflegt. 


*)  S.  Cap.  IV  und  XII  der  Einleitung.  — 2)  S.  Cap.  V und  XII  der 
Einleitung.  — J)  Vgl.  Galen  IX,  G95.  — <)  Vgl.  Galen  VII,  304. 
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nEin  mrPETüN. 

X£(p.  Ot. 

llepi  x(öv  ä(pyj {Jispcov  icopstwv. 

T/jv  cuv  J)  apyfi jv  dtxb  tüW  EfpYjpispwv  xypETwv  xoi/jobjAsOa  2)  rr;v  xoO 
Oeiototou  TaXrjvou  5t5acxaX(av,  w;  ol6v  x£  egxi,  xavxaüöa  p.ip.o6;A£voi.  oxi 
jxsv 3)  oucev  dcXXo  eoxlv  y;  obala  xoü  xupexoü  xa!  rt  yxapcic  xat  r(  fusi;, 
Et  jayj  ösppiaata  Tis  xapä  <j>6giv  tyjs  xapbtac  te  xal  xwv  apxYjpuov,  xoT; 
api'axoic  xwv  wcxpÄv  axobEOe’xxat 4)  raXtjvw  te  p.aX'.axa  xal  ‘Ixxoxpaxet. 
5£p£tv  ojv  IvxajOa  xyjv  ’EpaaioxpaxGu  xal  ÄcrxXvjxtaSou  xal  xov  töv 

aXXiov  taxpÄv  /opiv  eaxt  XEptxxöv.  cxt  bk  eoXoföv  egtiv  axb  xapbtac  jjiäX- 
Xsv  cpjxaoOai  xbv  xupexov  Yjx£p  es  aXXou  xtvbc  xwv  ev  r(p.lv  (aopltov  eve- 
xw  ex  xoXXöv  auXXovtcacOa'..  stxep  6 xupexb?  xpo~^  eoxt  toü  e^'jxoj 
OspjjLoO,  xb  oe  EjAfjxov  Oepjabv  uxap/et 5)  ev  tt,  xapcta,  brjXcv  cxt  xal  b 
TTjpExbs  ev  xfj  xapou  soxtv.  #)  sxetCYj  bk  o'jy^  axXtä;  (aövyj  Osp^aoia  xapa 
fuciv  eoxIv  6 xupsxbs , aXX’  ev  oXy;  xivi  u?E(7Ty;xev, ")  rt  bk  OXyj  xpiTTYj  8) 
xaxa  v£vo;  eoxlv  ev  rj|xTv,  oyjXov  cxt  xal  b xypExo;  ev  xaTs  xpiaiv  üXatq 
ouvioxapiEvos  Ostopr^oETai,  9)  ev  xveupiaffiv,  ev  uyp oT?  xal  ev  cxepEOic.  ex/ 
[xev  ouv  xb  xvsjp.a  xpaxvj,  xsiet  xbv  ex!  xveupwcxt  xupexov  cuvioxapiEvov, 
Sv  &pYjjxepivbv  wvcp.aoav,  st  oe  xa  ’jypx,  xotet  xbv  ex!  oV/}ei,  e!  oe  xa 
cfxspea,  xo'.eT  xbv  exxtxbv.  slxtojaev  oyv  xepl  evc?  sxäoxcu,  10)  xt  eoxt  xa! 
xw;  sott  S'.avvwvai  xb  Etoo;  auxou  xa!11)  Oepaxeustv  aptoxa  • xpwxov  ouv 
axävxtüv  Evxu>jj.Ev  xsp!  E^p^iAEpoy  axAOUox^pou  ovxcs  äpia  xe  c’jvyjOüx; 
extYivojxevou  äxao'.v  ex!  xb  xoXu  xolq  ävOpwxoi;. 

J)  8i  L,  M.  — 2)  snoi7)'ja[i.E0a  M.  — 3)  2*204  schaltet  oiv  ein.  — 
4)  ExtBcOEixiat  M.  — 5)  icTiv  M.  — 6)  vnap/ci  M.  — 7)  i^iozrtY.^  2201,  M.  — 
*)  xpiTTj  M.  — 9)  ÜEajpEirat  M.  — 10)  M schaltet  Xoyov  xö  ein.  — n)  M 
ächaltet  ovtoj  ein. 
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Ueber  die  Eintagsficber. 


Die  Diagnose  des  Eintagsfiebers. 

Das  Eintagsfieber  hat,  da  seine  Existenz  auf  der  Luft,  beruht, 
durchaus  keinen  festen  und  beständigen  Charakter,  sondern  plötzlich, 
wio  es  entsteht,  verschwindet  cb  auch  wieder.  Deshalb  heisst  es  auch 
Eintagsfieber,  weil  es  nur  einen  Tag  oder  bisweilen  ein  -wenig  länger 
dauert.  ')  Zur  Diagnose  dienen  die  Berührung,  der  Urin  und  der 
Pulsschlag  des  Kranken.  Denn  durch  die  Berührung  erkennen  wir  die 
Stärke  der  Hitze,  da  die  Wärme  nur  der  Intensität  nach  zunimmt,  wie 
man  dies  auch  an  der  Wärme  des  Bados  sehen  kann.  Aus  dem  Urin 
kann  man  im  Anfang  deutlich  die  gute  Verdauung  erkennen,  die  sich 
bei  keiner  andern  Form  des  Fiebers  findet.1  2)  Die  Pulsschlägo  der 
Kranken  endlich  zeigen  eine  rasche  und  erregte  Diastole,  dagegen  eine 
verlangsamte  Systole,  und  lassen  eher  eine  Abkühlung,  als  die  Reinigung 
von  schädlichen  Stoffen  nöthig  erscheinen.  Hat  das  Fieber  seine  Höhe 
erreicht,  so  verläuft  es  ziemlich  ohne  Schwankungen ; beginnt  es  nach- 
zulassen, so  tritt  zuerst  eine  ganz  freie  Pause  und  darauf  völlige  Fieber- 
losigkeit  ein.  Es  gibt  zwar  noch  andere  Merkmale,  wenn  das  Pneuma 
der  Sitz  des  Fiebers  ist;  doch  die  angegebenen  werden  genügen,  um 
die  Art  des  Fiebers  bestimmen  und  von  anderen  Formen  abgrenzen  zu 
können. 

Die  Behandlung  des  Eintagsfiebers. 

Da  die  sogenannten  Eintagsfieber  die  gleiche  Entstehungsursache 
haben,  so  ist  auch  in  dieser  Beziehung  ihre  Behandlung  die  gleiche. 
Dagegen  ist  die  Veranlassung  nicht  immer  eine  und  dieselbe,  sondern 
sie  kann  sehr  verschieden  und  mannigfaltig  sein.  Es  können  nämlich 
Ueberanstrenguugen , Erkältungen,  Unmässigkeit , Nahrungsmangel, 
Schlaflosigkeit,  verdorbener  Magen,  Geschwüre,  kurz  alle  sogenannten 
Golegonhcits-Ursachon  an  dem  Fieber  Schuld  sein.  Da  also  dem  Ein- 
tagsfieber nicht  immer  die  gleiche  Veranlassung  zu  Grunde  liegt,  die- 
selbe im  Gegentheil  in  verschiedenen  Umständen  zu  suchen  ist,  so 
müssen  wir  nicht  blos  einige  wenigo,  sondern  mehrere  Curmethoden 
angeben,  wie  sie  einer  jeden  Fieberform  entsprechen. 

Die  Behandlung  de»  durch  Uebcranstrengung  hervorgerufenen 

Fieber». 

Ist  das  Fieber  die  Folge  von  zu  grossen  Anstrengungen,  so  warten 
die  Kranken  meistens  nicht  auf  den  Arzt,  sondorn  eilen  sofort,  wenn 
sie  fühlen,  dass  das  Fieber  nachlässt,  in  das  Bad,  gerade  als  ob  ihnen  der 

1)  Vgl.  Galen  X,  666  — XVII,  B.  734. 

2)  Vgl.  Galen  VII,  302  u.  ff.  — AStius  V,  58. 
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'K^p7]|A£pou ')  otdyvtuoi;. 

0'.  EOY^.EpOt  YWpEXOt  0T£  £~1  2)  7TV£U|Aa0tV  £y0VXS;  TO  StVat  ffta- 

0 spov 3)  xt  obx  'i/o'jan  obo£  ßeßatov,  aXX’  wozEp  r/ovat  xaystav  rijv  •/£- 
vsctv , obxtn  xae  t^v  Xuoriv  • ÖOsv  xal  E<^|A£pct  xsxXYjvrat  4)  ayp t (Ata? 
ifj  ptipa;  e/ovte;  xo  stvat  t)  ojjuxpw  5)  t:Xeov  egO’  cts.  Stavivtooxstv  3’ 
auxob;  coxu»  ceT  • azo  te  ttj;  a^Yj;  xal  xtov  oupwv  2ti  x£  xal  xwv  o^u^- 
jawv.  axo  [aev  vip  xij;  a?Yj;  xo  ~ooov  tyj;  Osp|Axata;  YjjAtv  xaxa^alvexai 
xaxa  TrccoTYjxa  jacvyjv  ß)  yju!*7J[a£vtj<;  r?j;  Oepptacrfa«;,  <o;  evsoxi  OsaaraoOxt  xal 
tyjv  ev  xö)  ßaXavEto)  Ö£p|Aaatav.  azb  cs  twv  ouptov,  exrstBrj  xouxot;  xo 
obpov 7)  oatvsxat  xax’  dpyx;  syov  zstj^tv  oa^rj, s)  CTtsp  ouBsvl  xwv  aXXwv 
uirap^et  9)  zupETwv.  xal  ol  G?u*f|AOt  oe  toutwv  tyjv  StaoToXtjv  Txystav  syouct 
xal  szyjp[asvyjv;  tyjv  oe  gugtoXyjv  ßpxyurspav. ,0)  E[At|/u;s(i);  vap  jaoXXov,  ob 
xaO apoEwo  -spiTTcojAaxwv  ypajuouo'.v.  syouGt  oe  xal  ot  TOtcurct  tyjv  dxjAYjv 
5|AaXu)TEpav  xal  tyjv  -apax[AYjv  Et;  xaOapbv  spycjAEVYjv  5tdXsi|A[Aa  xal  ^av- 
teXtj  drypsljtav.  egt*.  oe  xal  aXXa  ovj[Asta  xwv  s~l  xvs6|Aaat  ouvtorajA^vtov 
zypETÖ)'/,  aXX’  apxEt  xal  xaboa  ca^Yjv {ja*.  OjaTv  xb  stcc;  toj  T^psTcö  xal 
•/toptcat  dito  xwv  aXXwv  ‘T^ipsTwv. 

’E^TjpipOU  •*)  OEpa^sfou 

Ot  S<pYJ[ASpot  XaXo’JJAEVCt  IWpEXol  XOIVYJV  S/OVTE;  TYJV  v£VEfftV  CGCV  £7x1 
to'jto)  ,2)  xo'.vyjv  ExtOEyovxat  xal  tyjv  OspaitEtav.  aXX’  sitEtbYj  ob  [Ata  xt;  atxta 
-ecjxev,  aXXa13)  -Xeioj;  xal  zcixtXxr  xal  yzp  xöirc;,  £|A'}b;£tc,  ttXyjo[aovyj, 
evbstx,  aYpuzvta,  ?Qopx  vaoxpbc, 1 ')  sXxyj  xal  itavrx  w;  sito;  Etzstv  tx  zpo- 
xaxapxTtxa  xaXoujAEva  atxta  tojtwv  sgtI  YSvvYjTtxx  xwv  zupsxwv  • ezeI  obv  obx 
Eortv  cv  atTtcv  xb  Ttotobv  xbv  E^rjjAEpov  xupExbv,  aXXa  xXslova,  oeT  xal  YjjAä;  obx 
cXt-j-a;  Ttva;  Ospa^sta;,  aXXa  zXslova;  ExOEcOatzpb;  ExaoxYjv  tOEav  ap|Ao£ouaa;. 

0ipa;:£ix  toiv  £ jt i xo~o>  Kupet;avTb>v. 

0:  e~1  xötc(i)  x>ps;avTE;  ob  TtEptjAiVO'JOt  xa  ~oXXa ,5)  xcb;  taxpob;, 
aXX’  EuOb;  bpjAwotv,  ezstoav  atcOävwvxat  zapaxjAaaavxa  xbv  rvpsxbv,  szi 


’)  E^uspojv  2201,  M.  — 2)  ev  L. — 3)  oraO^pov  L.  — *)  M schaltet  ol 
ein.  — ’■>)  [xutpot  2201.  — «)  (xovt);  2200,  2201,  2202,  2203  C.  — 7)  xi  obpa  M. 
— 8)  aaa^rj  M.  — 9)  salvETat  M.  — ,n)  ßpaSvifpav  M.  — n)  M schiebt  über- 
flüssiger Weise  n'jpzzoü  ein.  — ’2)  leb  nehme  die  Lesart  des  Cod.  L an,  wiewohl 
alle  übrigen  Handschriften  — mit  Ausnahme  des  Cod.  M,  welcher  Mit  toüto 
liest  — jjtt  to’jtiov  haben.  — n)  L sehaltet  3ta  ein.  — u)  In  L und  M 
werden  die  angeführten  Substantiv»  durch  xat  verbunden.  — 14)  r.oXXaxt?  M. 
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Instinct.  der  Natur  sagte,  dass  bei  Müdigkeit  ein  Bad  das  beste  und  vor- 
züglichste Heilmittel  sei.  Auch  die  meisten  Aerzte  handeln  so  unvor- 
sichtig und  schicken,  ohne  es  sich  genau  zu  überlegen,  die  Kranken  in’s 
Bad,  wodurch  manchmal  grosse  Nachtheile  entstehen.  Denn  wenn  der 
Körper  frei  von  unreinen  Stoffen  und  weder  vollsaftig  ist,  noch  schlechte 
Säfte  enthält,  dann  haben  die  Kranken  grossen  Nutzon  davon  und  keine 
weitere  Behandlung  mehr  nöthig.  Ist  aber  der  Körper  vollsaftig  und 
mit  kranken  Säften  angefüllt,  neigt  er  zu  fauligen  Zersetzungen,  und 
ist  in  Folge  dessen  früher  nicht  blos  das  Pneuma,  sondern  auch  die 
Feuchtigkeit  des  Körpers  in  Fieberhitze  gerathen,  so  schadet  das  Bad 
im  Gogentheil  den  Kranken  gewaltig  und  kann  leicht  zum  Faulfieber 
führen,  besonders  wenn  dieselben  recht  unvorsichtig  gelebt  haben. 
Damit  cs  uns  nun  nicht  gehe,  wie  jenen  Aerzten,  müssen  wir  uns  zu- 
nächst mit  der  Diagnose  dieser  Fälle  beschäftigen.  Manche  gehen 
nämlich  mit  Sicherheit,  andere  nicht  mit  solcher  Bestimmtheit  in  das 
Faulfieber  über.  Denn  nur  dann  werden  wir  im  Stande  sein,  Bäder  und 
Speisen  in  passender  Weise  zu  verordnen  und  wiederum,  wenn  das  Bad 
nicht  zweckmässig  ist,  zu  verbieten. 

lieber  das  in  Folge  vieler  Anstrengungen  entstandene  Fieber.1) 

Hat  man  durch  sorgfältige  Untersuchung  festgestollt.,  dass  sich 
die  Kranken  durch  Uebermiidung  das  Fieber  zugezogen  haben,  so 
wird  man  nothwendiger  Weise  für  Feuchtigkeit  und  Kühlung  sorgen 
müssen.  Dies  geschieht  durch  lauwarme  Bäder  und  Speisen,  sowie 
durch  Einreibungen,  welche  keine  zorthoilende  Wirkung  besitzen. 
Denn  in  diesen  Fällen  muss  man  Alles  versuchen,  was  dem  Körper 
eher  Feuchtigkeit  hinzuführt,  als  entzieht.  Daher  darf  der  Körper 
weder  zu  stark  frottirt  werden,  noch  sind  warme  Einreibungen  mit 
blossem  Oel  orlaubt,  sondern  man  muss  vielmehr  dazu  eine  Mischung 
von  Wasser  und  Oel  verwenden;  denn  die  letztere  gibt  mehr  Feuchtig- 
keit, als  das  blosse  Oel.  Ferner  dringt  sie  in  Folge  des  Wassers  mehr 
in  die  Tiefe  und  kühlt  die  erhitzten  Gelenke,  welche  durch  die  An- 
strengung warm  geworden  sind.  Aus  diesem  Grunde  darf  man  auch  in 
der  heissen  Luft  des  Badezimmers  weder  Einreibungen,  noch  Frotti- 
rungen  vornohmen.  Denn  wenn  der  Kranke  im  Schweiss  ist,  so  kann 
die  Einreibung  nicht  befeuchtend  wirken,  da  das  Ool  zugleich  mit  dem 
Schweiss  herabrinnt.  Ich  halte  es  für  besser,  den  Schweiss  mit  warmem 
Wasser  tüchtig  abzuwaschen  und  den  Kranken,  sobald  er  in  das  äussere 
Zimmer  hinausgegangen  ist,  mit  einem  Handtuch  abzutrocknen  und 
erst  dann  mit  llydroleum  2)  einzuroiben.  Hierauf  mag  derselbe  eine 

*)  Diese  Uebersehrift  erscheint  ebenso  überflüssig  als  unpassend;  sie 
ist  offenbar  von  späteren  Abschreibern  eingeschoben,  wie  dies  mit  den  meisten 
der  in  den  Schriften  unser«  Autors  vorkommenden  lleberschriften  der  Fall 
sein  dürfte.  — 3j  So  bezeichne  ich  der  Kürze  wegen  die  aus  Oel  und  Wasser 
bestehende  Mischung. 
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Xourpov,  fiiOTzep  ex  Ttvoc  (puaswc  BsB'.Bav^svoi,  ctt  xdXXiarov  xal  Tcpahov 
ixjax  sart  to  Xourpov  rote  xottwOeioiv.  outg)  os  xal  oi  tcXsicix;  TTparrcuGt 
t<Lv  utpüiv  aaxoxojq ')  xal  cuBev  TCEptspYa^OfAevot  rspt  tx  Xoutpa  xe|a- 
Tcouatv  • cOev  IaO’  cte  xal  ttoXaouc  tx  lASyaXa  ßXxTrrcuctv  • st  [aev  yzp 

ÄTSptTTOV  £ jp£ÖY) 2)  TO  OtojAX  XXI  jAI^TE  3)  TtXvjOcoptxbv  CV  T,  XXX£*/V{AOV,  4) 
[AxXtCTTX  toOEAOUVTXi  XXt  OUO£  oXXvjC  ^pYiUO’JO'.  OEpaTTE'ix;-  CGC'.C  Ä)  Se  7wXy)0u>* 
pixbv  supe(fr)  xal  xxxcyjjjACv  xal  STTtr^bstov  zpbc  of/Vv,  &gts  ex  toutou  jat, 
jaovov  to  ttveujax,  äXXa  xxl  tx  C»y pa  TcpcTEpov  TrpoOspfAxvOrjvat,  touvxvtiov 
tx  jAE^aXa  ßXflbcrovrat  xal  £tc 6)  reu;  £7rl  o^<|/ei  xupstcu;  etc(|au);  e|att{- 
TCTOUJl  Xal  [AxXtTTX  SXVTTSp  XXt  OOuXoXTCTSpOV  BtatTYjO&CTlV.  CTIOC  OUV  (AYJ 
TOUTO  ")  TtxOtOJASV  EXEtVOtC,  £7:1  TYJV  OtX*fV(t)Ct v autüjv  Ep^SaOat  $St  TtptOTOV. 
TIV£<;  JAEV  OUV  XUTWV  StatV  XXptßEtC,  TtVE;  CE  OUX  axptßsT;  OVTEC  |A£TX7:(- 

tttcuoiv  elq  tou;  stt!  aV/ist  * o'ütw  yzp  xal  Xoüoat  xxl  Ops^xt  xaXwq  xxt 
jayj  Xoooat  7caXtv,  cts  [avj  opöwc  BüvtqOeItqjaev. 


IIcpl  t«ov  enl  xozio  nu prijavitov. 

T CUC  6x1  X07C6)  TTjpE^XVTXC,  ETTStOXV  OXptßü)£  C’.Zy'/(J)C  CTl  TOV  E^JAEpOV 
ETTjpe^XV  TTjpETOV,  *)  U*' pxtVSIV  EC  ävayX^  xal  Ep-'y'J^EtV  CEl.  YEV^CETXt  OUV  y) 
txutx  ,ü)  otx  te  Xoutpäv  suxparMv  xal  ctatTYjc  xal  xAst[A|Adci»)v  (atjBev  syovTwv 
Bta^OpYJTtXOV.  exl  ,!)  v&p  TCUTWV  OEl  XpXTTEtV  XXX7TX , COX  TTpCoOstVXt  jAxXXoV 
uvponjTX  buvavrat  fjzEp  aoeXsTv  ex  toO  owjaxtoc,  wote  oubs  ,2)  avarptßetv 
ost  ,3)  Exl  xoX'j  to  oo>;ax  ouo’  ,2)  aXot^ij  XE/p^cOxt  ^Xtxpx  St’  sXatou  jacvou; 
xXXx  14 ) ot’  OcpEAxtcj  jaoXXov*  xxl  yzp  vypahei  tcjto  xXeov  toj  xxö*  xOt'o  ,5) 
iXatou  xxl  xobYJYStTxt lff)  jaoXXov  e'.c  ßxOcc  O9’  ,7)  öoxtcc  xxl  e;a'V>/e’  tx 
xpQpx  O'.x0ep(axv0evtx  xxl  otxx'jpx  ex  tcD  xcxou  yeyiixs'/a.  otb  cv>Be  xaeioeiv 
ev  TÖ)  Ocp;j.<T>  */pr(  xcpt  O'jce  avxTptßetv.  tbp(i)TO)v  *(-xp  x'.vojjaevwv  ojoe  ^vat 
oXwc  r(  xAotcr;  Bu^oetxi  btExxtTrrcJcx  obv  xbcctc.  ßsATtov  b’  clp.xt  xxoxAbvxt 
TSV  IbptÖTX  yAlXpti)  XOAA(T)  Etc  TOV  EXTCC  oTxev  E'EaOcvTX  EVXXO!AXOOE'.V  T(ö 
}AXXTp<i)  ,8)  xxl  OVTWC  XASt^EoOxt  T(.)  OcpEAxlw  * EtTX  '--r.’-i  =>\y'jr 


eptjAStvxvTa  jAtxpov 


*)  aax^XTto?  M.  — 7)  eypeOeirj  L.  — 3)  tAr,  to  2200.  — 4)  L schaltet  hier 
Onipyov  ein.  — 5)  oToi  M.  — 6)  ixt  L.  — 7)  tojto  L,  M.  — TavTov  2204,  C. 
— s)  oiayvoji  ött  xöv  £or,|Acpov  £“jp£;av  xupexo'v  stützt  «ich  auf  L imd  M : in 
den  übrigen  Handschriften  fehlen  diese  Worte,  so  dass  izsiöxv  ohne  Nebensatz 
steht.  — 9)  6s  M.  — ,0)  L und  M schieben  hier  or().ovo'T'.  ein.  — ,!)  ~£pt  M.  — 
12)  ovt£  M.  — ,3)  /pr \ ot  L.  — M)  L schaltet  x«l  ein.  — ,:>)  xaO'  auToy  2200,  2201, 
2202,  2204,  C.  — ,e)  xoorjov  v(v£rai  (AÖcXXov  L,  M.  — ,7)  toj  uoato;  \j,  M.  — 
,8)  E^eAÖo'vxa  r/ocxoXouaiv  (?)  xpopiaXaxTov  x«i  oüto»;  1 > ; E^exÖdvta  ov  zaXouot  ~po- 
paXaxxbv  xat  o ytto;  aXci'pEaOx'.  to  uop£7.aiov  M. 
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kleine  Weile  warten,  bevor  er  in  das  Warm  wasser-Bassin  steigt;  doch 
darf  er  sich  keinesfalls  zu  lange  Zeit  im  Dampf  bade  auf  halten,  sondern 
es  nur  im  Vorübergehen  benützen.  Denn  auf  diese  Weise  wird  er 
feucht  werden,  ohne  dass  er  befürchten  darf,  durch  die  Luft  zu 
sehr  erhitzt  zu  werden  und  sich  ein  neues  Fieber  zu  holen.  Diese 
Heilmethode  hilft  jedesmal,  wenn  Ueberanstrcngungen  die  Ursache  des 
Fiebers  sind,  und  besonders  bei  hoisseren  Naturen.  Ich  weiss  nicht, 
woshalb  der  grosse  Galen  nur  warmos  Ool  gebrauchte,  die  Mischung  mit 
Wasser  aber  vermied;  denn  man  kann  kaltes  Wasser,  ebenso  wie  auch 
warmes,  hinzugiessen,  kurz  man  kann  ganz  nach  der  Natur  eines  Joden 
und  nach  dem  Grade  der  anomalen  Hitze  und  Trockenheit,  welche  durch 
die  Anstrengung  hervorgerufen  worden  sind,  die  Einreibung  einrichten. 
Wenn  man  die  Kranken  noch  ein  zweites  Mal  baden  und  dann  wieder  oin- 
reiben,  darauf  in  die  Warmwasser-Wanne  steigen  und  längere  Zeit  darin 
verweilen  lasst,  so  wird  man  ihnen  dadurch  solche  Erleichterung  ver- 
schaffen, dass  sie  nach  der  Rückkehr  aus  dem  Bade  die  Müdigkeit  und 
jede  Krankheit  vollständig  vergessen  haben.  Diese  Heilmethode  ist 
auch,  wenn  das  Fieber  in  Folge  von  Schlaflosigkeit  und  Kummer  auf- 
tritt,  sowie  bei  Roconvalescenten  von  Krankhciton,  zu  empfehlen.  Es 
bleibt  uns  noch  übrig,  über  diejenigen  Eintagsfieber  zu  sprechen,  welche 
von  Verdauungsstörungen  herrühren. 

Ueber  da»  durch  mangelnde  Verdauung  erzeugte  Fieber. 

Die  Unverdaulichkeit  entsteht  durch  Hitze  und  noch  mehr  in 
Folge  oinor  kalten  Dyskrasio;  zur  Diagnose  dient  das  Aufstossen,  welches, 
wenn  die  Unvordaulichkoit.  von  der  Hitze  kommt,  fettig,  wenn  sie  da- 
gegen von  der  Kälte  herrührt,  säuerlich  ist.  Doch  muss  man  nicht  allein 
das  Aufstossen,  sondern  auch  alle  übrigen  Verhältnisse  berücksichtigen, 
wio  z.  B.  das  Alter,  die  Säfte-Constitution,  dio  Beschäftigung,  die  Lebens- 
weise und  überhaupt  die  ganze  Diät  des  Kranken.  Denn  wenn  auch 
fettiges  Aufstossen  vorhanden  ist,  so  braucht  man  deshalb  doch  nicht 
gleich  anzunehmon,  dass  jedesmal  eine  Unverdaulichkeit  heisser  Natur 
zu  Grunde  liege;  manchmal  ist  nämlich  die  Beschaffenheit  der  Speisen 
daran  Schuld,  indem  die  Kranken  etwas  Fett-  oder  Honigartiges  ge- 
nossen haben.  Ebenso  wenig  berechtigt  das  sauere  Aufstossen  in  jedem 
Fallo  zu  der  Vermuthung,  dass  eine  kalte  Dyskrasie  vorhanden  sei. 
Oft  ruft  nämlich  eine  scharfe,  sauere  Nahrung  bitteres  Aufstossen  her- 
vor; bisweilen  geschieht  dies  auch  in  Folge  von  Hitze.  Denn  das  sauere 
Aufstossen  tritt  nicht  blos  bei  Erkältungen , sondern  auch  in  Folge 
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etatevat  et?  tyjv  tcu  SBäto?  öspjxoij  Be?ap.evYjv  p.Y)B’  0X10?  ev  tm  aipt 
Btap^i'vavra  zoXXyjv  &pav,  aXXi  zapbBo)  jjl6vov  ypwp tevov  * gütm  yocp  ufpav- 
(bjoeTat  y.at  ou  Beo?  earat,  p.f4  Btaxaei?  y.at  exzuptoQet?  6~b  tou  aspo? 
eTepov  zaXtv  eztxt^OYjtat  zupeTbv.  aür/j  p.ev  *)  r(  ziert  toi?  ezt  xbzo>  2) 

oujißiXXerat  xai  paXtara  toi?  eyouct  OeppiOTepav  tyjv  xpiatv.  ouy.  otca  cuv, 
Bta  x ( b OetÖTaTO?  TaXyjvb?  eXatw  piv  eypr4  catc  ptövov  yXtap/o,  tyjv  Be  Bia 
tou  ucaTo?  p.t!?'.v  3)  e<puY£v  * ^cv  T«P  ecrrt  y.at  tV/pbv  auxw  uowp  p,T?at,  •) 
ext  Be  xai  yXtapbv,  xai  azAto?  zpb?  tyjv  xpiatv  exarrou  xai  zpb?  tyjv 
exTpozijv  rij?  Oeppaota?  xat  tyj?  ?yjp6tyjto?  tyj?  ex  tcu  xezcu  &)  Te/Oeimr)? 
oütw  ypYjaicOio  xat  xft  aXoiijf,.  ei  Be  xat  OeX^aeta?")  auTCu?  ex  Beutepou 
zaXtv  Xoüaat  xat  cütu)  zaXtv  aXeityai7)  y.ai  et?  tyjv  toü  Oepp.ou  Be?ap.evYjv 
ep.ßtßitjat  xat  zotYjsat 8)  ef/psvtaai,  [xevaXw?  *f£  oütg>?  °)  aürcü?  cv^aei?, 
ü>?  uzocrrpetJ/avTa?  aÜTCÜ?  azo  ,0)  XouTpoü  zavTeXü?  ertXaÖeoOat  toü  xbzcu 
y.at  zicYj?  Bvixpacta?  * xai  Taurrj  tyj  or'to'pY)  xeypYjoOat  xat  ezi  Ttov  Bi’ 
a^puzviav  zjp£?avro)v  y.at  ezi  Xüzyj  xat  ezi  twv  avaxop.t£op.£vwv  ex  vboou. 
Xotzov  Be  xat  zepi  n)  tu>v  Btot  oup.ßacav  ,2)  aze^tav  zupeijavTwv  tbv  iffr 
ptepov  zupeTov  BtaXäßwjxev. 

Fiept  twv  ixt  az£'}(a  zjpe^arrwv.  n) 

*H  azE'^/ia  vivexat  Bta  Qepp.br/jTa  xai  Bia  t|/uypav  Be  paXXov  oucxpa- 
otav  * xat  Y*vwaxei:at  £aBio>?  ex  u)  rr;:  epirpi^?  xvtocwBou?  p.ev  ,6)  ezi  twv 
Bta  OeppibxYjta,  i?wBcu?  Be  ezt  tu>v  Bia  6u‘/pbrrjTa  azezroüvrwv.  Bst  Be 
cu  ptbvcv  tat?  epu^ai?, 16)  aXXä  xai  toi?  aXXot?  ,7)  äzact  zpooeyetv  r/jpieioi?, 
YjXtxta  Xe^w  xai  xpacet  xai  eztr^Beupati  xai  ßw.)  xai  rrj  a/.Xr,  zacY) 
Buirr;  toü  xajjivovTa?.  oute  ,8)  votp  ei ,ö)  xviacwBr,?  iariv 20)  epu-p;,  zavra»? 
■»■Br,  xai  Oepptr(v  uzovoetv  Bet  rr4v  aze^tav  elvat  • IzW  oxt  yap  eveveto  xai 
Bta  rr4v  twv  eBYjBeqxevwv21)  zotbTr4Ta  -?4  xvicauBe?  ?4  | aeX'ZwBe?  aurwv 
oa*;bvT(i)v  ou  jAYjy  cuB1  et22)  o?wBr(?23)  epu*fir4,  zärroj?  uzovoetv  Bet2*)  'Vuypav 
/.£-;£ tv  tyjv  Buoxpaotav  • zsXXaxt?  vap  xai  o;<»jBr4?  Tpo^r4  xai  TTpup  vr4  tyjv 
o?wBt4  zaperxeuacev  epu*4ojv  pavrjvat  • eoO’  ote  Be  xai  Oepp.br/;?.  ‘'tvEoat 


•)  M schaltet  yap  ein.  — *)  ezt  x&cov  L.  — 3)  »Xit^tv  M.  — 4)  tztp^xt 
M.  — s)  toxou  2201.  — ®)  Oi/.r'a**.;  M.  — T)  y.at  outw  /prJaaTO at  ä>-otof4  M.  — 

ft)  rA-T^z'  rS/.vi  aC»Tou  bf/jpoviiM  M. — *)  L und  C schalten  r/  ein-  — ,0)  M schaltet 
toü  ein.  — >’)  fast  M.  — iT)  M.  — '*)  zuptrüv  2200,  2202,  2204,  L.  C. 

— u)  L schaltet  hier  tj  ein.  — 15j  M schiebt  fap  ein.  — Cr^patt  M.  — 
lT)  Tovrot4  L,  M.  — oÜTtu  M.  — ,8;  r4  22^/.  — 2n;  22^>  »chaltvrt  xat  ein.  — 

IBtajiirtov  L,  M.  — »j  r4  22<X),  2201,  2202,  2204,  C.  — **)  L schaltet  r,  ein. 

— **)  Vsayr.  2200,  2201,  2202,  2204,  C.  — L schaltet  vor  W/yxt  ein:  rfa  ul 
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heisser  Dyskrasieen  auf,  und  es  lässt  sich  ein  derartiges  Aufstosson  un- 
möglich beseitigen,  bevor  man  nicht  eine  kühlende  uud  befeuchtende 
Lebensweise  verordnet.  Durch  die  von  uns  angeführten  Anhaltspunkte 
wird  man  zur  Diagnoso  gelangen  und  nach  deren  genauer  Feststellung 
eine  zuverlässige  Behandlungsweise  einschlagen  können. 

Ueber  die  durch  Hitze  erzeugten  Zersetzungen  und  das  fette 

Anfstoasen. 

Wenn  die  Kranken  in  Folgo  der  Hitze  an  Zersetzungen  und 
fettiger  Unverdaulichkeit  leiden  und  deshalb  das  Eintagsfiebor  be- 
kommen, dann  darf  man  keine  erhitzenden  Speisen  oder  Getränke 
reichen;  denn  wenn  dieselben  auch  ein  wenig  Linderung  zu  schaffen 
scheinen,  da  sich  die  belästigenden  Gase  zortheilen,  so  sind  sie  doch 
Schuld,  dass  das  Eintagsfieber  sich  später  noch  steigort,  und  dass  manch- 
mal sogar  das  Faulfieber  darauf  folgt.  Um  dies  zu  verhüten,  muss  man 
eine  passende  Diät  vorschreiben  und  eine  der  veranlassenden  Ursache 
entgegenwirkendo  Behandlung  einschlagon.  Denn  es  ist  unmöglich,  das 
lästige  Uebel  vollständig  zu  heilen  und  gleichsam  mit  der  Wurzel  aus- 
zurotten, wonn  nicht  dio  Entstehungsursache  desselben  vorher  beseitigt 
wird.  Scheint,  cs  nun,  dass  die  Nahrung  fettige  Gase  entwickelt  und 
nach  oben  steigt,  so  mag  man  zum  Getränk  hauptsächlich  warmes 
Wasser  empfehlen.  Die  Wirkung  dos  Trinkens  besteht  nämlich  bald 
darin,  dass  es  wegzuspülen,  zu  entfornen  und  in  den  Unterleib  zu 
treibon,  bald  darin,  dass  es  die  Vertheilung  im  Körper  zu  veranlassen, 
und  ausserdem  das  trockene  und  schon  orhitzte  Pneuma  zu  «lässigen 
und  zu  mildern  und  die  Poren  zu  lockern  vermag.  Ich  weiss  nicht,  ob 
Jemand  ein  besseres  Mittel  für  Jene,  weiche  in  Folge  einer  heissen 
Dyskrasie  an  Unverdaulichkeit  leiden  und  deshalb  am  Eintagsfieber 
erkranken,  erfinden  kann.  Zoigt  es  sich  aber,  dass  die  verdorbenen 
Speisen  nicht  im  Magen  bleiben,  sondern  durch  den  Unterleib  abgehen, 
so  darf  man  diesen  Vorgang  nicht  hindern,  sondern  man  muss  ihn 
fördern,  damit  die  verdorbenen  Stoffe  noch  leichter  durch  den  Stuhl- 
gang entleert  werden  können.  Wenn  die  Stuhlgänge  zu  reichlich  sind, 
und  die  Krankon  Sclimerzon  in  den  Kingeweidcn  empfinden,  so  soll 
man  sio  in’s  Bad  schicken  und  den  Unterleib,  besonders  in  der  Leber- 
gegend, mit  Quittenwein  einreiben  lassen.  Als  Nahrung  reicht  man 
ihnen  Brot  mit  warmem  Wrisser,  in  welches  man  ausserdem  noch  Sellerie- 
(Apium)  und  Coriander-  (Coriandrum  sativum  L.)  Wurzeln  schütten 
mag;  der  Sellerie  darf  aber  nicht  zu  sehr  gekocht,  sondern  muss,  bevor 
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Y«p  xai  o^wByjc  ipirpl  ou  juivov  Bia  tl/üEiv,  aXXa  xai  Bia  OeppiYjv  Buaxpa- 
oiav  xai  ap-TTj/avov  TOiaÜTYjv  epu^v  zaoaaaOai,  si  jxyj  ^j^oütrrj  xai  uypai- 
vouttj  cixityj  yp^oaiTO ')  ti?.  Bei  cüv  ex  zavTwv,  to?  Etp^xapiEv,  BiaY'.vü>axsiv 
xai  ojtcü  Biaxpivavra  ßsßaiov  *•*)  auTtov  zoiEtoöai  rijv  Ospazsiav. 


rispi  Tij;  Bta  0£p|AOTT(TÄ  yivo{i£vt)^  ipOopa;  xai  xvtcraojBoj?  Ipuyi)?. 3) 

Toi?  jacv  ouv  Bia  OipjxcTtjTa  ^-Öopav  uzojxe(vat7i  xai  azs^iav  xvicoioBv) 
xai  Bia  toüto  zups?aoi  tov  so^jaspov  zupsxbv  ou  Bei  Ta  OsptAatvovTx  zpo?- 
ospsiv  eBso|juxtx  y)  zctoI  * xai  yap  si  zpb?  oXiv ©v  Bocouai  zapyj^opcTsOai 

Tü>V  EVOyXoÜVKOV  ZVSUJAXTWV  £1?  BlX^OpYJClV  eXÖOVTCüV,  dXX’  El?  UGTEpOV  4) 

airia  fivETai  toü  taäXXov  sxzupwOijvai  tov  so^jxspov  zupsTbv,  soO’  cts  Be 
xai  tov  ezi  o^il/ei  zaXiv  szaxoAouOYjcai.  czto?  ouv  \j.rt  xauTa  Y^VYT:aS 5) 
xaTaXXtjXü);  ypr,  oiaiTav  xai  zpb?  tyjv  zoioüaav  aiTtav  °)  s?  svavrta? 
loracQai  Ospazsiav  * djA^yavov  y*P  teXsiw?  dzczauoacOai  tyjv  svoyXoüoav 
BiaÖEcriv  xai  c*ov  ex  piuöiv  Exxozijvat  jjiyj  ty;?  zoioücnrj?  aür/jv  aixiac  avaips- 
Osityj?.  ei  (xlv  ouv  eti  (AETEwpoo  yj  oOacaoa  xviaawOrjvai  Tpoor,  «paivciTO 
ooi,  TYjvixaura  xsypYjcOai  zöjjixTt  t<o  Gspjji<7>  |xdXiora  üBaxi.  Buvarbv  Y*p 
eo ri  toüto  to  zojaa  to  |XEv  azozXüvai  xai  azoppT^ai  xai  w6?joai  zspi  tyjv 
xaxi o y aarspa,  to  Be  ti  xai  avaBcOijvai  zapaoxEudoai  xai  zpoosti  to 
ipjp'ov  xai  sxzupwÖEv  7)  yjoy;  Ezixspacai  zveujax  xai  zpaüvai  xai  yauvücat 
toü?  zopou?.  cüx  oioa  ei  toütou  xdXXiov  dv  ti?  szivoufcsis  8)  toi?  ozeztyJ- 
oaoi  Bia  OsptAYjv  cuoxpaoiav  xai  Bid  toüto  zupErrcuoi !>)  tov  e^jAspov 
zups tov.  ei  Be  ooi  Ta  BtSfOappsva  [ayj  ßaora^ojiEva  fatvoiTO  zspi  tov 
orbpiayov,  aXXa  fipc.-o  oia  Ya(r:p's?>  oü  ypr,  xwXusiv,  aXXa  xai  ouvsp- 
YSiv,  wote  BüvaoOai  xsvwOYjvai  Ta  BtE^OapjxEva  jxdXXov  oia  yz<r:p6$  • ei  Be 
oujJißYj ,0)  ota  '{zrrpbq  n)  yepecOzi  aj^ETpoTspov  xai  caxvsoOai  to  r/T£pov, 
xai  ezi  Xourpbv  xyew  aürou?  Bei  xai  aXsioeiv  oivw  [a^Xivo)  Ta  zspi  tyjv 
YXOTspa  xai  to  ^zap  jxdXiora  ,2)  xai  TpsoEiv  ,3)  d'pTi.) ,4)  e?  üoaTO?  Ocpiaoü* ,5) 
EpißaXXEoOa)  oe  xai  pt?a  toü  csXi'vcu  xai  xcpiävou*  (jlyj  dzc^EvvüoOu)  os  to 
oeXivov  zdvu,  aXX’  eüOew?  d^aipsioOw  zpb  toü  ßpäoai.  ojy  dza?  Be  aürb 


*)  /p^ot rat  L.  — 2)  ßifiaiav  L,  M.  — 3)  xai  oia  xviaatoOTj  spjyjJv  M.  — 
4)  ouv  M.  — 3)  yivoixo  L,  M ; ylvr^ai  2204.  — 6)  Ich  schalte  auf  Gnmdlage 
<les  Cod.  M hier  ah1.*'/  ein,  welches  in  den  übrigen  Handschriften  fehlt.  — 
")  exnupoüjxjvov  M.  — 8)  Ich  folge  dabei  der  Lesart  des  Cod.  L.  In  den  Codd. 
2200,  2201  findet  sich  iTzivoifaet,  in  2202,  2204,  C:  intvo^arj,  und  in  M:  Ezivorjao'. 
— 9)  zup^-aai  M.  — ,0)  oru;j.ßai'rj  L.  — ”)  T/jv  ya<nipa  M.  — ,2)  aXtiostv  M.  — 
,3)  Tp£>£70a*  M.  — u)  ipTov  2200,  2201,  2202,  2204  L,  C.  — ,5)  OcppuT.  M. 
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das  Wasser  siedet,  sogleich  weggenommen  werden.  Auch  soll  man  ihn 
nicht  blos  einmal,  sondern  öfter  in  das  heisse  Wasser  tauchen.  Sollte 
jodoch  Hitze  oder  irgend  welche  Entzündung  im  Magen  herrschen,  so 
darf  man  die  Selleriewurzcl  nicht  hinzuthun,  sondern  nur  die  Coriander- 
wurzel,  oder  der  Kranke  soll  nur  die  Brotstückchon,  welche  man  zwei 
bis  drei  mal  aufkochen  lässt,  nebst  dem  warmen  Wassor  geniessen. 
Wenn  so  starke  Durchfälle  auftrcton,  dass  die  Kräfte  zuletzt  abnehmen, 
so  soll  man  Herlingmeth,  *)  Quittenhonigwasser,*  2)  oder  Rosonhonig- 
wasser  3)  geben.  Scheint  koino  Entzündung  am  Magenmund  zu  sitzen, 
so  darf  man  auch  ein  wenig  Knidischen-  oder  Sabiner- Wein  erlauben, 
da  dieselben  etwas  Adstringirondos  enthalten.  Sind  jedoch  dio  Kräfte 
wohlerhalten,  so  soll  man  unterlassen,  Wein  zu  reichen,  besonders  bei 
heisseren  Naturen;  denn  wenn  sich  in  Folgo  der  Hitze  unverdaute  Fett- 
gase entwickeln,  so  werden  dieselben  natürlich  durch  den  Genuss  (von 
Wein)  bei  hoisscrcn  Naturen  nur  noch  mehr  gefördert.  Es  kommt  mir 
sonderbar  vor,  dass  der  grosse  Galen  in  seinor  „Therapeutik“  erhitzende 
Mittel  empfiehlt;  er  lässt  nämlich  dem  Kranken  als  Arznei  das  soge- 
nannte „drei  PfefFerarten-Mittel“  4)  und  das  „Quittenmittel“  *’)  reichen, 
und  ausserdem  äussorlich  auf  den  Leib  Umschläge  mit  purpurfarbener 
Wolle  machen,  welche  in  Narden,  Wormuth  (Artemisia  Absinthium  L.) 
und  Mastixharz  getränkt  worden  ist.  G)  Diese  Umschläge  lässt  er  warm 
auflegen,  damit,  wie  er  sagt,  dio  Kraft  des  Magens  nicht  aufgezehrt 
werdo.  Ich  halte  dieses  Verfahren  bei  heissen  Krankheitszuständen  für 
durchaus  unpassend,  und  behaupte  dios  keineswegs  blos  aus  Lust  am 
Widersprochen,  sondern  weil  mir  dies  dio  Wahrhoit  zu  sein  scheint. 
Die  Wahrheit  soll  man  aber  stets  höher  als  alles  Andere  achten.  Denn 
wenn  das  fettige  Aufstossen  und  die  Unverdaulichkeit  von  der  Hitze 
herrührt,  so  muss  man,  glaube  ich,  gerade  das  Gegentheil  an  wenden, 
wenn  man  die  Heilung  erreichen  will.  Sind  also  heisse  und  fette  Speisen 
daran  Schuld,  so  soll  man  eine  ganz  entgegengesetzte  Lebensweise, 


>)  Dioskorides  (V,  31)  bereitet  ihn  auf  folgende  Art:  Er  nimmt  nnreife 
herbe  Trauben,  wenn  sie  sich  eben  blau  färben  wollen,  lässt  sie  drei  Tage  in 
der  Sonne  stehen  und  presst  sie  dann  aus.  Zu  drei  Theilen  dieses  Saftes  setzt 
er  einen  Theil  abgeschäumten  Honigs.  S.  auch  Oribas.  I,  384,  APtius  V,  134. 

2)  Dioskorides  (V,  30)  nimmt  zu  seiner  Bereitung  einen  Theil  Quitten- 
honig (s.  Dioskor.  V,  29)  und  zwei  Theilc  gekochtes  und  abgestandenes  Wasser. 
Oribasius  (I,  365)  empfiehlt  statt  des  letzteren  Regenwasser.  Aetius  (V,  138) 
theilt  ein  Reeept  mit,  nach  welchem  es  aus  1 Th.  Quittensaft,  2 Th.  Honig 
und  3 Th.  gekochtem  Wasser  bereitet  wird.  Vgl.  auch  Oribas.  I,  400. 

3)  Aetius  (V,  136)  schreibt,  dass  man  es  aus  einem  Rosenblätter- Aufguss 
und  Honig  bereitete.  Zum  Aufguss  wurde  abgekochtes  Regenwasser  verwendet. 
Vgl.  Oribas.  I,  400. 

4)  Vgl.  Galen  VI,  284.  X,  576.  — Heber  die  Bereitung  desselben 
s.  Galen  VI,  268;  Oribas.  V,  150.  794.  888;  Aetius  IX,  24;  Paul.  Aegin. 
VII,  11. 
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bjxßp£?£t?,  dXXd  *)  xoXXaxt?  bv  tu>  Ospjxo).  si  ob  OEpixbrrj?  eiy;  exi2)  t'ov 
ardixaycv  y)  ^Xeyiaovy1,  ti?,  c63b  ttjv  pt^av  extßdXXetv 3)  3eT  tcO  asXivou, 
aXX’  ■•)  apx  toj  xoptavoy  xaQ’  bauTo'u? 5)  boOtEtv  3st H)  touc  t{/ü)jAOU? 
[x£Td  toO  ÖEpjxoy  Bsurepov  y)  TptTOv  dxc^Evvüovra. 7)  ei  ob  Ta  rij?  Yacrcp'°S 
bx't  xXeov  <p£pc(A£va  Etr; , w?  Xotx'ov  axoxdjxvstv  ttjv  86va|xiv , xai  t b 
5|A9axB|xeXi  coTbov  ^ to  65po|AYjXov  s)  y)  t'o  63p cpbaaTcv  * Et  3b  jayj  ^Xeyiaovyj 
^aivojxivYj  strj 5))  XEpt  t'o  OTCjxa  tyj?  YaaTp'5(v  **t  ßp^'/j-1  Sot^ov  aUTOl? 
Kvtotcy  y)  Saßtvou  ßpaystav  f^ovro?  tm/jnv  • si  3b  y;  Suvajxt?  dßxaßYj?  evyj, 
oe'jY^tw  bxiBt3cvat ,0)  t'ov  otvov  xat  jxdXtaTa  bxi  töv  bycvrwv  OcpptCTEpav 
tyjv  xpäctv  • £t  Y^p  6xo  ÖepjxoTYjTO?  yj  xv.oowoyjc  dx£tj/ta  ovvbßvj,  oyjaov  cTt 
(xaXXov  au^jO^aETai  bv  toi?  OepjxoTEpot?,  Et  1 ')  ßouXr(Ö£iYjjX£v  yp^oacOat  ■ 
xai  öaujxa^Eiv  bxbpysTat  txot,  *2)  x<ö?  b Ostoraro?  FaXYjvb?  bv  ty)  OEpaxcUTtxYj 
xpaY|xaT£(a  toi?  depjxat'vouai  XEypYjjxEvo?  ,3)  fatvsTai*  dvTt'SoTOv  y*P  auTOt? 
bxtTpsxEt  5t3dvat  tyjv  Sta  Tptwv  xExbpEiov  xat  tyjv  3ta  twv  xybumtov  pt^Xtov, 
bbtoÖEv  3b  xdXtv  bxtTi'OeoOat  xaTa  toD  aTGjxdyoy  xopppav  byoyaav  vapBcy 
xat  atJuvOta?  xat  [xaaTiyYj?.  xat  Taura  Ü£p|xä  exitiOe'.  Bta  to  (jlyj  bxXysoGat, 
9YJ01,  tov  tovov  tcü  aTOjxa/oy  1 *).  =y6)  3b  ,5)  TaÖTa  obBaj xä>?  ap|xö£stv  r(YoO|xat 
Tot?  iyoyat  OEpjxOTbpav  StaOEotv  ,c)  xat  TauTa  Xiyo)  17)  oyBajxw?  ei?  dvTt- 
XoYtav  doopöjv,  dXX’  OTt  jxot ,8)  t'o  äXvjQb?  cOru»?  btpdvTj  b'yov.  3eT  3b  t'o 
xXyjOe?  xavTO?  10)  xpoTtjxav  a£t  • ei20)  yzp  dx'o  OspixoTYjTO?  y;  xvtcawbrj? 
bpyYYj  xat  axEt^ta  ouvbßy;,  byp yjv  ot|xat  toi?  evavrtot?  ypwjxEvov 2I)  Taytr^v 
o'6tw?  täaOat  • et  3b 22)  6x0  OspixOTepcov  xai  Xtxapwv  bBcGjxaTOjv  iyi'/ezc, 
avaYxatov  r(v  xat  o'6t<i>?  a|X£it|/at  tyjv  StatTav  bx't  t'o  bvavrtov  ^yyetv 


*)  Die  Worte:  ou^  Sb  »6to  bpißp^st; , . i/.Xa  fehlen  zwar  iu  den 

griechischen  Handschriften,  werden  aber  durch  den  Inhalt  des  Satzes  gefordert 
und  ausserdem  von  den  lateinischen  Codices  angedeutet  (non  semel  sed  saepius 
intingant).  — 2)  Xcpt  M.  — 3)  extßaXsfv,  EniXaßsfv  M.  — 4)  L schaltet  hier  Et 
ein.  — 5)  xaO’  eayxb  L.  — °)  ob  L.  — ^ Die  WTorte:  tou;  (|*wpo6;  (xet*  toü 
Oepjjlou  OcJTEpov  ?,  xp{xov  azo^evvüovzu  fehlen  in  den  MSS.  2201,  2202,  C.  — L 
und  2204  lesen  axofcvvviov.  — &)  6Spbp.tXi  M.  — °)  f(  M.  — 10)  9EuyEtv  otoovat 
ÄL  — **)  M schaltet  hier  not  twv  OEppLoibptov  ein.  — 12)  OaupaiCto  M.  — 
,3)  M.  — 14)  xbv  tovov  tov  Tcopx/ov  M.  — ts)  L schaltet  xai  ein. 

— ,c)  TTjV  xpäaiv  L.  — ,7)  Xeyojv  M.  — t8)  L und  M schieben  xai  ein.  — 19)  L 
tind  M schalten  hier  oivopo;  ein.  — J0)  eTte  L,  M.  — 2I)  2201,  2202,  2204,  L, 
M,  C schalten:  EjxjjtETptp  /pr}a 2200:  ajiETpj;»  y^OEt  ein.  — 22)  e“te  L,  M. 


5)  S.  Galen  VI,  285.  — Ueber  die  Bereitung  s.  Galen  VI,  450;  Oribas. 
V,  150.  888;  Paul.  Aegiu.  VII,  11.  — 8)  Vgl.  Galen  X,  673. 
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welche  massig  zu  kühlen  vermag , ompfehlen.  Uoberhaupt  haben  wir 
gelernt,  alles  Naturwidrige  durch  sein  Gogentheil  zu  heilen.  !)  Doch 
warne  ich  vor  der  Anwendung  dos  Rautenöles  odor  irgond  welchen 
heisson  Klystieros;  man  muss  dios  vermeiden  in  Fällen,  wo  die  heisse 
Dyskrasie  Zersetzungen  und  Fieber  herbeiführen  kann. 

Ucber  das  durch  llnverdaulichkeit  erzeugte  Fieber,  wobei  sich 

ziemlich  sauere  Säfte  bilden. 

Soviel  sei  über  das  durch  fettiges  Aufstossen  entstandene  Fieber 
gesagt!  Wir  wollen  nun  zur  Besprechung  der  von  einer  kalten  Dys- 
krasie herrührondon  Verdauungsstörungen  übergehen.  Eine  Unverdau- 
lichkeit  von  sauerem  Charakter  ptlegt  nicht  sehr  rasch  ein  Fieber  an- 
zufachen. Wenn  aber  doch  ein  Fieber  entsteht,  so  muss  man  überlegen 
und  forschen,  ob  das  sauere  Aufstossen  nicht  etwa  auf  einer  heissen 
Dyskrasie  beruht,  da  dasselbe  bisweilen  nicht  blos  durch  Erkältungen, 
sondern  oft  auch  durch  Hitze  hervorgorufen  wird.  Dieselbe  Erscheinung 
nehmen  wir  ja  auch  bei  anderen  Vorgängen  wahr.  Es  kommt  sowohl 
in  sehr  heissen,  wie  auch  in  sehr  kalten  Gobäudcn  vor,  dass  der  Wein 
manchmal  sauer  wird.  Ebenso  sieht  man  dies  beim  Sauorteig,  der,  wenn 
er  längere  Zeit  im  hoisson  Zimmer  gelogen  hat,  in  Säure  übergeht,  und 
andererseits,  wenn  er  von  der  kalten  Luft  abgckühlt  wird,  die  nämliche 
Beschaffenheit  annimmt,  so  dass  durch  ganz  entgegengesetzte  Ursachen 
eine  und  dieselbe  Wirkung  erzielt  wird.  Mau  muss  daher  sowohl  alle 
gegenwärtigen,  als  vorausgogangonon  Umstände  berücksichtigen,  um  dar- 
nach festzustellen,  welche  Ursache  vorliegt,  ob  die  Hitzo  odor  die  Kälte; 
erst  dann  darf  man  die  Cur  unternehmen.  Rührt  das  sauere  Aufstossen 
von  der  Hitze  her,  so  soll  man  kühlende  Getränke  und  Speisen  an- 
wenden, besonders  solche,  welche  sich  halten  und  nicht  leicht  verdorben. 
Deshalb  darf  man  diesen  Kranken  auch  weder  Gersteuschlei m-  noch 
Speltgraupcnsaft  geben;  denn  dieselben  verderben  leicht,  schwimmen 
oben  und  bleiben  im  Magen  liegen,  wodurch  noch  mehr  Säure  gebildet 
wird.  Von  den  Fischen  sind  diejenigen,  welche  hartos  Fleisch  haben, 
zweckmässig,  ebenso  gesottene  Hühner  mit  einer  einfachen  Brühe, 
sowie  hartes  Fischhache,  -)  z.  B.  vom  Keris, * 2  3)  vom  Glaukus  (Sciaena 

•)  t*  evavria  xwv  Ivavrhov  Eariv  ir^aia  Ilipp.  L.  VI,  92. 

2)  Unter  Isicium  verstand  man  nach  Apicius  (de  arte  coquinaria  II,  l)  ein 
Gericht  aus  fein  zerhackten»  und  klein  gewiegtem  Fleisch;  es  wurden  dazu 
vorzugsweise  Fische  verwendet.  Das  Hachd  wurde  mit  verschiedenen  Gewürzen 
und  aromatischen  Substanzen  vermischt  und  entweder  roh  genossen  oder  vorher 
mit  Butter,  Schmalz  oder  Oel  in  der  Pfanne  gebraten.  Es  galt  als  sehr  schwer 
verdaulich  (Alexand.  Aphrodia.  probleni.  I,  22).  Der  Name  lobua  (taü'.ov)  hatte, 
wie  Athenaeu»  (IX,  pag.  187)  in  launiger  Weise  berichtet,  für  ein  griechisches 
Ohr  einen  schlechten  Klang;  er  stammt  nämlich  von  dem  lateinischen  „ab 
insectione“  (s.  auch  Macrob.  »Saturn.  Lib.  VII,  8). 

3)  Der  Fisch  xrtp{(  wird  nur  noch  von  Athenaeus  (VIII,  pag.  177) 
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ptexp(o>;  Suvap.evr;v  • xal  xxOoXou  pteptaOi^xapiev,  o>;  zavxa  Sta  xtov  £vavxtu)v 
xa  zapa  tpuatv  taGÖat  Sei.  xal  xb  ZYJYaviv ov  IXatov  zpoa^epeoOat  zapatxoupiat 
xal  e;  xi  aXXo  eoxl  Oepptbv  ev£p.a  xat  xoüxo  StaoeuYetv,  £<p’  u>v  rj  <pöopa 
xat  6 zupexo;  Sta  OepptYjv  ouaxpaatav  iQxoXouÖYjcre. 

Ihpt  xäiv  etc t äz£’}t<x  zupstjavtojv  oijtoBsaxspou  ytvopivou  yu|xoü. 

Tooauxa  zepl  *)  xöv  ItA  xvtooebSet  epUYf,  zupetjavxtov  • Etztoptev  8e  xat 
zepl 2)  xtov 3)  ex  tyuyjiäc 4)  SuTxpaatx;  azszxr(Gavxtov.  rj  3;u)0r;;  dze<|>ta  •’») 
ou  zavu  zeouxe  xayew;  avazxetv  zupexbv  • et  fi)  3’  äpa  xal  auptßYj  '^vecrOai 
zupexov,  üzovbet  xat  cr/cet,  pt^  zoxe  7)  apa  xat  Sta  Oeppujv  eYevexo  ou;- 
xpactav  rt  o^tboij;  epuyi^  • auptßatvet  yxp  fa6’  oxe  p.r(  jxbvcv  Sta  <J/ui;iv, 
aXXa  xat  Sta  Oepptöxvjxa  zoXXaxt;  eztYtvecOat  • s)  xb  yap  auxb  xat  9)  ezl 
xtöv  exxb;  cptoptEv  • Tjjxßatvet  yxp  ev  xo7;  OEpptot;  zavu  otxTf)puxciv,  <o;- 
auxto;  oe  xat  ev  xot;  <j/uypot;  zavu  xbv  otvov  "’)  eoO’  cxe  et;  xb  o'toos; 
jaexaßaXXeaOxt  •  *  1 *)  op.otto;  oe  xat  ezl  xvj;  £üp.r(;  xb  auxb  OeaaaoOat  eaxt  • 
xat  yxp  xüxr,  ev  Oepptoxepot;  otx^ptaatv  E'f/pcvtcaoa  xpezexat  et;  xb  o^wbe;  ,2), 
xb  oe  auxb  u^taxaxat  xat  ^u^Oetoa  uzo  xoü  '}uypoü  depo; , ume  uzo  xtov 
evavxttov  ev  xat  xb  auxb  yivexai  cüptzxtopix.  rcpoae^etv  ouv  xüyy,rt  xat 
xot;  zapouot  Gelastet;  xal  xoT;  zpor^orjoapievoi; , woxe  ex  zdvxtov  ouvr,öv;vai 
Yvtoptoat,  x(  zox’  eoxl  xb  atxtcv,  etxe  Oepptov  etxe  tl/uypbv,  xal  cuxto;  ezl 
xr,v  Qepazetxv  ipytz Oat.  et  ouv  ,:{)  rt  o;wo vj;  epu'/Tj  otä  OepptöxYjxa  ouveßtrj, 
xot;  epuj/tyouoi  xal  zöpuxat  xal  otxtot;  xeypYjoOat  3 et  xal  piäXtoxa  xoT; 
avxeyetv  Buvaptevct;  xal  pxrj  euyspw;  bta^OetpeoOat.  Sta  xcüxo  ouv  ouoe  xbv 
yuXbv  xf(;  zxtoavy;;  eztotSovai  xsuxot;  cet  ouoe  aXtxo;.  eü^Oapxot  '{ip 
Etat  xal  eztzoXa^ouct  xal  piexetopttovxai  zepl  xbv  cxbptayov;  bOev  xal 
piä/vAcv  auxot;  auptßatvet  xb  c;6veaOat.  r/Outov  ouv  cl  oxX^pboapxot  xouxot; 
eztx^OEtot  xal  cpvt;  ,5)  azb  ^qaaxo;  rj  azXouaxept;)  YStvaptiv^  ,ü)  ;o>pt(7)  ,7) 
xal  tatxb;  cptctiu;  oxXr(pb; , ctö;  ,s)  eaxtv  c azb  x^;  xr(pt3o;  xal  c azb 

«)  er.t  L,  M.  — *)  ezl  M.  — 3)  Tjj;  L.  — *)  er. 1 ^u/pi  M.  — :>)  o-^oet 
azi<}(a  L.  — G)  iiv  L.  — ^ jx^xe  2204.  — 8)  eztyEv/aOst  M.  — 9)  xouro  zoXXobct; 
M.  — ,0)  xot;  ^'j/pot;  xou?  azoOt[x:vou;  xtov  o’tvtov  M.  — ")  jxexaßaXetv  L; 
pexaßaXXctv  M.  — ,2)  L bat  et?  xb  b?wO£?  * op.ofo>$  $1  /. a;  ev  xoT?  (j/u/poxepot?  • 
iZtßaXXojxcvtuv  yip  aux^  i;xaxto>v,  ~pir.i~ at  £t;  xb  b'tuOE?  • woauxto?  o'e  u^taxaxat. 
— ,3)  jx$v  L,  M.  — M)  Es  tindet  sich  in  den  Handschriften  häufig  die  Form 
aXuxo;.  — *5)  bpvtöo;  L;  öpvet?  M.  — ,G)  yevojxe'wj  L;  y£vajx£vr(  2200,  2201, 
2202,  C,  M.  — n)  s'ujxb;  L.  — ,8)  oT?  L;  otov  2200,  2204,  C. 


erwähnt.  Ich  vernmthe,  dass  er  identisch  ist  mit  dem  von  Oppian.  (de  piscat 

I,  129)  angeführten  x(pi?  (auch  /dppt?  oder  ix(pb;?  genannt). 
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aquila  Cuv.)  J)  und  namentlich  vom  Orf. *  2)  Man  braucht  sich  nicht 
über  meine  Wort«  zu  wundorn;  denn  man  kann  Kranken,  welche»  in 
Folge  einer  heissen  Dyskrasie  an  Säure  leiden,  ohne  Schaden,  ja  sogar 
mit  entschiedenem  Nutzen , Ochsenfüsso  geben.  Ich  erinnere  mich 
wenigstens,  dass  ich  Jemanden,  der  lange  Zeit  an  Säure  gelitten  hatte, 
durch  dieso  Spoisen  geheilt  habe.  Ferner  habe  ich  rohe  Austern  und 
Nektarinen  3)  gegoben  und  überhaupt  nur  solche  Speisen  erlaubt,  welche 
kühlend  wirken  und  nicht  loicht  verderben  und  sich  zersetzen. 

Ueber  das  saure  Aufstossen,  welches  von  einer  kalten 

Dyskrasie  herrührt. 

Liegt  dom  saueren  Aufstossen  nicht  eine  heisse,  sondern  eiuc  kalte 
Dyskrasie  zu  Grunde,  dann  passen  mehr  erhitzende  Speisen  und  Arz- 
neien, z.  B.  das  Quittenmittel,  die  sogenannte  Dreipfefferarten-Medicin 
und  der  feuchte  Nardcnumschlag.  Alles,  was  der  grosse  Galen  beim 
fetten  Aufstossen  empfohlen  hat,  halte  ich  vielmehr  bei  Verdauungs- 
störungen, welche  auf  einer  kalten  Dyskrasio  beruhen,  für  angezeigt 
und  glaubo,  dass  es  sich  gar  nicht  anders  verhalten  kann. 

Ueber  Eintagsfieber,  welche  in  Folge  von  Verstopfungen 

auftrete  n. 

Das  Eintagsfiober  entsteht  ferner  durch  zähe  und  dicke  Säfte, 
wenn  die  cxcremontitiellon  Stoffe  bei  unterdrückter  Ausdünstung  keinen 
Wog  nach  aussen  finden  und  in  Säure  übergehen.  Hier  muss  man  genau 
darauf  achten  und  wohl  unterscheiden,  ob  die  Ursache  der  Verstopfung 
nur  in  der  Menge  oder  nur  in  der  dicken  und  zähon  Beschaffenheit  der 
Säfte  liegt.  Trägt  ihre  Menge  die  Schuld,  so  soll  man  vor  Allem  durch 
einen  Aderlass  eine  Entleerung  herbeiführen  und  dann  specielle  Heil- 
mittel anwenden,  welche  lockernd  und  zertheilend  oder  verdünnend 
wirken.  Denn  wenn  man  ohne  vorherige  Entleerung  lockernde  oder 
zertheilende  Mittel  anwenden  wollte,  so  würde  man  grossen  Schaden 

’)  Cuvier  (hist.  nat.  des  poissons.  V,  pag.  20)  verniutliete,  dass  es  Seiaena 
aquila  sei.  S.  Aristot.  de  animal.  VIII,  87.  105.  175  und  auch  Athen,  deipn.  VII, 
147,  148;  Galen  VI,  727;  Plinius  h.  nat.  XXXII,  54;  Oppian.  de  pisc.  v.  742. 

2)  Es  lässt  sich  nicht  genau  bestimmen,  welcher  Fisch  damit  gemeint 
ist.  Die  meiste  Wahrscheinlichkeit  bieten  Polyprion  cemuus  Cuv.  und  Serranus 
gigas  Cuv.  (s.  Aubert  u.  Wimmer  bei  Aristot.  de  animal.  Bd.  I,  pag.  137).  — 
Vgl.  Aristot.  de  animal.  V,  36.  VIII,  28.  87.  100.  Athen.  VII,  157.  VIII,  177. 
Plin.  XXXII,  54. 

3)  Das  Wort  fooar.ivov  (f,  ^ooaxTjvea)  kommt  erst  in  der  späteren  griechi- 
schen und  byzantinischen  Literatur  vor.  Es  bezeichnet,  wie  Suidas  angibt,  die 
Frucht  des  Pfirsichbaumes  und  ist,  wie  schon  Salmasius  vermuthet,  wahr- 
scheinlich aus  dem  lateinischen  „duracina“  entstanden  (s.  V.  Ilelm,  Cultur- 
pfianzen  und  Ilausthiere,  pag.  369).  Duracina  nannte  man  die  feinste  Sorte 
der  Pfirsiche,  wie  Plinius  (XV,  12)  schreibt:  „Persicorum  palma  duracinis“. 
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Tou  YAajxcj  xat  cpcoj  ptaXtaxa.  xat  jxyj  Oxydier,; , bxt  xauxa  Xe^ti)  * xot; 
fäp  uT:o|Aevc'jai  ')  ctä  0£pp.r;v  Bucxpaciav  c;t’ca;  2)  xat  roSa  ßcaov  exi- 
3ou;  ou  ßXä'^Et; , äXXä  xat  tbf  eXißaet;  * i-yfo  -youv 3)  otBa  exi  xcXuv 
ypövov  o!;t$a  uxojiivovxa  xtva  ctä  xouxtuv  taaäpiEvo:;.  4)  xat  xpoasxt  xat 
corpsa  (jt r,  E'^YjÖEvxa  exiBeBioxo);  5)  xat  pccaxtva  xat  Traar,  xr,  sjatJ^oycnr, 
xai  Sya^OapTG)  xat  ByopLExaßX^TCd  eypr, cx|ay;v  °)  xpcipr,. 

IIspl  T7j;  ota  «I/u/pav  oucrxpa'jfav  yivousv7]s  öljtoooj;  epuyi);. 

Ei  Os  pwj  *f£vo'.TO  yxb  Ospjjioxspac  iq  iEwBrj;  ipu^r, , äXX’  &icb 
tiuypoxspa;  cuaxpacta; , apptc^t  tote  ptäXXov  f,  Gepptatvcuaa  ctatia  xat 
ävuccxot , oiäxsp  sox t xai  yj  ctä  xu>y  xjowvtwv  7)  jxiqXwv  xai  f,  cta  xpuov 
xsxsp£o>v  xaXcujAEYiQ  xat  f,  cta  xcü  vapcou  Eixßpoy^.  cca  oüv  6 Ostöxaxo; 
T aXiQvb;  sxi  tq;  xvtcctbcoj;  Epypfc  Exsxps'}£  vtvscGat , äxavxa  ptaXXcv 
£Y«j>  xaüxa  toi;  äxExr^cacrt  cta  <Jx>ypäv  cucxpactav  ap|i.bt£tv  vopu^u)  xat 
jxr,  oXXüx;  systv  ouvaoGau 


Ihpl  E^rjpLtpwv  xupsxaiv  esi  epcpä'a  y.vopivtov. 

rivExat  ce  xai  cta  *fXtc£pojc  -/yptcu;  xai  xa/Etc  c so^piEpo;  t rjpsxb; 
ac taxv Euaxou vxo> v xai  cptptuxEpwv  Ytvo(Jt£vtov  or,Xovoxi  ctä  xqv  äBtaxvs-jcxt'av 
xu>v  TrEptxxwjjiaxwv  • xpoaeyeiv  cuv  axptßwc  EvxauOa  ypyj  xbv  vojv  xai 
cia-ftvcbcxstv,  Eixe  xXfjOo;  piovov  saxt  xo  xowjoav  xr,v  Ipuppa^tv  eTxe  xayuxyj; 
jjlcvq  xai  vXtcypcxr,;  yjpubv  • st  p.£v  vap  xXqGcc  eitj , xsvtöcat  ost  xpc 
vs  xavxwv  cta  ^Xsßoxo|Ata;  * stG’  ouxo>  xot;  xaxa  j/ipo;  yp^cacöat 
ßor(Or,|jLactv,  cca  xe  yaXäv  xai  ctaoopsiv  ?,  XexxOvsiv  cyvaxat  • Et  yap 
jxyj  xsvwao;  xot;  yaXacxtxct;  r,  ciacopcuct  ßcuXr,Ostr,  xt;  ypifcacOat, 


’)  ujzovoouat  M.  — J)  o^»5a?  2200,  2201,  2202,  C;  o^uoa  M.  — 3)  yip 
L,  M.  — 4)  taaapevov  2200,  2201,  2202,  2204,  L,  C;  taO^va*.  M.  Obige  Lesart, 
welche  sich  anf  die  lateinischen  Handschriften  stützt,  ist  der  grösseren  Klarheit 
wegen  vorzuziehen.  — 5)  IrtosSeoxoTa  L.  — e)  ypr,aa(i.£vov  L. 

7)  Ich  schiebe  die  Worte  xöv  xyotoviwv,  welche  in  den  griechischen 
Handschriften  fehlen,  ein, 

weil  sie  sich  in  derselben  Verbindung  auf  S.  301  finden, 
weil  sie  in  den  lateinischen  Handschriften  angeführt  werden,  und 
weil  ein  „ Aepfelmittel“  in  der  medicinischen  Literatur  des  Alter- 
thuins  nicht  vorkommt 

Allerdings  wird  jxqXov  auch  ohne  xuS'ovtov  für  „Quitte“  gebraucht. 

PuHClniunn.  Alexander  von  Trallen.  i.  Hd.  20 
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stiften,  da  die  Verstopfung  nur  noch  mehr  zunimmt,  wenn  man  vor 
der  Verdauung  oder  Entleerung  (der  Säfte)  zerthei lende  Mittel  verordnet. 
Ist  nicht  dio  Menge,  sondern  dio  zähe  und  dicke  Beschaffenheit  der  Säfte 
die  Ursache  der  Verstopfung,  so  darf  man  nicht  zur  Ader  lassen,  sondern 
man  soll  lieber  Abkochungen  reichen,  welche  verdünnend  wirken,  ohne 
dass  sie  erhitzen.  Ferner  soll  mau  in  diesen  Fällen  nicht  Quendel 
(Thymus  Serpyllum  L.r),  ')  Bergminze  (Calamintha  L.), *  2)  Ysop  (Hysso- 
pus  L.),  3)  Dosten  (Origanum  L.)  oder  ltaute  (Ruta  L.)  verordnen,  wie 
es  die  meisten  Aerzto  thun,  weil  sie  nicht  wissen,  dass  sie  dadurch  den 
Kranken  mehr  schaden,  als  nützen.  Denn  wenn  diese  Stoffe  den  Krank- 
heitsstoff auch  zu  verdünnen  scheinen,  so  schaden  sie  doch  in  anderer 
Beziehung,  indem  sie  das  Fieber  heftigor  machen.  Man  soll  deshalb 
bemüht  sein,  lieber  solche  Mittel  anzuwendeu,  welche  zu  reinigen  und 
zu  verdünnen  vermögen,  ohne  dass  sie  erhitzen.  Hierher  gehört  der 
Essiginoth,  4)  welcher  tüchtig  abspült  und  das  Fieber  nicht  verstärkt. 
Doch  ist  dies  nicht  in  allen  Fällen  richtig.  Denn  wenn  die  dicken,  un- 
reinen Stoffe,  welcho  auch  die  Verstopfung  erzeugt  und  das  Kintags- 
fieber  hervorgerufen  haben,  Schuld  sind,  und  die  Dicke  und  Zähig- 
keit derselben  von  der  Hitze  oder  Trockenheit  herrührt,  wie  man  dies 
boi  zu  stark  gekochten  oder  gebratonen  Speisen  beobachten  kann, 
so  darf  man  keinen  Essigmeth  geben,  ebensowenig  als  wenn  die  Säfte- 
constitution zu  viele  Trockenheit  bositzt,  oder  wenn  Kummer,  Ueber- 
anstrengungen,  Aufregungen,  Sorgen  oder  Schlaflosigkeit  vorausge- 
gangen sind.  Wenn  auch  dergleichen  Dinge  nicht  zu  sehr  erhitzen,  so 
verdicken  sie  durch  ihre  austrocknende  Wirkung  doch  ehernen  Krank- 
heitsstoff, als  dass  sie  ihn,  wie  man  glaubt,  verdünnen.  Denn  dasjenige, 
was  durch  die  Trockenheit  fest  und  dicker  geworden  ist,  als  früher, 
kann  niemals  durch  ein  austrocknendes  Mittel  verdünnt  werden.  Ich 
habe  bei  derartigen  Naturen  häufig  die  Erfahrung  gomacht,  dass  der 
Essigmeth,  anstatt  den  Urin  zu  troiben,  vielmehr  eine  Stockung  und 
Verstopfung  des  Krankheitstoffes  erzeugte,  so  dass  sich  in  Folge  dessen 
das  Fieber  noch  verschärfte.  Aber  dio  Leute  kennen  den  wahren  Grund 


')  Vielleicht  Thymus  Serpyllum  L.  oder  Thymus  • vulgaris  L.  ? — 
S.  Theophr.  h.  pl.  VI,  7;  Dioskor.  III,  40;  Plinius  XX,  90;  Aetius  I,  s. 

2)  Dioskorides  (III,  37)  unterschied  drei  Arten  dieser  Pflanze,  nämlich 
eine,  welche  hauptsächlich  auf  Hergen  wächst,  eine  zweite,  die  dem  Polei 
gleicht  und  von  den  Hörnern  Nepeta  genannt  wurde,  und  eine  dritte,  welche 
der  Gartenminze  ähnlich  ist.  Die  Beschreibung  der  einzelnen  Arten  rief  ver- 
schiedene Erklärungsversuche  hervor.  — S.  Theophr.  de  caus.  II,  16;  Plin. 
XIX,  47.  XX,  56;  Galen  XI,  882.  XIV,  43;  Aötius  I,  x. 

3)  Ob  die  Alten  darunter  unsern  Hyssopus  officin.  L.  verstanden  haben, 

ist  ungewiss.  Dioskorides  (III,  27)  führt  zwei  Arten  des  uoatono;  an,  von 
denen  die  eine  im  Garten  gezogen  wird,  die  andere  auf  Bergen  wild  wächst. 
Matthiolns  suchte  die  Identität  der  ersteren  mit  dem  Hyssopus  officin.  L.  nach- 
zuweisen, während  Fab.  Columna  und  Andere  sie  für  Teucrium  pseudhyssopum 
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lAEyäXwv  xax&v  atxto;  ytvsxat  * xyjv  yxp  s'|j.<ppa;tv  Ixt  (aoXXoy  ETrtxstvo’jot 
xsl;  BtotfopYjxtxot;  zpb  xyj;  zs'}sü);  y)  xevwcsw;  y.E/p  yjjaevoi  ßsr(Or(y.ac'.v. 
Et  Bi  jj.yj  txXyjÖo;  e-'yj  xb  xyjv  Ep.opa;tv  ipyasajAEvcv,  aXXot  yAtcypsi  xat 
xra/st;  /ujaoi , ob  ost  ’)  ^Xeßotojxetv,  aXXa  xs*/pYjc6at  xtot  {juxaXov  «-o- 
;sjiaot  xsTc  Aeycxuveiv  ocv€u  xcü  Ö£p(jtziv£iv  Buva|iivotc  y.at  {ayj  sxtxaxxEtv, 
äzsp  aroxcXfAwotv  et  koXao*.  xtbv  taxpwv,  ipzuAAev  yJ  xaXa|AtvOYjv  y) 
baatnxov  ?(  Bpt'yavov  v)  n^yavov  -psoo£p£tv  xcbxot;  obx  eiooxe; , ext  |aei£öv<.>; 
aBtxouotv  rjxEp  [Y.äAAcv  uxpsAcbct  xob;  xapivovxa;  • st  yap  xt  xai  aexxuveiv 
ooxobot  xyjv  Oayjv,  ocaa’  cbv  aAAio;  ßXaxxcuat  cptjj.jxEpouc  ipy a£c|AEvot 
xob;  Txjpsxcb;  • oxo'joa^siv  obv  jazaXov  exeiv a frqxstv,  cea  puxxEtv  xat 
A£"xüvetv  otBsv  ävsu  xob  Osp|Az(vstv.  faxt  o’  sv  xobxot;  xb  o;b;j.sAt  xat 
pbxxov  y evvatto;  xat  xob;  iwp£XOt>;  |ayj  xapo!juvov.  obx  2crxt  Be  cbBe  xouxo 
aAvjös;  siet  Tcavxwv  • e^’  wv  yxp  stet  xa  Tta/Ea  xä»v  xEptxxwjJiaxwv  atxta, 
äxtva  xat  xyjv  Epuppa^tv  etpyaoa vxo  xat  xov  E^p.Epov  avijtj/ay  xupsxov  bzo 
OspjAcxYjxo;  y^  bvjpbxYjxc;  br:o|j.s(vavxa  xyjv  Txr/bxYjxa  xat  xyjv  yXtoyj:6xr(xa; 
xaOaxsp  eoxiv  tostv  ext  xo>v  xAecv  r/^jAEvtov  v}  bxEpttXTYjptivwv  xobxo 
yivojAEVOv,  ext  xouxiov  obok  xb  ÜjujiEAt  Bst  xap^stv  cbBs  jayjv  e$>’  wv  eox». 
;yjpox£pa  vj  xpaot;  y;  Xbxat  xive;  y)  xBxot  xpcvjYifaavxc  y)  Öj(ao;  r(  ^povxt; 
y)  ÖYpuxv(a.  Et  y*P  xai  jayj  xavu  OEpptatvet  xa  xotabxa,  2)  aAAa  x<o  3) 
ijvjpatvstv  ex*.4)  jxaAAev  ^ztzaybvEt  r/jv  bAvjv  ttzsp  r>)  tb;  vopttLOvot  XsircuvEf6) 
coa  yäp  bxb  ;yjp6xyjxo;  EzayYj  7)  xat  xxoybxEpa  yiyovev  k auxwv,  ouBeicoxe 
xä  xotabxa  XettcOveiv  Bbvaxat  xt  x«ov  ^patvivxtov.  eyw  y°^v  eösacajAYjv 
xroXXaxt;  szt  xu»v  xoiouxüjv  xpaoswv,  ext  BoOev  B^üjaeXi  xtvt  ävxt  xob  zpo- 
xpE'baoÖat  xi  cbpa  ezsyijv  xat  E[j.opa;tv  xij;  bXr(;  eipyaoaxo  puaXXov,  tboxs 
xai  xob;  zupsxcb;  k~\  icX4ov  B^uvOijvai s)  cta  xobxo.  äXXa  !))  xb  atxicv  obx 


«)  0£  M.  — J)  xabxa  M.  — 3)  xb  2200,  2201,  2202,  2204,  L,  M,  C.  — 
4)  sf/eiv  M.  — &)  tir.ip  L,  M.  — 6)  Xchtuveiv  2200,  2201.  — ")  ir.xyn  M.  — 
8)  Die  meisten  Handschriften  halten  ab^uvüij vat , nur  bei  L und  2204  findet  sieh 
auS'TjOiJvat.  Ieh  vennuthe,  dass  sich  die  erstere  Lesart  aus  b£yvGr}vat  gebildet  hat, 
und  verbessere  demgemäss  den  Text.  — ®)  L und  M schalten  hier  ys  ein. 

Schrei»,  hielten  und  Sprengel  eine  Origanum-Art  darunter  verrouthete.  Die 
heutigen  Griechen  bezeichnen  Saturcjn  duliana  L.  mit  üaqomoi.  — S.  Nikand. 
ther.  v.  872 ; Aetius  I,  u. 

*)  Derselbe  wurde  aus  Essig,  Honig  und  Wasser  bereitet,  die  mit 
einander  gekocht  und  dann  der  Gähning  überlassen  wurden.  Dioskorides 
(V,  22)  empfiehlt  noch  einen  geringen  Zusatz,  von  Meersalz.  — 8.  Galen  VI, 
273  u.  ff.  XV,  677;  Plin.  XIV,  21.  XXIII,  29;  Oribas.  I,  396  u.  ff. 
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nicht  und  schieben  deshalb  die  Schuld  auf  andere  Dinge.  Der  Essig- 
meth  passt  demnach  nur  in  solchen  Fällen,  in  welchen  sich  unverdaute, 
dicke  und  kalte  Ausfuhrstoffe  festgesetzt  haben,  sowie  bei  schleimigen 
und  feuchten  Naturen,  wo  Verdauungsstörungen,  Unmässigkeit,  und 
hauptsächlich  eine  träge  Lebensweise  die  Schuld  tragen ; dann  ist 
er  passend.  Wenn  die  von  kalten  Speisen  und  Getränken  her- 
rührende  Ansammlung  einen  zähen  und  dicken  Charakter  hat,  so  ist 
er  eher,  als  alle  anderen  Mittel,  welche  die  Aerzte  den  Kranken  zum 
Abwaschen  im  Bade  empfehlen,  wie  z.  B.  Seife,  Honig  und  Schaum- 
natron (kohlensaures  Natron)  *),  im  Stande,  zu  verdünnen  und  die 
Verstopfung  zu  heben.  Ausserdem  ist  es  jedoch  gut,  bei  hcisseron 
Naturen  nicht  nur  den  Essigmeth , sondern  auch  andere  Abkochungen, 
welche  zu  trocknen  oder  zu  erhitzen  vermögen,  zu  vermeiden  und 
lieber  eine  feuchte,  lauwarme  Nahrung  zu  verordnen,  welche  nichts 
Trockenes  oder  Scharfes  enthält.  Am  brauchbarsten  ist  hier  der  Gersten- 
schleim, und  zwar  sowohl  äusserlich  als  innerlich.  Derselbe  befeuchtet 
nicht  nur,  sondorn  hat  auch  eine  reinigende  und  verdünnende  Wirkung. 
Man  darf  ein  wenig  Honigscheibenwassor  '*)  hinzusetzen,  da  dasselbe 
ebenfalls  reinigend  wirkt,  ohuo  dass  es  Hitze  verursacht.  Ferner  siud 
Fischo  zu  empfehlon ; die  davon  boreitoten  Gerichte  sind  leicht  ver- 
daulich und  bleiben  nirgends  stecken;  desgleichen  sind  Hühnerflügel, 
Lattich  (Lactuca  sativa  L.)  = Stengel,  Endivien  (Cichorium  Endi- 
viaL?)3)  und  roher  Salat4)  recht  zuträglich.  In  diesor  Weise  muss 
man  in  solchon  Fällen  dio  Diät  regeln,  wenn  die  Excremente  in  Folge 
der  Hitze  zu  ordartig  und  dick  geworden  zu  soin  scheinon.  Ist  dies 
nicht  der  Fall  und  scheint  die  Verstopfung  eher  durch  Schleim  erzeugt 
zu  sein,  dann  darf  man  getrost  eine  Abkochung  von  Sellerie  (Apium  L.), 
Anis  (Pimpinella,  Anisum  L.),  Frauenhaar  (Adiantum  Capillus  Voneris  L.) 
und  Essigmeth,  — und  zwar  nicht  blos  vom  einfachen,  sondern  auch 
vom  zusammengesetzten  — verabreichen.  Denn  bei  kälteren  Naturen, 
und  wenn  der  Krankheitsstoff  einen  schleimigen  und  feuchten  Charakter 
hat,  ist  das  Wort  dos  grossen  Galen  wahr,  dass  der  Essigmeth  trefflich 
abspült  und  das  Fieber  nicht  steigert.  Dagegen  gilt  dies  bei  galligen 


*)  Thierfelder  unterscheidet  den  aspo;  vlrpou  als  milderes,  durch  den 
Zutritt  der  Luft  in  ein  weisses  Pulver  umgewandeltes  Natroncarimnat  von  dem 
vtxpov,  der  das  kohlensaure  Natron  in  compacterer  Form  darstellt.,  während 
im  ä^povlxpov  nach  seiner  Meinung  beide  Substanzen  ungesondert  sind.  Vgl. 
Janus  (Bd.  I,  pag.  456 — 484.  II,  29 — 54). 

2)  Durch  Kochen  oder  Pressen  wurde  der  Honig  aus  den  Scheiben 
entfernt,  die  letzteren  dann  noch  mit  Quellwasser  ausgewaschen  und  die 
erhaltene  Flüssigkeit  mehrmals  gekocht  Wenn  sie  erkaltet  war,  bildete  sie 
eine  namentlich  im  Sommer  beliebte  Erfrischung.  — S.  Dioskor.  V,  17; 
Galen  VI,  274,  275;  Oribas.  I,  365;  Aetius  V,  76. 

3)  Dioskorides  (II,  159)  unterscheidet  eine  wild  wachsende  und  zwei 
cultivirte  Arten  des  Wegwarts.  Der  griechische  Ausdruck  desselben  ist  aip 
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£todx£;  ix’  aXXa  xr(v  atttav  ava^spoujtv  * st:’  exelvwv  obv  äppL&et  p.övwv  ’) 
eztStodvat  to  oE'jfj.iXi , £9’  mv  iBpuxai  mpta  T£  xai  r.xyiz  xai  t|uyp& 
T£p’.TTtü|j.aTa  xai  xcl;  ^/.tvp.aTwor,  xai  'jyp av  lyooat  xv;v  xpaatv  xai, 
£9’  mv  xai  aTte^tat  xai  rXirjcrpLOval  xai  ev  apY’'at;  jxaXXov  0 ßto;  rfevexc, 
exl  xoutwv  yap  abxwv  xai  eTttx^Bctov  eoxt  xai  st  xt  yAiaypo'/  iav.  xai  xa/ü 
uxb  t|Ä>ypwv  eSsajxaTtov  ^ Ttcjaäxwv  afipotaOev,  axavxwv  Be  xwv  aXXwv,  Soaxep 
sxtTaxxo’jatv  abxoTc  sv  xw  Xouxpw  axoop^yexOat  ol  laxpol,  xaxwva  xai  jaeXt 
xai  aopovtxpsv, *  2)  xaDxa  3)  XeTrcOvai  jjloXXcv  xai  sxopa^at 4)  Bbvaxat.  xXyjv 
p.£vxct Ä)  xaXcv  eaxtv  exl  xwv  öspjxoxepwv  xpaoewv  ob  jjlövov  ogjpidXtTOc, 
aXXa  xai  xwv  aXXwv  axo^SjJiaxwv  ö^taxaaOai  xwv  Ijrjpalvstv  rj  Oepjjtatvetv 
Buvapivwv,  uYpatvouor,  Be  ptaXXov  xai  ebxpaxw  ypyjxfiat (i)  BtatXYj  [xr^oev 
eyojTrj  xt  ;r,pbv  r)  Bpiptb.  Trctaavvj  vcDv  abxot;  ixtx^osioxäxY;  7)  xai  e;wOev 
xai  £oo)0ev.  xai  Yap  (J-sxa  xoj  uYpalvsiv  eyet  xt  xai  poxxtxbv  xai  Xsxxjv- 
xtxbv.  *)  xpoTxXsxsxOio  Be  abxf|  jxtxpov  azojjtdXtxo;  • eye  1 vap  °)  xai  abxo 
poxxtxbv  xt  jxexa  xou  p.Yjcev  lyetv  0 epp.6vu  xai  iy8u;  Be  xojxct;  extx^Betcc  * 
xai  vap  Vj  e;  abxcb  xp^r,  xai  xexxsxat  xaXw;  xai  oboajxäi;  evtaysxat,  xai 
xwv  xaxctxtbtwv  0 pvewv  xa  xxspa  xai  ol  xauXoi  xwv  QpiBäxmv  xai  xa  tvxjßa 
xai  xä  xpwqtjxa.  obxw  jxsv  obv  ypyj  Btatxav  exetvcu;,  £9’  10)  wv  uzb 
Oep|j.öxr-oc  eBcce  00t  xa  zsptxxwjxaxa  Y£W8£atepa  **l  ~ayjxepa  sajxwv 
yzycvivou.  et  Be  [AYjBiv  etr)  xotobxov,  ,!)  9XeY|xxTixwx£pa  Be  oct  9atvctxo  xa 
xyjv  £{x opa;tv  £pYaaa|xsva,  xvjvtxaijxa  öappwv  BtBou  xai  £c|xa  oeXtvou  xai 
avtcoj  xai  äBtavxou  xai  oxujJteXtxoc,  jatj  pidvov  xoj  arXcoaxepou,  aXXa  xai 
Tob  cuvOexou.  izi  yzp  xwv  (jrjypoxepo)v  xpäaewv  xai  £9'  wv  ecxt  oXeYP-a- 
xtxwxepa  xai  vYpoxepa  bXr;,  exxi  xovxojv  eaxiv  aX^Öeaxaxov  l2)  xb  ,3)  etprr 
ptivov  Ozb  xoj  Ostcxaxoj  I'aX^voj,  bxt  xb  B^upisXt  xai  puzxet  Y^vaiw?  xai 
xoli;  zjp£Xol»;  ob  7:apo;bvet.  €.7x1  Be  xwv  yoXwBeaxepwv  xai  [AsXaYyoXi- 


>)  (jlovov  *2204,  M.  — 2)  aoövttpa  2200,  2202,  2204,  L,  C.  — 3)  L schaltet 
hier  oe  ein.  — 4)  qi9p*:ai  L,  M.  — 5)  ojv  M.  — c)  xiyp^oöat  L,  M.  — 7)  /pr^a rrt 
M.  — 8)  Xeätuvov  L,  M.  — »)  81  2200.  — Nur  M hat  59’,  alle  übrigen 
Handschriften  haben  «9*.  — 11 ) zo-j-tov  M.  — ,J)  «X»jO^<JTEpov  L.  — ,3)  oti  M. 

der  lateinische  intibum.  Der  letztere  findet  sich  als  "vtußov  auch  in  der  spä- 

teren griechischen  Literatur  und  wird  von  unserm  Autor  als  Synonymum 
von  a:pt?  gebraucht.  Ausserdem  kennt  derselbe  noch  die  Hezeichnung  xiytoptov, 

welche  ohne  Zweifel  unserm  Cichorium  Intybus  L.  entspricht.  — Vgl.  auch 
Galen  VI,  628;  IMinius  XX,  20  u.  ff. 

4)  ai'pt;  tojt’  sart  xpo^tua  ev  8:a  ßarrroiASva  xai  E70td|iEva  oz 0|Aa/fo  xaia/.X^Xa 

heisst  es  bei  Didymus  in  den  Geopon.  XII,  28. 
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lind  schwarzgalligeu  Naturen  nur  in  sehr  seltenen  Fällen.  Dass  man 
bei  geschwächten  Kräften  den  Essig meth  nicht  gebrauchen  darf,  ist 
wohl,  wie  ich  glaube,  denen  bekannt,  welche  die  Werke  des  Hippo- 
krates  ')  studirt  haben,  und  namentlich  wonn  sie  selbst  praktisch  thätig 
gewesen  sind.  Dersolbe  wirkt  nämlich  ätzend  auf  die  Eingeweide.  Der 
Essigmeth  kann  demnach  vielen  Schaden  und  vielen  Nutzen  bringen, 
und  man  muss  daher,  wenn  man  Essigmeth  oder  einen  Kräuteraufguss 
oder  sonst  etwas  Durchgreifendes  anwenden  will,  um  die  Heilung  zu 
erziolen,  die  Kräfte,  die  Menge,  die  Beschaffenheit  und  die  Art  der 
Verordnung  des  zu  gebenden  Mittels  genau  kennen  und  darf  diese 
Medicamente  nicht  aufs  Gerathewohl  und  ohne  Unterschied  in  allen 
Fällen  verordnen.  Denn  darin  zeigt  sich  dor  tüchtige  Arzt,  dass  er  Alles 
prüft  und  sorgfältig  erforscht  und  die  Heilmittel  genau  von  einander 
abgronzt. 


Zweites  Capitel. 

Ueber  die  Fa  ulfieber. 

Alle  continuirenden  Fieber  verdanken  anerkannterinassen  ihre 
Entstehung  einem  Stoffe,  welcher  sich  innerhalb  der  Blutgefässe  be- 
findet, das  Fiebor  anfacht  und  in  Fäulniss  übergeht.  Aus  diesem  Grunde 
dauern  sie  ununterbrochen  an  und  erregen  keinen  Frost,  da  sie  nicht 
in  dio  äusseren  Theile  dringen  und  die  empfindlichen  Thoile  reizen,  wie 
dies  bei  den  intermittirenden  Fiebern  der  Fall  ist.  Tritt  daher  bei  den 
continuirenden  Fiebern  ein  Frost  ein,  so  hält  man  dies  für  ein  günstiges 
Zeichen.  Dieselbe  Erfahrung  kann  man  bei  den  Brennfiebern  machen. 
Es  hat  dies  schon  der  grosse  Hippokrates  gelehrt,  wenn  er  sagt:2) 
„Wenn  boi  einem  Brennfieber  Frost  eintritt,  dann  wird  der  Kranke  ge- 
hoilt“.  Manche  sind  der  Meinung,  dass  die  intermittirenden  Fieber, 
ebenso  wie  die  continuirenden,  ihren  Sitz  innerhalb  der  Blutgefässe 
haben,  und  dass  sie  sich  uiclit  durch  den  Sitz,  sondern  durch  die  Quan- 
tität und  Qualität  (des  Krankheitsstoffes)  von  einander  unterscheiden. 
Bei  den  continuireudcn  Fiebern  nimmt  man  nämlich  einen  reichlichen 
und  dicken  Kraukheitsstoff  an,  welcher  deshalb  auch  nicht  aus  den 
Blutgefässen  austreten  kann.  Bei  den  intermittirenden  Fiebern  dagegen 
ist  derselbe  dünner  und  mehr  zum  Austritt  goeignet.  Dass  es  sich  mit 
den  intermittirenden  Fiebern  derartig  verhält,  und  dass  der  Krankheits- 
stoff ausserhalb  der  Blutgefässe  in  Fäulniss  übergeht,  sieht  man  am 
Urin,  welcher  uns  den  Krankheitsstoff  selbst,  der  schon  vorher  in  Fäul- 

')  S.  Hipp.  II,  348  u.  ff.  — s)  S.  Hipp.  IV,  522.  Aphorism.  58. 
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xwxepwv  azavtwxaxa.  bet  bk  xal  ixt  xwv  aoOevEox spwv  r(by;  ouvay.swv  oux 
av  xtq  auxw  ypifcatxo , xal  xoux'  ctp.at  bijXcv  etvat  xotq  |i.£(jta(tojx6fft  xä 
'brKoxpxxouq  xal  zpcaopiiX^oast  xal  xtj  zetpa  pixX'cxa,  xal  5t*  quoxtxbv 
syst  x wv  evxepwv.  >)  zoXXäq  yäp  ßXäßaq  xal  w?sXetaq  lyet  xat  äxptßwq 
CE’  eiRoraaOai  xbv  iOsXovxa  oouvat  r)  bqup.eXt  ^ ßoxävrjq  äzcßpeyy.a 
aXXo  xt  xwv  x£|xvovx(i)v  Qepar.etaq  yaptv  xat  xrjv  ouvapuv  auxou  xou 
ctboptevou  xal  xb  zoobv  xal  xb  zotov  xat  xr,v  xäqtv  xal  j/.yj  wq  kxuyev 
azpoao'.cptaxwq  ezl  zävxwv  xeyprjcOa:  xotq  ßor^ptaot.  xouxo  y*p  w*'-  /-a- 
äptaxcu  taxpoü , xb  £r(xetv  äzavxa  xal  zoXuzpayptovetv  xal  jxixä  zpsobts- 
ptcp.ou  zpoa?epetv  2)  xä  ßoyjO^jxaxa. 


XE?,  ß'. 

Tlcpi  T(bv  siet  ar/]/ct  icopsttov. 

Oxt  3)  zävxeq  ot  cuvsyetq  zupsxol  rr(v  yeveatv  eyouct  xtjc  üXtjq  xvjq 
E'azxoÜCT;;  auxeuq  evxbq  xwv  äyyelwv  uzapyouar(q  xal  avjzopiwjq , azaatv 
ü)ji.oX6*prjxat,  xal  btä  xouxo  xal  xb  ouveykq  eyouat  xal  ouok  xtvouat  ptyoq, 
oxt  p.Yj  ?Ep£xat  zepl  xä  exxbq  xal  oaxvet  xä  atoQyjxtxä  j/.bpia,  wq  ezl  xwv 
btaXetzcvxwv.  4)  oOev  xal  ezl  x<7>v  «ruveywv,  eäv;  ?acrt,  itycq  eztYEvrjxai,  5) 
or(p.Etov  ayaOov  etvat.  xal  k'rrtv  tbetv  xouxo  xal  ezl  xwv  xauowv.  ebtbaqe 
bk  rjp.aq  xouxo  xal  5 OEtbxaxoq  'Izzoxpäxiqq , k'vOa  ?rj7tv  ' uzb  xauoou 
eyopivw  ptfsoq  eztfSVOpLevcu  Auatq  ebbqaoav  bs  xtveq  xal  xouq  btaXet- 
zovxaq  evxbq  xwv  ä'ffEtwv  etvat , wozep  xal  xouq  auveyetq,  xal  purjekv 
oXwq  bta?epeiv  xaxä  xbv  xbzov,  aXXä ß)  xaxä  xb  zeabv  xal  zotov.  siel 
[xkv  yäp  7)  auveywv  xal  zoXXvjv  etvat  xal  zayetav  xvjv  üXyjv  uzoXijzxeov 
xal  btä  xouxo  p.T;bk  exxbq  xwv  ayyeluiv  Exztzxstv  8)  buvaaOat  • xrjv  bk  xwv 
otaXetzbvxwv  n)  Xszxoxspav  xal  £zixr(0£toxepav  etq  xb  exxbq  ospecOat.  oxt 
bk  xotouxov  errt  xal  ezl  xwv  btaXetzbvxwv  xal  exxbq  xwv  äy vetwv  ar(zExat 
r,  uXtq,  5y;Xou<ji  xal  xä  oupa  • xy;v  yäp  tJXtjv  auxvjv  Ezibstxvuouotv  t^julTv  xy;v 


•)  Eytt  xt  xou  rvxfpo'j  L,  M.  — J)  otoptoaoiJ  zpoaayitv  M.  — 3)  M schultet 
jjlSv  ein.  — 4)  SiaXinovtwv  2200,  2202,  L,  C.  — 5)  Die  Handschriften  lesen: 
oOev  xat  EZt  xtuv  auvrywv,  rav,  ?r(<jt,  biyo;  iziyi^xi.  Ich  habe  mich  zu  ohiper 
Veränderung  entschlossen,  weil  das  ?ij al  ohne  Subject  steht.  — °)  L schaltet 
xat  ein.  — ”)  M schaltet  xtov  ein.  — *)  Fast  alle  Handschriften  haben 

rxnr’jjinriv,  nur  M gibt  eztzlzxEtv.  Ich  vermuthe,  dass  im  Original  £xj;(zxeiv  stand; 
doch  könnte  man  auch  au  6xz$|AZ£o0at  denken.  — ■')  biaXtnovxojv  L. 
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niss  iibergegangeu  ist,  vor  Augen  führt.  Wir  können  daraus  ferner  alle 
Stadien  der  Krankheit,  nämlich  den  Beginn  der  Reife,  ihre  Zunahme 
und  ihre  Höhe  entnehmen.  Andere  sind  nicht  nur  in  Bezug  auf  den 
Ort,  an  dem  die  Fieber  auftreten,  und  die  Art  ihrer  Entstehung,  sondern 
auch  bezüglich  des  Stoffes,  aus  welchen  sie  sich  bilden,  verschiedener 
Ansicht.  Manche  behaupten  nämlich,  dass  das  Fieber  im  Allgemeinen 
durch  die  Galle  1 ) angefacht  werde,  dass  dasselbe  ein  heisses  und 
trockonos  Wesen  sei,  und  dass  die  Galle,  da  sio  dieselbe  Beschaffenheit 
habe,  zur  Erzeugung  des  Fiebers  ganz  geeignet  sei.  Andere  schreiben 
nicht  der  Galle,  sondorn  dem  Schleime  die  Schuld  zu,  weil  dieser  anderer- 
seits wegen  seiner  feuchten  und  dicken  Beschaffenheit  zur  Fäulniss 
und  zur  Verstopfung  6ehr  geneigt  sei,  und  weil  schon  die  Bezeichnung 
des  Schleimes  mit  „Phlegma“  darauf  hinweise.  (Dieses  Wort  kommt 
nämlich  von  „Phlogein  = brennen,  entzünden“.)  Dies  ist  offenbar 
ganz  abgeschmackt.  Was  nun  den  schwarzgalligen  Saft  betrifft,  so 
glauben  Manche,  dass  derselbe  niemals  ein  Fieber  erregen  könne,  weil 
er  von  Natur  kalt  und  trocken  sei  und  keine  Feuchtigkeit  oder  Hitze 
besitze,  durch  welche  sich  die  Fäulniss  entwickeln  könne.  Es  ist  daher 
die  Ansicht,  dass  der  schwarzgallige  Saft  keinesfalls  der  Fäulniss  ver- 
falle, durchaus  nicht  ungereimt.  Es  gibt  auch  wieder  Leute,  welche  es 
geradezu  verneinon,  dass  überhaupt  jemals  die  Fäulniss  ein  Fieber  er- 
zeuge. Sie  behaupten,  die  Säfte  entzünden  sich  in  den  Adern  nur, 
faulen  aber  nicht;  denn  wäre  dies  der  Fall,  sagen  sie,  warum  sieht  man 
dann  nicht  in  den  Blutgefässen,  wenn  eine  Fäulniss  darin  ist,  Würmer 
oder  irgend  welche  andero  Thiere  entstehen,  wie  im  Bauche  und  in 
anderen  Körpert  heilen?  Hauptsächlich  kann  mau  bei  allen  äusseren 
Vorgängen  die  Wahrnehmung  machen,  dass  die  Fäulniss  mannigfaltige 
Tbiorarten  erzeugt,  während  man  noch  keines  dersolbon  jemals  durch 
den  Urin  abgehon  sah.  Man  müsse  daher  den  Vorgang  der  Fäulniss 
und  des  Brennens  gerade  so  auffassen,  wie  beim  Pech,  Asphalt,  Weiden- 
rohr und  den  Dochten,  sowie  bei  vielen  anderen  Stoffen,  "welche  leicht 
Feuer  fangen  und  zu  brennen  beginnen.  So  flackern  derartige  Dinge, 
wenn  sie  nur  ein  unbedeutender  Funke  trifft,  zu  einer  mächtigen  über- 
mässigen Flamme  auf  und  stecken  nicht  blos  die  nächstgelegenen, 
sondern  auch  die  entfernteren  Orto  gänzlich  in  Brand.  Der  gleiche 
Vorgang  findet  auch  in  uns  Menschen  statt,  wie  sio  behaupten.  Zunächst 
beginnt  nämlich  der  Athem  zu  glühen  und  zu  brennen ; denn  dass  er 

*)  S.  Hipp.  VI,  66. 
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^Odaaoav  y;oy;  cazijvat.  xat  er,  sx  tojtoj  toj;  cXoj;  xatpob;  ty;;  via oj 
TExtaatpopiEOa  xat  tote  toj  zETreaöat  tyjv  dpy^v  syet  7 tote  Be  avaßaotv 
xat  dxjJL^V.  ')  ETEpOt  OE  OJ  TTEp't  TOJ  TOZOJ  2)  |JLCVOV,  SV  (T)  OJVl'aTaVTXl, 
xat  ty;;  yzviazoiq, :i)  vjv  syojatv  ot  zjpETOt,  ctaoepovTat,  dXXd  xat  zept 
ty;;  jXyj;  xjty;;,  iz  yjc  GJVtaravTat.  ot  p.sv  vap  stp^xaatv  avdzrsaOat  *) 
xaQöXoj  toj;  zjpiTob;  ex  ty;;  yoXij;.  Ospp.'ov  7 dp  ti  zpavpia  xat  ^Yjp'ov 
6 zjpsTo;  * Totaler,  Bs  xat  yj  yoXv;  zpb;  t'o  Y£vv737at  taunjv  :>)  syojaa 
tyjv  E7wtTT(CEtOT7jTa.  ot  oe  v£  auTwv  oj  yoXvjv,  dXXd  t'o  ^Xs^p.a  XtTllbVTat, 
otÖTt  zdXtv  tojto  zpb;  t'o  a^tTEoOat  xat  aoYjvojaOat  toXXyjv  syst  tyjv 
sztTYjBEiOTYjTX  Btd  t'o  Oypbv  te  xat  zayj.  ByjXoT  oe  tojto  yjjxTv  xat  aufo 
to  toj  <pX£vp.aTo;  evopta.  Btd  7 dp  t'o  ^Xe^siv  auTO  xat  Ospjjiatvstv  EtpYjTat 
^Xefpia’.  xat  tojto  psv  egti  favEpw;  axozev.  zsp't  oe  toj  p.cXayyoXixoj 
yjp.oj  eBo^dv  tivs;,  [jlyjoezote  aur'ov  OJvaaOat  scdzrstv  zjps t'ov  Bia  t'o 
tjtuypbv  ajT'ov  stvat  ©joet  xat  cvjpbv  xat  p.Yjcsv  jyp'ov  syetv  y)  6spp.'ov;  e; 
wv  at  ct^sic  f£VV(*>vTai.  <!)  ojoev  ojv  Oajjxaorcv  iart  B6;at  Ttva;,  7)  ort 
|jly;B’  cXux;  6 p.EXavyoXtxb;  yjp.b;  EztBsysxai  ar/i/tv.  Etat  Be  Ttvs;  ctzep 
xze^vovto,  xaOcXou  jarjOETOTE  zjpexbv  YtvEoOat  jz'o  a^'Gsto;  • ExxatEaOat 
vap  toj;  yjp.oj;  sv  Tat;  oXstj/tv,  oj  ov^zsaOat  Xe^ojoiv.  ei  ydp  9jv  tojto. 
fxot,  b)  t(  Bi^  tote  jjlyj  xat  ev  toT;  oyT5'-01??  e*  T£  (i?j)  9)  (rijtjrt;  ^gtiv, 
EXpitvOs;  rj  aXXa  Ttvd  Ttov  Ovjpttov  opaxat  TixToptsva,  &azsp  ev  tt(  yaaapl 
xat  ev  ,0)  iXXot;  p.opt'01; ; ojy  ^xtrea  oe  xat  ezt  twv  exto;  a-dvTtov  eoti 
tojto  OEdaaaOat,  d>;  Ta  ar(TOp.£va  gewebt  tteouxe  xotxtXwv  Oy; p ttov  toea;, 
tov  ojBev  tbyfh}  zote  Bt’  ojptov  ExxptOiv.  BeT  ojv  n)  Xs^etv  a^zsaOat  xat 
e;oz reaOat,  vl)  xaOdzep  egtiv  ioeiv  tojto  ez(  te  ztaar;;  xat  daodXTOJ 
Y'.vöjaevov  r(  xaXdpitov  y)  ÖpuaXXtotov  xat  izt  dxXtov  oe  zcXXtov,  öaa 
ETOtjato;  uzb  toj  zjpb;  syst  to  zdaystv  xat  E^dzTEoOat.  cjto>;  ojv  Ttva 
xat  ozivOyjoo;  oXt^oj  Tjyivxa  st;  zoXXyjv  xat  djAETpov  eo^Ö^  ^Xö^a,  wote 
p.r(  jabvov  Ta  zXyjgiov,  aXXa  xat  Ta  zopptoTEpto  ,:f)  zdvTa  eptzyptaO^vat.  to'.ojtöv 
Tt  xat  if'  r,[).G)v  Y’-vexat,  ,4)  <paatv.  ,:>)  äpyETai  p.£v  ^dp  ExzjpoüaOat  t'o  zvsjp.a 
xat  ExxatsaOat,  oj  ydp  cy;  a^zsaOat  xat  auxb  Xsy stv  ,6)  Bst,  bzsp  sdv  p.Yj 


•)  M »chaltet  xat  Äapaxtx7jv  ein.  — 2)  zspi  toutoj  M.  — 3)  Die  Hand- 
schriften haben  tt(v  y^vetJiv.  — <)  a^TEaOat  L.  — ,J)  Totaura  M.  — 6)  cto)0aat 

ytvEaOat  M.  — 7)  oo;iaa'.  M.  — 8)  tpr(at  2200,  2201,  2202,  L,  C.  — 9)  rt  findet 
sich  nur  in  2201  und  M.  — ,0)  2201  schaltet  rot;  ein.  — M)  ot’  oj  M.  — 

,2)  M schaltet  hier  rrjpETÖv  ein.  — ,3)  nopptuTcOw  findet  sich  nur  bei  L und  C. 

>4)  y(v£oOat  L,  M.  — ’5)  ^rjcdv  2200,  2201,  2202,  2204,  C.  — ’8)  l(vz t L. 
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Uebcr  «lio  Faulfieber. 


in  Füulniss  übergehe,  kann  man  nicht  sagen.  Wenn  man  jetzt  keine 
befeuohtenden  und  kühlonden  Substanzen  verordnet,  welche  dio  Gluth 
raässigon  und  mildern  können,  so  verzehrt  sie  auch  die  nächstgolegenen 
Theilo  und  darunter  natürlich  jene  zuerst,  wolche  sich  am  empfäng- 
lichsten dafür  zeigen.  Aber  nicht  blos  in  Bezug  auf  die  Füulniss  des 
Krankheitsstoffes  in  den  Blutgefässen  ist  man,  soviel  ich  weiss,  ver- 
schiedener Ansicht,  sondern  auch  über  die  Art  der  Füulniss.  Manche 
behaupten  nämlich,  sie  entstehe  durch  Wärme  und  Feuchtigkeit,  indem 
sie  sich  dabei  auf  das  alte  verfaulte  Holz  berufen.  Man  sieht  auch,  dass 
sich  dies  so  verhält.  Ich  glaube,  dass  beide  Ansichten  richtig  sind,  und 
dass  die  Fäulniss  manchmal  auch  durch  Trockenheit  und  noch  mehr 
durch  die  Hitze  herbeigoführt  wird.  Einige  Aerzte  glauben,  dass  dio 
Fäulniss  keineswegs  in  den  Adern,  sondern  vielmehr  in  dem  Unterleibe 
ontsteho.  Sie  stützen  sich  dabei  auf  die  Thatsache,  dass  sich  in  letzterem 
Würmer  bilden,  und  dass  hier  die  Ausscheidung  dos  Kothes  stattfindet, 
welcher  einen  üblen  Goruch  hat  und  zur  Fäulniss  sehr  geeignet  scheint. 
Für  diese  Meinung  spricht  ferner,  wio  sie  sagen,  das  Erbrechen,  welches 
das  Fieber  oft  so  vollständig  zerstört,  dass  der  Kranke  nie  wieder  einem 
bösen  Anfall  ausgesetzt  ist.  Auch  dio  Erfahrung,  dass  manche  Kranko 
nur  durch  einen  einzigen  Umschlag  oder  durch  ein  Klystier  vom  Fieber 
befroit  wurden,  wird  von  ihnen  angeführt.  Nicht  nur  daraus,  sondern 
auch  aus  violen  anderen  Umständen  könne  man  mit  Sicherheit  folgern, 
dass  der  Unterleib  dio  Ursache  der  Faulfiober  und  vielleicht  auch  der 
eigentliche  Ursprung  und  dio  Quölle  der  übrigen  Fieber  ist. 

Die  Diagnose  des  F aulfieber s. 

Vor  Allem  muss  man  wissen,  dass  die  Faulfieber  ihre  Entstehung 
nicht  immer  vorausgogangenen  Gelegenheits-Ursachen  verdanken,  son- 
dern sich  auch  aus  den  Eintagsfiebern  entwickeln.  Die  letztere  Form 
lässt  sich  hauptsächlich  aus  folgenden  drei  Merkmalen  erkennen:  erstens 
daran,  dass  das  vorausgegangeno  Eintagsfieber  keine  freie  Pause  am 
Schluss  hatte;  zweitens  daran,  dass  es  auf  seiner  Höhe  schwer  zu  er- 
tragen war;  und  drittens  daran,  dass  das  Höhestadium  nicht  mit  Nässe 
oder  Schwoiss  endigte.  Diose  Erscheinungen  dienen  als  sichere  Zoichen, 
dass  das  Eintagsfieber  sich  in  das  Faulfiober  vorwandoln  wird.  In 
welche  Form  des  Fiebers  dasselbe  übergehen  wird,  kann  man  auf  fol- 
gende Art  errathen  und  erkennen.  Wenn  der  Kranke  blassgelb,  schlaf- 
los und  sorgenvoll  erscheint  und  dabei  im  kräftigen  Lebensalter  stellt, 
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xuyrj  xwv  uYpatvövxwv  xai  ejju|>uybvxwv,  eictxtpvav  *)  auxb  xai  ir paivetv  ouva- 
pivwv  £w»V£|i.erai  xai  xa  xXvjatov  xai  xoüxwv  auxwv  exe!vo  BrjXovoxt  xpwxov, 

OXEp  3v  EupEOtj  XOUXWV  SZ’.XTJOE'.OXepOV  Et;  XOUXO.  Oll  JAOVOV  C£  xspi  XOU  ’2) 

a^xscOat  ev  xo!;  xtjv  uXyjv,  cijv.at , oiaf  spcvxat , aXXa  xai  rspi 

xou  xpoxou  xvj;  ot^ew;.  et  j xev  yäp  xaoxrjv  3)  eipT*xaatv  ex  ÖEpp.cO  xai 
uvpoO , BvjXovoxt  xvj;  uYpixrjxo;,  ei;  xa  vxaXata  xai  ceovjTCOxa  xwv  ;0Xwv 
azoßXezovxE;.  cpaxxt  yxp  oüxw;  eyov  xai  otptat 4)  aja^oxepeu;  aXvjOe!; 
Etvat  xou;  Xovou?  xai  Ylve^a'-  xai  ota  ;vjpbxrjxa  avj'^tv,  jaxaaov  oe 
E^xauatv.  xtve;  ce  xwv  iaxpwv  ouo’  oXw;  ev  xa!;  <pAe<jiiv  eoozav  yi'/EsOsu 
xtjv  gyj'I’.v,  aXXa  paXXov  ev  xf(  yzuzpi.  rtarouvTat  oe  xouxo  xai  ex  xwv 
ev  auxvj  xixxojaevwv  eX|AtvOwv  xai  ex  tyj;  xwv  Bta/wpvjjAaxwv  exxptasw; 
e^ouoyj;  xo  cuowoe;  xai  xtjv  emxvjBeibxvjxa  xvj;  otj^ew;  ejA^atvouavj;  ouBev 
vjxxov.  cyjXcuoi  xouxo  xai  S|/.exot,  oa ot,  5)  icoXXaxt;  ouxw  xsXetw;  sxxot}/xvxs;  6) 
xob;  zupexou;,  w;  javjxexi  ouoTtapoJjuvOvjvat  xbv  xap.vovxa,  xai  aXXou;  Be 
zaX'.v  aTjpExcii;  ")  vevo^ivov;  e;  svb;  xai  ptovou  e7Ci0vj|Aaxo;  8)  stopacrOat 
vj  EVcjjiaxo;.  ob  jaovov  oe  ex  xouxwv,  aXXa  xai  ec;  aXXwv  xoXXwv  ecrxtv 
?8e!v  axptßw;,  w;  vj  Ya<n*)P  atxta  xai  xwv  xaxa  ovjzeebva  xupexwv,  xr/a 
Oc  xai  xwv  aXXwv  apyvj  xai  xnrjYTj  xupiw;  auxvj  xaOsoxvjxev. 

Aiayvioai;  tov  elvzt  xbv  x upsxov  hsi  OT^^/Et. 
iiöEvai  ypvj  xpo  y£  wtvxwv,  w;  ou  jxovov  azo  zpoxaxapxxtxvj;  atxta; 
eyoj ertv  oi  ETci  err^ ']/£’.  9)  7aip£Xoi  xvjv  y^eocv,  aAAa  xai  a~b  p.sxa-xwoEw; 
xwv  eoTjjj.Epwv  TrjpExwv.  yv<*>p'.e!;  ,0)  CE  XTJV  JJ.EXaiXXWO'.V  xwv  zvpsxwv  EX 
xpiwv  xo6xwv  |xaX'.axa  or^.Eiwv.  xpwxov  (j.ev  ex  xoj  xbv  KpoTJYTjaäjAEvov 
£CTj|7.Epov  TOjpexbv  p.Tj  ei;  xaOapbv  XEAEvxav  BiaXet|Ajxa  • oevxspov  xai  xb 
jxtj  Y^VEoOat  xtjv  axjATjv  eb^opov  • xai  xpixov  xb  [xij  xau£ff6at 1 ■)  {xExa  voxtoo; 
xtjv  axjxTjv  tJ  p.Exa  iopwxo;.  xauxa  xa  orjjxEta  oafpEaxaxa  eox*.  l2)  xou  jXExa- 
Tifxreiv  xbv  E^jxepcv  rjpExbv  ei;  xou;  ,;l)  sri  arj^ei.  ei;  zo!ov  oe  e!oo; 
zupExoü  |AExa^i-xE».v  jaeaXe',  oxoyä^eoOat  oe!  xai  otaYivwcrxEtv  ouxw;.  ei 
;xsv  'foep  wypb;  ,4)  evr,  xai  aYpuir/o;  xai  <ppovx’.oxixb;  xai  axfxa^wv  xtjv 


>)  M scliie^)t  X2  ein.  — 2)  ota^pj'psoOai  erfortlert  xep t zoO,  welches  ich 
statt  de»  xo  der  Handschriften  setze.  — 3)  xoiavnjv  2201.  — 4)  L und  M 
schalten  ts  ein.  — 5)  fr^l  2200,  2201,  2202,  2204,  L,  C.  — G)  Exzbiai  M.  — 
7)  TTjperou;  M.  — 9)  Die  Handschriften  haken  enip^p-axo;,  was  keine  passende 
Hedeutung'  hat;  Guinther  von  Andernach  conjicirte  snippos^uaTo; ; ich  glaube, 
dass  es  erctO^pxxo;  heissen  soll.  — '•')  a;;b  L.  — l0)  yvfop{<j7];  M.  — 1 ')  rav- 

aaaOat  2200,  2202,  L,  M,  C.  — 12)  Nur  Cod.  L hat  den  Singular,  die  Übrigen 
Handschriften  haben  den  Plural.  — ,3)  xbv  M.  — M)  xyp ou?  M. 
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so  geht  daraus  hervor,  dass  die  Gallo  das  dreitägige  Eieber  erzeugt  hat. 
Ist  der  Kranke  dagegen  bleich  und  träge,  ßo  leidet  er  am  Quotidiau- 
fiober;  sieht  er  bleifarbig  aus,  so  hat  er  das  viertägigo  Fieber.  Dies 
sind  dio  Kennzeichen,  dass  das  Kintagsfieber  in  das  Faulfiebor  übergeht. 
Ferner  haben  die  Faulfieber  und  namentlich,  wenn  sie  einon  inter- 
mittirenden  Charakter  haben,  im  Allgemeinen  Krankheitserscheinungen, 
wie  Frost,  Schauder  oder  Kälte,  im  Gefolge,  welche  sonst  bei  keinem 
Fieber  Vorkommen.  Denn  beim  continuirenden  Fieber  ist  dies  nicht 
der  Fall,  und  wenn  sich  dennoch  Schauder  oder  Frost  einstellt,  so  ge- 
schieht es  nur  bei  dem  halben  Tertianfieber.  Ferner  ist  unregelmässige 
Pulsbewegung  und  namentlich  Hitze  vorhanden,  und  das  Fieber  wieder- 
holt sich  öfter,  indem  es  gleich  dem  Taubenkoth  das  Feuer  der  Fäulniss 
bald  schürt,  bald  löscht.  Ein  anderes  wichtiges  Kennzeichen  der  Faul- 
fiebor ist  das  Jucken,  welches  zwar  auch  bei  den  hektischen  Fieborn 
vorkommt,  hier  jedoch  mehr  in  der  Tiefe  verschwindet,  während  bei 
don  Faulfiebern  das  Gefühl  des  Juckens  nur  die  Oberfläche  trifft.  Das 
wichtigste  und  zuverlässigste  Symptom  des  Faulfiebers  ist  aber  die 
kurze  Systole  des  Pulses  und  die  unverdaute  Beschaffenheit  des  Harns, 
welcher  beim  Eintagsfiobor  ja  immer  die  Merkmale  der  Verdauung 
zoigt.  Soviel  über  die  Diagnoso  der  Faulficber. 

lieber  die  Behandlung  der  continuirenden  Fieber. 

Die  continuirenden  Fieber  muss  mau  mit  grosser  Sorgfalt  behan- 
deln und  das,  was  uns  die  Diagnose  vorschreibt, — mag  nun  ein  Ader- 
lass oder  ein  Abführmittel  nöthig  sein  — rasch  vornehmon.  Das  grösste 
Uobel  bei  allen  Krankheiten  und  besonders  bei  diesem  Loiden  ist  das 
Hinausschicben  der  Behandlung;  denn  dann  wird  das  Fieber  stärker, 
die  Fäulniss  greift  weiter,  und  dio  Kräfte  nehmen  ab,  sind  der  Stärke 
des  Fiebers  nicht  mehr  gewachsen  und  können  auch  keine  starken 
Arzneien  bei  der  Cur  vertragen.  Dass  ein  Aderlass  nöthig  ist,  kann  man 
dann  annehmen,  wenn  der  Urin  der  Kranken  geröthet,  getrübt,  faulig 
und  ziemlich  scharf  ist,  wenn  die  Augen  gallig  und  roth  aussehen,  im 
ganzen  Körper  eine  Schwere  liegt,  und  die  Adern  breiter  und  mehr 
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YjAtxlav,  yiviöGXZj  <bq  yoXr,  zäGa  t'gv  TptTatov  avvj'j»£  zupeTCv.  st  Bk  Xsuxöq 
xal  apyo?  TÖv  ßtov,  yivoiaxs,  cti  a|j^>Y;jA£ptvö<;  J)  egtiv,  -ÖGZEp  xat  st 
jAOAißcGypcuc,  2)  TETapTato;.  xal  Tauxa  jjlsv  Ta  GYjtxeta  töv  sx  jAETazrÖGEiü^ 
E^p-sptov  zoperöv  £ ti'.v  sl^  -ob;  ezI  gy^ei.  Xotzov  Bk  xat  xaöoXou  zap- 
szETat  avTGtc,  a jayjBsvI  töv  aXXtov  uzap^Et  zupETÖv,  clov 3)  pt^o;  ^ 
^ptxYjv  y)  zepltjw^iv  izi^vsaOat  *)  xal  ptaXiora  szl  töv  SiaXetzBvTWv.  ezI 
*/ap  töv  guvs/öv  tcvtojv  ouBsv  Ti  aujAßatvei,  dXXa  xat  st  GJ[Aßr4  ^ ©p(xYj 
v}  ptvo;,  £zt  töv  iQpLtTptTatwv  xb  to'.gjtov  GujAßalvet.  xat  r,  avö[AaXoc  töv 
ggjvjj l(7)v  xIvyjgi;  xal  f(  Osp|AaGta  Bk  TOVTGt;  |AaXiGTa  zapszsTat  xal  tg 
ZGXXa;  dvaSizXo)G£ts  jxaXtGTa  zoieTgOxi  xal  [At|AstGOat  tyjv  töv  zsptGTEpöv 
xozpov  tyjv  xaxä  BtaBojrljv  t yjg  gt^eü>$  avdzrouGxv  zvp  r>)  xal  zdXiv 
za'jGjjtkv^v  xal  vj  BaxvwBrj;  Bk  zcigty;g  xal  auio  jasy’.gtov  gyjiasigv  töv 
Ezl  GY|'^£t  ZVpSTÖV.  EGTt  (Jlkv  *pp  Xal  SV  TGt^  EXTlXOt^,  dXXd  Xal  SV  TÖ 
ßaOst  piaXXov  uzoGjx^yrexai.  ezl  Bk  töv  ezl  aV/i/st  eztzoXij?  6)  yj  Guva(oOyjGi<;  •) 
tyj;  BaxvGjGYjc  zotbr»)TO?.  fikfiGrcv  ck  xal  ßeßaiörorcov  gyjjaeTcv  xal  tg 
xa/c;  töv  G^'jv|j,öiv  ttj«;  s)  gogtoXyjs  xal  az£'}ta  töv  oup<*>v  ezl  Yap  töv 
E^Yjl/ipiov  del  zszsjAjAkva  ^atvexai.  TSGauxa  xat  zepi  tyj;  Btapwcews  töv 
ezl  GY|'^£t. 

fiept  Ospsnefa;  9)  ouvr/öv. 

Tgvg  oj'tv/v.z  töv  zupsTÖv  taxOat  Bet  [astä  zgX'ay;;  axptßeta;  ctso>; 
te  zpaTTSiv,  Gzep  ,0)  av  y;  BtaYvuwi;  jzavGpsÜGY),  M)  eite  fXsßoTOjAtav  y)  i2) 
xaOapatv  gs/jGsi.  {jl^yitcov  yzp  xaxöv  egtiv  ev  zaGt  tg?;  vGGY^ptaGiv,  (xaXtGTa 
Bk  ev  TG’jTGt;,  ,3)  Yj  avaßcXr4.  gTte  ^ap  zupexol  GfpoSpGTepot  YtvovTat  rij; 
tZ/I/ew;  kztT£ivc|AevYj?  y;  te  BGvajj.^  aGOevEGrkpa  Ytv£Tai  3^y*  £Tt  BuvajaEvr, 
GEpElV  TG  * JAEYeOg;  TÖV  Z’jpETWV  GUTE  [ ETI  GÜvacOat  ,4)]  TI  TÖV  (JLEYxXüJV 

ßor/hjixaTwv  e*^  Oepazsiav  ,5)  zapaXajAßavetv.  tgug  jaev  gjv  ®AEßGTG|Ata; 

GEGjakvG'J^  EVEGT ( GGt  BtaYlVWGXEtV  GUTIOC.  Ep’jOpä  E^OUGt  Xal  TapaytiJG^  ,ü) 
xä  Gupa  xal  g^zeoovög^  xal  Bpiptl»  ,7)  zXeov  oatvETat.  xal  Ta  GjajAaTa 


•)  Die  Hand-sj-hriften  haben  hier,  wie  später,  »tets  a^Tjpipivoi;.  — 2)  L 
schaltet  ott  ein.  — 3)  L schaltet  to  ein,  — 4)  iziyev^aOai  M.  — 5)  zupETÖv 
L,  M.  — c)  £zt  -oXXfj;  2200,  2201,  2202,  2204,  C;  iz t zoXu  M.  — ^ auvalpeai; 

2201.  — 9)  pjxä  cruGioX^;  2200,  2201,  2202,  L,  C.  — 9)  Ospxzelx  ojvj/öv  2200, 

2202,  20<)4,  C.  — l0)  ozo>?  M.  — n)  uzayopeuGoi  2200,  2201;  (tzxyopeuaei  2202, 
2204,  C.  — ,2)  £tt£  M.  — ,3)  paXiaia  ok  ev  toGtoi;  fehlt  in  den  griechischen 
Handschriften  nnd  scheint  von  Gninther  nach  den  lateinischen  ergänzt  worden 
zu  sein.  — l4)  £nt8Gvaa0ai  2200.  — ,:i)  aaOcV^GaGa  M.  — ,c)  aavoapa/öSi)  M.  — 
,7)  Vor  optau  scheint  das  Bnbject  ausgefallen  zu  sein,  oder  Alexander  hat  sich 
an  dieser  Stelle  einen  groben  Constructionsfehler  zu  Schulden  kommen  lassen. 
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hervorgetrieben,  als  früher,  erscheinen.  Ferner  werden  die  vorausge- 
gangenen Umstände  und  besonders  die  Nahrungsweiße  des  Kranken 
auf  den  vorherrschenden  Saft  hinweisen.  Meistens  findet  man,  dass  die 
Kranken  zu  hitzige  Speisen  und  Getränke,  zu  viele  und  zu  alte  Weine 
und  fettes  Fleisch  genossen  haben.  Viele  haben  das  continuirende  Faul- 
fieber auch  in  Folge  von  Nahrungsmangel  oder  Gemüthsaufregung  be- 
kommen. In  manchen  Fällen  treten  die  Kraukheitserscheinungen  wegen 
Verstopfung  der  Hämorrhoiden,  in  anderen  in  Folge  von  Blutüberfluss 
auf.  Manche  Kranke  sind,  weil  sic  zu  viele  Gallo  haben,  sehr  blass  und 
schwärzlich.  Wenn  die  Säfto  gar  zu  sehr  koclion,  wird  der  Urin  noch 
gelber  und  erscheint  oft  auch  ziemlich  dunkel;  ebenso  ist  auch  der  Stuhl- 
gang roich  an  Schärfe  und  Galle.  In  dieser  Woiso  muss  man  don  Säfte- 
überfluss in  Bezug  auf  seine  Qualität  untersuchen.  Wenn  das  Fieber  von 
Fäulniss  und  Blutüberfluss  herrührt,  so  ist  ein  Aderlass  angezeigt.  Des- 
gleichen soll  man  auch  jenen  Kranken  zur  Ader  lassen,  welche  von  der 
Galle  geplagt  werden,  wenn  dieselbe  den  Körper  erfüllt,  dabei  leicht  ab- 
zu führen  und  ziemlich  dick  ist,  und  durch  ihre  Menge  lästig  fällt.  Denn 
es  ist  nothwendig,  dass  der  darin  verstcckto,  faulende  Krankheitsstotf  ver- 
dunstet, weil  er  sich  dadurch  vermindert  ; keinesfalls  darf  man  zugeben, 
dass  er  sich  in  Folge  seiner  Menge  und  dickon  Beschaffenheit  verstopft 
und  in  Fäulniss  übergeht.  Kann  man  den  Aderlass  nicht  vornehmen, 
weil  die  Kräfte  des  Krankon  zu  schwach  sind,  oder  weil  derselbe  vor 
dem  Durchschneiden  der  Ader  Furcht  hat,  dann  soll  man  lieber  eine 
kühlendo,  befeuehtendo  Diät  in’s  Auge  fassen,  welche,  ohno  zu  erhitzen, 
soviol  als  nöthig  verdünnend  und  auflösend  wirkt.  Ist  durch  dieses 
Verfahren  der  Krankheitsstoff  verringert  und  bedeutend  vermindert 
worden,  und  treten  die  Zeichen  der  Keife  auf,  dann  darf  man  getrost 
kaltes  Wasser  geben.  Dasselbe  ist  besonders  dann  zu  empfehlen,  wenn 
der  Kranke  an  das  Wassert  rin  ken  gewöhnt  ist,  und  wenn  ausserdem  weder 
eino  Entzündung,  noch  eine  verhärtete  oder  ödematöse  Anschwellung 
in  irgend  welchem  Körpertheile  sitzt.  Denn  wenn  dies  der  Fall  ist, 
so  muss  man  das  Trinken  des  kalten  Wassers  verbieten. 
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yoXtoBvj  xat  spuOpa  tcyouc t y.al  x'o  cXov  cä>jj.a  ßapuvovxat  ')  xai  xot? 
^Xeßa?  cupuxspa?  y.at  ev  27x0)  jj.e(£ovt  xou  rpdoOsv  ey ouct.  Xowcbv  ck  xat 
*ra  rpovjYYjcä|A£va  xaxaSYjXcv  cot  rotufaet  x'ov  rXeova^ovxa  yuptbv  xat 
ptaXtaxa  it  Btatxa.  Ösp|aoxepot?  yap  w;  er t x'o  roX'u  cupCoxovxat  xaxa- 
ypvjaajjtsvot  ßpu>p.act  xs  y.at  rcp.act  xat  otvot?  rXetcat  xat  raXatoxepot; 
xat  XtrapoT?  xpsaat.  roXXo't  Be  xat  actT^aavre?  y)  OujjitoOevxE;  everecov 
et?  tou?  ert  o^tpet  cuveye!;  rupexou;*  ol  Be  Bt’  aljaoppdtBo;  eroyn^v,  ot2) 
Be  ota  rXvjOo?  atp.axo;  xauxa  jxaXXov  toyouct  xa  cYjjaeTa  • ot  Be  Bta  yoXvjv 
reptxxeuoucav  e^üjypct  3)  etct  [xaXXov  xat  [asXavxepot.  5xe  Be  xat  rXetov 
üreporxrjOwatv  ot  yujAOt , xoxe  auxot?  eaxtv  ext  piaXXov  xa  cupa  (oypöxepa 
xat  roXXaxt?  {jteXävxepa  ^at'vexat  xat  xa  Btayiop^|xaxa  tbcauxw;  opijAsa 
xe  xat  yoXtuBr^  outm;  ouv  yp  yj  xou?  rXeova^ovxa?  yuptou?  croTot  zi  etct 
Yvwpt'^etv. 4)  Öepareuetv  ouv  5)  yprj  xou;  Bta  crijtj/tv  xai  rXeovacptov  atp.axo; 
Bta  ^Xsßoxojxta?  • ou  ptev  yjxxov  xat  xou;  uro  yoXvj?  oyXoupievcu?  ^Xeßoxo- 
pwfcetc,  *’)  etrep  cpyioax  7)  fatvotxo  cot  y.at  enxYjSeta  rpb;  xaOapctv 
xat  rayuxepa  xat  xu>  rXv^Oet  Xurouaa.  Btarveucat  Yap  ype(a  xyjv  evBov 
ept^toXeucucav  &Xvjv  8)  xat  GYjrof/ivYjv  • eXäxxwv  yap  yivexat  • °)  xat  jayj 
cu‘fyo)petv  cfYjvouaflat  xat  c^recOat  Bta  xb  r/.YjOo;  xat  xyjv  raydxYjxa.  et 
Be  jj.r(  Buvyj  cXeßoxojatav  rapaXaßetv  Bta  xb  xyjv  B6vapuv  acöevecxepav 
etvat  yJ  Bta  xb  BeBotxdvat  ,0)  «jXeßoxopiYjOYjvai  xbv  xaptvovxa , xdxe  rXecv 
ardßXere  n)  rpb?  xyjv  0/jyetv  xe  y.at  u^pafvetv  Buvajiiwjv  Btatxav,  arc- 
Xerxuvat  xe  xat  Btayeetv  ert  xocoüxov  ,2)  exxb;  xou  Oep(xa(vetv.  eretBav  Be 
xoüxc  rpaxxovx(  cot  ,3)  eXaxxwv  c-avYj  xat  roXu  jaetwOetca  yj  uayj  xat  xa 
xyj;  re'bew;  eyouca  cYjjaeta,  u)  Oappwv  srtBt'Bou  ’buypbv  uowp  ,5)  xat  joaXtcxa 
et  xat  b xajj.v(i>v  eOo;  eyet  xoü  rtvetv  üowp  xat  rpocext  et  y.at  jxy;  iü) 
«fXeYjaovYj  y)  cxtpptoOYj;  07x0;  rt  otBr(p.axü)Br(;  urapyet  rept  xt  xwv  jxopi'wv  ■ ,7) 
et  72p  xt  oavetYj  xoüxwv,  ^uXaxxecOat  ,s)  xyjv  xou  tbuypou  rdctv. 


')  ßapüvsxai  2200,  2201.  — 2)  otXXot  L.  — 3)  L und  M schalten  hier 
T£  ein.  — 4)  Die  Handschriften  schalten  Oepaxelx  ein.  — 5)  Bt  M.  — 

6)  M.  — L und  M schalten  hier  jatj,  und  nach  xaOapctv  das 

Wort  aXXa  ein.  — 8)  oXrjV  L.  — ®)  eXäxxova  xt  rotrjcat  M.  — ,0)  otoidvat  M. 
— n)  a^oßXfettv  /j)i 1 M.  — ,2)  xt  xi){  öXij?  tppovxt^t  M.  — ,3)  Ich  folge 
der  Lesart  des  Cod.  M,  wiewohl  alle  übrigen  Handschriften  rpaxxtov  xt; 
haben.  — ,4)  L und  M schalten  xdxt  ein.  — ,J)  Die  Handschriften  filgen  an 
dieser  »Stelle:  7Upt  tj#u /p«;  ”OCtO>;  als  Uebcrsc.hrift  ein,  was  ohne  Zweifel 
die  Zuthat  eines  Abschreibers  ist.  — ,c)  Fehlt  in  2204.  — n)  xupltov  2200, 
2202,  2204,  C.  — xatplwv  L.  — tH)  tpuXaxx*  2204. 
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Ueber  die  erysipelatöse  Entzündung. 

Hat  die  Entzündung  einen  kochenden  und  erysipelatösen  Cha- 
rakter, so  scheue  man  sich  nicht,  kaltes  Wasser  trinken  zu  lassen.  Den 
Erfolg  kann  man  voraus  sagen.  Denn  wenn  es  auch  nothwendig  ist, 
dio  Gluth  des  Fiebers  zu  löschen,  so  wird  der  Kranke  doch  nicht  voll- 
ständig von  dem  Fieber  befreit  worden,  sondern  orst  mit  der  Zeit  wird 
der  noch  zurückgelasseno,  gleichsam  übrig  gebliebene  Rest  des  Fiebers 
gefahrlos  und  allmälig  verschwinden.  Ich  erinnere  mich,  dass  ich 
Jemandem,  welcher  an  Erysipelas  litt  und  ein  brennendes,  continui- 
rendes  Fieber  hatte,  kaltes  Wasser  verordnet,  dadurch  sofort  die  Heftig- 
keit des  Fiebers  gedämpft  und  den  Kranken,  der  schon  nahe  daran  war, 
in  Folge  der  unpassenden  Umschläge  und  Klystiere,  wie  sie  die  Aerzte 
immer  und  überall  anzuweudon  pflegen,  zu  Grunde  zu  gehen,  aus  der 
Gefahr  errettet  habe. 

Die  Symptome  «1er  erysipelatösen  Entzündung. 

Es  dürfte  bekannt  sein,  dass  diejenigen,  welche  in  Folge  einer 
crysipelatösen  Entzündung  am  Brennfieber  orkranken,  mehr  als  andere 
Menschen  vom  Durst  geplagt  werden  und  die  Kleider  nicht  am  Körper 
leidon  können.  Jeden  dritten  Tag  haben  sie  einen  viel  stärkeren  An- 
fall, und  im  Stuhlgang  finden  sich  gallige  und  eiterartige  Massen.  Wenn 
dio  erysipelatöse  Entzündung  in  der  Lunge  *)  sitzt,  so  haben  die  Kranken 
zwar  nicht  so  heftigen  Durst,  dagegen  müssen  sie  häufig  und  tief  Athem 
holen;  ferner  sind  die  Wangen  geröthet,  dio  Zunge  rauh,  und  die 
Kranken  beginnen  zu  deliriren  und  äussern  grosses  Verlangen  nach 
frischer  Luft,  welche  ihnen  mehr  Erleichterung  verschafft,  als  kalte  Ge- 
tränke, die  man  lieber  gibt,  wenn  die  erysipelatöse  Entzündung  einen 
anderen  Körpert  heil  ergriffen  hat.  Ist  jedoch  die  Lunge  der  Sitz  der- 
selben, so  lasse  man  lieber  kalte  Luft  einathmen,  woil  ihnen  dies  mehr 
Nutzen  bringt. 

Ueber  das  falsche  Brennfieber. 

Es  gibt  bekanntlich  zwoi  Arten  des  Brennfiebers.  Dsis  eine  ist 
das  ächte,  richtige  Brennficber,  welches  alle  vorher  erwähnten  Symp- 
tome zeigt,  nämlich  den  starken  Durst,  die  galligen  Stuhlgänge  und  die 
rauhe,  schwarze  Zunge.  Beim  falschon  Brennfieber  ist  dagegen  zwar 
auch  Durst  vorhanden,  doch  ist  derselbe  nicht  sehr  stark  und  intensiv; 
ferner  erscheint  die  Zunge  nicht  schwarz,  und  die  Stuhlentleerungen 

’)  Vgl.  auch  Pallad  ins:  “spt  TrjpsTtüv  ayvrouo;  auvo<ju;  Cap.  16. 
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lief'.  pXEYjAovTj?  spuotneXaTtuSou;. 

Et  Be  xat  oXeyiacvt,  £eot>aa  xal  epoatzsXaxojBYjs  obca  xbyr„  *)  xcxs 
p.r,  2)  zxorjöifc  Bouvat  xy;v  xob  tJrjypoO  zostv,  3)  zpoXE^E  *)  ptEvxot  xb  jaeXXov 
loEoOat,  u)c  aßscKtfjvat  jjlev  xb  £eov  xtov  zuprcwv  ava^xr;,  dzupsxov  jjivxot 
ptr,  zavxdzaot  5)  «XX’  sv  ypovw  xtvt  dxtvBuvwc  xat  xaxd  pispct; 

dzoxaocecOai fi)  xb  zspiXst^Oev  Ixt  xat  otov  XsttJ/avov  bzapyov  xob  zupsxob. 
£Y<j»)  Y°^v  7)  ^ ”lv0^  ipua(x£Ä a?  Eyovxcc  xat  voaoövxo?  xauato&Q  xat 
Tjvsyr;  icupfixbv  otoa  BsBo)xu)c  xb  ^J/pbv  bBwp  xal  zap'  abxb  oßsoac  xb 
o^oBpcv  xob  TrjpExoG  exxoc  xe  xtvBuvou  *)  zot^oaj;  xbv  xapvovxa  xtvBuvsuovxa 
Btafüapijvai  C«rc  xuiv  axaipwv  xaxazXaajJuxxwv  xal  ivEjaaxwv,  o>^  £tu>0aai 
zavxoxE  zpooospEtv  s.tx1  zavxwv  ot  taxpot. 

Xi}|Uta  xwv  iy ovtojv  £pu7ineXaTa)07j  ^Xe^p-ov^v. 

E’OEvat  Be  u)  Bst  w;  ot  zopsxxovxs;  xa-joo)va  zupexbv  exxt  ecucize- 
Xaxu)C£t  ^Xeyjj-svt,  SufKoot  jxäXXov  xtüv  aXXwv  xal  dzopptxxouat  xr,v  scrOr4xa 
xob  cwp-axo; , tryjpöxspov  Be  paXXov  xat  Bta  xpt'xr(c  EztzapoJjbvcvxat  xat 
Bia  Tr;;  yoitrcpbg  Exxptvooot  yoXobor,  xat  tytopoEtorj  iceptxxc&jxaxa  ,0)  xat  ot 
ev  xto  zvcij|AOvt  fXsYlxovrjv  e/cvxe;  epucizeXaxwBYj , dXX’  ob  Bttj/wotv  obxw 
xtj-oBpw;,  avarveouat  Be  n)  zuxvov  xat  (aey*  xal  xd  pirjXa  sycuotv  EpuOpa 
xat  xyjv  YXwxxav  xpaystav  xal  zapa^povobot  xat  xob  6uypob  ispoc  p.aXXov 
sztöupiobai  xat  ptäXXov  wfeXouvxat  bz1  aurcu  r)  ,2)  xob  6'jypob  ^öp.axoc,  ,3) 
czsp  (aoXXov  xoic  syojotv  £v  aXXo)  p.Epst  oXsyiasvt//  spjatzsXaxtbBrj  Btcovat 


Bet.  xotc  B’  syouot  xxspt  xov  zvsj}aova  t^j/pov  aspa  zapaoxeua^etv  avaxvetv 
pwtXXov  • jt.'  abxob  y^P  *al  w^sXoüvxat.  1 1) 

fiept  voOou  xauaou. 

EtBsvat  Be  Bei  xal  xoöxo,  w;  Buo  etolv  eiB r,  ,<%)  xauooy.  o ;xev  y»P 
eoxi  ‘f/r(7to;  xal  dxptßr;;,  zävxa  xd  zpoEtpr,|XEva  e/ojv,  Bttiav  oooBpdv,  ,0) 
Btaywp^ptaxa  yoXwBr,  xat  y Xwooav  xpaysTav  xal  pt^Xatvav.  ot  Be  vBOot 
oipouot  ptEv  xat  auxol  BPiav,  ,ft)  aXX’  ob  zavu  oooBpdv  !<i)  xat  eztxExajxevirjv 
ouBe  xb  ;xsXav  xf(;  Y^xxr^  obos  xb  Btd  y^'P^  Exxptvstv  yoXwBtj,  aXXd 


‘)  xu'/oi  L,  M.  — 2)  {X7]0sv  L,  M.  — 3)  odotv  M.  — 4)  rpo Xfy»Dv  L,  M.  — 
s)  2201.  — 6)  Die  meisten  Hiwidschriften  haben  anoraiiaaOai,  nur  L liest 

inonaujEcrOai.  — 7)  y*p  M.  — *)  xtv8uvwv  2201.  — 9)  ie  L.  — ,n)  nup^rxouoi  M. 
— ■ >')  xe  xai  L.  — ,J)  zii rsp  M.  — ,3)  03*to<  M.  — ,4)  raprYopoivTat  M.  — 
,5)  M schaltet  xoü  ein.  — ,ß)  te  aooopbv  L. 

Pasch  mann  Alexander  ron  Trallee.  I.  Hd.  21 
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sehen  nicht  gallig,  sondern  vielmehr  verfault  aus.  Ebenso  fehlt  der 
bittere  Geschmack,  weil  der  schleimige  und  salzige  Saft  vorherrscht; 
aus  diesem  Grunde  ist  es  auch  gefährlicher,  als  das  ächte  Brennficber. 
Da  das  Uchte,  richtige  Brennfieber  von  der  hellgolbcn  Galle  herrührt, 
so  ist  hier  der  Genuss  des  kalten  Wassers,  sowie  Alles,  was  mit  Kraft 
und  Erfolg  äusserlich  zu  kühlen  vermag,  zu  empfehlen.  Ist  das  Fieber 
jedoch  durch  den  Schleim  hervorgerufen  worden,  so  darf  man  keine  kalten 
Getränke  und  überhaupt  Nichts,  was  kühlend  wirkt,  verordnen.  Man  soll 
dafür  lieber  solche  Mittel  anwenden,  welche  eine  milde  laue  Wärme 
besitzen,  wie  z.  B.  blosse  Kataplasmen  mit  Leinsamen  (Semen  Lini) 
und  oft  auch  mit  Gerstenmehl,  welches  in  demselben  Wasser  gekocht 
worden  ist,  in  welchem  man  vorher  Kamillen  (Anthemis  L.) ')  und 
Meliloten  (Melilotus  officin.  Wild.)  gesotten  hat.  Auch  aus  Wolle  ge- 
webte Tücher  sind  hier  geeignet,  besonders  wenn  sie  in  den  Absud  der 
genannten  Kräuter  eingewoicht  werden.  Selbstverständlich  werden  zu 
diesem  Absud  noch  einigo  Oele,  wie  z.  B.  Kamillen-,  Rosen-  und 
Herlingöl* 2)  hinzugesetzt.  Man  wird  sehen,  dass  derartige  Umschläge 
nicht  nur  beim  anächten,  sondern  auch  beim  ächten  Brennfieber  helfen ; 
freilich  sind  sio  beim  falschen  wirksamer.  Denn  Allos,  was  seiner  Kraft 
und  Wirkung  nacli  kalt  ist,  eignet  sich  mehr  für  das  ächte  Brennfieber. 
Hierher  gehören  die  fieborstilleuden  Mittel,  welche  aus  Rosenöl  und 
dem  Safte  kühlender  Kräuter,  wie  z.  B.  des  Nabelkrautes  (Umbilicus 
Do  C.),  3)  des  Sauerampfers  (Rumex  acetosa  L.),  des  Lattichs  (Lactuca  L.), 
der  Gartenmolde  (Atriplex  hortense  L.),  des  Portulacks  (Portulaca  ole- 
racea  L.),  dos  Wegerichs  (Plantago  L.)  und  unzähliger  anderer,  bereitet 
worden.  Hat  man  nun  die  Verschiedenheiten  der  Fieber  und  den 
Krankheitsstoff,  der  ihnen  zu  Grunde  liegt,  erkannt,  dann  richte  man 
darnach  die  Stärke  der  Abkühlung  und  die  Art  der  Entleerung  dos  ver- 
dorbenen Saftes  ein. 


Gegen  Brennen  im  Magen. 

Wenn  die  Kranken  grosse  Hitze  im  Magen  haben,  so  werden 
äussere  Umschläge  mit  kaltem  Wasser  und  Rosenöl  oder  mit  in  Wasser 


’)  Das  Wort  y a|xat}jLr( Xov  wurde,  wie  Dioskorides  (III,  144,  145)  be- 
richtet, von  Einigen  ' dia  tt,v  Ta  p.fj).a  ouoioTTjra  rij  ocjjjlt;’  zur  Be/.eiehnung 
der  Pflanzen  »vOepd?  und  -ocpO^vtov  gebraucht.  Die  Menge  der  für  dieselben 
angegebenen  Namen  deutet  an,  dass  man  darunter  verschiedene  Arten  verstand. 
Die  Aehnlichkeit,  welche  einige  Arten  der  Gattung  Anthemis  L.  und  Matri- 
caria  L.  unter  einander  selbst  sowohl  wie  mit  einzelnen  Arten  anderer  Gat- 
tungen aufweisen,  lassen  Verwechselungen  erklärlich  erscheinen.  — S.  Galen 
XI,  883;  l’linius  XXII,  26;  Aetius  I,  a. 

2)  Das  aus  unreifen  Oliven  gepresste  Oel.  Das  Wort  op?ixivo*  wurde 
auch  vom  Weine  und  dem  Safte  der  Lorbeeren  und  anderer  Pflanzen  gebraucht, 

wenn  derselbe  in  sauerem  unreifem  Zustande  gewonnen  wurde.  In  dem  Begriff 
der  Unreife  liegt,  wie  dies  auch  das  Stammwort  öp.T>a;  voraussetzen  lässt, 
der  Schwerpunkt  seiner  Bedeutung.  S.  Dioskor.  1,  29  u a. 
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JJUZXXOV  Ol£<f0ap|AEVa.  C'JC£  TttXpi  ZEp!  XVjV  y£uciv  *)  ^ aibOtJffl?  2)  XC'J 

»XcvpuxTwBsu?  xai  aXp-upou  yuptcO  zXeovä^cvxo;  piäXXov,  cOev  xai  xb 

ETTtXtvSuVOV  £'/£'.  (JUxXXov  3)  XOÜ  vyyjafeu  "'-»P=TOU.  TOt;  {/.EV  OUV  YVYic‘,-0t^ 

xaGoot;  xat  xxptßEC'.v,  xxe  or,  *jxb  ;xvOyj;  yoXij;  xtvoujjtivct; , appic^Et 
y.xXXov  vj  xoO  t{/uypcü  S$axo;  zcot;  xat  xaXXa  zävxa  boa  'iXiyEtv  xat  IHwOev 
Byvaxat  ouvaptEt  xat  evsp^eta  * xoT;  3’  jzb  xou  ^Xeyptaxo;  xtvoupivot; 
octCEoOat  3=T  ’i/uypbv  ~op.a  zpoa^epstv  xai  ~xvxa  xic  svspYSta  tVjypx  * aXXa 
;jlo XXsv  Boa  -pcoYjvij  ÖEptv.bxYjxx  xai  y^Xtapav  xexxtQTat,  olä  saxt  xa  ota 
xoü  Xtvcor£p|i.ou  £"'.6r(;/.axa  l)  xai  piva,  xoXXaxt;  3 b xai  ctx  xptötvou 
aXsupou  £t?  G3o>p  £i|/r(6Evxo;,  ev  <o  yap.atjj.YjXa  y.ai  {jteAtXtota  aiCE^EcOyjoav. 
xai  xa  po xyj  3b  xcuxot;  apjjLs^st  xic  ix  xtov  spttov  GpavOivxa,  5 6)  puzXXov 
£t;  xb  xwv  ~poetpv]|A£vu)v  ßoxavwv  aicoßp€XO|X£va.  3rjXov  3b,  5xt  xai 
eXattuv  Ttvöv  -psastXtjobxo;  xoO  £spiaxc;,  cicv  iav.  yap.atjj.YjXov,  xai  xb  ß) 
pcccvov  xai  xb  ipt^axtvov.  Ytv<öcx£tv  ob  ceT,  oxt  oj  jxovov  xoc;  vcOot; 
o'jjapip£i  xa  xotaGxa  iztö^ixaxa,  7)  aXXa  xai  xot;  yv/jotot;,  xoT;  p.svxoi 
veOotg  -Xeov.  box  '{Xp  xai  BvvajJiEi  xai  ivepysta  s)  'J/jypbc,  xa  xotauxa  xoT; 
Tvijoiol?  ptaXXsv  ap;j.b£st,  !))  otx-Ep  ioxi  xai  xa  3ta  xoG  pobtvoj  oxEua^epiEva 
Xyj^tTxjpExa  xai  zpoaEiXtjfixa  yjXbv  *}jyo jowv  ßoxavwv,  xoxjXy;3ovo;  xe  xai 
oBaXcoo;  xai  Optoaxivy;;  xai  axpapabvo;  xai  avcpayvyjx  xai  apvovXwoocy 
xai  oXXtov  p.upu*>v*  Btafvcu;  ouv  xa;  3ta^opa;  abxwv  y.ai  xyjv  uXtjv,  cOev 
ibazxovxat,  ovxm  xai  xb  wocrbv  xvj;  e;j.<Vj;s(i);  xai  xbv  xpczov  zapaXäjaßavE 
xi;;  xoO  3t£^0apjA£vou  ,0)  xevuxjeü);. 

npo?  <xxd(i  cr/ov  byovxa  nuptooiv. 

Tot;  ob  y.ajoo'j[j.£vot;  xbv  oxbyayov  xaXw;  -ct^aEt  1 ')  xai  ’bvypbv 
■joujp  p.£xä  pootvoj  avaxo"bv  xai  £;wÖ£v  intßXr/Jbv  9;  rr(oap.ov  Goaxt  ßpaybv, 

>)  L und  M schulten  hier  s»xtv  ein.  — ■*)  Die  Handschriften  haben  vor 

toG  ein  ix,  was  ich  nach  Vorgang  des  Cod.  M weglasse.  — 3)  nX/ov  M.  — 4)  Die 

Handschriften  haben  hier  abermals,  wie  pag.  315,  Entpprjpaxa.  Die  an  dieser 

Stelle  vorhandene  Verbindung:  xi  o:*  xou  Xtvom/pjxou  bestätigt  meine  frühere 

Conjectur;  ebenso  findet  sich  in  den  lateinischen  Handschriften  epithimata.  — 

6)  O^avO svxwv  *2200,  L,  C.  — ö)  Nur  L und  M haben  xai  xö,  sonst  fehlt  es. 

— *)  Die  Handschriften  haben  irtipp^p-axa;  ich  conjicire  £niO/,;Aaxa  wie  oben. 

— 8)  Tj  nnd  M schieben  ioxi  ein.  — 9)  Nur  L und  M haben  apud^st,  die 
übrigen  Hs»,  lesen  apad^tiv.  — ,0)  Auf  Grundlage  von  2201  nehme  ich  die 
Lesart  ois^Oappfvoj  ein,  welches  mir  richtiger  erscheint  als  oia^opoupivov,  das 
sich  in  allen  übrigen  Handschriften  findet.  — '*)  rouT  M. 

3)  Hnibilicus  erectus  De  C.  und  U.  pendulinns  De  C.  H.  Dioskoride» 
IV,  90,  91;  Galen  XII,  41;  Aetius  I,  x. 

21* 


Digitized  by  Google 


324 


Ueber  >lio  Faulflcber. 


aufgeweichtem  und  dann  in  Rosenöl  sorgsam  zerriebenem  Sesam  (Scsa- 
mura  orientale  L.)  recht  günstig  wirken.  Ebenso  ist  die  Rosenwachs- 
salbo  heilsam,  wenn  man  Portulack-  und  Ilerlingsaft  zu  gleichen  Thcilon 
darunter  mischt.  Grossen  Erfolg  wird  man  erzielen,  wenn  man  den 
ganzen  Körper  nass  macht  und  mit  diesor  Salbe  oinroibt. 

Woran  erkennt,  man  die  durch  das  Blut  erzeugten  Fieber? 

Dass  verfaultes  Blut  die  Ursache  des  Fiebors  ist,  darf  man  dann 
annehmen,  wenn  boim  Berühren  die  Hitze  zuerst  mild  erscheint  und 
weder  Schmerz,  noch  Schärfe  in  sich  birgt,  wie  dies  bei  den  Fiebern, 
welche  durch  übermässiges  Ausdörren  der  gelben  Galle  entstehen,  der 
Fall  ist.  Zwar  ist  auch  bei  den  vom  Schleim  herrührenden  Faulfiebern 
dio  Hitze  gleich  im  Anfang  mild  und  dunstig;  aber  wenn  Jemand  die 
Berührung  längere  Zeit,  fortsetzt,  so  wird  ihm  dio  Hitze,  welche  wie 
durch  einen  Trichter  oder  durch  ein  Sieb  nach  oben  steigt,  bald  darauf 
Schmerzon  verursachen.  Ist  also  festgestellt,  dass  das  Fieber  vom  Blut 
herkommt,  so  soll  man,  wie  gesagt,  gleich  Anfangs  eine  Ader  öffnen. 
Rührt  es  jedoch  von  der  Galle  her,  so  gebe  man  lieber  Abführmittel, 
falls  dor  Krankheitsstoff  im  Uebermass  vorhanden  und  das  andrängende 
Fieber  nicht  heftig  ist.  Ich  erinnere  mich  freilich,  dass  ich  auch  bei 
heftigem  Fieber  habe  abführon  lassen.  Abor  dergleichen  Mittel  erfordern 
viele  Sorgfalt  in  der  Diagnose  und  einen  entschlossenen  Arzt.  Es  ge- 
nügt auch,  dem  Krankon  nur  zur  Ader  zu  lassen,  weil  dies  sicherer  und 
wirksamer  ist,  und  nachher  eine  kühlende  und  feucht«  Diät  und  Ein- 
reibungen derselben  Art  zu  verordnen. 

Ueber  die  Diät. 

Der  Gerstenschleimsaft  ist  in  jedem  Fall  brauchbar;  doch  muss 
man  den  Saft  beim  ächten  und  hitzigen  Bronnfiober,  welches  heftigen 
Durst  erregt,  abgekühlt  geben.  Desgleichen  sollon  die  Wachssalben 
aus  kaltem  Wasser,  Rosenöl  und  anderen  kühlenden  Substanzon  bereitet 
werden.  Andors  verhält  es  sich  beim  fälschen  Brenufieber;  hier  muss 
Alles  gewärmt  und  lau  sein,  und  Nichts  darf  stark  kühlend  wirken. 
Beim  heftigen  Brennfieber  worden  ferner  kalte  Lattich  (Lactuca  sa- 
tivaL.)  -Stengel  und  Eier,  desgleichen  Endivien  (Cichorium  Endivia  L.), 
rohor  Salat,  und  Kürbisse  (Cucurbita  L.),  *)  mit  Nutzon  verordnet. 


')  Die  Bedeutung  des  Wortes  xoXoxuvOrj  zu  bestimmen,  gehört  zu  den 
schwierigsten  Aufgaben.  Die  Verwirrung,  welche  in  Bezug  auf  die  Nomen- 
clatur  der  Cucurbitaceen  in  der  Literatur  herrscht,  ist  von  sehr  altera  Datum. 
Sehen  der  Deipnosophist  Athenaeus  (II,  29.  III,  37.  IX,  185)  gedenkt  der 
Widersprüche  der  einzelnen  Autoren.  — V.  Hehn  (Culturpflanzen  und  Haus- 
thiero,  S.  271)  leitet  das  Wort  xoXoxsvOr,  von  xoXooao;  ab  und  versteht  den 
Kürbis  darunter.  Die  xoXox'jvOt)  galt  den  Alten  als  das  Bild  der  Fruchtbarkeit, 
des  von  Gesundheit  strotzenden  Lebens.  „Noch  gesunder  als  ein  Kürbis“, 
ruft  Epiinarchus  bei  Athenaeus  (II,  30)  aus. 
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elia  £X'.[A£AWC  AEtwOIv  |A£TX  ßoBtVOU.  XXt  poBtVYJ  XYJpWTT,  XOtct  XxXü>£, 

xpoaXaßoüaa  yuXbv  avOpäyvr;;  xat  spupaxoc  igov  • st  Be  xat  oXov  xo  gw[;.x 
j'j’pbv  xotifa ac  xr4v  XYjpwxrp/  aXei^stc,  [A^äXws  wfeXufcst«;. 

Aiayvioai;  twv  ent  atp.arixöi  yupiji  xivoupivtuv  nupettüv. 

I'vwptetc  Be  xoi» c axb  •)  OK^stoc;  aljxaTixou  yujicO  avaxxc>i/.evo'j<; 
xypexobc  Ix  te  xoü  xpaetav  euOt*;  xaxit  xr,v  xpwxrjv  sxtßoXvjv  xyjv  Ö£pp.aa(av 
^atveaOat  xat  p/rjBev  r/oucav  BaxvwBec  xe  xat  Bpiptu,  otsv  ea rtv  ent  xwv 
ec;  yxepcxx^Gswc  xvjc  cavOfjc  yoXrj;  avaxxop.evwv  xupexwv.  ^atvexat  (xev 
vap  xat  ixt  twv  ixt  yXi^an  svjxopievwv  xjpexwv  euObc  xat’  apyac 
Oepjxaota  xpaetä  te  xai  xt|/.wBy;s  • aXX'  et  ypcvtcet  xt<;,  BX'/fOv  yoxepcv 
xpoaYtv&Tat  Ttj  äfij  Baxvtöcr^  2)  OeppiaGia,  wq  et’  r/Jp.sO  xtvoc  yJ  xotxivou 
avapepcp.£vr(.  owcyvou?  ouv  xol>c  uxb  at|xaxss  xtvcuptivoy;;  xypetoix;  euO'u? 
xax'  apyac,  wc  xpoe£pv}xai,  ©XeßoTcjxr^ov • xebe  Be  uxb  yoXvjc  xaöapcv 
[aaXXcv,  fp/  opYwca  cot  patvotxc  r(  5Xi;  xat  jx^ts  s xupexbc  staßaXXwv 
str,  G^oBpic.  otBa  Be  xat  xjplxxovxa  Brewc  xaOapac,  aXXa  */pfj^£i  3)  ta 
xctayxa  xoXXijc  xat  axptßouc  Bta^vwaewc  xat  Oappr(sat  Buvapivou  taxpoü. 
apxet  Bi  xat  jxdvcv  c.Xsßorcp.fjGat  xbv  xäpivovxa,  ctx  xb  aGfaXeoxepcv  xat 
B'jvaxwxepov,  ejjLt^yyouGtj  xe  xat  ü-fpatvoiot)  Xotxbv  ypr;aOxi  4)  Btatx-rj  xai 
xctcuxot;  aXe(|A(J4(Gi. 

Ilept  otatxr,;. 

’Ext  xavxwv  (jl£v  6 r^c  xxt xavirjc  yyXbc  ExiT^Betcc,  aXX1  ixt  ;j.£v  xwv 
■yvtjaCwv  xat  Btaxawv  xauGwv  xat  Bv}c;  eycvxwv  apeepbv  xai  ']/jyptx0£vxa  5) 
extBtocvxt  xbv  yjXbv  xai  xxc  xr(pwxaq  Bi  bjxotw;  oxeua^etv  Bet  ota  xoG 
•Vvypcü  boaxoc  xai  poBtvou  xai  xwv  S[«|rtjj£OVTwv.  exi  B£  xwv  vcOwv  cuBapaoc, 
aXX’  apxet  yXtapa  xävxa  xat  ejxpaxa  xat  {jtr(Biv  eyovxa  xwv  Gp-cBpwp 
'}yyetv  Buvap.evwv.  xai  0ptBr/.tvr(;  Be  yptGOevxa^  xajXob;  xai  wä,  bjxotw; 
xat  tvrjßa  xai  xpw5tp.a  xai  xoXsxyvOa;  exiBtBbvat  xävxa  Gup.pepet  xot; 


*)  unb  M.  — 2)  b).(vr(  >1.  — •*)  ypovfljet  M.  — 4)  L schaltet  hier  y.ai  ev 
ein.  — 5)  ‘^uypavO^VTa  M. 


Dioskorides  (II,  161)  erörtert  die  arzneilichen  Kigenschaften  der 
xo).oxiivO rlt  ohne  auf  eine  Iteschreihung  der  Pflanze  selbst  einzngehen.  Keine 
Angaben  lassen  sich  ebenso  gut  auf  den  Kürbis  als  auf  die  (>urke  beziehen; 
weshalb  sich  Kprengel  also  gerade  für  Cucumis  sativa  b.  entschieden  hat,  ist 
mir  unverständlich.  Wichtig  für  die  differentielle  Diagnose  beider  IMlanzen- 
arten  ist  der  von  Galen  (VI,  561)  und  Athenaeus  (II,  ttü)  hervorgehobene 
Umstand,  dass  die  xoXoxyvfhr,  in  gekochtem  Zustande  leichter  verdaulich  und 
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Dagegen  darf  man  in  solchen  Fällen  durchaus  keinen  £ssigmeth,  sowie 
überhaupt  keine  zusammengesetzten  Abkochungen  geben , weil  alle 
diese  Mittel  bei  starkem  Fieber  schädlich  sind.  Wenn  der  Kranke  sehr 
an  Schlaflosigkeit  leidet,  so  muss  man  das  Mohnkopfmittel  ')  reichen, 
welches,  sobald  derselbe  es  getrunken  hat,  Schlaf  herbeirührt  und  die 
Heftigkeit  und  Gluth  des  Fiebors  mildert.  Sieht  man  sich  durch  Schlaf- 
losigkeit oder  durch  quälende  Delirien  dos  Kranken  veranlasst,  das 
Medicament  auch  beim  falschen  Brennfieber  zu  geben,  so  möge  man, 
bevor  cs  genommen  wird,  ein  wenig  Honigscheiben wasser  hinzu  setzen. 
Denn  dann  braucht  man  nicht  zu  fürchten,  dass  das  Mittel  durch  seine 
Kälte  den  Krankheitsstotf  noch  mehr  verdicken  könnte.  Ich  erinnere 
mich,  dass  ich  auch  Rosenhonig  und  Rosenhonigwasscr,  mit  Wasser 
gemischt,  sowie  abgekühltes  Rosenöl  fiir  sich  allein,  gegeben  habe  und 
zwar  namentlich,  wenn  die  Kranken  über  Hitze  in  dor  Leber  klagten. 

Ucber  B ii de r. 

Bei  glühendem,  breunendom  Fieber  müssen  die  Kranken  Bäder 
nehmen  und  zwar  lieber  zu  Hause  in  einer  Wanne,  welche  mit  warmem 
Wasser  so  weit  angefüllt  ist,  dass  der  Körper  ringsum  von  Wasser  voll- 
ständig umgeben  ist.  Doch  darf  man  dann  kein  Wasser  mehr  hinzugiessen 
und  dasselbe  überhaupt  gar  nicht  in  Bewegung  bringen,  weil  dadurch  die 
Kräfte  vermindert  und  geschädigt  werdon.  Aus  diesem  Grunde  dürfen 
auch  Kranke,  deren  Kräftezustand  sehr  horabgokommen  ist,  nicht  in  der 
Wanne  baden,  — bei  den  Römern  nennt  man  dies  „in  die  Wcin- 
terrine  werfen,“  — sondern  die  Bäder  sind  nur  denen  erlaubt,  deren 
Kräfte  die  vom  warmen  Wasser  ausgehende  Erschlaffung  und  Schwä- 
chung auszuhalten  und  zu  ertragen  im  Stande  sind.  Soviel  sei  über  die 
contiunirenden  Brennfieber  gesagt;  ich  glaube,  dass  es  genügen  wird. 
Denn  sollto  auch  im  Einzelnen  etwas  vergessen  wordon  sein,  so  wird 
man  sich  doch  das  Weitere  aus  den  allgemeinen  und  spcciellen  Erörte- 
rungen leicht  ergänzen  können. 


geniessbar  sei,  als  in  rohem.  ' xoXox jvbr4  oz  war,  utv  ä^ocuTÖ;  * !?0f(  ot  ontr, 
jjfwrri’,  sagt  Plianias  bei  Athenaeus  (II,  34).  Der  Kürbis  ist  bekanntlich  die 
einzige  Cucurbitacea,  welche  roh  ungeniessbar  ist  und  deshalb  nur  in  ge- 
kochtem Zustande  genossen  wird.  Freilich  scheinen  ihn  die  Alten  auch  in 
ungekochtem  Zustande,  aber  mit  Essig  oder  Gewürzen  bereitet,  verzehrt  zu 
haben  (s.  Diphilus  bei  Athenaeus.  II,  30). 

Die  Hellespontier  nannten,  wie  Athenaeus  (II,  *2'.»)  schreibt,  die  langen 
Früchte  mauzt,  die  runden  xoXozuvQat.  — Nikander  gebrauchte  statt  des  Wortes 
xoXoxiiytr,  die  Bezeichnung  atxüa  (Athen.  IX,  185). 

Plinins  XIX,  *24  unterscheidet  zwei  Arten  der  Cucurbita,  von  denen 
die  eine  sich  in  die  Hohe  windet,  die  andere  am  Boden  bleibt  (C.  lagenaria 
und  C.  pepo  L.  ?). 

»)  Es  wurde  durch  Auskochen  frischer  Mohnkttpfc  gewonnen.  Galen 
(XIII,  37  u.  ff.)  führt  verschiedene  Arten  seiner  Bereitung  an,  die  von  An- 
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stoxaoic  zupercouat  *).  ts  8s  JHojAsXt  ?£■>;£  xavreXwc  Tsurotc  irrtsiBbvat 
•/ja*.  ramofav  SXwc  a,no^£jxaT(i)v  • stat  *;xp  rravta  Tavta  tsic  rravu  zupsT- 
tsus*.  rroXiptta.  st  8’  apa  suji-ßr,  ysvdaQz’  rrsXXtjv  a-'pyrrvtav  tu>  xapivovTt, 
TYjvtxayra  tyjv  8ta  xwbstwv  avisTc  <xvt(8stgv  iwbtbsvai  ss?.*  2)  xat  *;3tp 
jjietx  ts  rrsOijvai 3)  IXr/sv  4)  ipiTrsist  xat  ts  s^sspsv  xai  ts  Btaxasc 
ajxßXuvst  twv  srupsTwv.  st  8’  äpa  xat  ts?c  vsQstc  ixtSouvat  8syj6s(yj? 5) 
ocurijv,  8t’  xYpusvtav  v)  rrapaspssyvvjv  iyXsvsav fi)  to>  xajxvsvtt,  iXtysv 
aurrj  TCpoarrXstja;  dbrsjisXtTs;  sütwc  instssu.  s'jtio  yäp  sy  «psßvjOi^GYj, ") 
jayj  tyj  66;si  rra/JTSpav  epyasYjTat s)  tJjv  OXyjv  ts  sapjaaxsv.  xat  psbsjjisXt 
8s  xat  Ospspscarsv  st8a  8s8ü)x«oc  68aTt  p/cac,  ts?c  xatsjaivstc  jxaXtcra 
ts  Yjrrap  xat  psbtvsv  auTS  xaö’  sauTS  <!/u‘/ptsOsv  ®). 


n«pt  XojTpoü. 


Asustv  8s  ypvj  tsvc  xav cu>8yj  xat  8taxavj  ysusimac  zupeTSv  iv  tw 
otx(j)  jxaXXsv,  sv  r/.a^y;  yXtapsv  iysurrj  ystop  rrsXu,  (ogts  xavTayiOsv  6ts 
ts5  y8aTS<;  rrsptsyssOat  cXsv  ts  cibji.a  tsu  xaji,vsvT5c.  pt.Yj  zpsgxvtXsi'cu)  8s 
Tt;  xjT(X  ln)  jji^TS  M)  xtvstTü)  Tt  oXto;  ts  usojp  • 3ia?opvjTixbv  yap  irrt ,2) 
vrtz  BuvijASwc  xat  xaTaßXyjTtxsv.  Btsrrsp  suss  tsI>c  sysvcac  acOevv;  rrxvu 
tyjv  86vaji.iv  ost  oxa^sXsuTpetv,  c ,3)  isr.  1 ’)  rrapa  Twji.a(stc  stc  T(vav  l5) 


spißaXstv,  aXX’  ixstvsuc  i;j.ßißx£sr/  8st,  esst;  r,  86vajxtc  avTsystv  ts  xat 
fipstv  SyvaTat  tyjv  arrb  tsü  yXtapsu  Ytvsjisvyjv  ixXuafv  ts  xat  stasspYjsiv. 
TSsauTa  rspt  ts  xauawv  xat  cuvsyoiv  stpujcOto  irypsTwv  xat  apxoövT wc 
systv  vjys6}i.ai  xat  Taüra.  st  yxp  Tt  rapaXsXstrrat  twv  xaTa  p.spsc , ix 
twv  xaOsXsy  xat  ptspixtoc ,f’)  stpr(p.svu>v  suv^ssTat  Tic  iauTto  ts  Xstxsv 


scsyptr/.stv. 


% 

*)  In  M ist  der  Abschnitt  bedeutend  abgekiir/t.  — 2)  yprt  2204.  — 

3)  So0^v*t  M.  — 4)  5r?nvov  2201.  — &)  OeXija«?  M.  — 6 *)  ivo/Xovaav  M.  — 

^ Ich  folge  dem  Cod.  M ; L hat  soßr^Or);  und  schiebt  nachher  £t  ein; 

die  übrigen  Handschriften  haben  tpoß7jOet$.  — s)  ipyatrerat  2200,  2202,  2204, 

C;  in  2201  steht  ipyaaaaOat,  aber  darüber  von  derselben  Hand  verbessert 

ipyaOTjtat.  — 9)  •iuypavOiv  M.  — l0 *)  «jtov  M.  — n)  jjl 2204.  — l2 *)  tojto  M. 

— tr)  fj  L.  — 14)  L schaltet  xaXoujiivjr)  ein.  — ,5)  Alle  Handschriften 

lassen  e?;  weg  und  setzen  den  absoluten  Accusativ,  ich  schalte  es  ein,  weil 

es  durch  i|i.ßaXs!v  bedingt  wird,  rivav  findet  sich  nur  in  M,  die  übrigen  Hand- 

schriften haben  irraoa.  Es  handelt  sich  um  das  lateinische  tina.  — lfi)  yevixtTj? 

2202,  2204,  L,  C. 


dromaehus,  Kriton,  Hera»,  Damokrates,  Soranus  und  ihm  sellist  angewendet 

wurden.  S.  auch  Oribasius  I,  370  u.  ff.;  Paulus  Aegin.  VII,  11. 
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Drittes  Capitel. 

Ueber  die  bei  den  Fiebern  auftretende  Ohnmacht. 

Die  Ohnmächten,  welche  bei  den  Kranken  plötzlich  auftreten, 
haben  ihren  Grund  entweder  in  dem  UcborÜuss  an  unverdauten  Säften, 
welche  hauptsächlich  auf  den  Magenmund  drücken,  oder  in  galligen 
und  überaus  dünnon  Säften,  die  sich  leicht  zertheilen,  manchmal  auch 
zur  Magonmündung  strömon  und  dadurch  die  Kräfte  noch  mehr  zer- 
stören. l)  Da  also  die  plötzliche  Kraftlosigkeit  nicht  blos  eine  einzige 
Entstehungsursache  hat,  sondern  sowohl  durch  unverdaute,  als  durch 
dünne  und  gallige  Säfte  hervorgorufen  wird,  so  muss  man  genau  wissen 
und  verstehen,  auf  welche  Weise  sich  ihre  Verschiedenheiten  erkennen 
lassen.  Denn  ohne  Diagnose  ist  os  nicht  möglich,  sich  gehörig  den  ein- 
zelnen Ursachen  anzupassen. 

Wodurch  erkennt  man,  dass  die  Ohnmacht  vom  Sä ftetiberfl uss 

herrührt?  5) 

Ist  die  Ohnmacht  die  Folge  von  Uebertluss  an  unverdauten  Säften, 
so  erscheint  zunächst  das  Antlitz  ziemlich  gedunsen  und  blass;  die 
Magenmündung  und  der  Magen  überhaupt  sind  mit  Blähungen  an  ge- 
füllt; der  Puls  ist  klein,  selten  und  langsam,  und  die  Krankon  haben 
saueres  Aufstossen  und  eine  vorwiegend  schleimige  Constitution.  Noch 
deutlicher  werden  die  vorausgegangonen,  veranlassenden  Momento  auf 
den  im  Uebermass  vorhandenen  Saft  hinweisen.  Meistenthoils  hat  der 
Kranke  vorher  beständig  an  Uuverdaulichkeit  gelitten,  ein  träges  Leben 
geführt,  zur  unpassenden  Zeit  Bäder  genommen,  sich  den  Leib  mit 
Hülsenfrüchten,  Obst  und  Fleisch  angefüllt  und  zu  vielen  und  dicken 
Wein  getrunken.  So  kann  man  diagnostisch  feststellen,  ob  der  Ueber- 
lluss  an  unverdauten  Säften  die  Ohnmacht  herboigefuhrt  hat. 

» 

Welche  .Symptome  finden  sich,  wenn  die  Ohnmacht  durch 
gallige  und  dünne  Säfte  hervorgerufen  wird? 

Dass  die  Ohnmacht  von  galligen  und  dünnen  Säften  herrührt, 
lässt  sich  aus  folgendem  Krankhoitsbildo  ersehen.  Zunächst  erscheint 
das  Antlitz  der  Kranken  dunstig  und  trocken,  der  Puls  ist  klein,  unregel- 
mässig und  unruhig,  der  Stuhlgang  sieht  gallig  aus,  die  Schlaflosigkeit 
ist  stärker  als  in  anderen  Krankheiten,  und  die  Kranken  klagen  über 
Durst.  Zur  Diagnose  dionen  noch  viele  andere  Symptome  und  ganz  be- 
sonders die  vorausgegangenen  Gelegenheits-Ursachen ; denu  meistenthoils 
tragon  Kummer  und  Sorgen,  Nahrungsmangel  und  der  Genuss  scharfer 


')  Vgl.  Galen  X,  829  u.  ff. 
2)  Vgl.  Oriba».  V,  303—306. 
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X£<p.  Y 


llcpt  auyxo'TCTjc  ryjc  sv  rcopctoic  ytvoptsvTj^. 

Hvovxat  Bl  cirpwxai  BuvijASwv  •)  Ixt  xwv  y.a|Avbvxo)v  atyvtBuo? 

Bta  xXfjQo;  yujAwv  wiAOxIpwv  xat  ptaXtaxa  ßapuv5vxu)v  xb  cxbp.a  xf,; 

•yaaxj pbc  v)  Bti  yoXtoCEt;  y.at  Ox£pXlxxouc 2)  yuptob;  y.at  ota<popoup.£vouc 

Ixotptwc,  scO’  oxe  cl  xat  trjpplcvxac  3)  Et$  xb  cxbp.a  xr(c  Yaoxpbe,  u>ax£ 
y.at  ctä  xobxo  Tjp.ßatvEtv  Ixt  xXlov  (TxpcoxxscrOat  xy;v  Buvapuv.  Ixe':4)  obv 
ob  Bta  jxtav  atxtav,  aXXa  y.at  et’  ibpiobe  yuptob^  Ixtvtvovxa:  ayvy.oxai  y.at 
Stic  AEXxcbc  y.at  ycXwBstc,  £tC£vat  Ist  y.ai  Btaxptvstv,  oxwc  yjpr,  vtvwGXEtv 
xicc  xcbxiov  bta^opaq.  avsj  yxp  cta^wiito;  oby  otev  xs  appibcracOat  y.aXoje 
xpbc  Ixiaxvjv  atxtav. 

Atayvionc  xojv  Eni  nXr^Oei  TJYXOJXXopivtov. 5) 

Ot 6)  ptlv  Ixt  xXr(0£t  topuov  yupwjov  auY»toxx6pi£vot  xptixov  |A£V 

lysuert  xb  xpöao>xsv  otbaXswxzpbv  xi  y.at  wypixEpov  7)  y.at  xb  oxbp.a  xf;; 
*;axxpbc  y.at  oXr4v  xr4v  vaoxlpa  xvEjpiäxo >v  pt£cxr4v  y.at  xobe  ctpcyptobc 

i/O'JO'.  pitxpcb;  y.at  apatobe  y.at  ßpaBite  y.at  l;wbst;  Ipyyä;  Oxcp.lv ouo: 
y.at  5A£Y|Aaxty.o)xlpav  cl  xr4v  Itjtv.  y.ai  xa  xpOTjyiQcäpiEva  51  oa^lcxEpcv 
ex:  cot  5v)Xux7£t  xbv  xAEOvitovxa  b)  zjj jaov.  axEtpia:  yap  xlwc  !l)  w;  Ixt 
xb  xoXb  xpovjyobvxa:  cuvEyEio  xai  apytac  ,w)  y.at  a/.atptov  Xouxpwv  yp^citc 
y.at  boxptwv  y.ai  oxoipwv  y.ai  y.paov  xatjcjao'/tj  oivcu  X£  xayuxspcu  xaxa- 
/prtZ'.q.  cjxü)  jxlv  cbv  xobe  Ixt  xay^Oei  yypwöv  iojaiöv  avyy.oxxcpi.Evoyc  Bta- 
•ytvwaxe tv  yptj. 

-r/iiTa  xöiv  exl  yo/.toOEci  xat  Xexxo?;  y jjAot?  avy/.oj;xo|Alv<ov. 

Tobe  Bl  Ixi  yoAG)0£at  y.ai  aexxoi;  /j;ac:c  cuyxoxxO|A£vou<;  Ivecx: 
cot  Btaytvwoxgtv  obxw  * xpdixcv  jaev  xb  xpocwxov  abxöiv  axptwBle  11 ) lext 
y.ai  ^r(pbv  xat  ot  c^ir/p.oi  pLtxpoi  /.ai  avutpuaXot  y.ai  axay.xot  ^av^oovxa:  • ,2) 
y.ai  xb  ctr/ü)pv;|Aa  Bl  ycAwBle  loxt  y.ai  avpuxvtxwxEpot  (asTaXov  xd»v  cTaXüjv 


\ N I f \ 


\<  1 i 


xa:  ot'}a)C£t<;.  xat  ££  aAAoiv  C£  xcaawv  eext  c:axpiv£tv,  puaAtaxa  C£  axb 
xd)v  xpotJT^oaiAlvwv  • cpc'/xtcEc  *;ap  wo  Ixi  xb  xoXb  xpsrp'Ojyxat  xobxotc  l3) 

')  ovvaiAcf»;  2202.  — 2)  IntAinroji;  L.  — 3)  avppEdvxtuv  2200,  2202,  2204, 
L,  M,  C.  — *)  ETiEioav  2201,  2204.  — 5)  Die  Handuchriften  haben  noch  ein 
überflüssiges  xvpexö iv.  — fl)  Et  M.  — 7)  a/pov axepov  M.  — 8)  npor^yr^ajAEvov 
L,  M.  — ®)  xe  vap  M.  — ,0)  äypunvt'ai  M.  — n)  ai/(A(oB£?  L,  M.  — ,2)  yEvrj- 
«jovxai  M.  — ,3)  xoutcuv  M. 
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und  solcher  Speisen,  welche  schlechte  Siifte  erzeugen,  die  Schuld.  Auf 
diese  Weise  kann  man  hier  zur  Diagnose  gelangen. 

Wie  behandelt  man  diejenigen,  welche  in  Ohnmacht  zu 

fallen  drohen? 

Ist  die  Entkräftung  durch  Ueberfiillung  mit  unverdauten  Säften 
oingctrcton,  so  muss  man  den  Krauken  eino  dünne  Nahrung  und  über- 
haupt Alles,  was  verdünnend  wirkt,  vorschreiben.  Es  ist  daher  zweck- 
mässig, wegen  der  Ueberfiillung  eine  Entleerung  durch  einen  Aderlass 
vorzunehmen  und  den  Ueberfluss  zu  beseitigen.  Dadurch  wird  cs  un- 
möglich gemacht,  dass  sich  wieder  unverdaute  Säfte  im  Ueberfluss 
bildon.  Denn  cs  ist  zu  befürchten,  dass  die  schon  geschwächten  Kräfte 
nicht  im  Stande  sind,  den  unverdauten  Saft  zur  Reife  und  zur  Ver- 
dauung zu  bringen.  Ich  halte  es  jedoch  für  besser,  lieber  die  Entleerung 
zu  unterlassen;  ist  abor  der  Uoberfluss  so  gross,  dass  die  Gefahr  einer 
Entkräftung  nahe  liegt,  so  soll  man  den  Ueberfluss  ein  wenig  ver- 
ringern und  die  darnieder  gedrückten  Kräfte  des  Körpers  erleichtern. 
Wir  sehen  im  Allgemeinen  diesen  Vorgang  auch  beim  Feuer  eintreten: 
denn  wenn  dasselbe  in  Gefahr  ist,  von  grünem  Holze  erstickt  zu  werden, 
so  leuchtet  es  häufig,  wenn  man  ein  wenig  fort  genommen  hat,  wieder 
von  neuem  auf  und  die  Gefahr  des  Auslöschens  ist  vorüber.  So  muss 
man  also  verfahren,  wenn  der  Kräftezustand  günstig  und  der  schädliche 
Uoberfluss  sehr  bedeutend  ist.  Ist  dagegen  der  Kranke  schwach  und 
die  mangelnde  Verdauung  dor  Säfte  bedeutend,  dann  soll  man  bei  Ab- 
reibungen und  solchen  Mitteln  bleiben,  welche  allmälig  verdünnen  und 
zertlieilen  und  dio  rohen  und  unverdauten  Säfte  zur  Reife  bringen 
können.  Ein  solches  Mittel  ist  die  Kamille  (Anthemis  L.);  denn  sie 
verdünnt,  zertheilt  und  erweicht  die  schuldigen  Säfte.  Die  Abreibungen 
müssen,  von  den  Schenkeln  angefangen,  nach  unten,  dann  an  dem  ganzen 
Rückgrat  und  an  den  Händen  und  hierauf  wieder,  mit  den  Händen  be- 
ginnoud,  nach  unten  und  zu  den  Füssen  vorgenommen  werden.  Dies 
thue  man  öfter,  nehme  dabei  aber  Rücksicht  auf  den  Kräftezustand  des 
Kranken;  denn  wenn  man  zu  stark  frottirt,  so  verlassen  den  Kranken 
oft  plötzlich  die  Kräfte.  Ich  habe  gesehen,  wie  Jemand  in  Folge  der 
thörichten  Behandlung  zu  Grunde  ging.  Es  war  nämlich  verordnet 
worden,  den  Kranken  abwechselnd  einen  gnnzon  Tag  und  eine  ganze 
Nacht  hindurch  zu  frottiron  und  dabei  fünf  Tage  faston  zu  lassen.  Un- 
glücklicher Weise  führte  der  Kranke  dies  aus,  konnte  aber  nicht  Beides, 
die  Anstrengungen  und  das  Fasten,  fünf  Tage  hindurch  aushalten  und 
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yjx\  cvcOujAtat  y.at  oXr'Cxpo^at  y.ay.cy  jp.wv  xs  /.a't  cptj/swv  zpoc?cpa(.  cbxw 
;j.sv  cuv  abxcb;  btavtvtbcy.itv  ypr4. 

öspa-ria  xwv  iri  auyxoJtf)  xivovmuövxwv. 

Bspcwrs’jgtv  jxsv  xob;  ota  x:Xf40o;  wjjiwv  yujxwv  <rjvy.cxr:o;A£vou<;, 
oiainj  Xexr?)  ypu>[A£vcv;  y.at  xot;  Xs-Trcuvstv  acxast  buvapiivctc  * y.aXbv  jasv 
cbv  £ jT’.v,  C3cv  ezt  xw  xrX^Osi,  /svwc.v  ctä  fXeßcTCixla?  xapaXaßstv  *) 
y.at  axrcy.svwctv 2)  xoj  ::Xr,0cu; , aXXit  xb  £tvat  ixaXtv  xcb;  crXscvaCcvxa; 
yjjAcb;  wjj.cb;  z'xcxps'xst.  cec;  vap  £571,  ;xr(  sQäcaea  r,  ouvapw;  y.axa- 
ßXr(0y;vat  xxcy.dpi.Yj  rA'lzi 3)  y.at  ctcty.rjcat  xbv  w;j.cv  yujAcv.  ßeXxtsv  cbv 
otpiat  5<£j‘;£tv  [xaXXcv  xyjv  xivo>ctv  st  c’  dpa  xct 


::v  £tr(  xc  7rAscvac,cv, 

\\ 


w;  y.axaT'/t*fr(vat  y.tvcuvsugtv  xyjv  cuvajxtv,  cucsv  axcxrcv  xYjvtxajxa  ji.iy.pcv 
bxcy.svwcat  xcb  xrAifjOcu;  y.at  y.c’jctcyt  ßap'JvcjiivYjv  aux^v.  ipwjjisv  vap  w; 
srvxav  y.at  szt  xcb  xripb;  xcbxc  *".vbji.svcv  * y.at  *;ap  abxb  y.tv5uv£bcv  bxrc 
yXwpwv  az5aß£c0r(va;  56Xwv  xrcXXdxtc  &X(''wv  acatpsOsvxwv  •",)  £Xaji.t]/£ 
-äX'.v  y.a't  7rspt£*;sv£xc  xwv  y.axafr/tycvxüjv  abxc.  £t  jjiev  cbv  tj  2iva;i.t;  sppwxat 
y.at  txayjOcc  ewj  ttscvu  xrcXb  xb  Xxrcbv,  cbxw  ceT  rpäxxstv  st  V asOsvYjc  svy; 
y.at  wjactyj;  Xrb/.stxat  xroXXvj,  xat;  avaxptysctv  dvyy/.Yj  xxpotr/.apxspstv  y.at  xct; 
r^psjxa  Xsrrrjvstv  y.at  ctafOpEtv  cuvap.evct;  °)  y.at  cjji.'xs'xxsiv  ")  xcb;  wjacu; 
-/ujacbc  y.at  xxsrxcv;.  xotcbxcv  c’  sxx;  xb  ya;xat|j.r(Xcv  • *)  y.at  *ptp  dpatcT 
y.at  ctaccpst  y.at  TJjxrsTrxst  °)  xä  atxta.  azoxptßstv  C£  ypyj  a-xb  xwv  tr/.sXwv 
apyejiivcu;  sri  xd  y.dxw.  stxstxa  y.at  xyjv  pay/.v  cXyjv  y.at  xa;  */£tpa;,  £txa 
~aXtv  azb  xwv  ystpwv  grt  xä  y.axw  y.at  xcb;  xrcca;  * y.at  xcjxc  -xctstv 
7'jv£y£7X£ccv  äzoßXszcvxa  xxpb;  xf4v  cuva^.tv  • zcXXaxt;  */äp  ävaxpttbävxiov 
a;j.£xpcxspcv  xtvwv  aOpco);  ctsccc^Or,  rt  buvajxtc.  ryo>  cs  eOsaxä^v  cbxw 
7J*;y.cx:£'/xa  xtva  brrb  äjxaOta;  * ,0)  ävaxptßsxOat  *yap  abxcv  1 ')  r/.sXsjxsv  |y. 
ctacc/r;;  aracav  xr,v  f/^.spav  y.at  xt;v  vby.xa  axtxtav  xs  zavxsXr,  pXä;a: 
jxr/pt  xij;  r:£iJ.Trrr(;  -^xspa;.  £txa  xcbxc  -xpäxxcvxc;  abxcO  axsßw; 12)  jxr( 
cjv^Os’.c  £V£"y*/.£tv  ajx^cxspa,  ;j.-/4x£  xbv  y.crcv  ;x/(x£  rr(v  axtxtav,  £t;  cXa;  ,:t) 

’)  ävaXaßcTv  M.  — 2)  a~oxiv<7)5a'.  b’.i  c.).£ßoxoa(a;  M.  — 3)  M.  — 

4)  L und  M schalten  hier  xb  ein.  — •')  0^atp£0evxo>v  L,  M.  — c)  ).£nxvvouot 
x*\  ota^o^oj-j'.  M.  — ")  a juzixxctv  C.  — s)  / a;i.a'.a/l).,.vov  M.  — <J)  ajunt”X£'. 
2204.  — ,0)  Guinther  von  Andernach  hält-  es  für  nothwendig,  hier  avaxpt^atvxcuv 
einzuschiehen,  das  sich  in  keinem  Codex  findet;  M hat  uno  aaaOta;  taxpwv. 
In  Rücksicht,  auf  das  darauf  folgende  c'/.0.£ua£v  würde  ich  taxpoO  vor/.iehen. 
— n)  auxob;  M.  — 12)  npaxxovxwv  ajx<ov  aa£ß£?  M.  — ,3)  Ich  folge  der 
Lesart  des  Cod.  M,  die  durch  die  lateinischen  Handschriften  gestützt  wird, 
wiewohl  alle  übrigen  griechischen  Codd.  aXXac  haben. 


332 


Uöber  die  bei  don  Fiebern  auftretende  Ohinnaclit. 


starb  an  Entkräftung.  Nach  meiner  Meinung  war  es  falsch,  dass  man 
den  Kranken  bei  den  kräftigen  und  übermässigen  Abreibungen  und  dein 
Gebrauche  der  scharfon  Oele,  durch  welche  man  die  starke  Unverdau- 
lichkoit  der  Säfte  zu  vortreiben  hoffte,  so  lange  fasten  liess,  ihm  keine 
Nahrung  mehr  reichte  und  den  masslosen  Frottirungon  kein  Ende 
machte.  Denn  wenn  man  hungert,  soll  man  keine  Anstrengung  zu  er- 
tragen haben;  dies,  wio  alles  Uobrige,  hat  schon  der  weise  Alte  ausge- 
sprochen. * *)  Ich  begreife  deshalb  nicht,  wie  der  grosse  Galen  dazu 
kommt,  folgendes  Verfahren  vorzuschreibon.  Derselbe  empfiehlt  näm- 
lich übermässig  starke  Frottirungen,  Einreibungen  mit  sikyonisclieni 
Ocl  2)  und  Fasten,  lässt,  die  Kranken  nur  Ysop  (Hyssopus  L.?)  und  ein 
wenig  Honig  trinkon,  sonst  aber  nichts  bis  zum  siebenten  Tage  gemessen. 
Wer  kann  wohl  glauben,  o ihr  Götter,  dass  Jemand  so  starke  Kräfte 
besitzt,  dass  er  im  Stande  ist,  Alles  zugleich  auszuhalten,  nämlich  das 
Fasten  und  die  Frottirungon?  — Mir  scheint  es  richtiger,  dio  Frotti- 
rungon mit  Muss  vorzunehmen  und  darauf  dem  Kranken,  seinem 
Kräftezustande  entsprechend,  Gerstonschleim-  oder  Speltgraupensaft 
nebst  Essigmeth  als  Nahrung  zu  reichen.  Sind  die  Kräflo  sehr  ge- 
schwächt, so  kann  mau  auch  Brot  in  Wein  tauchen  und  genicssen 
lassen.  Denn  wenn  wir  Beides  tliun,  nämlich  einerseits  durch  die 
Frottirungen  die  Säftemeuge*  zertheilen  und  andererseits  dem  Kranken 
eine  geeignete  Nahrung,  welche  sich  verdauon  und  vertheilen  lässt, 
zufiihron,  daun  werden  die  Kräfte  erhalten  bleiben  und  die  rohen 
Säfte  gehörig  verdaut  worden. 

lieber  den  Wein. 

Wein  darf  man  allerdings  aus  Rücksicht  auf  das  Fieber  nicht  ge- 
statten, aber  wir  brauchen  wegen  dos  Ueberliusses  an  unverdautem 
Krankheitsstoff  leicht  verdünnende  und  erwärmende  Mittel.  Deshalb  ist 
es  kein  Fehler,  einen  dünnen,  leicht  verdaulichen  Woin,  welchor  nicht 
hervorragend  adstringirend  oder  süss  ist,  zu  geben.  Derselbe  darf  aber 
weder  zu  jung,  noch  zu  alt,  auch  nicht  dunkelfarbig,  sondern  soll  lieber 
hellgelb  und  woiss,  und  von  leichter  Qualität  sein.  Denn  wir  wiiuscheu 
ja,  dass  er  sich  rasch  in  den  Adern  und  im  ganzen  Körper  vertheile, 
besonders  wenn  es  unsere  Absicht  ist,  die  gesunkenen  und  dem  Unter- 
gang nahen  Kräfte  wieder  uufzufrischen. 


*)  "öxou  Xipös,  ou  Ssf  rov&iv,  lautet  der  Aphorismus  16.  Sect  II  (L. 
Tom.  IV,  pag.  474). 

*)  Dasselbe  wurde,  wie  Dioskorides  (I,  33)  berichtet,  bereitet,  indem 
man  aus  unreifen  Oliven  gepresstes,  frisches,  weisses  Oel  mit  Wasser  in  einem 
zinnernen  Oefass  mehrmals  kochen  liess.  Man  beschäftigte  sich  vorzugsweise 
in  Sikyon  mit  seiner  Herstellung:  deshalb  führte  es  den  Namen  „sikyonisches 
Oel“.  — Nach  Paulus  Aegineta  (VII,  20)  wurde  es  aus  dem  Extract  der 
getrockneten  Wurzel  von  Momordica  Elateriuin  I,.  und  Oel  bereitet,  die  mit 
einander  in  einem  DoppelgefHss  gekocht  wurden.  — Die  beiden  Autoren  be- 


Ilspt  (jyyxor^?  ttJ;  lv  ruptToT;  yivopL^vr^. 
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TTEVXE  Yjp.£pac  äxttXsXO  ')  r/p^V  Bs,  Otp.at,  /.EypY;p.EVOV  abxbv 

xf4  xooabxxj  avxxptyst  y.at  äpixpt»)  y.at  xotc  bpipiatv  skatet;,  otc  Eypiifcaxc 
y.a't  Evoptifc  cta^cpEtv  xr4v  xoaaunjv  (bp.oxr4xa , jxy;  obxwp  acrttov  fuXaoxi 
xbv  xdp.v ovxa  [p.^T£],  xpEtpcvxa  bl  zaXtv  xauaaoOat  xijc  äpixpou  ävaxptyswc*  2) 
cxcu  *fäp  Xtp.bc,  ob  bst  rovstv*  uxrzsp  d'xavxa , xoti  xcbxc  o xopbc  xpEaßbxrjc 
äxi^vaxo.  ob-/,  otba  x(  zaOwv  y.at  c OEtbxaxcc  T aXr4vbc  obxtoc  ExtTfltrrst 
rctEtv  • avaxpt^cG'.v  apixpotc  y.EyprjaOat  y.a't  xb  utxuövtcv  eXxtov  äXEttpEaüat 
y.at  ästxtav  xapaxeXsbctat.  baatoxov  väp  abxctc  Extxaxxst  xlvstv 3)  ap.a 
y.a-  5Xt*yw  psXrct  y.a't  jAtjbsv  aXXc  piy  pt  tt;;  £ßbcp.t)c  y;p.spac  zpcx^EpEO Oat. 
xcloc  av  xtc  £xtvoijO£t£v  *)  obxtoc  tcyupäv  Etvat  buvap.iv,  w r.p'zz  0 emv,  boxt; 
äjxa 5)  xivta  ^ipstv  bjv^oExat,  y.at  ar.xtav  xp.a  xat  avdxpt<|/iv;  Epic't  yojv 
oatvixat  y.aXXtov  y.at  avaxptßstv  <rjp.p.sxpii>c  y.a't  xctXtv  xpE^ctv  xpbc  xr4v 
bbvaptv  aoopwvta  yuXw  xxtaavyjc  ^ oXr/.oc  pcxä  otjupiXiTOC,  x£ypr(cöat 
y.a't  apx<«)  Etc  otvov  xexpapivti) , EXEtbäv  r4  bbvap.*.c  tr/vpoic  y.ajxvouoa  oat- 
vr4xat. K)  xa  yäp  äp^dxipa  xpaxxbvxwv,  ttoxe  pbv  7)  bta^opouvxwv  ex  xob 
xX^Oouc  bta  xyjc  avaxpi'ä£u>; , Etxa  xaXtv  /pr,oxvjv s)  avxEtaayivxwv !))  r4pu>v 
xpo^rjv  xEfÖyjvat  y.a*  avaboOijvat  buvapivyjv,  r4 ,n)  xe  bbvaptc  pjXay/)r,vat 
bvr/4a£xat  y.a’  ot  wp-ot  yyp.ct  xE^Orjvat  y.aXwc. 


fiept  o’tvou. 

Otvov  bb  M)  btbbva*.  xou  piv12)  xupexob  ydptv  ob  bat,  bta  bb  xr4v 
xXcOvawOucav  bXr4v  <bp.oxspav  ypr4(op.£v  xwv  ,3)  ^4p£p.a  Xexxuveiv  xat  Oip- 
jtatvsiv  buvapivwv.  obbsv  obv  ä'xoxcv  Extbtbcva*.  Xexxoj  y.a*  sbavaboxou 
y.a't  p.rjb£p.tav  lyovxoc  pavEpav  oxb'V.v  ^ vXuy.uxrjxa*  x<p  bb  ypbvt.)  p.r4  N) 
xavj  vso;  p.v^x£  raXatb;  ecxo)  p.r4b£  xr4  ypba  ;a£Aa;,  aXXa  p.äXXov  bxb- 
/.tppoc  y.a*  AEuy.b^  y.ai  xf4  TJCxaoEt  ,5)  aexxoc.  dvaboO^vat  väp  abxbv  Etc 
xe  xäc  oXbßac  xr/£t.)c  y.a*  oXov  xb  ao»p.a  ßouXbp^da*  y.a't  p.aXtoxa  rjvtxa 
y.a't  xr4v  buvap.tv  y.axaxsoo boav  y.a't  axoXbcOat  y.tvbuvEucu^av  ävoxaXbaaoOat 
TXEuboptEV. 


‘)  Tjyy.07:£(;  L,  M.  — *)  otaTp^cto;  M.  — 3)  xotcTv  M.  — *)  intvoijaa 
M.  — 5)  oia  L.  — c')  »afvotro  M.  — 7)  b yäp  äp^öttpa  xpätrojv  r»”»v  roxs  p&v 
findet  «ich  tal.Hchlich  in  allen  Handschriften,  ausser  in  M.  — h)  yptarfjv  L.  — 
9)  av  rt;  aydvTtov  2200,  2201,  2202,  2204;  enbibovxtijv  M.  — ,0)  £t  L.  — 
1!)  pkv  L,  M.  — ,7)  psxä  TTjptrou  M.  — ,3)  £t;  to  M.  — M)  L schaltet  0£ 
ein ; M hat  p^x«.  — ,5)  tTtaati  2200. 

schreiben  also  ganz  verschiedene  Präparate,  die  nur  durch  die  Gleichheit  der 
Bezeichnung  mit  einander  in  Beziehung  stehen.  — Vgl.  auch  Aetins  I,  e. 
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II eher  di e B ä d e r. 

Wenn  die  Ohnmacht  von  unverdauten  Säften  herrührt,  darf  man 
meiner  Meinung  nach  nicht  sogleich  Bäder  verordnen,  weil  sich  der 
zu  dicke  und  reichliche  KrankheitsstofF,  welcher  noch  nicht  verdünnt 
ist  und  sich  deshalb  nicht  verthcilen  kann,  dadurch  noch  mehr  oinkeilen 
und  das  Fieber  verstärken  wird.  Erst  wenn  sich  die  Säfto  verdünnt 
haben,  und  deren  Verdauung  eingetreten  zu  sein  scheint,  darf  man 
Bäder  und  Nahrung  und  leicht  erwärmende  Speisen  erlauben,  wie  z.  B. 
gehörig  mit  Honigscheibenwasser  abgekochten  Lauch  (Allium  Porrum  L.) 
und  Fische,  uud  zwar  wenn  möglich  Folsfische.  Sind  diese  aber  nicht 
zu  haben,  so  kann  man  auch  die  sogenannten  zurückwandernden  Fluss- 
fische mit  Essigmeth,  sowie  die  Flügel  der  Haushühner  gestatten.  So- 
bald sich  in  Folge  dessen  die  Kräfte  erholt  haben,  darf  man  ohne 
Schaden  noch  nahrhaftere  Speisen  reichen. 

Die  Behandlung  der  Entkräftung,  welche  durch  die  Fäulnis» 
dünner  Säfte  hervorgerufen  wird. 

Wenn  die  Fäulniss  der  dünnen  Säfte  der  Kraftlosigkeit  zu  Grunde 
liegt,  so  muss  man  offenbar  eine  entgegengesetzte  Behandlung  ein- 
schlagen  und  eine  schwer  verdauliche  Nahrung,  welche  die  Säfte  zu 
verdicken  vermag,  empfehlen.  Es  eignen  sich  in  diesen  Fällen  Spelt- 
graupensaft, Brot,  wenn  es  mit  Rosenhonigwasser  oder  Herlingmeth 
genommen  wird,  ferner  Hahnhoden,  geröstete  Weizeugraupe,  Endivien 
(Cichorium  Endivia  L.)  und  Lattich  (Lactuca  sativa  L.),  Hummer  (Asta- 
cus  marinusL.),  Kammmuscheln  (Pecten  Jacobaous),  Heroldschneckon,  l) 
Seeigel  (Echinus  L.),  der  Aphratus  2),  Aepfel  (Pyrus  Malus  L.),  Granat- 
äpfel (Punica  Granatum  L.)  und  kleine  Birnen  (Pyrus  communis  L.). 
Doch  soll  der  Kranke  solche  Dinge  nicht  auf  einmal,  sondern  nur  nach 
und  nach  und  in  Zwischenräumen  gemessen,  damit  das,  was  zur  Er- 
nährung dienen  soll,  nicht  während  der  Ohnmacht  die  Kräftezunahme 
aufhalte,  sondern  sie  vielmehr  befördere. 

lieber  den  Wein. 

Man  darf  diesen  Krauken  nur  gewässerte  Weine,  3)  wie  z.  B.  die 
Sorten  von  Knidus  und  Sarepta  oder  den  edclcn  Sabinerwein  gestatten, 
doch  soll  dersclbo  nicht  zu  alt  und  nicht  ungemischt  sein,  und  muss 
ebenfalls  gewässert  werden.  Auch  darf  der  Kranke  nur  solche  Ein- 


*)  Es  lässt  sich  nicht  feststellen,  welche  Schneckenart  mit  dem  Wort 
xijpui;  bezeichnet  wurde;  ich  übersetze  cs  deshalb,  ebenso  wie  Aubert  und 
Wimmer  in  ihrer  Ausgabe  der  Thierkunde  des  Aristoteles,  wörtlich  mit  „Herold- 
schnecke“. Nach  der  Ansicht  der  angeführten  Herausgeber  können  damit 
.Schnecken  aus  den  Familien  der  Buccinoidea  und  Trochoidoa  gemeint  sein. 
Grube  vennuthet,  dass  man  darunter  Tritonium  nodiferum  verstanden  habe. 
S.  auch  Plinius  IX,  3G  u.  ff.;  Athenaeus  III,  43,  44. 
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Ilepl  Xourpoy. 

Ov  cs?  os  to'j;  st::  wjxdnjTt  yjjxwv  y.ajxvovra;  TjyxoT^jv  Taysw;, 
s';xa:,  st:;  to  Xovcpsv  dr;sw.  f,T s !)  yxp  &Xr4  nor/ycipz  cuca  xai  zoXXv; 
xai  ouzo)* 2)  Xs'rcuvOstaa,  |xv;  ouvajxsvYj  cs  ota  toüto  d’aoopyjOijva'.,  cpyjvw- 
O^osxat  [xaXXov  svrsOOsv  xai  TrjpSTol>; :J)  ezau^ast.  XsttcwOsvtwv  cuv  twv 
yujxwv  xai  cretkw;  ^cyj  ©avs (er,;  cutw  Xoustv  xai  Tps^siv  xai  r(ps;xa  Osp- 
jxatvo’jffYj  Tpopvj  xs/pyjaOat,  owv  Trpacw  ts  xtclsoOs'/t'.  xaXw;  jxsTa  azo- 
jxsXtTc;  xai  tyOjwv,  si  svcsysTa:,  xsTpatwv  d os  |x^  *ys,  zsTa;xio)v  twv 
y.aXcujxsvwv  avaopdjxo>v  jxsTa  ÜjujxeXtTo;  xat  twv  xarotx’.dlwv  dpvewv  Ta 
rtspa.  ri;;  ojvajxsw;  o’  Gxb  tcjtwv  au-jrjÖsicYj;  Xoncdv  sortv  Itt  Ta;  st! 
rXeov  opsoo'joa;  zp ccpspstv  Tpocx;  aßXaßw;. 

Bepanela  twv  snt  a/j'lst  Xsrrwv  yuptov  auyxozToucvwv. 

Tou;  o’  szi  cr^st  twv  Xstttwv  yujxwv  cxfxcTrrcjxsvo'j;  södvjXov 4) 
wo  OzsvavTtw;  Ofstv  yprn  otatrrj  ts  xayuvoucY]  xat  ovaciapopi^Tw  xsypy;- 
JXSVOU;.  /jXo;  TOtVÜV  aXtXOO  O'jjxospst  TO’JTCtO  xai  äpTOO  st;  UOpOpdcaTOV 
Xajxßavdjxsvc;  tj  st;  cjx^axc(xsXt  xat  opyst;  twv  aXsxTpvdvwv  xat  yicpcv 
xai  tvrjßa  xat  Opßaxs;  xat  aoraxot  xai  y.TSvia  xat  xrjpuxta  xat  syjvo; 
xat  aopaTc;  xai  jxrjXa  xat  pota't  xat  XTricia  * xat  TaXca  Trpcoospstv  os? 
|xt;  äOpdw;,  aXXa  xara  p.ipo;  xat  sx  dtaXet|x;xaTwv,  wors  xat  t'o  ciod- 
jxsvov  Xd^w  TpcoYj;  [xr(  ßpaoivstv  s)  xaoa  cjyxo^yjv,  aXXa  [xaXXov  av;stv 
TYJV  ddvajxiv. 

ilcp\  o’tvou. 

Otvcv  os  TOJTOt;  tov  OdaTwdr(  */pr(  otodvat,  otd;  sortv  d Kvtoto;  f} 
o -apspOivc;  r)  6 süysvY;;  2aßivc;*  [xtj  zaXat'o;  Travu  tw  ypdvw  xai 
j dapr,;  ~äXtv  */*vsoOw 6)  xai  [xr,  axpa to;.  7)  xsyp^oOwoav  ds  xai  aXotfij 
;xyjosv  syojov)  yaXaortxov  ^ apatwTtx'ov  tt;;  sorttpavita; , aXXa  To'jvavTtov 


*)  £?T6  L.  — J)  ovrw  220Ö,  ‘2201,  2202,  L,  C.  — 3)  Die  Handschriften 
haben  Toütoy;,  nur  M liest  supETo'us.  — 4)  ootjXov  2201,  2202,  C.  — 5)  ßxpvvsiv 
M.  — 6)  xaXtv  Y’.Vt'aÜw  findet  sich  in  sftmmtlichen  Handschriften;  Guinther 
schreibt  statt  dessen  ravv  siv«5 Ow.  — ")  M schaltet  oioojOw  ein. 


2)  Vielleicht  ist  er  identisch  mit  dem  x:ppo$  (x?ur()  des  Aristoteles  (de 
animal.  VI,  00.  94)?  — Eine  Art  der  letzteren,  welche  Athenaeus  (VII,  14H) 
a^pfri;  nennt,  entsteht  angeblich  aus  dem  Schaume  des  Meeres.  Eine  Be- 
stimmung des  aqppato;  erscheint  nicht  möglich.  — Vgl.  Oppian.  de  piscat.  I,  7 7 1». 

3)  Vgl.  Oribas.  I,  338. 
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reibungen  gebrauchen,  welche  die  Haut  weder  erschlaffen  noch  lockern, 
sondern  im  Gogonthoil  dichter  und  starker  machen.  Von  dieser  Art 
ist  das  Quittenöl.  Aehnliohc  Mittel  soll  man  zum  Aufstreuen  verwenden, 
wie  z.  B.  Rosenbliithen  ; auch  kann  man  die  Rosen  (Rosa  L.)  selbst 
auflcgen,  besonders  wenn  dabei  starker  Schweiss  auftritt,  den  Kranken 
die  Kräfte  verlassen,  und  or  in  die  äusserste  Erschöpfung  versinkt. 

lieber  Ohnmächten.1) 

Da  sich  auch  Ohnmächten  bei  den  Kranken  oinstellen,  welche 
eine  Schwäche  horboiführen  und  die  Kräfte  plötzlich  vernichten,  so 
müssen  wir  uns  auch  darüber  im  Allgemeinen  aussprechen;  dann  wollen 
wir  das,  was  uns  die  Zeit  lehrte,  den  Worten  des  grossen  Galen  an- 
schliessen.  Allerdings  ist  der  Zustand  der  Ohnmacht  ein  einheitlicher, 
doch  sind  ihre  Ursachen  verschiedener  Art  und  jeder  einzelnen  Form 
der  Ohnmacht  eigentümlich.  Sämmtliche  Entstehungsursachen  zu  be- 
schreiben, ist  jetzt  nicht  angebracht;  man  kann  auch  nicht  die  mit- 
einander verbundenen  Krankhoitszustände  gesondert  behandeln.  Wir 
werden  uns  also  in  der  gegenwärtigen  Abhandlung  nur  soweit  darüber 
auslasson,  dass  man  durch  dio  Belehrung  in  den  Stand  gesetzt  wird, 
plötzlich  auftretenden  Anfällen  entgogon  zu  treten. 

lieber  Ohnmächten,  welche  in  Folge  zu  starker  Entleerungen 

auftreten. 

Boi  Ohnmächten,  welche  durch  die  Cholera,  durch  die  Diarrhoe 
und  andere  plötzliche  Entleerungen  herbeigoführt  werden,  soll  man  die 
Kranken  mit  kaltem  Wasser  bespritzen,  ihnen  die  Nasenlöcher  zuhalten, 
den  Magonmund  reiben  und  den  Magen  entweder  vermittelst  der  Finger 
oder  durch  Einfuhren  von  Federn  reizen,  und  ihnen  namentlich  die 
Hände  und  Schenkel  umwickeln.  Dazu  soll  man  mehrere  starke  Stricke 
nehmen,  und  zwar  werden,  wenn  die  Entleerung  nach  unten  stattfindet, 
die  oberen  Extremitäten,  wenn  sie  nach  oben  erfolgt,  dio  unteren  ge- 
bunden.’2)  Ferner  ist  Wein,  mit  kaltem  Wasser  vermischt,  bei  Ohn- 
mächten, wolche  von  zu  starken  Entleerungen  und  von  Entkräftung 
herrühren,  heilsam,  besonders  wenn  Fluxionen  nach  dom  Magen  statt- 
finden; doch  muss  man  Acht  geben,  dass  kein  Umstand  einer  solchen 
Verordnung  entgegonstoht.  Bäder  sind  zwar  boi  Fluxionen  nach  dem 
Magen  von  Vorthoil,  doch  erregen  sio  starke  Blutungen.  Diejenigen, 
welche,  weil  sie  zu  stark  schwitzen,  in  Ohnmacht  fallen,  wird  man 
durch  Mittel,  die  das  Gogonthoil  bewirken,  zu  heilen  suchen.  Die  Haut 


J)  Die  folgenden  Abschnitte  bis  zum  Schluss  dieses  Capitels  gehören 
eigentlich  nicht  hierher  und  bilden  gewissennassen  eine  Abschweifung  vom 
Thema. 

2)  Vgl.  Oribas.  V,  322. 
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XJXVWTtttbv  X*t  OtoGat  SüVfltJAEVOV,  010V  EGTt  /.Ott  TO  JJ^XlVOV  IXatOV.  EXt- 
xiajxaat  8 b tcioutoi;  y.EypYfcOwcav,  ctiv  boct  twv  ’)  pö8u)v  t'o  dvOo;  y.at 
xjTa  ta  po8a  extxacffi|ASva  y.a't  (j.dXtara , Vjvt/.a  y.a't  toptoTs;  xXeCove ; 
ytvovTat  y.a't  ctrptixTcTat  c y.ajjivwv  y.a't  Etc  dy.pav  daOsvstav  Vjy.st 2)  Ta 
tyj;  8uva;xE(i);. 

Ilept  XetJioOujjda;. 

'ExEtcr;  ob  y.at  XeixoOujjLtat  aujj.ßatvouai 3)  toi;  xdjj.vojatv  sxtpEpoyca; 
<rj*;y.oxa;  y.at  y.aTaßdXXouot  tyjv  8jvajj.iv  atovtbtw;, 4)  ay.oXouOov  dort  y.at 
Trsp*  tojtwv  ctaXaßEiv  y.aGoXty.iorspov  • süO’  cutu;  cool  y.a't  Vjjj.iv  cbbw/.iv  b 
Xpov o;  stbbvat,  xpoa(hfcciJ.Ev  passen  tou  OstoTaTOJ  TaXifjvoO.  aur'o  jj.sv 
gjv  t'o  xpa^j j,a  tyj;  XetxoOujJ.(a;  sv  errtv,  atTtat  3’  avroj  xoXXa't  y.a't 
y.aö’  Ey.aorov  stoo;  aurij;  sgt;v  tcta,  ^pa^at  oe  vjv  uxbp  axaowv  cüy. 
EvywpsT  • Ta;  otaÖECEt;  oe  Ta;  auvEops uovoa;  ouy  o*sv  te  ywpt;  tacaaOat. 
TOOOUTOV  CUV  EV  TW  XapOVTl  Xo^ti)  XEp'i  aÜTWV  EpCU(J.EV,  Ü)C  av  TIC  JJ.aGü)V  5) 
ty.av'c;  siyj  toi;  e^atfvtj;  Ejj.xtxTOJJtv  ev(o raoOat  xapo;uo{j.ot;. 


Ihpi  twv  ent  Tai;  aOpöat;  xev«6<je<jiv  ExXuopiviov. 

Tou;  jj.£v  cjv  Ext  yoXbpa  y.a't  Stappota  y.a’t  Tat?  aXXat;  döpoat; 
xEvwoECtv  £y.Xjop.Evoy;  jotop  6uypov  oeT  xpoopatvEtv 6)  y,a't  tou;  jj.uy.TYjpa; 
IxtXajJißdvsiv  y.a't  avarptßsiv  t'o  GTop.a  tyj;  ‘paarpo;  y.at  y.sXsuEtv  axaparrctv 
t'ov  cT2jj.a/ov  yj  Tot;  oa/.rjXot;  y)  xrspwv  y.aTaOsGEGtv,  dXXa  vta't  */£tpa;  y.a't 
crxiXvj  otaocTv.7)  sTvat  8b  ypVj8)  xXsicva;  tou;  3eg{j.cu;9)  jj.ev  xat  G<pc8pOT£pou;, 
avu)  |j.£v  ex;  toi;  y.aTi.>,  y.aTü)  8’  ex';  toi;  avw.  tdTat  8b  xat  otvc;  ev  ubart 
<]/uypw  y.E‘/.pajj.Evo;  Ext  Tat;  dQpoat;  /.svwaEat  y.a't  eaXuoeoi  ayyy.oxa;,  jj.a'Xtara 
twv  Et;  tyjv  varrbpa  pubvTwv  psujxdTWV.  Extov.oxEtoÖat  8b  8eT,  jj.yj  y.wXust 
Tt  tyjv  TOtaurvjv  bootv  ,u).  XouTpa  8b  Tot;  jj.ev  ei;  tyjv  vacrrbpa  p£jp.atitv 
EXtTY^OEta,  Ta;  8b  atp-oppa^ta;  ty.avoj;  xapo;6v&i,  y.a’t  occt  ota  x/.rjöc; 
iBpwTWv  XEtxoOujjLC uot , [y.a't]  toütou;  EvavTttÖTara  tarpsuTbov.  8eT  ‘/dp 


’)  *22U0,  2202,  2204,  L,  M,  C schalten  te  ein.  — 2)  Hpyerat  M.  — 
3)  oup.ßa{vouaat  L.  — *)  aOpowj  M.  ♦—  5)  Guinther  vermuthet,  dass  man  hier 
xaOtov  lesen  solle.  — e)  KpoopEtv  2201,  2202,  2204,  L,  C;  r.poo?{cw  2200,  M; 
ich  folge  Gotipyrs  Correetur,  der  nach  Galen  (XI,  50)  r.p o<jca(v£tv  liest.  — 
*)  2201  hat  im  Text  OeapEiv,  aber  darüber  verbessert  oiaoav.  — 9)  ciosvai 
yci j M ; 2200,  2202,  2204  L,  C schalten  xa't  ein.  — 9)  to'j;  OEapol»;  fehlt  in 
den  Handschriften  und  ist  von  Guinther  — vielleicht  aus  Öribasius  IV,  322  — 
ergänzt  worden.  — ,0)  oo'otv  fehlt  zwar  in  den  meisten  Handschriften,  wird 
aber  durch  den  Zusammenhang  gefordert  und  findet  sich  auch  in  M. 

Puschmann.  Alexander  von  Tralles.  I Ild.  22 
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muss  dann  gekühlt  und  adstringirt,  nicht  aber  erschlafft  werden.  Ferner 
soll  man  den  Kranken  hauptsächlich  kalten  Wein  geben  und  durchaus 
nichts  Warmes  anwonden ; dagegau  darf  man  die  unteren  Gliedmassen 
nicht  binden  und  kein  Erbrechen  erregen,  sondern  man  muss  vielmehr 
Blähungen  horvorzurufen  suchen.  Die  Luft  des  Zimmers  soll  mehr  eine 
kühle  und  zusammenziehende  Beschaffenheit  haben,  und  derFussboden 
mit  Myrten  ( Myrtus  communis  L.)  - Zweigen,  Weinranken  und  Rosen 
(Rosa  L.)  bestreut  werdon.  Wenn  Fluxionen  nach  dem  Unterleibe  statt- 
finden, darf  man  koino  derartigen  Verordnungen  treffen,  weil,  solange 
sich  die  Haut  zusammenzioht,  auch  die  Fluxionon  zunehmen  werden. 
Kommt  die  Ohnmacht  also  von  den  Entleerungen  her,  so  wird  man 
auf  diese  Weise  augenblickliche  Hilfe  leiston  können. 

Ueber  Ohnmächten,  welche  durch  Säfteftberfl  uss  erzeugt 

werden. 

Ist  aber  die  Ohnmacht  die  Folge  von  Säftoüberfluss,  so  darf  man 
nicht  in  der  gleichen  Weise  verfahren,  sondern  man  muss  die  Gliedmassen 
sehr  stark  frottiren,  erwärmen  und  binden.  Solange  dor  Kranke  fiebert, 
darf  er  weder  Wein  noch  Nahrung  gemessen  und  keine  Bäder  nehmen. 
Es  genügt,  wenn  man  ihm  Honigwasser  f)  gibt,  welches  abgekochten 
Gartonthymian  (Th.  vulgaris  L.?),  Dosten  i Origanum  L.),  Polei  (Mentha 
Pulegiura  L.)  oder  Ysop  (Hyssopus  L.?)  enthält;  desgleichen  ist  auch 
Essigmeth  zu  empfehlen.  2) 

Ueber  die  von  der  Gebärmutter  herrfihrenden  Ohnmächten. 

Ebenso  werden  die  Ohnmächten,  die  in  dor  Gebärmutter  ihren 
Ursprung  haben,  geheilt,  nur  darf  man  keinen  Essigmeth  anwenden. 
Auch  muss  man  mehr  dio  Schenkel,  als  die  Hände,  binden  und  frottiren. 
Denn  wie  wir  dio  Schröpfköpfe  bei  masslosen  Gebärmutter-Blutungen 
auf  die  Brüste  zu  setzen  pflegen,  so  werden  wir  sie,  wenn  die  Gebär- 
mutter nach  oben  oder  nach  der  Seite  gezogen  ist,  in  der  Scharagegend 
und  auf  die  Schenkel  aufsetzen.  Ferner  worden  wir  an  die  Nase  ekel- 
haft riechendo  Mittel,  an  die  Gebärmutter  dagegen  wohlriechende  Me- 
dicamente  bringen,  welche  erschlaffend  und  erhitzend  wirkon. 

Ueber  die  durch  Magenschwäche  horbeigeführten  O’hnmachten. 

Leidet  der  Kranke  an  Magenschwäche  und  wird  er  in  Folge  dessen 
ohnmächtig,  so  mache  man  einerseits  Umschläge  mit  stärkenden  Mitteln, 
z.  B.  mit  Datteln  (Dactyli),  Wein,  Gerstonmehl,  Safran  (Crocus  sati- 
vus  L.),  Aloe  (Aloe)  und  Mastixharz,  und  andererseits  benetze  man 
den  Leib  mit  Wcrmuth-,  Quitten-,  Mastix-  und  Nardenöl. 

')  Nach  Dioskorides  (V,  17)  wurde  es  aus  abgestandenem  Regenwasser 
oder  Quellwasser  mit  Honig  bereitet,  die  mit  einander  gekocht  wurden.  S.  auch 
Oribasius  I,  360;  V,  189. 

2)  Vgl.  Oribasius  V,  323. 


Digitized  by  Google 


Ilepi  ovyxo n/J?  Trj;  £v  nupETOt;  yvousvr,;. 


6j/£'.v  y.at  xx-Xpstv,  ou  yaXav  Tb  Bspp.a  xat  xbv  otvsv  jaoXtoxa  xouxst; 
’Vj/pbv  BtBcvat  xat  |j.Y;B&y  öXto;  xcpoao^pEtv  6epp.bv,  aXXa  ;j.y)Bs  Btasstv  Ta 
y.äxo)  xwXa  p.r,B’  avay/.ä^stv  ep.sTv,  aXXa  [aäXXcv  eixssou;  ir/eujAaTwv 
£-tx£*/växOat  * xat  /pvj l)  xbv  aspa  xov  ot'y.oo  xpszs tv  si;  (j/uycuaav  ts  xat 
axpo^vtjv  Ycotbnqxa  piupatvYj;  ts  y.at  ajx^iXtov  eXujt  xat  pcsot;  xaraarptov- 
vustv  to  £oa?c;.  tsuxiov  obBsvt  yp^aY)  £zt2)  xtov  ei;  t^jv  -yaxrspa  £’jevtü)V  3) 
p£j|AäTt«)v  * 4)  a-j^sxat  yxp  xb  peüjxa,  Et;  cocv  av  Tjy.vtoOfl  xo  Bspp.a.  xcTc 
jjl£v  cuv  eiet  Tat;  xevtocectv  Ey,XüC|AEvct;  svxu)  ypr,  ßoYjOstv  napa'/pYjpia. 


Ilepi  Tfov  otx  rXrjOo;  XetnoÜuiAoüvrtov. 

TcÜ;  o’  eiet  nAY^Ost  A£KXOÖup.o0otv  5)  cu/.ETt  :p.st(.>;,  aXXa  xat  xpi'ßstv6) 
£7:t  aXstcxov  xa  y.öjXa  y.at  Ospp.a£vsiv  y.at  Btasstv  • otvou  C£  xat  xpcor(; 
anr/ssOa-. 7)  y.at  Xouxpwv,  Et  rvp£xxoi£v.  apxst  B’  auxc?;  y.at  p.£Xty.paxou 
BtBsvat  ~sp.a  OOjaov  y;  iptvavov  ^ -yX ip/wu.  y)  uoowzcv  syovxo;  svass^Y;- 
pivcv  • ewtx^Bctov  Be  xai  c;jp.EAt.  8) 


Ihpi  Ttüv  £9’  uate'pa  XEtnoOvjAovvTiov. 

Kat  xa;  69’ 9)  OoxEpa;  Ey.X-jsp.sva;  woa-ixo);  srtaoQat , l0)  ~Xy;v 
b;ütx£Xtxo;*  y.at  BtaBetv  xat  xptßstv  n)  cx^Xyj  jxaXXsv  y}  /sTpa;.  ws-nef 
vap  xat;  apixpw;  aljAOppavoucat;  e;  voxspa;  eiwöajxev  ,2)  xoT;  xtxOot; 
£“tßaXstv  aty.ua; , sutg>;  al;  avsazaaxat  y.at  TtapsssrasTxt  Y)  pt^xpa,  ßsu- 
ßwat  x£  y.at  pwjpct;  npc7a;sp.sv.  y.at  xat;  ;xsv  ptatv  OTopavxä  BjouBeoraxa, 
xat;  B’  jaxspat;  s'jmBy;  y.at  yaXav  y.at  Oepjxatvetv  Suvajxsva  oapjjiay.a 
rpcaotacp.£v. 

fiept  TÖiv  o;i  orop.a/ci>  «Tovojvxt  XeinoOu|xouvT(i>v. 

Et  B’  appwaxs;  6 axsar/s;  evy;  y.at  stä  xcuxo  Xst-sQ'jp.suxt , y.axa- 
zXaxxstv  p.£v ,3)  xst;  xovoOv  suva|A£vot; , sta  xa  ota  (potvfy.wv  saxt  y.at 
otvcu  xat  aX^txoiv  y.at  xpbxou  xat  aXsir;;  xat  p-aoxt/r^c.  ETtßpr/Etv  ,4)  Be 
Btä  xoj  a'itvOtsu  y.at  {xyjXivsu  ,r‘)  xat  p.aaxf/tvsj  y.at  väpssu.  ,fi) 


*)  t/pijv  L.  — • 2)  int  fehlt  in  den  Codices.  — 3)  £ofvxwv  fehlt  in  den 
Handschriften;  dieselbe  Verbindung  findet  sich  atif  S.  337.  — 4)  4i>c-j;x«atv 
L,  M.  — 5)  Mit  Xetno  bricht  die  Hs.  2204  ab.  — 6)  M schaltet  exsivo)«/  ein. 
— ^ ani/Etv  L,  M;  ebenso  bei  Oribasius  IV,  322.  — 8)  M schaltet  6p.o(co? 
ein.  — 9)  £9’  2201.  — ,0)  M schaltet  npoai$xEi  ein.  — ")  M schaltet  rät  x»ÜX« 
xat  Tojxtov  xa  ein.  — ,2)  EltoÖE  2200,  2201,  2202,  L,  C.  — ,3)  M schaltet  Be7 
ein.  — ,4)  Entßpo/at  L,  M.  — *5)  xtxlvou  M.  — ,c)  vapo{vou  M. 
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lieber  die  bei  den  Fiebern  auftretende  Ohnmacht. 


lieber  das«  Magenbrennen. 

Leiden  die  Kranken  dabei  zugleich  an  Magenbrennen,  so  muss 
man  etwas  Kühlendes  hinzusetzen,  z.  B.  den  Saft  der  Kürbisse  (Cucur- 
bita L.),  des  Lattichs  (LactucaL.),  des  Portulacks  (Portulaca  oleraceaL.), 
des  Nachtschattens  (Solanum  L.)  *),  des  Wegwarte  (Cichorium  L.)  und 
der  unreifen  Trauben;  denn  derselbe  jvirkt  nicht  blos  adstringirend, 
sondern  stärkt  auch.  Ferner  ist  auch  kaltes  Wasser,  wenn  es  zur  rechten 
Zeit  gegeben  wird,  gegen  Erhitzung  dos  Magens  häufig  recht  nützlich, 
wahrend  es  sehr  schaden  kann,  wenn  man  es  zur  Unzeit  trinken  lässt. 
Deshalb  ist  es  um  bo  mehr  nothwendig,  Sorgfalt  auf  die  Diagnose  zu 
verwenden.  Erwärmten  Wein  jedoch  darf  man,  sofern  kein  anderer 
Umstand  es  verbietet,  wenn  der  Kranke  an  schwachem  Magen  leidet, 
erlauben.  Grossen  Vortheil  bringen  in  solchen  Fällen  auch  Abreibungen 
der  Extremitäten.  Wenn  sich  das  Befinden  der  Kranken  darnach  bessern 
sollte,  so  schicke  man  sie,  wenn  sie  an  Magenbrennon  leiden,  so  schnell 
als  möglich  in’s  Bad.  Haben  sie  jedoch  das  Gefühl  einer  gewissen  Kälte, 
so  lasse  man  sie  das  sogenannte  „drei  Pfefferarten-Mittel“,  ebenso 
wie  blossen  Pfeffer  (Piper  L.)  und  Wormuth  (Artemisia  Absinthium  L.) 
trinken.  Ist  aber  die  Ohnmacht  durch  schädliche,  den  Magenmund  ver- 
letzende Säfte  erzeugt,  so  gebe  man  warmes  Wasser  und  Hydroleum 
und  lasse  die  Kranken  sich  erbrochen.  Lässt  sich  das  Erbrechen  nur 
schwer  herbeiführen,  so  muss  man  zuvor  sowohl  die  Magengegend,  als 
auch  die  Füssc  und  Hände  erwärmen;  ist  es  ganz  unmöglich,  so  stecke 
man  den  Finger  oder  eine  Feder  in  den  Hals  und  reize  damit  zum 
Erbrechen;  ist  es  auch  auf  diese  Weise  nicht  möglich,  so  gebe  man 
den  Kranken  abermals  warmes  Oel,  weil  es  das  beste  Mittel  ist. 
Denn  oft  pflegt  das  Hydroleum  nicht  Erbrechen  zu  orregen,  sondern 
nur  den  Magen  zu  erschlaffen.  Das  Erbrechen  bringt  unter  den  vor- 
handenen Umständen  keinen  geringen  Vortheil;  daher  muss  man  es, 
wonn  es  nicht  von  selbst  eintritt,  künstlich  herbeiführen  und  nament- 
lich durch  dio  angeführten  Mittel  zu  erreichen  suchen.  Ist  in  Folge 
dessen  eine  Entleerung  erfolgt,  so  koche  man  Wormuth  (Artemisia  Ar- 
sinthum  L.)  -Laub  ab  und  verwende  es  zu  oiuern  Honiggemisch.  Dieses 
lässt  man  trinken  und  darauf  Wein  nohmen.  Man  muss  die  betreffenden 
Organe  auf  verschiedene  Weise,  äusserlich  durch  Umschläge,  innerlich 
durch  einen  Wermuthtrauk,  stärken.  Dochrathe  ich,  dies  nicht  im  Anfang 


*)  Der  Umstand,  dass  Theophrastus  (h.  pl.  VII,  15,  4),  Dioskorides  (IV, 
71  u.  ff.),  Galen  (XII,  145  u.  ff.),  Oribasius  (I,  78)  und  Andere  die  Pflanze 
orpii/vo;  für  ein  Nahrungsmittel  erklärt  und  zum  Theil  widersprechende  Be- 
schreibungen derselben  gegeben  haben,  trägt  die  Schuld,  dass  die  verschie- 
densten Ansichten  über  die  Natur  derselben  »ich  geltend  machten.  — Celsus 
(II,  33)  und  Plinius  (XXVII,  108)  haben  arpuyvo;  mit  solanum,  Cael.  Aure- 
lianus  (de  chron.  I,  2)  dagegen  mit  uva  lupina  übersetzt.  — Dioskorides  fuhrt 
verschiedene  Arten  dieser  Pflanze  an;  der  orpüyvoj  xrjnaio;  wird  von  den 
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FFcpt  Tcov  ixxaiopivtov  tov  'rrop.or/ov. 

Kal  st  cxxaloivro  l)  51  tcv  <rcijxayov,  jjuYvustv  Tt  twv  epu|>uy5vTwv, 
otcv  tt;;  xoacxuvO r(; 2)  tcv  ycxbv  xai  rrj;  OptBaxtwj;  xai  r^c  ivBpayvrj; 
xai  toü  orpuy  vou  xai  tt,;  csps w;  xat  tcu  cjxoay.o;  • eure;  |X£v  ou  ctucsi 
|acvov,  aXXa  xai  rovet.  xai  t^uypov  cs  uoiop  tou;  ctaxatcjiivou;  tcv  cro- 
jxayov  wvyjce  xoXXaxt;  £v  xatpw  BoOsv,  jjLEYäXo);  5 s ßXaxrst  3)  xapä 
xatpbv  BtBcpisvov  • xai  Bia  Teure  jxaXXov  ypv; 4)  axptßw;  ctaYtvwcxstv. 
ctvou  5s  BtBevat  Osp^ou  toi;  dppworot;  tcv  crrcjAoyov,  st  jjlyjcev  oXXo 
xwXugsc.  ovtwjct  es  (jisvaXto;  reu;  toigutou;  xai  vj  t<ov  oxpwv  rpitj/i;.  st 
c’  izl  Tcurct;  ßeXrtov  'f£'/o tvre,  tcu;  (jiiV  xatq/ivcu;  sxt  Xcurp'cv  xystv 
ttjv  Tayjcrr(v  ccct  Be  ’}u;etu;  rtvo;  ateOrjetv  syouct,  reu  T£  Bta  rptoiv 
xsxspswv  ^apjiäxcu  xai  aurcu  Bv;  tcu  xsxspsto;  (xcvcu  xai  dWuvOtcu 
xiv^tokjov.  Beet  cs  Bta  jjicy(b3pou;  yupiob;  Boxvovra;  5)  re  crcpta  ri;; 
vaerpe;  £xXuovrat,  et  ecu;  c)  uBwp  Ospixev  xai  ucpsXatcv  £|asiv  xsXsus.  st 
es  euc£[xr(;  sfr),  OaXxstv  ypr,  xperspev  aura 7)  ts  tx  xspt  tcv  crepiaycv 
ywpta  xai  xeBa;  xai  */£tpx;‘  st  Bs  |j.y;  Buvatvro,  reu;  BoxtuXou;  y)  xrspx 
xaöt^vra; 8)  spsQtuStv  st  es  jxr(e’  cutw;,  auOt;9)  auroT;  sX atev  öspptbv 
c'i>;  cti  xxXXtorcv  ctccvat.  stwOs  Bs  xoXXaxt;  re  uBpsXxtcv  cux  st;  Ijjlstcv 
cp[xäv,  xXXa  tyjv  vaerspa  (JuaXorTEiv  xai  tgutc  ou  ajxtxpcv  ayaöbv  rct; 
xapouctv,  &ar£  £i  jxr,  vsvoito  ,0)  auTcjJLaTw; , 1 ■)  cxtTsyväoOat  yprn  jxaXtcra 
51  xai  rot;  xpcös rot;  ,2)  aürc  xstpac6at  Bpav  • et  B’  1x1  rocrct;  y^v3’.tc 
ra  rij;  xsvojcew;,  xai  a'}tv6tcu  xijxrjv  a^e^etv  xai  ixsXtxparcv  aurc  xctouvra 
BtBBvai  xi'vetv  xai  ctvov  ltp£;rj;  xai  xavretw;  pwvvuetv  ra  jxepta  Bia  re 
twv  £'o>0£v  IxtTsOetjxlvwv  xai  a'|:v0tcu  ra7;  xccectv.  cu  ;xr(v  xar’  apyit; 


*)  £xxa(otro  L,  M.  — J)  Ti};  T£  xoXoxuvO(5o;  L.  — 3)  roXXatxts  os  IßXa^e 
M.  — <)  oer  M.  — 5)  oaxvdvrojv  2200,  2201,  2202,  C,  L.  — 6)  5(Boj  M.  — 
7)  autojv  M.  — 8)  Die  Handschriften  haben  fälschlich  xaOilvrc;,  nnr  M liest 
xaOitvia;.  — 9)  5 04  M.  — ,n)  oüvaivro  M.  — M)  M schaltet  epufv  ein.  — 
,J)  £(x~pocr6£v  M. 


meisten  Erklärem  für  Solanum  nigrum  L.  oder  S.  miniatum  Bemh.  gehalten. 
Nur  Dierbach  (Die  Arzneimittel  des  Hippokrates,  S.  68)  müchte  lieber  Cncu- 
halus  bacciferus  L.  darunter  vermuthen.  Der  essbare  axpuyvo;  ist  vielleicht 
Solanum  escnlentura  Dun.  Der  atpüyvo;  aXtxäxaßo;  wird  von  Sprengel  für 
Physalis  Alkekengi  L.,  der  atpu/vo;  vrcvomxo's  für  Physalis  somnifera  L.  und 
der  (JTÜyvo;  pavixo;  für  Solanum  sodomaenm  L.  erklärt.  — Vgl.  auch  Plinius 
XXI,  105. 
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zuthun,  sondern  erst  später,  nachdem  der  Unterleib  gereinigt  worden  ist. 
Denn  so  lange  sich  Säfte  in  ihm  befinden,  darf  man  durchaus  nicht  adstrin- 
girend,  sondern  nur,  wie  schon  früher  erwähnt  worden,  erwärmend  wirken. 

Ueber  die  durch  Schleim  veranlassten  Ohnmächten. 

Wenn  sich  vieler,  kalter  Schleim  am  Magenmund  angesammelt 
hat,  so  lasse  man  recht  lleissig  feuchte  Ueborgiessungen  mit  Oel  machen, 
in  welchem  Werrauthlaub  abgekocht  worden  ist.  Darauf  verordne  man 
Honig,  Pfeffer  und  das  Diospolismittel  *)  und  im  Allgemeinen  eine 
Nahrung,  welche  (den  Schleim)  zu  zertheilen  im  Stande  ist. 

Ueber  Ohnmächten,  welche  von  Erkältungen  herrühren. 

Wenn  die  Ohnmacht  durch  starke  Erkältungen  entstanden  ist,  so 
ist  das  Heilverfahren  ein  ähnliches,  wie  bei  dem  Heisshunger,  indem 
man  die  Kranken  auf  jede  Weise  zu  erwärmen  sucht  und  den  Wein, 
mit  heissem  Wasser  gemischt,  trinken  und  Speisen,  deren  erw'ärmende 
Wirkung  bekannt  ist,  geniessen  lässt.  Auch  soll  man  sie  frottiren  und 
ihnen  ratlien,  sich  am  Feuer  zu  erwärmen.  2) 

lieber  die  durch  Hitze  erzeugten  Ohnmächten. 

Ist  die  Ohnmacht  die  Folgo  zu  starker  Hitze,  so  verordne  man 
kühlende  und  stärkendo  Mittel,  Diesen  Ohnmächten  sind  namentlich 
Diejenigen  ausgesetzt,  welche  zu  lange  in  der  erstickend-heissen  Bade- 
luft verweilten.  Man  wird  die  Kranken  augenblicklich  kräftigen,  wenn 
man  ihnen  kaltes  Wasser  zu  trinken  gibt,  frischo  Luft  zufächelt,  sie 
gegen  den  Wind  neigt,  ihren  Magenmund  reibt  und  reizt,  und  sie  dar- 
nach Wein  und  Speisen  geniesson  lässt. 

Ueber  Ohnmächten,  welche  bei  fieberart  igen  Entzündungen 

auftrete  n. 

Bei  den  Ohnmächten,  welche  in  der  Stärke  der  Entzündung  und 
in  der  Bösartigkeit  des  Fiebers  ihren  Grund  haben  und  während  der 
Anfälle  in  dem  Kranken  eine  Kälte  hervorrufen,  muss  man  die  Glieder 
stark  frottiren  und  erwärmen,  die  Schenkel  und  Hände  binden  und  dem 
Kranken  empfehlen,  wach  zu  bleiben  und  sich  aller  Speisen  und  Ge- 
tränke zu  enthalten.  Sehr  günstig  ist  es  in  derartigen  Fällen,  wenn 
man  den  bevorstehenden  Anfall  voraussieht,  demselben  durch  dieses 
Verfahren  zuvorzukomraen.  Ist  Trockenheit  und  Nahrungsmangel  an  der 
Ohnmacht  Schuld,  so  ist  es  ein  grosser  Vortheil,  den  Anfall  im  Beginn 
vorauszusehen;  denn  wenn  man  dann  dem  Kranken  zwTei  bis  drei  Stunden 

J)  Es  bestand,  wie  Galen  (VI,  265  und  430)  berichtet,  aus  gestossenem 
und  in  Essig  zerweichtem  Kümmel,  Pfeffer,  Rautenblättem  und  Natron,  wozu 
man  zuweilen  noch  Honig  setzte.  In  dem  von  Paulus  Aegineta  (VII,  II) 
angegebenen  Reeept  dieses  Medicamentes  wird  ausserdem  der  Ingwer  genannt. 
Vgl.  auch  Oribasius  V,  149.  793;  Aetius  IX,  24. 

2)  Vgl.  Oribasius  V,  665. 
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xeXeuo)  oe  zotsTv  touto,  oikW  fcorepov,  vjvtxa  xaQapa  Ta  zepi  t/jv  xotXiav 
7t£p*£)rcja£V(üv  os  twv  y-jpimv  sv  aü?Y)  fj.Yjc’  8X(i>;  orbyetv,  aXXa  öaXzetv 
ptbvov,  (1);  E|AzpoaOev  eiprjxat. 

ITcpt  T0>v  £711  <p).^ypa~l  XElTICiOupoÜvTtliV. 

<I>/^Y(ji,aTo;  0£  zoXXob  '}-j/p ob  y.ara  tö  cttc|ax  t?;;  Ya~TPS*  ^OpoiajJiivou 

xaxavxXetv  jjtev  ezi  zXetsrov  eXauo  cuvet{/obvTa  ')  atVtvOtou  xc;xr(v  • £?e!;y;<; 

c£ 2)  piXtrö; 3)  T£  xai  zExepeu);  xai  xob  8io<ncoX{xcy  xai  to  auptzav  <701 

ri;;  Btafnj;  tjjltqtixov  sttu). 

« 

Ilvpl  Tfuv  £7:1  XeijxoOu|ao<Svto»v. 

Tob;  $’  exi  Tat;  ioyjpa?;  '|u^£7'.  XEizcO'jjxobvTa;  ojaotw;  toi;  ßouX(- 
jaoi;  tasOat 4)  xavri  t pd-r:«.»  OepptaivovTa  rev  te  otvov  abroT;  otoevat  Ospp.oi 
x£xpajJt£vov  xat  rpooa;  Oeppiatveiy  xeztareujjiiva;  avarpißstv  te  xai  OxXxeiv 
zapa  zup(. 

\hp\  X(?JV  £7Ct  0£p(JL«gfa  XElTtoOupOVVTüJV. 

Ta;  0’  ezi  Ö£p|xaota  zXeiovt  Y’^cjasva;  exXüaei;  toi;  £[i.']/b/oyj{  te 
xai  rovobv  Juvajxevoi;  iaoOat.  ejjlziztouoi  Be  rabra  pwiX  terra  rot;  ev  aspt 
Tr^YWCEt  xai  ßaXavetotc  ypovfoaoi.  pwerst;  cbv  abreb;  ev  jjlev  tw  zapa- 
ypf([jia  zotov  5)  tjrtjypbv  bewp  zpoerpepwv  xai  ptztTwv  xai  zpb;  avejxov 6) 
rpezwv  xai  rpißwv  to  crrc|i.a  tyj;  Yaorpb;  xai  azaparrwv,  soE^tj;  be  xai 
otvov  ctoob;  xai  rpc^a;. 

Ihpi  töjv  £7Ct  ^X^ypovat;  TrupEXtoOETt  X£t7:o0ujj.oyvTwv. 

Tob;  oe  ota  Os;  oXsYjxovvj;  xai  xaxo^Oetav  xjpeTöW  Xstzo- 
•>jyoüvra;  7)  ev  rat;  xaraßoXat;  xara^j/op-Evou;  ra  xwXa  rptßstv  teyupw; 
xai  OaXzEtv  xai  otaoeTv  oxsXyj  te  xai  yeTpa;  xai  eYp^yopEvat  xeXebeiv 
xai  ctTtO'j  zavro;  dzeyeaOai  xai  zcp.axsc.  aptarov  0’  Ezi  rourtov  zpOYvövat 
jaeXXovra  laeaGai  rbv  zapo^uapicv 8)  xai  ^Oaaat  abrb  robro  zpaljat  zpb 
rf,;  EtcßcXtj;  abrob.  rob;  oe  ota  ^porvjra  xai  evoetav  oirptoxTOiiivou;  ev 
Tat;  Tö)v  zapoc'jojjiwv  dpyat;  aptorov  zpoYtvwaxetv.  et  '(iip  o>pat;  buaiv 


*)  TJV£’^(bv  2201,  2202,  L,  M,  C.  — 2)  2200  und  L schalten  ein: 
[AEXbcpaxov  xoOxo  ot8o[i£vov  uaao')7:oj  rj  xtvo;  xöSv  xotobxtov  a7toßpx//vxo»v;  M liest 
statt  Touxo  otoo|A£vov  in  diesem  Zusatz  xobxot;  otoövat.  — 3)  o^upi^Xtxo;  2200,  L, 
M.  — *)  M schaltet  Set  ein.  — 5)  7:oxfT»  L.  — ö)  Ttpo;  av»ü  pkv  M.  — ^ Xeiho- 
6up.oüvxa;  M.  — 6)  zupexov  M. 
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vor  dem  Anfall  zu  essen  gibt  und  seine  Füsse  und  Hände  festhalten 
lässt,  so  wird  er  nicht  zu  Grunde  gehen.  Doch  müssen  die  Speisen  sich 
leicht  verdauen  und  bequem  (im  Körper)  vertheilen  lassen.  Hält  man 
die  Gefahr  für  sehr  gross,  so  gebe  man  vorher  Wein  zu  trinken,  und 
zwar  lasse  man  ihn  in  gekochten  Graupenschleim  giessen  und  so  ge- 
messen. Will  man  statt  der  Graupe  Brot  reichen,  so  leistet  dies  die- 
selben Dienste.  Erwartet  man  nur  eine  raässigo  Ohnmacht,  so  darf  man 
keinen  Wein  erlauben,  sondern  ob  genügt  dann,  Granatäpfel  (Punica 
Granatum  L.),  Birnen  (Pyrus  communis  L.),  Aepfel  (Pyrus  Malus  L.) 
oder  anderes  adstringirendes  Obst  unter  die  Nahrung  zu  mischen.  Ver- 
läuft in  Folge  dessen  der  Anfall  in  milder  Weise,  dann  ist  es  nicht  noth- 
wendig,  künftighin  wieder  Obst  zur  Nahrung  zu  empfehlen.  Dies  hat 
man  also  zu  thun,  wenn  man  den  bevorstehenden  Anfall  voraussieht. 
Tritt  dagegen  die  Gefahr  plötzlich  ein,  so  lasse  man  Wein  und  warmes 
Brot,  und  dazu  jedesmal  ein  wenig  Graupenschleim  gemessen.  Denn 
wenn  man  in  solchen  Zuständen  vielo  und  schwervordauliche  Speisen 
reichen  würde,  so  würden  nicht  nur  Ohnmächten,  sondern  auch  Er- 
stickungsanfälle auftreten. 

Ueber  Ohnmächten,  welche  von  der  Verstopfung  eines  edelen 

Organes  herrühren. 

Tritt  die  Ohnmacht  in  Folge  von  Verstopfung  eines  wichtigen 
Organes  ein,  so  verordne  man  Essigmeth,  aus  Ysop  (Hyssopus  L.  ?), 
Dosten  (Origanum  L.),  Poloi  (Mentha  Pulegium  L.)  und  Honig  be- 
stehende Arzneien,  sowie  Getränke  und  Speison  von  durchgreifender 
Wirkung.  Ferner  sind  Abreibungen  und  Urawickelungen  der  Glied- 
massen empfehlenswerth.  Ebenso  ist  es  vorteilhaft,  urintreibende 
Mittel  anzuwenden,  wie  z.  B.  Arzneien  aus  Garten-Dill  (Anethum  gra- 
veolens  L.),  Fenchel  (Foeniculura  officinale  All.),  Sellerie  (Apium  L.), 
Spiekanard,  ')  Augenwurz  (Athnmanta  L.)  2)  und  Ammei  (Ammi  L.). 
Zeigt  sich  in  Folge  dessen  eine  deutliche  Besserung,  so  darf  man  weissen, 
dünnen  und  nicht  zu  alten  Wein  erlauben. 

Die  Zeichen  der  Verstopfung. 

Derartige  Verstopfungen  wird  man  an  der  Unregelmässigkeit  des 
Pulses  erkennen,  welche  besonders,  soweit  dieselbe  sich  auf  die  Grösse 
und  Kleinheit,  sowie  die  Stärke  und  Schwäche  desselben  bezieht  und 
nicht  auf  gleichzeitig  vorhandener,  sogenannter  Plethora  beruht-,  mass- 
gebend ist.  Es  gibt  auch  Fälle,  in  welchen  in  Folge  solcher  schwerer 
Krankheitszustände  die  Pulsschläge  Unterbrechungen  erleiden. 

*)  vapSoatayu;  ist,  wie  Meyer  (Gesch.  d.  Bot.  II,  169)  sagt,  der  einer 
wirklichen  Aehre  nicht  unähnliche  Wur/.elstoek  verschiedener  Valerianeen. 
unter  anderen  der  indischen  Nardostachys  Jatamansi  De  C. 

2)  Vielleicht  ist  Athamanta  cretensis  L.  oder  A.  cervaria  L.,  vielleicht 
auch  eine  Seseli-Art  damit  gemeint?  — Vgl.  Dioskorides  III,  76;  Plinius 
XIX,  27.  XXV,  64. 
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t)  Tptolv  IptzpcoOev  tou  zapoljuapioy  Opstja?  StaxpaTeurOat  ’)  zc3a?  xal 
yetpa?  xeXeOaeta?,  oux  Äv  azbXotvTO.  Set  31  Ta?  Tpo<pa?  euzezrou?  ts 
xal  euavaciTOu?  elvat  * 2)  et  3e  xal  c^obpbv  Ttva  x(v3uvov  uzcvcYfceta?,  3) 
(jOavetv  ctvou  8i35vai,  ptdXtcTa  3’  et?  ybvSpov  s^Obv  otvov  eztyeovTa 
zpoo^epetv.  et  Se  xal  aptcv  avtl  tgu  ybvopou  eztcctiq?,  to  auto  SOvaxat. 
pteTpta?  ce  -ri;?  au*ptozrj?  zpoacoxu)pt£vr(?  cuoe  ctvou  SiSivat, 4)  dXX’  apxet 
TTjvtxaOra  potwv  t)  azttov  t)  pt^Xwv  ^ oXXyj?  Ttv'o?  3zu>pa?  ctvoojcyj?  rß 
Tpcpyj  {Atvvuetv.  xal  eav  ezl  TcTaSe  tbv  zapc?ua[xbv  p.£Tptw?  eve-ptotev, 
auOt?  rpe^ovta?  oux  avafxaTov  czwpat?  xeyp^oQat.  Taura  jxev  zparretv, 
etzep  zpcpcp?  to  ptdXXov  IceoOat  • toT?  3’  e^atipvYj?  et?  t'ov  xtvbuvcv 
eptzlzroujiv  otvou  Te  5t36vai  xal  apTOu  Ospptou  xal  yövSpou  ouv  avmo  6Xlyoo 
zavreXw?*  et  yzp  ti  zXeov  3d?et  oot  ctSövat  xal  SucrrcezrÖTepa  ciT(a  toi? 
O'jtgj?  eyouatv,  ou  airptoz^aovrat  j/ivov,  aXXa  xal  zvif^ffovrat. 


fiept  xtov  3i’  fp^ppal-tv  imxalpov  p.op(ou  Xci7:&0op.o6vT(ov. 

Tot?  3e  3t’  ljx^pa?tv  eztxatpou  p.optoy  Xetzoöupwuatv  b^upteXt  Te 

otoovat  xal  Ta  3t’  uorcrt*>zou  xal  cpr/avcu  xal  yXi^/iuvo?  xal  ptiXtto?  xal 

zcp.aTa  xal  Tpooa?  Tjxr(Ttxä?  • aXXa  xal  Ta  xöiXa  Tptßetv  tc  xal  otaoetv 

cucev  yetpov.  dryaObv  3e  xal  toT?  Ta  oupa  xtvouai  yprjaOat,  s)  old  eort  Ta 

Te  ct’  av^Ooj  xal  p.apa8pou  xal  aeXlvou  xal  vapSortd/yo?  xal  Sauxoy  xal 
äptptse)?-  esp’ot?0)  ^St;  ^avepa?  ri;?  woeXeta;  ojot;?  xal  otvm  yp^araoOat 
Xeuxw  xal  XezTtö  xal  pir,  zdvu  zaXatcp. 


2ri)(AE?a  tji^pa^etoi;. 

Fviiiptet?  3e  Ta?  TOtauTa?  £p.opd?£t?  Tat?  T£  dXXat?  dvwptaXtat?  twv 
xal  ptaXtara  ce  Tat?  xaTa  ptevsöc?  T£  xal  ptixpoxr^Ta  xal  a^oopö- 
TYjTa 7)  xal  dptuopir^Ta 7)  ytvoptivat? , ptr;  zotoucr;?  r^?  xaXouptevY}?  zXrj- 
Owptxfj?  ouv3pop.y;?.  etol  3e  xal  o!?  vlvovrai  StaXetzovre?  ezl  Tat?  pte^aXat? 
twv  TotouTiDv  3ta0eo=ü)v  ct  afj'fixoi 


J)  L »chaltet  hier  xal  ein.  — 2)  eTvat  ist  au»  M ergänzt,  in  den  Übrigen 
Handschriften  fehlt  es.  — 3)  M liest  urovo^Oct;  xatxXapßiv£iv;  alle  übrigen 
Handschriften  haben  !*" ovostdOai.  Vielleicht  könnte  man  daran  denken,  das» 
dasselbe  aus  unovoef;,  ?£t  entstanden  ist?  — Doch  das  vorangegangene  £? 
fordert  den  Optativ,  deshalb  schreibe  ich  j^ovo^uEta;.  — *)  M schaltet  zpor^/.et 
ein.  — 5)  /pTjoaaOai  M.  — c)  £9’  2200.  — ^ Die  Handschriften  haben 

irriger  Weise  <jpuxpoi7jot  xai  Vfo8p6rrtai. 
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Ueber  Ohnmächten,  welche  beim  Aufschneiden  oder  Aufbrechen 

von  Abscessen  auftreten. 

Wenu  Jemand  in  Ohnmacht  fällt,  weil  ein  Abscess  aufbricht  oder 
aufgeschnitten  wird,  und  in  Folge  dessen  eine  plötzliche  Entleerung 
(seines  Inhalts)  stattfindet,  so  wird  man  denselben  durch  Riechmittel 
augenblicklich  wieder  zu  sich  bringen.  Etwas  später  mag  er  zu  seiner 
Kräftigung  eine  leichtverdauliche  Schleimsuppe  zu  sieh  nehmen. 

Ueber  Ohnmächten,  welche  bei  Freude  oder  Trauer  und  ähn- 
lichen Geraiitksaffecten,  sowie  bei  Schmerzen  auftreten. 

Führen  Trauer,  Freude,  Furcht  oder  Schrecken  eine  Ohnmacht 
herbei,  so  muss  man  die  Kranken  durch  Riechmittel  und  durch  Fest- 
halten der  Nase  wieder  zu  sich  bringen  und  sie  dann  zum  Erbrechen 
nöthigen.  Auf  die  nämliche  Weise  wird  man  auch  Diejenigen,  welche 
in  Folge  von  Wunden  und  Schmcrzon  in  den  Gelenken,  Nerven  und 
Muskelsehnen  in  Ohnmacht  gefallen  sind,  sofort  wieder  zur  Besinnung 
bringen.  Ist  dies  geschoben,  so  mag  man  seine  Sorgfalt  dem  eigent- 
lichen Leiden  widmen. 

Ueber  Ohnmächten  bei  Darmverschlingungen  oder  Kolikleiden. 

Die  auf  Kolikleiden,  Darmverschlingungen  oder  andere  Krank- 
heiten, welche  mit  so  starken  Schmorzen  verbunden  sind,  folgenden 
Ohnmächten  beseitigt  man  hauptsächlich  durch  Erwärmung  der  leiden- 
den Theilo. 

Ueber  Ohnmächten  in  Folge  geschwächter  Kräfte. 

Rührt  die  Ohnmacht  von  einer  cigenthümlicbon  Schwäche  der 
den  Körper  beherrschenden  Kraft  her,  welche  auf  einer  Dyskrasie  jener 
Organe  beruht,  in  welchen  sich  die  Kräfte  bilden,  so  muss  man  Mittel 
verordnen,  welche  das  Gegentheil  bewirken  und  das  Kalte  wärmen,  das 
Heisse  kühlen  und  in  der  gleichen  Weise  auch  auf  die  übrigen  Dys- 
krasieen  wirken.  Die  sogenannte  Lebenskraft  kommt  vom  Herzen  und 
zeigt  sich,  wie  erwähnt,  in  den  undeutlichen  Pulsschlägen,  diejenige 
Kraft,  welche  in  der  Leber  ihren  Ursprung  hat,  hingegen  in  den  blutigen 
Stuhlgängen,  die  Anfangs  wässerig  und  dünn,  später  dick  wie  Hefe  er- 
scheinen. Diejenige  Kraft  endlich,  welche  im  Gehirn  ihren  Sitz  hat 
und  von  Einigen  vorzugsweise  den  Namen  „Seelenkraft“  erhalten  hat, 
äussort  sich  in  der  Schwäche  der  willkürlichen  Bewegungen.  l) 

>)  Vgl.  Galen  V,  506  u.  ff.  X,  635  u.  ff.  XV,  292. 
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riept  xuiv  |«t  TO(i?)  «no<jrr(paTwv  7}  f^S-st1)  Xet^oOyaouvtojv. 

Doot;  5s  Bta  pvj;tv  dzooT^iAaxo;  •?,  tcjjltjv  ‘fiwxo  XewcoOüjxt«  xal 
5ta  xsvwotv  aOpoav,  ypr,  xouxou;  iv  |asv  x<7>  TrapaypvjfAa  xot;  cctppavxot; 
avaxT^aacOat,  puxpbv  2)  5’  Daxspov  po^jAacrtv  suzezxot;  xpitpstv. 

Ilept  xwv  e~t  yapx 3)  7j  Xukt)  xxt  toT;  ouotoi?  xai  repi  xtov  int  oovvr,  4) 

XeoioQupouvctov. 

Tou;  ci  ota  Xumjv  7)  yapdv  •?)  ccßov  ■?}  sV.TrXr^tv  ixXuQsvxa;  sv 
OJcpavxcT;  ts  xal  xaT;  xwv  ptvwv  xaxaXr/}s<7'.v  avoxxijadjAevov 5)  ejjieTv 
dvayxa^Etv.  wcauxo);  Be  xai fi)  £7:1  xpaujAact  xat  aXy^piacr'.  tcT;  xaxd 
apöpa  7)  xai  veupa  xal  xwv  jaowv  tou;  xsvovxa;  8)  iv  tw  zapa/p^pia 
dvaxx^aacOat  5 et.  [AETa  cs  xauxa3)  zoteToOat  xou  7raQ^|Aaxc;  i7:ijAiXsiav. 

Ilept  TfiSv  int  elXetTi  ?j  ,n)  x«>>X«>»  Xei^oOypoyvxwv. 

Ev  cs  xotc  xwXiXoT;  TtaOeatv  r)  etXeot;  ^ xtvt  xwv  ovxo)  [AS^aXa; 
£7C'.^£pd'/Tiüv  ccuvx;  ETccjAsvat  n)  XeiTCoOujxtat  xwv  tcetwvOcxwv  |i.op(ti)v  dXeat; 
[xäXirra  ,2)  xaOtaxavxat. 

Ilept  tojv  int  appttxjxJa  oyvapetu;  XsmoOyjxoyvxwv. 

Tvjv  ce  5t’  appuxmav  otxetav  xvj;  BtotxoüoT);  to  cw|ax  cuvaptEw; 
exXoatv  ini  cvoxpaola  ,3)  xwv  |xopto»v  ixeivwv  ytvsjAevYjv, ,4)  cOsv  al  Buvd- 
fAc'.;  BpjAwvxat,  toT;  ivavxtoi;  taoOat  Txpoc^xet,  OsptAalvcvxa;  jaev  xi;  t!/uypx;, 
•iuyovxx;  ge  xi;  OspjAa;  xat  szi  xwv  aXXtov  6[ag(w;.  r,  jaev  cuv  uoxtxr, 
xaXou(AevTj  ouvajAt;  ix  xapota;  cp|Axxat,  v;ti;  ,ä)  iBetyQr,  ix  xwv  ajAuspwv 
acuvjAwv  p(i)pt;civ.E'/7;  * rt  3’  i;  r^zaxo;  bp[Aw;j.evr(  xat;  alptaxwcEct  ,6) 
Bta/wp^cEc.  xax’  apyd;  jaev  ucaxwcect  xat  XeTtxat;  Y'.vou.£vat;,  üoxepov 
ce  Tcaystat;,  ,7)  otazsp  ioxtv  r,  djAcpf»].  xyjv  c’  iE  iya-EfaXau  ipjAwpiivYjv, 
i;a'.p£X(i>;  5’  ivojAa^ojAEv^v  uro  xtvwv  »}uytxrjv,  '^)  ix  xvj;  xxspt  xa;  Trpoatps- 
xtxa;  xtv^cet;  appwcxia;  y'/wpt^Et;. 


*)  ^;eat  2200,  2202,  L,  C.  — 2)  L schaltet  6uo(ot;  ein.  — 3)  / oXij 
M.  — 4)  oojvat;  L,  M.  — r>)  Ich  folge  der  Lesart  des  Cod.  M,  während  die 
übrigen  Handschriften  avaxrr(<jaa£va>v  haben.  — 6)  M schaltet  xol»?  ein.  — 
*)  Die  Handschriften  haben  xot;  8k  xat  xa  apOpa.  — 8)  xipvovxa;  L.  — 9)  xatixr^v 
L.  — ,0)  xat  M.  — 1 ')  Die  Handschriften  haben  ent  pev.  — 12)  Diese 
Stelle  ist  in  den  Codd.  verdorben;  2200,  2201,  2202,  C lesen;  pop(wv 
a . . . e;  xaO(tixavTai  (C  hat  am  Rande  ctX/at?  xaOtoravxat) ; L:  popfwv 
aXatk;  xaO{axavxat.  Die  obige  Conjectnr  wurde  schon  von  Guinther  von  An- 
dernach aufgestellt,  der  Bich  dabei  auf  Galen  stützte.  — ’3)  äso  Svcxxpaata?  M. 
— ,4)  SyvapEvtov  L.  — ,5)  ti  xt;  L.  — ,6)  alpaxtxatt  M.  — n)  Ich  nehme 
von  M den  Dativ  an;  die  übrigen  Handschriften  haben  den  Nominativ.  — 
«6)  nvtypia  M. 
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Viertes  Capitel. 

lieber  das  hektische  Fieber. 

Wenn  die  in  den  festen  Körpern  befindliche  substantielle  Feuch- 
tigkeit in  übermässiger  Weise  zu  kochen  anfängt,  und  die  Gluth  sich 
nicht  zertheilen  lässt,  sondern  in  denselben  fortbesteht  und,  ohne  nach- 
zulassen, immer  in  gleicher  Weiso  weiter  kocht,  dann  nennt  man  diese 
Form  des  Fiebers  hektisch. 

Ueber  die  austrocknenden,  hektischen  Fieber. 

Wonn  die  in  uns  vorhandene  substantielle  Feuchtigkeit  aufge- 
zehrt wird,  so  wird  das  Fieber  kurzweg  marastisch  genannt.  *)  Sobald 
sie  vollständig  verbraucht  oder  eingetrocknet  ist,  dann  haben  wir  den 
Marasmus  vor  uns.  Daher  ist  das  hektische  Fieber  nicht  allzuschwer, 
das  austrocknende  dagegen  gar  nicht  zu  heilen.  Damit  wir  nun  nicht 
aus  Unkenntniss  die  schwer  heilbaren  Fieber  behandeln,  als  ob  sie  leicht 
zu  heilen  seien,  und  so  unsern  Zweck  verfehlen,  noch  andererseits  die 
leicht  zu  heilenden  als  unheilbar  betrachten  und  übergehen,  sind  wir 
genöthigt,  jede  einzelne  Form  von  der  anderen  genau  zu  unterscheiden 
und  dadurch  die  Diagnose  einer  jeden  Art  zweifellos  zu  machen. 

Wie  kann  man  das  Eintagsfieber  vom  hektischen  Fieber  unter- 
scheiden und  diagnosticiren? 

Das  hektische  Fieber  rührt  häufig,  ebenso  wie  das  Eintagsfieber, 
von  einer  vorausgehenden,  äusseren  Veranlassung  her  und  entwickelt 
sich  nicht  immer  durch  Umwandlung  aus  dem  Faulfieber.  Es  kommt 
hier  demnach  auf  die  Qualität  der  Hitze  an,  welche  beim  hektischen 
Fieber  scharf  und  trocken,  beim  Eintagsfieber  dagegen  sehr  mild  ist, 
sich  bei  der  Berührung  sofort  fühlbar  macht  und  gewissermassen  um- 
herfliegt. Aber  auch  der  Urin  wird  die  Diagnose  erleichtern.  Denn 
wenn  derselbe  gleich  Anfangs  die  Zeichen-  völliger  Verdauung  bietet, 
dann  darf  man  an  ein  Eintagsfieber  denken;  scheint  aber  nach  der 
Wendung  der  Krankheit  keine  Verdauung  einzutreten,  so  ist  der  Ver- 
dacht eines  hektischon  Fiebers  berechtigt.  Auch  am  Pulse  kann  man 

')  Vgl.  Galen  VII,  325  u.  ff.;  Oribasius  V,  294;  Aötius  V,  92. 
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xe^.  5'. 

IIcpl  SXTtXOÖ  TTÜpSIoO. 

"Oxav  aptsxpo;  ^Eat;  ert^dv^tai  xf,  evcuot,  oucwbBet  uYpcxvjxt  >)  ev 
xot?  ax£peot$  ctbjxaat,  (avj  jxsvTCt  *f£  StasopijOfj,  aXX’  exi  |asvy)2)  ev  auxot^ 
co^cpLE'/r,  xat  ast  £scuoa  xat  3)  rapax jjiyjv  r/cuoa,  xiqvixauxa  xb  Etco; 
xouxou  xoO  xupexoO  exxtxbv  ovojxa^ouatv. 

IIcpi  fxapaaixu>öou;  xat  ixxtxoü. 

Et  5’  dvotXfotecOat  ptiXXet 4)  f,  cuctwSr^  uYpbxvjs  ev  f(|Atv,  {/apaaptu)- 
8tj;  6 xotouxo?  zupExb;  -psaaycpEÜExa'  dxXw;-  Et  8’  avaXwOrj  xiXeiux; 
^ xiptfpuf^ j r°)  XTjvtxaüxa  cjvioxaxat  ptapajp.i;.  cösv  b jjlev  sxxtxb;  ob  irovu 
8uotaxo<;,  b 8e  z£pt<ppirprjc  avtaxoc.  tva  ouv  (jl^xe  Eixt/Etpupisv  xax’  dtyvotav 
xotr  SucOeponceöxoK;  <*>$  eumcxoi?  xat6)  d-cxuYxä74*^7  ja^Se  xraXtv  xa  Eut'axa 
^EUYiojjtEv  (I);  dvtaxa,  o^eiXo^ev  auxwv  §v  2xacrxov  7)  ei8c;  a~b  xob  hipyj 
axptßwc;  Btaxptvstv  8ta  xb  w;  ex  xoötcü  dptexKjv  ^ptTv  Yev^ai  y-al  ^>riv 
otaY'/wcrtv  sxacxoj  xouxwv. 

Hoi?  eaxt  Stoxstvetv  xat  ytVfbaxEtv  e^pepov  ano  Ixxtxoü; 

Ol  sxxtxot  zupExot,  xaOazsp  ot  e^ptspot,  8)  xoXXäxt;  xat  auxoi  d~b 
xpoxaxapxxtxt);;  atxta?  Tjvtoxavxat  xat  cux  ast9)  axxb  xwv  ex  ptExarxtbtJSü); 
xwv  £xt  t|/et  TTJpEXwv.  Etbsvat  xotvuv  8st  xb  ^otov  xyj?  ÖEpjAaoiat;  oxt ,0) 

EXt  pt£V  XttV  EXX1XWV  8ptU.ll  Xat  ^jpbv  EOXtV,  Ext  8e  XWV  £OtJ[AEpU)V 

xpabxaxov  xat  xa^to;  xpooxtxxov  rft  a^ij  xat  xpoxov  xtva  xspttxxajJiEvov ' 
loxt  8s  xat  dich  xwv  ouptov  otaxpt'vEtv  xoüxou;  Ev/Eptö;  • ei  ^ap  xsXsta 
xs'^t;  ev  apyr,  «patvoixb  cot,  xr,vtxauxa  xbv  xupexov  e^ptepov  etvat  v6|a£e* 
xpoxf^ u)  8£  xtvo;  y170^77^  ,2)  xat  Vt  Tl7C^  ~£^eü>;  ,3)  fatvojjivtjs 
exxtxbv  uxorxEoetv  Bei.  xat  axb  xwv  twv  8e  ctaxptvst? M)  abxcu;* 


*)  L und  M haben  den  Genitiv  Singul&m.  — J)  jx/vEt  2200,  2201,  2202, 
C,  M;  jx/vot  L — 3)  piv.OerroTE  M.  — 4)  |xeX).oi  L.  — J)  L »chaltct  xb  ein.  — 1 
6)  xat  fehlt  in  den  Handschriften,  wurde  aber  schon  von  Goupyl  eingeschoben. 
— *)  xoixtov  Evo;  Ixacrroj  xb  M.  — ®)  2202,  L,  C schalten  xupexot  ein.  — 
®)  Ich  folge  M ; die  übrigen  Hss.  haben  oux  Sv  euj.  — t0)  a>;  M.  — “)  Sämmt- 
liche  Handschriften  lesen  xpoxrj;;  trotzdem  schreiben  Goupyl  und  Guinther 
xpotp^;.  — ,J)  yEvapfvTjt  M.  — ,3)  [x/,  xt  xtyviii  2200,  2202,  L,  C.  — ,4)  8ta- 
xpfvtov  L;  otaxptvEtv  M. 
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die  beiden  Formen  unterscheiden;  denn  beim  Eintagsfieber  ist  derselbe 
kräftig  und  beschleunigt,  beim  hektischen  Fieber  dagegen  klein  und 
kaum  zu  fühlen.  Ferner  dient  die  Zahl  der  Stunden  als  diagnostisches 
Merkmal  der  beiden  Fieberarten;  denn  wenn  im  Verlauf  von  10  bis  12 
Stunden  kein  Nachlass  des  Fiebers  eintritt,  so  ist  es  wahrscheinlich  ein 
hektisches  Fieber. 

Wie  kann  man  das  hektische  Fieber  vom  Faulfieber 

unterscheiden? 

Wenn  das  Fieber  nicht  die  geringsten  Pausen  macht  und  ausser- 
dem weder  schwächer  noch  stärker  wird,  sondern  sich  beständig  gleich 
bleibt,  so  hat  man  es  mit  einem  hektischen  Fieber  zu  thun.  Das  Faul- 
fieber hingegon  zeigt  die  Erscheinung  des  Steigens  und  Fallens,  und 
zwar  tritt  die  Zunahme  des  Fiebers  auf  dor  Höhe  der  Krankheit,  die 
Abnahme  aber  im  Stadium  der  Reconvalescenz  auf. 

Wie  unterscheiden  wi r das  hektische  Fieber  vom  co n tinuire nde n ? 

Wenn  die  oontinuirenden  Fieber  den  hektischen  darin  ähnlich  zu 
sein  scheinen,  dass  sie  gleichfalls  weder  Zunahme  noch  Abnahme  kennen, 
so  unterscheiden  sie  sich  doch  von  einander  durch  die  Beschaffenheit 
der  Hitze  und  des  Pulses.  l)  Beim  oontinuirenden  Fieber  ist  nämlich 
die  Hitze  nicht  trocken  und  scharf,  wie  beim  hektischen,  sondern  mehr 
oberflächlich.  Der  Puls  ist  kräftig  und  beschleunigt,  während  derselbe 
beim  hektischen  Fieber  klein  und  schwach  erscheint.  Auf  diese  Art  wird 
man  die  hektischen  Fieber  von  sämmtlichen  Faulfiebcrn  zu  unterscheiden 
im  Stande  sein. 

Die  wichtigsten  Merkmale  des  hektischen  Fiebers. 

Das  wichtigste  Kennzeichen  des  hektischen  Fiebers  ist  die  Ver- 
mehrung der  Hitze,  welche  nach  dem  Essen  einzutreten  scheint.  Es 
ist  dies  jedoch  keine  Vormehrung,  sondern  nur  der  Beweis,  dass  die 
Hitze  in  der  Tiefo  verborgen  war.  Es  handelt  sich  dabei  um  dieselbe 
Erscheinung,  wie  beim  Kalk;  denn  ebenso  wie  man  hier  durch  das  zu- 
geführt o Wasser  das  verborgene  Feuer  nach  weisen  kann,  so  lockt  auch 
beim  hektischen  Fieber  die  Zufuhr  von  Speisen  die  in  der  Tiefe  ver- 
borgene Hitze  hervor. 

’)  Vgl.  Galen  VII,  3 T>. 
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,tx£'fx’Xo'.  piv  yocp  £-'•  xwv  kipjpipwv  xat  xay£t?,  ptixpot  Sk  xal  djJwBpot 
£~i  xwv  kxxtxwv  ovx£?  J)  uvjiAaivo’JOt.  xal  Staxplvovxat  x-’  dXAY^Awv  et 
aptQp.s'i  wpwv  • 2)  ttapsXOouawv  vap  Sixa  wpwv  y)  SwSexx 3)  xat  p.*r4  d^c- 
ag^oxvto?  xou  tropixo-j  kxxtxov  GxoXa^ßaveiv  pa/.Aov  *)  £O£a0at  xbv 

Z*Jp£TCV. 

Ilto;  y prj  otaxpi'vEiv  ixxixov  <x;tb  xou  ixt  <nyi>£i;  5) 

Et  Sk  puqB’  oXw?  i/v.  StdX£ijjt,pa  6 ttjoexo?,  zpo?  Sk  xooxw  ®)  |x^T£ 
ap.jSpSx£po?  y)  c^oSpsxEpo?  yivcixo, 7)  aXXa s)  waauxw?  ß£ßatw?,  Ixxtxbv 
£tvat  vcptt?£  xouxov.  £rt  yxp  xwv  £üt  trr^Et  xat  a*j?Yjot?  y172”*1  *** 


p.£iwct?  * aO^tjai^  p.kv  w)  ev  xat?  dxp.at?,  jAstwot?  6’  ev  xat?  -apaxpaT?. 

Uo>;  o,.axp(voji£v  a~o  xöiv  auvr/wv  xov  ixxtxbv; 

Et  Sk  xal  ot  <rjve*/£t?  xwv  Tcupexwv  xaxd  xoüxo  ooxoüaiv  l0)  eotxevat 
toi?  exxtxot?,  otoxt11)  xat  auxot  oux£  u)  au^ifjoiv  t)  jxetwaiv  eictoe/ovxat, 
dXX’  oov  y£  Staxptvovxat  dzb  x£  xou  itotou  ttj?  Öspjjta^a?  xal  xwx  fff'jyyuZv. 
rt  |xkv  ydp  xwv  g'jv£/(ov  Oeppaola  oux  kort  ?Y;px  xal  Sptp.£ta,  warrsp  ext 
xwv  kxxtxwv,  aXXd  xat  kictitOAij?  ,3)  ptaXXov  fatvo|/.ew)  xat  p.£YäXst  p.kv 
xal  xayä?  £”t  xwv  ouveywv  ot  ofUYlAOi,  e~l  3k  xwv  kxxtxwv  xat  (Atxpoi 
xat  dp-uSpot.  ouxw  (xkv  xat  axo  xwv  exl  cn;'{/£i  xtdvxwv  Staxptvctv  Sovy^oy) 
xoj?  kxxtxou?.  u) 

-7;|A£!a  ixxtxwv  piytcrra. 

MeyiGTOv  Sk  cv;p.eiov  kxxtxwv  koxt  xb  p.£xa  xpotpYjv  au^Yjatv  xx;? 
O'pptaota?  ooxetv  eia^atveatJat.  £oxt  o oux  au?vjot?,  xaa  £A£'f/o?  xy;?  ev 
tw  ßdÖ£t  xExpypijJtsvTQt;  Oeppacta?.  cup-ßalvet  yap  izl  xouxwv  Y’-v£"Öat  xb 
xoio  jxov,  otov  £7xl  xy;?  xtxdv£w?  • ,5)  xal  yxp  w?  £~t  xa6r/j?  xb  X£xpj[xjx£VOv 
xrüp  b-b  xou  ,fi)  kv£yOevxo?  ,7)  tiSaxo?  £A£*f/£xat , oöxw  xal  kzl  xwv  kxxtxwv 
f(  xrpoo^opd  xy;?  xpoo^?  zpcxaAetxai ,8)  x-r4v  ev  xw  ßdOet  X£xpo(JtjJt£vrjv 
O'pjjtaotav. 

*)  Goapyl  und  Guintber  vermuthen,  da»«  liier  die  Worte  Xuaiv  xfj; 
SuvipitJo?  cin/.u.selialten  seien.  — 2)  ol  Exxtxot  ix  to>v  otpiüv  M.  — 3)  ^ o u>0£x* 
fehlt  zwar  in  den  griechischen  Handschriften,  findet  sich  aber  in  den  latei- 
nischen Codices.  — 4)  jjlAaovx»  M.  — &)  L.  — ®)  xoOxo  ‘2*200,  2*201. 

2202,  L,  C;  xouxot;  M.  — 7)  L schaltet  hier  jxev  ein.  — 8)  oiok  2200,  2201, 
2202,  L,  C.  — °)  L schiebt  yip  ein.  — ,0)  x*xi  xb  ooxojv  aot  M.  — n)  w;  M. 
— ,J)  Ich  folge  M;  die  (ihrigen  Codd.  haben  oubk.  — ,3)  Die  Handschriften 
haben  E“l  ~o).Xi;;.  — ,4)  M liiingt  zupEXol»?  an.  — ,5)  xexxvov  M.  — ,Ä)  L 
schaltet  “jpb;  ein.  — ,7)  TtpoYEvr/Oivxo;  M.  — ’8)  Die  Handschriften  haben 
^poax*).cfx«t. 
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Welche  Erscheinungen  zeigen  sich,  wenn  das  hektische  Fieber 
in  das  marantische  übergehen  will? 

Die  Kennzeichen  dos  aus  dem  hektischen  hervorgegangenen  ma- 
rastischen  Fiebers  kann  Jedermann  deutlich  im  Gesicht  des  Kranken 
lesen.  Denn  zunächst  verliert  dasselbo  seine  blühende  Farbe  und  er- 
scheint gleichsam  dunkler,  vertrocknet  und  eingefallen  in  Folge  der 
übermässigen  Hitze  dos  Fiebers;  dio  Stirnhaut  dehnt  sich  gewaltig  aus  *) 
und  die  Augenlider  worden  schwer,  als  ob  sie  den  Schlaf  herbeisehnten. 
Daran  ist  aber  nicht  der  Schlaf  Schuld,  sondern  vielmehr  die  Schwäche 
der  Muskeln,  welche  die  Augenlider  in  die  Höhe  ziehen  sollen.  Eben- 
so ist  auch  in  Folge  der  Schwäche  der  natürlichen  Functionen  ihre 
Augenbutter  oingotrocknet.  Der  Untorlcib  erscheint  gespannt;  doch  ist 
er  in  Wirklichkeit  nicht  eigentlich  gespannt,  sondern  es  haben  nur  die 
Häute  und  Sehnen  durch  die  Trockenheit,  oino  Spannung  erfahren. 
Aus  diesem  Grunde  entsteht  in  uns  dio  Vorstellung,  dass  der  Unterleib 
entzündet  und  gespannt  sei.  Ebendeshalb  ist  der  Puls  in  solchen  Fällen 
hart  und  klein ; beschleunigt  wird  or  durch  das  Bedürfniss,  undeutlich 
wegen  der  Kraftlosigkeit,  und  schmal,  weil  er  sich  nicht  in  dio  Breite 
ausdehnen  kann.  Doch  wozu  sollen  wir  die  übrigen  Merkmale  auf- 
zählen, da  schon  dio  genannten  uns  ein  klares  Bild  des  marastischen 
Fiebers  zu  geben  vermögen.  Wenn  die  Symptomo  im  Anfang  mässiger 
und  erst  später  stärker  auftreton,  so  beweist  dies,  dass  noch  kein 
wirklicher  Marasmus  vorhanden  ist.  Nachdem  wir  nun  die  Kennzeichen 
des  hektischen  Fiebers  besprochen  haben,  wollen  wir  zur  Behandlung 
übergehen. 

Die  Behandlung  de»  hektischen  Fiebers. 

Wenn  man  das  hektische  Fieber  richtig  behandoln  will,  so  em- 
pfehle man  eine  befeuchtende  und  kühlende  Nahrung,  w'eil  die  Ursache 
der  Krankheit  nirgend  anders  als  in  dem  Mangel  der  zur  Ernährung 
der  festen  Theile  vor  Allem  nöthigon  Feuchtigkeit  zu  suchen  ist.  Da 
aber  die  kühlenden  Mittel  ihrer  Wirkung  nach  verschieden  sind,  — 
denn  die  einen  loisten  mehr,  die  anderen  weniger,  — so  ist  es  noth- 
wendig,  zu  wissen,  in  welchen  Fällen  man  Wassor  oder  sonst  etwas 
Kühlendes  geben  darf,  wann  mehr,  wann  woniger,  und  unter  welchen 
Umständen  es  niemals  erlaubt  ist,  welches  die  richtige  Zeit  für  die  An- 
wendung ist,  und  bei  welchen  Kranken  man  innerlich  und  äusserlich, 
und  bei  welchen  nur  äusserlich  kühlen  soll.  Wenn  wir  Alles  so  genau 
bestimmen,  so  wird  dio  Hoilung  der  hektischen  Fieber  trotz  ihrer 
Schwierigkeit  leicht  und  rasch  von  Statten  gehen. 

*)  Vgl.  Oribasius  V,  2ü4. 
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-Tjfxefa  Ixxtxou  |xetok:{j:tovto;  st;  xbv  (xapaupnio^  nupsxo'v. 

Ta  xoü  (jLapaj[xä)COüc  dncb  sxxtxou  a^pisia  xai  £;  auxou  ptövou  xou 
7xpoa<*HCOu  "ist  ^avEpwxaxa  xaOsoxYjxs  • Txpwxcv  (xev  yap  aurtov  *)  xo 
ypotd;  dvöc;  ointext  aw^Exat,  aXXa  [AEXdvxEpdv  tmc,  xal  xaxdgrjpcv  xai 
air/jjuöos;  67:0  tt;;  dp-Expou  ÖEpjxaat’a;  xuiv  Twpsxuiv  xaxa^aivexat.  xai  xb 
$£p[j.a  oe  StaxelvExat  xou  {Jt£xu>7rou  tr/upw;  xal  xa  ßXdtpapa  ßapuvovxat, 
ü)Tzs.p  o\  et;  utwcv  £ XxbjxEvot  * 2)  satt  3e  cuy  '6zvo;,  aXXa  [xdXXov  aBuvapua 
xwv  dvaoicav  ®)  xa  ßXe<papa  xe^uxoxwv  jjtuiov , 86ev  xal  A^pta;  syouat  !~rjpdc 
3 ca  xyjv  doÖEvetav  xwv  <puatxu>v  ouvaptetov.  xal  xa  uTxoyovbpta  ch  xexajjteva, 
oux  auxwv  Be  xsxajjtEvtov  xax’  dX^Osiav,  aXXa  xtov  ujaevwv  xal  xwv  vsuptov 
xactv  xtva  uxopicivavrwv  otd  xyjv  ^Yjpoxyjxa.  Std  vdp  xyjv  xoiouxyjv  atxtav 
favxaorfa  xt;  ^{Atv  Ytvexat  xou  <pXeYpta(vetv 4)  xal  BtaxsxaoOat  xd  uTtoybvbpta. 
xal  ct  a<puYH-ol  be  eiet  xwv  xotouxtov  axXrjpol  xal  puxpol  otd  xyjv  xotauxvjv 
atxtav  xal  xuxvoi  8td  xyjv  ypstav  xal  ajjtubpc't  $td  xyjv  acOEvetav  xai 
ta/voi,  bioxt  cuos  et;  xXaxo;  E-sxxEtveaOat  obvavxat.  xal  x(  ypYj  Xe^etv 
aXXa  GYjptETa,  xcuxwv  cüxu);  evapY&;  buvaptEvwv  i/jp.?v  TrapaaxYjoat  xbv 
jjtapaojawbv;  Trjpexcv ; ptExptwtspwv  pt£v  ouv  cvxuiv  xwv  apyojxevwv,  icyu- 
poxspwv  3'  y^yj  cuvtcxapivtov  [xal  coov]  ouzw  xal  xw  ovxi  ptapaoptov 
CYjpiai'vei 5)  ylvec^at.  Efodvxe;  ouv  ^bYj  xwv  £xxixü>v  dzavxajv  xd  arjjxeta 
IttI  xyjv  QspaTxetav  yjByj  jxexsXGwjjtev. 


Öspsuista  sxxtxou  Trupsxou. 

Tbv  Exxtxbv  ei  ßouXotxo  xt;6)  Ö£pa-£uoat  xaXw;,  uYpatvoucrrj  xe  xai 
£pt<>j-/o6oYj  v.v/jpita Oi»)  StaiXYj,  Stoxt  xal  xyjv  atxtav  oux  äXXoOev  eV/ev  y* 
eij  evbcta;  rpü)xt»)c  xpsoetv  auxa  xd  oxEpsd  ouvapi£VY)<;  uYpoxYjxoc.  aXX’  ezeiByj 
xd  tj/Cr/ovxa  ota^bpou  r-rjyavEt  3uväpt£w;  (xai  yzp  zeouxe  xd  jaev  zaeov, 
xd  3’  IXaxxov  Evep^etv) , äxbXouQov  eoxtv  etoevat,  xtat  jxev  ypvj  üctop 
BtBcvat  y)  dXXo  xt  xwv  tj/uybvxwv  xai  xtot  pt£v  zXetov,  xlat  oe  oXaxxov, 
7:010t;  oe  ouo’  cXw;  */pYj  otobvat,  xal  xbv  xatpbv  xyj;  ocoew;  xai  xtva; 
jxev  xai  ecüjGev  xai  I^wÖev  bei  ^ t^uystv,  xtva;  $£  ptbvov  e^wOev.  oüxw 
vdp  iQpttüv  7wpoc3topt^opt£vo>v  xai  rt  öspaTcsta  x<iv  cxxtxwv  xat7:ep  ouca 
BuaxoXo;  pabta  xe  xai  sbyopYj; 


’)  auxot;  L,  M.  — 7)  xpenöp-svot  M.  — 3)  avaajtwvrwv  L.  — 4)  L schaltet 
ixt  ein.  — 5)  Die  Handschriften  haben  tr^piatvov;  der  Text  dieser  Stelle  ist 
offenbar  verdorben  und  lückenhaft.  — 6)  ßouXet  — xc/p^oo  M.  — 7)  ’/p^j  L. 
Puschmann.  Alexander  von  Tralles.  I.  Bd.  23 
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Ucbor  das  hektische  Fieber. 


In  welchen  Fällen  soll  man  kaltes  Wasser  geben? 

Wenn  das  hektische  Fieber  primär  entstanden  ist  und  sich  nicht 
aus  acuten  Krankheiten  entwickelt  hat,  so  darf  man  dem  Kranken  ge- 
trost Gerstenschleimsaft,  in  Wasser  geweichtes  Brot  und  Lattich  (Lactuca 
sativa  L.)  zur  Nahrung  reichen  und  jede  Art  von  Speisen  gemessen  lassen. 
Nach  dem  Essen  gebe  man  ihm  kaltes  Wasser,  so  viel  er  will.  Denn  hier 
braucht  man  keine  Sorge  und  Furcht  vor  Fieberanfällen  zu  haben,  da 
in  diesen  Fällen  weder  ein  Nachlass,  noch  eine  Steigerung  stattfindet, 
wie  beim  Faulfieber.  So  hat  man  zu  verfahren,  wenn  das  hektische  Fieber 
nur  allein  vorhanden,  der  Kräftezustand  des  Kranken  wohl  erhalten,  und 
nicht  eine  Art  von  Faulfiebcr  damit  verbunden  ist.  Doch  muss  man 
andererseits  überlegen,  ob  nicht  doch  etwa  ein  hektisches  Fieber  vor- 
liegt, trotzdem  eine  hoftige  Entzündung  ddb  Unterleibes  vorhanden  ist, 
oder  faulige  oder  zu  unverdaute  Säfte  sich  in  den  Adern  befinden. 
Denn  es  ist  möglich,  dass  es  ein  hektisches  Fieber  ist,  und  dass  irgend 
welches  Faulfieber  es  nur  gofälscht  hat.  Wenn  dies  der  Fall  ist,  so  ist 
das  kalte  Wasser  nicht  erlaubt,  zumal  wenn  sich  im  Urin  keine  Ver- 
dauung zeigt,  keine  kochende  und  bedeutende  Entzündung  vorhanden 
zu  sein  scheint,  und  ausserdem  die  Kräfte  geschwächt  sind. 

Wann  soll  man  bei  vorhandener  Entzündung  kaltes 

Wasser  geben? 

Wenn  die  Entzündung  sehr  heftig  ist  und  einen  galligen  und 
erysipelatösen  Charakter  hat,  dann  ist  kaltes  Wasser  angozeigt.  Ich 
erinnere  mich,  dass  ich  bei  Jemandem,  der  eine  solche  Krankhoit  hatte 
und  an  grosser  Hitze  litt,  durch  Verabreichung  des  kalten  Wassers 
günstige  Erfolge  erzielt  habe.  Ich  selbst  habe  jedoch  dem  Kranken 
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Ilofoi«;  aurtuv  y pfj  5i8ovai  <{/uypbv  üotop; 

Et  [A£v  ouv  6 xapvojv  etirj  xpwxüx;  e[jix£gg)v  zlq  xov  £xxtxbv  xypsxbv 
xat  cuy't  tyjv  'fevsctv  lyovxa  sx  p.sTaxTU)cr£0)c  tgjv  o-jewv  voar,[xiTtov,  öappwv 
zpe^e  ’)  yy\ cp  X7tcav7j<;  xat  occzo)  ßeßpe yja£vü>  2)  et;  oBu>p  xat  OptBaxtvat; 
xat  xicr(  3)  xpc<pr(  xeypYjao  xat  |AExa  tyjv  Tpo<fY;v  extBtBou  xtvsiv  t}>uypou 
ucaxo;;  5,  Ti  ßouXfit. 4)  «puAa^axOat  yxp  5)  Evxauöa  xat  BsBtsvat  Taq  etdßoXa^ 
tcü  xupexou  ou  Bst*  ouBe  70p  cccrroXa;  7)  rapo^uaptol»?  scrrtv  eupetv  exi 

TGU7(0V  GJCXEp  exl  TtoV  EXC  CYJ<}£t  XUpE TG)V.  GUTü)  JAEV  yp7J  6)  XpaXTStV, 
£t  xgts 7)  auxbc  xaö’  sauxbv  euj  Exxtxb?  xupfixo?  xat  6 xaptvwv  eit;  8)  tyjv 
B6vap.1v  eppu>pivo$  xat9)  ptr,  stYj  l0)  aXXc^  xpocxexXaqxevo?  ,1)  exi  cr<^st 
xupsxc;. ,2)  exigx^xtcj  xaXtv,  ptv^xoTE  apa  <pX=Yp.svvj<;  ougyj«;  £v  toi?  uxc- 
yovBptct?  nvfdAr,:  yJ  ctt^eg)^  xtvo?  EpLGatvopiEVYjq  ev  xatc  ©Xe<!uv  y)  wptCTEpwv 
yjjpuov  6 Exxtxb;  guvegttj  xupETO?.  svBsysTat  -yicp  sxxtxbv  Etvat  xat  xtva 
TWV  EXI  dV/j/Et  VoOsUElV  aUTCV  • Et  OUV  EtYj  Tt  TOIOÜTOV,  EXIGryEtV  ‘/pt,  TYJV 
Bbctv  xat  (AoXitrca  £ av  ,3)  jayjBe  xe^sg>£  ev  toT^  oupot;  Epupafvoixc  ,4)  ti 
P-yjce  (pX£Y[AO/Yj  ^souca  xai  a^tbXo'yo;  tm  jjtE-yEÖEi  EjA^atvoiTO  xat  xpocsxt 
xat  B6vaptt<;  appcocrro?. 


Ilote  oet  xat  ^XefpoviJ;  ova7j?  £xiot88vai  «Jiuypbv  uotup; 

Et  ce  ^Eoosa  xavj  t6*/yj  15)  yj  <pXev[aovyj  xat  yoAwBrjs  xat  EpuatXE- 
XaxtbBtj;,  ExiBtBbvac  ost  t)/uypbv  uBwp.  i'( w ycjv  otBa  Begg)xg)g  exi  Ttvo? 
tyjv  TCiauxYjv  v/O'kzc,  ctaOsGiv  xai  StaxatcptEvou  t^uypbv  5c  wo  xai  Ta  piftora 
w^SAijGa; , ,c)  xpoEtpYjxw;  jaevtgi  ypcvt'cat  xbv  xaptvovra  pttxpbv,  cxep  xai 


■)  Die  Handschriften  haben  ßp £/e,  nur  M liest  Tp£<pstv  yp^.  Ich  glaube, 
dass  ßpfye  aus  tp^e  oder  xape/e  entstanden  ist,  und  setze  das  erstere  in  den 
Text.  — 2)  Ich  folge  M und  L,  welche  den  Dativ  statt  des  in  den  übrigen 

Codd.  vorhandenen  Acctisativs  haben.  — 3)  L schaltet  ttj  uypatvoüaTj  ein.  — 

«)  oxi  av  ßoiiXoi  L,  M.  — 5)  h\  M.  — •)  Tap  2201.  — 2)  Vt  L,  M.  - «)  e<r:i 

2200,  2201,  2202,  L,  C.  — 9)  L schaltet  et  ein.  — ,ü)  pjBeU  M.  — >>)  exi- 

xexAEYpivoi  xtüv  M.  — ,2)  xopeitüv  L,  M.  Die  Handschriften  schalten  darauf 
die  Ueberschrift  ein:  exi  xo(ou  yjjr,  oioovat  ro  ^uypöv;  der  Widerspruch,  in 
welchem  dieselbe  zum  Inhalt  des  folgenden  Abschnittes  steht,  bewog  Guin- 
ther,  ein  ou  einzuschieben.  Ich  ziehe  es  vor,  die  Ueberschrift,  da  sie  doch 
nur  eine  spätere  Zuthat  ist,  überhaupt  wegzulassen.  — 13)  av  2201,  et  M.  — 
,4)  Ich  folge  M;  die  übrigen  Handschriften  haben  Epsaivrjxau  — ,J)  xvyoi  L; 
xüyet  M.  — l6)  fb:pe/.r(aa  M. 
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lieber  das  hektische  Fieber. 


vorausgesagt,  dass  sich  sein  Leiden  ein  wenig  in  die  Länge  ziehen 
werde,  was  auch  der  Fall  war;  denn  er  erholte  sich  nur  langsam.  In- 
dessen er  kam  durch  und  ist  trotz  der  Steigerung  des  Fiebers  doch  nicht 
vom  marastischen,  hektischen  Fieber  befallen  worden.  Ebenso  soll  man, 
wenn  eines  der  Faulfieber  und  besonders  oinos  von  denen,  welche  den 
Charakter  der  Brennfiebor  zeigen,  hinzugetreten  sein  sollte,  kaltes 
Wasser  geben.  Doch  darf  dies  auch  in  diesem  Falle  nicht  unter  allen 
Umständen  geschehen,  sondern  nur,  wenn  im  Urin  die  Zeichen  einer 
gesunden  Verdauung  auftreten. 

Ueber  die  hektischen  Fieber,  welche  secundär  durch 
Umwandlung  anderer  Leiden  entstehen. 

Wenn  sich  das  hektische  Fieber  aus  acuten  Krankheiten  ent- 
wickelt, — was  in  der  Regel  daher  kommt,  dass  die  Brennfieber  nicht 
ordentlich  geheilt  worden  sind,  — so  entsteht  die  marastische  Form 
desselben.  Ist  dieser  Fall  eingetreten,  so  soll  man  dem  Kranken  das 
Trinken  des  kalten  Wassers  und  besonders,  wenn  es  in  unmässiger 
Weise-  geschieht,  untersagen.  Denn  wenn  der  Körper  schon  vorher 
dünn  und  schwach  geworden  war  und  das  Fleisch  verloren  hatte, 
dann  muss,  theils  in  Folge  der  Zeit,  die  darüber  verfliesst,  theils  wegen 
der  durch  die  Brennfieber  erzeugten  Dyskrasie  nothwendiger  Weise  ein 
doppelter  Nachtheil  daraus  entstehen  ; denn  entweder  werden  die  Kräfte 
ausserordentlich  geschwächt  und  zu  Grunde  gerichtet,  oder  es  tritt  eine 
Abkühlung  des  Herzens  ein,  nachdem  schon  vorher  die  eingepflanzte 
Wärme  desselben  verloren  gegangen  ist;  den  greisenhaften  Marasmus 
kann  man  mit  Recht  ein  durch  Krankheit  erzeugtes  Alter  nennen. 
Dieser  Marasmus  hat  einen  kalten,  trockenen  Charakter,  ist  niemals 
mit  Fieber  verbunden,  und  erfordert  deshalb  keine  kühlenden  Mittel, 
sondern  vielmehr  solche,  welcho  zugleich  befeuchtend  und  erwärmend 
wirken. 

Wie  kann  man  durch  äussere  Mittel  helfen,  wenn  wir  kein 
kaltes  Wasser  reichen  dürfen? 

In  allen  Fällen,  bei  denen  man  kein  kaltes  Wasser  trinken  lassen 
darf,  — mag  das  Wasser  nun  wegen  der  körperlichen  Schwäche  oder 
wegen  der  übermässigen  Magerkeit  dos  Kranken  und  des  Verlustes 
seiner  Fleischtheile  contraindicirt  sein,  — ist  es  zweckmässig,  kühlende 
Umschläge,  Uebergiessungen  und  Wachssalben  zu  verordnen.  Man  unter- 
suche jedoch,  ob  nicht  vielleicht  das  vorhandeno  marastische,  hektische 
Fieber  einem  kranken  Organe  seine  erste  Entstehung  verdankt.  Denn 
es  kann  in  Folge  einor  Entzündung  der  Leber,  des  Magens,  des  Ge- 
kröses, der  Nieren,  des  Grimmdarms,  wie  in  Folge  chronischer  Ent- 
zündungen der  Gebärmutter,  der  Brust,  der  Lungo,  des  Zwerchfells 
und  anderer  Organe  auftreten.  Man  muss  nun  seine  Aufmerksamkeit 
darauf  richten,  festzustellen,  von  welchem  Organe  das  marastische  Fieber 
ausgegangen  ist,  und  bei  diesem  dann  hauptsächlich  die  kühlenden 
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areßr;.  eßpaBuve ])  vap  £tc  xrjv  dvdXrjtJuv,  dcdyuvs  Be  xoj  p.£xazsaei:v 
au-yOevxoc  xoj  Ttjpsxoj  e»?  xbv  pxpxapwBr;  ey.xty.6v. 2)  cuxw  Be  xai  et 3) 
xwv  e~t  cr^et  eit)  xt?  icpotnrezXeYpivos  xai  paXtaxa  xwv  y.auoioBwv,  eiti- 
BtBövat  */pT)  xo  tjrt/yp'ov  üBwp,  ouy  jbcXw;  ouB*  £x't  xouxwv,  aXX’  yjvtxa 
7X£^*£o><5  ypvjoxTji;  ^Brj  ev  xoTc  oupotq  yavij  cnrjpt.s'ta , xrjvtxauxa  £7ct3iB6vat 
aupyepet. 

riept  xwv  ex  pexa;:xwa£w;  Ixxixwv  Jiupexwv. 

Et  B’  ex  pexaTrrwoew;  xwv  B-jsoiv  voorjpaxwv  exxtxbc  l^tvdvotxo, 4) 
w;  cxxc  xo  t:oXIi  yotp  p.Y)  Oepazeuopivwv  xaXw;  xwv  xauco)Bwv  ixjpexwv,  ol 
{AxpaopwBei?  STC'Ytvovxat  sxxtxot.  edv  ouv  xb 5)  xotoüxov  oup-ßv) , ezttr/eTv 
Bei  xrjv  xtoatv  xou  tln/ypou  xai  paXtoxa  xrjv  dpexpov.  zpoXezxuvOdvxo;  yap 
■JjBr,  xou  owpaxoc  xat  dcOevoüq  xe  apa  xat  aoapxou  y£vc!j^v0'j  Bia 
xbv  ypdvov  x'ov  itpoeiXvjyöxa  xai  xrjv  Buoxpaotav  xwv  xauawBwv  iwpsxwv 
ava*ptt)  Bixxtjv  7tapaxoXoj8rjoai  xrjv  ßXdßrjv  t)  xaxaßXYjöijvai  xrjv  B6vap.iv 
tayupw;  xat  dtacoXscrOat  y)  xaxa'V/Oetoav  xr,v  xapBtav  xai  yödoaaav  dzo- 
Xeaöat  xrjv  epouxov  ösppdxrjxa.  xbv  xw  vv^pa  zapaxoXouörfcavxa 6)  xapa- 
rXifatov  papaopiv  etxöxwc  ex  vooou  •'rjpag  exaXcuv  • tjx»ypbq  yxp  cjtoc 
xat  qtjpcc  eaxtv,  cuBapw;;  extyepwv  rupexov.  Btdxxep 7)  cuBe  xwv  tjfljyivxwv 
ouxc;  ypf£ et  6 papaopb: , dXXd  [xäXXov  xwv  uvpatvovxwv  xe  dpa  xat 
0epp.aiv6vxwv. 

IIw?  yp7j  ßorjOeiv  Bia  xwv  exxo?,  ey’  wv8)  pr)  ouvapeOa  <|rjypov  Oo wp  ejuBiBovat; 

KaxarcXdapact  pev  ouv  xat  epßpoyaty 9)  xat  xrjpwxat;  sp'duyouoaiy 
pev  £ttI  irdvxwv  rcupexwv  iaxt  xa Xbv  xeyprjcOat,  ey’  wv  aBuvaxoupev  xrj 
xou  ooaxo?  xboei  xs/p7ja6ai  7}  Bta  xrjv  do6evetav  xrj<;  8uvapew<;  r}  Bia  xrjv 
dpexpov  XexxbxTjxa  xat  xrjv  xwv  aapxwv  axwXeiav.  lxiax£7r:oj  Be,  pr,  dpa 
xat  b *fev6pevo$  papaopwbrj?  exxixby  ext  ttsttovOoxi  pop(w  xrjv  y^veaiv 
etr/ev  e;  apy^c.  xai  £?xi  yXevpovTj  väp  xoj  ijxaxo^  xai  vacxpoc  xai 
psaapatou  xat  vsypwv  xai  xwXou  xai  ypovtxat;  l0)  yXe^povatc  p.T)xpay  xai 
Owpaxo;  xai  zvejpsvo;  xai  Bia^pd^ptaxo;  xai  ezi  dXXwv  jxopiwv  eydvxwv 
yXevjxcvdy.  1 1)  Bei  ouv  eztßXezetv  xai  Bta^ivwaxeiv,  ezi  zotw  poptw  ouveßrj 
zapaxoXoJÖi)oat  xbv  p.apaap.wBT)  xrupexbv  xai  ev  auxw  {xdXXov  xpooyepeiv 


>)  M schaltet  pev  ein.  — 3)  2201  lässt  ixttxov  weg.  — 3)  eni  M.  — 

4)  erctYtvjjxai  L,  M.  — 5)  xi  2200,  L,  M.  — 6)  ejiaxoXojO^aavTa  L,  M.  — 7)  Die 

Handschriften  haben  o^ep-,  M liest  oOev.  — 8)  e!;  wv  L.  — 9)  enßpo/at?  L.  — 

,0)  yp ovfat?  M.  — ")  Hier  scheint  ein  Verbum,  wie  etwa  auvioxaxat,  aus- 

gefallen zu  sein. 
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und  befeuchtenden  Mittel  anwenden  und  so  gleichsam  den  Herd 
des  Fiebers  zerstören.  Viele  Medicamente  sind  in  dieser  Beziehung 
wirksam,  aber  keines  in  dem  Grade,  wie  die  Rosenwachssalbe.  Sie  ver- 
mag nämlich  die  festen  Bcstandthoile  der  Organe  zu  kühlen  und  zu  be- 
feuchten und  sorgt  dafür,  dass  die  geringe,  noch  übrig  gebliebene 
Feuchtigkeit  nicht  gänzlich  verloren  geht.  Ihre  Zubereitung  ist  folgende: 

Wachs 3 Unzen 

Rosenöl 6 Unzen. 

Das  Wachs  wird  ein  bis  zwei  Mal  gewaschen  und  dann,  nachdem  man  es 
im  Wasser  gereinigt  hat,  verwendet.  Darauf  setze  man  das  Rosenöl  hinzu, 
behalte  aber  ungefähr  eino  Unze,  oder  auch  etwas  mehr  oder  weniger,  von 
demselben  zurück.  Sobald  sich  die  Wachssalbe  am  gelinden  Feuer  völlig 
aufgelöst  hat,  lasse  man  sie  kalt  werden.  Hierauf  nehme  man  einen  Theii 
davon,  verreibe  ihn  in  einem  Mörser  und  giesse  bald  ein  wenig  von  dem 
übrig  gebliebenen  Rosenöl,  bald  kaltes  Wasser  in  den  Mörser,  bis  das 
Rosenöl  vollständig  verbraucht  ist,  und  man  bemerkt,  dass  es  sich  mit 
der  Wachssalbo  gehörig  vermischt  hat.  Wenn  man  noch  etwas  Eiweiss 
hinzufügen  will,  so  wird  das  Medicament  noch  vortrefflicher  werden; 
ebenso  wird  man  seine  Güte  erhöhen,  wenn  man  Gerstenschleimsaft 
darunter  mischt.  Auch  müssen  die  Tücher  öfter  gewechselt  werden  und 
dürfen  nicht  lange  auf  dem  Körper  liegen  bleiben  und  zu  warm  werden; 
denn  nach  einiger  Zeit  lässt  die  Wirkung  des  Mittels  nach.  Die  Rosen- 
salbe ist  in  vieler  Hinsicht  von  grossem  Nutzen,  und  man  darf  sie  nicht 
auf  das  Gerathewohl  anwenden.  Ich  habe  durch  den  Gebrauch  derselben 
das  hektische  Fieber  häufig  schon  im  Beginn  sofort  gemildert,  so  dass 
es  sich  nicht  vermehren  und  ein  marastisches  Fieber  erzeugen  konnte. 
Man  muss  in  diesen  Fällen  dem  Gebrauche  dieses  Mittels  treu  bleiben 
und  darf  nicht  säumen,  es  oft  anzuwendon,  indem  man  es  bald  als  Salbe 
auflegen,  bald  in  einer  reichlichen  Mischung  von  Wasser  und  Rosenöl 
auflösen  und  flüssig  machen  lässt.  Auf  die  letztere  Art  kann  man  das 
Mittel  nämlich  zum  Einreiben  benutzen  und  zwar  sowohl  für  den  Körper 
überhaupt,  als  ganz  besonders,  wenn  derselbe  abgezehrt  und  dünn  ge- 
worden ist.  In  dieser  Weise  soll  es  nicht  blos  einmal  des  Tages,  sondern 
zweimal  und  namentlich,  wenn  es  sich  um  die  Eingeweide  handelt,  an- 
gewendet werden.  Wenn  man  jedoch  eine  zweite  Einreibung  vorzu- 
nehmen beabsichtigt,  so  ist  es  zweckmässig,  beim  zweiten  Male  die 
Salbe  zuvor  abzuwischen. 

lieber  feuchte  Begiessungen. 

Zu  feuchten  Umschlägen  verwende  man  den  Saft  des  Lattichs 
(Lactuca  L.),  der  unreifen  Trauben,  des  Portulacks  (Portulaca  olera- 
cea  L.),  des  Nachtschattens  (Solanum  L.)  und  dos  Nabelkrautes  (Urnbi- 
licu8  De  C.).  Noch  besser  ist  es,  die  Säfte,  wenn  man  sie  aufstreichen 
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xic  e;ji'}u/ovTa  l)  xai  Oypaivetv  BovaptEva  ßsr;0^|AaTa  xai  otov  auxvjv  IOeXeiv 
xaxacßewOetv  xyjv  loxtav  xoü  7?jp6;  * TtcXXa  jjtlv  ouv  Irrt  xoöro  Txotstv 
Buvajasva,  aXX’  obBlv  ot/xto;  <I>;  r,  pootvY)  XYjpwT^*  xai  ydp  £|jujrti£at  xat 
Ovpavai  xa  crxspEa  xtöv  (jtcptwv  BOvaxat  xat  «puXa^at  jxyj  aTXoXIa Oat  ixavxsXw;2) 
xr(v  BXfpjv  auxot;  Ixt  zEptXsvxojisvYjv  3)  jYpcxYjxa.  lyst  Bl  -fj  cxeuaota  ctjxti)  • 

XYJpOU* 0 Uff.  Y* 

£c8tvou OU ff*  4) 

xbv  XYjpov  tcXuvov  &ra;  y)  Bi;  * stxa  jj.£xd  xb  TxXüOYjvat 5)  ev  uBaxt  yptö. 
outu;  ezißaAe  ^cBtvw , 6)  aXXa  ^uXa^ov  oacv  ouff.  a',  puxptü  tcXIov  y) 
IXaxxcv.  xat  cte  XuOyj  jjtaXaxto  zupl  xaXu>;  rj  XYjptoTYj,  latrov  auxxjv  tjwpjvat  • 
s?xa  Xa jxßavtov  I;  auxi1;;  st;  xyjv  Outav 7)  xpißE,  zoxl  [asv  ex  xoD  utxc- 
Xet^ölvro;  psBivou  ßaXwv 8)  ev  xyj  Outa  ßpayu , txgxI  81  ij/uypsü  OBaxo;, 
eü»c  ou  xb  ~av  avaXwÖY)  poBtvov  xat  Osär/]  cxt  xaXtü;  IvspuyÖY;  9)  vfi 
XYjpwTYj.  10)  st  Be  xat  Xeuxot  uxüv  IOsXei;  ßaXeTv,  Ixt  xaXXtov  Äv  so;  xb 
ßo^övjfxa.  b.uoito;  Be  st  xat  yuXbv  maavYj;  xporcXlijei; , n)  Ixt  xaXXtov 
TtotY^GTEtc.  Bet  Be  xai  cuveylorspov  dXXdxxEtv  xa  päxYj  xat  ptYj  au-f/topEtv 
ypovt^Eiv  ev  x(T>  cwptaxt  y.rfik  iz t ycoXu  ÖEp(Aa(v£oOaf  dcOevIrrepov  yap 
ypov{£ ov  f vExat.  wpo;  xoXXa  ypr^tjxwxaxYj  loxiv  ^ xvjpwTY)  xat  Bst  jjlyj 
d>;  Exuyev  owxfj  /pYjoflat.  evib  ycvv  xauxY]  xoXXaxt;  ypYjcdjaEvo;  apyoptivcu; 
exxtxou;  dncIXuca  xay£ü>;,  (ur;  Buvajasvou;  au;Y)0evxa;  IvsyxsTv  xbv  jjiapaap.ü>8vj 
7rjp£x5v.  E7rt{/.£v£tv  Bl  xai  Izi  xooxwv  ypwiAEvtuv  auxvj  xai  |av)  cxvetv,  aXXd 
xat  ouvE/EOXEpov  auTYj  x&ypYjaOai,  7:cxl  ptlv  d>;  xYjptoxYjv  ETrtßaXXcvxa;, 
a/vXoxs  Bl  Zypcrzep av  xotoO’/xa;,  avaXuovxat;  Ixt  xoXb  OBpopoBtvw.  c^xü) 
Yap  l^saxt  cot  xai  <!)?  aXEt|i.jxaxt  xEyp^aOat  xö>  ßor^ptaxt  xat  xaxa'  xa'/xo^ 
xou  cwjxaxo?  xat  ptäXtoxa  Ixt  xwv  Ixxext4xBx(i)v  xat  xaxaXExrjvOI'/xwv 
xtojxixtiiv.  oeT  81  jir(  pibvov  äxa; , aXXa  xat  ot;  xy;;  vjptlpa;  ojxw  xE/pyjaOat 
xai  jjiaAJcxa  xaxa  xwv  cxXaY/vwv.  Ixtyptsiv  31  jxIXXovxa;  BE’axEpcv  axcXojöcv 
laxt  xat  Ixi  Bsuxlpou  ypta6lv  12)  axojxaxxEtv. 

fiept  efxßpoy.Tj;. ,3) 

’Ejxßpoyat;  Bl  XEypvjaöat  xat;  Btä  yuXoö  OptBr/.tvr(;  xai  Bpt^axo;  xai 
avBpayvr4;  xai  axpyyvou  xai  xoxuXr4B6vo;.  xaXXtov  Bl,  si  xai  t|x»ypto6£vxa; 


•)  L schaltet  te  ein.  — 2)  teXeftu;  M.  — 3)  r:ept).a(xj:o(x^vTjv  2200,  2201, 
2202,  C;  TUptXeXupivrjv  M.  — 4)  y'  M.  — 5)  7:Auvat  L.  — 6)  ^ooivoy  L.  — 
Oueiav  2200,  2202,  C.  — 8)  £Jt'.ß*Xti»v  L,  M.  — °)  aveaP/Orj  L.  — 1 °)  L schaltet 
xb  üotup  ein.  — *')  TteptnX^et;  M.  — ,2)  ertyptoOlv  L.  — ,3)  nepl  iji^po/tuv 
2200,  2202,  C. 
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will,  in  Schnee  abzukühlen.  Ist  irgend  ein  wichtiges  Organ  entzündet, 
dann  darf  man  nicht  die  Säfte  ohne  Zusatz  daraufschütten,  sondern 
man  muss  Herlingöl  oder  Kamillen-  oder  Rosenöl,  oder  auch  alles  mit- 
einander darunter  mengen.  Doch  darf  man  auf  die  Brustgegend  keine 
zu  stark  kühlenden  Mittel  bringen,  ausser  wenn  man  sieht,  dass  im 
Innern  eine  grosse  Gluth  oder  eine  Entzündung  herrscht;  aber  auch 
dann  soll  man  die  Tücher  nicht  lange  liegen  lassen,  weil  schon  Viele, 
wie  uns  bekannt  ist,  in  Folge  der  übermässigen  Kälte  grossen  Schaden 
erlitten  haben  und  zwar  nicht  blos  in  Bezug  auf  das  Athemholen,  son- 
dern auch  an  der  Sprache. 

Ueber  die  Wohnung. 

Aber  nicht  nur  durch  den  Gebrauch  äusserer  Kühlmittel  muss 
man  dem  Kranken  zu  helfen  suchen,  sondern  man  soll  sich  auch  Mühe 
geben,  die  Luft  möglichst  abzukühlen.  Ist  es  Sommer,  so  lege  man  den 
Kranken  in  ein  unterirdisches  Gemach  und  besprengo  den  Fussboden 
reichlich  mit  kaltem  Wasser,  damit  die  Temperatur  dadurch  herabgesetzt 
wird;  ferner  lasse  man  Wasser  aus  dem  einen  Gefäss  in  das  andere 
strömen,  da  das  leichte  Geplätscher  des  Wassers  Schlaf  hervorruft.  Auf 
noch  bequemere  Weise  wird  eine  Veränderung  der  Luft  erreicht,  so 
dass  dieselbe  nicht  nur  kühlend,  sondern  auch  stärkend  auf  den  Körper 
zu  wirken  vermag,  wenn  man  auf  den  Fussboden  kühlende  Pflanzen 
streut,  z.  B.  Rosen  (Rosa  L.),  Hauslaub  (Sempervivum  arboreum  L.), 
Brombeeriaub  (Rubus  caesius  L.  oder  R.  fruticosus  L.),  Mastix  baum- 
zweige  (Pistacia  Lentiscus  L.),  Weinreben  oder  ähnliche  Sachen,  welche 
eine  kühlende  und  stärkende  Wirkung  besitzen.  Eine  derartige  Luft  ist 
allen  Hektischen  zuträglich  und  namentlich,  wenn  die  Erhitzung  ihre 
Lunge  und  ihr  Herz  primär  getroffen  hat.  Denn  kalte  Speisen  und 
Getränke  nützen  ihnen  nicht  so  viel,  als  das  Einathmen  kalter  Luft. 
Dagegen  bringt  die  Nahrung  dann  mehr  Nutzen,  als  die  Luft,  wenn  die 
Leber,  der  Magen  oder  ein  anderer  Theil  angegriffen  ist.  So  kann  man 
im  Sommer  dio  Luft  abkühlen.  Im  Winter  soll  man  nicht  zu  sehr 
heizen;  denn  wenn  die  Luft  auch  noch  so  kühl  ist,  so  wird  sie  doch 
keinen  Schaden  verursachen.  Auch  den  übrigen  Körper  darf  man  nur 
mässig  einhüllen,  damit  der  Kranke  nicht  durch  die  zu  starke  Be- 
deckung erhitzt  und  in  Folge  dessen  geschwächt  wird. 
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eYxtpptrxsiv  ßouXYjOsfaj;  xou;  yuXouc  xat  jxaXtrra  sri  yj.ö't o;.  ei  Be  xt 
9AEV|jLaTvov  Eiirj  xuptov  jjiBpiov,  oOB£  xaO’  Eauxou;  EnßaXEtv  xoix;  yuXoOc, 
aXX’  ojA©axivcv  cXatcv  ouvavarXaiEiv  ')  y)  yapiatpiYjXov  y)  xat  poBtvov  y) 
xat  ravxa  6|aou  crouBa^Etv.  Bs?  Be  pj  xrspt  xov  8u>p axa  rpccjJspEtv  xa 
7xavu  'J/üyovxa  ßoYjö^jAaxa,  st  p$  xt  roXXvjv  rupwotv  y)  ^Xey^ovyjv  ev 
avxoT;  Osaairj.  xat  cuxw  cOBe  2)  BeT  ypovt^stv  xd  paxvj,  Btbxt  roXXol»;  otBapv 
o'j  |ASxptu>;  ßXaßsvxa;  ou  pivcv  xyjv  dvarvoYjv,  aXXd  xat  xyjv  <pwvYjv  Orb 
ty;;  dpixpou  '>j;eü>;  auxwv. 3) 


Tlept  olx/jpxxo;. 

Ou  piivcv  Bc  Bia  xwv  £!*o>0sv  rpoaoEpojjisvwv  rstpao6at  Bei  ßoYjOstv 
coT;  ip^uycuotv,  aXXa  xat  Bta  xo  [AvjyavdaOai 4)  xbv  aspa  [xsxaßaXXstv 
sri  xb  6u/p6x£pov.  Et  ouv  8sp o;  eiyj,  ev  oix^ptaxt  xaxwYOtb)  xaxaxsböü) 
xat  pavxt^EoOt»)  xb  eBa^oc  OBaxt  roXXw  tyvypä) , woxe  Bta  xcuxou  t]/u/pcxE pov 
aroxEXdaat  xbv  aspa.  Ertppstxw  Be  xat  uBwp  ec  sxspwv  orffefouv  st;  2xspa- 
6 y^P  jJtsxpto;  xcu  uBaxc;  <J/6^o;  xat  urvov  rpoxaXstxat.  £xt  Be  xaXXtov 
<2v  jxExaßaXXoK; 5)  xbv  dspa,  üjoxe  jxyj  jaovov  e;a'}/>/s'.v,  aXXa  xat  pwvvustv 
Buvacöai  xb  awp.a,  Eav ß)  ei;  xb  sBa^o;  srtppOj/Yj;  xtva  xwv  EpJ/uycvxwv 
y)  psBa  y)  asi^wa  y)  ßdxov  y}  cytvou  xXwva;  y)  £Xtxa;  djJtr^Xwv  y$  xt 
xotouxov,  crsp  xat  £ja'}uy£iv  xat  x6vov  Buvaxat  ^rixtOsvat.  crjjjißa'XXExat  jasv 
ract  xot;  Exxtxot;  6 xotcuxc;  dr(p,  jaaXtoxa  Be  0!;  6 rvsOjawv  xat  yj  xapB(a 
xyjv  sxrupwotv  eV/e  rpoOxw;.  xat  y*P  ®u  xccouxov  Orb  xpo©Yj;  xat  röjxaxo; 
ijjL'}jyo'/xs;  ovtvavxat,  caov  Orb  xyj;  xoj  <J/uypoü  aspc;  starvcYj;.  xat 
xouvavxfov  jxoXXov  Orb  xpo^vj;  w?sXsüvxat  ^ Orb  xou  aspo;,  £t 7)  xb  ^rap 
xat  yj  Ya<yT-*ip  ^ 9)  «XXo  xt  r^rovOsv.  oOxw  (jlev  ei  Oip 0;  eüyj,  ptExaßoXXEiv  9) 
xbv  a£pa  Erl  xb  *i/jypov.  ,0)  ei  Be  yetp.wv  eiy;,  Er't  xb  OeppixEpov  jjlev  ou 
Bst  xbv  xipx  rapacx£ua^£tv,  n)  cro>;  y^P  f< ,2)  ’^u/pb; , oOBev  aOxcu; 
aBixsT.  {xovov  (jlev  xb  aXXo  awpia  snox^rEtv  Bst  ptcxpiw;,  wtce  jaij  ,3)  ex 
xyj;  rAsbvo;  oxirr(;  ÖEp|xatvEoOat  xal  Bta  xouxo  xat  sxXuotv  OrojasvEtv 
xtva  xbv  xajjtvovxa. 


*)  oup-rX^xEiv  M.  — 2)  Die  Handschriften  lesen  ok;  der  Sinn  erfordert 
oOBk,  wie  schon  Guinther  bemerkt  hat.  — 3)  aurfjv  2200,  2201,  2202,  C.  — 
4)  [ii j yaXioOat  2202,  C.  — 5)  Die  Codd.  haben  den  Conjunctiv.  — 6)  5v  2201. 
— ^ £?;  2200,  2202,  L,  C;  oT;  ML  — 8)  ?,  ist  aus  M ergänzt,  in  den  übrigen 
Handschriften  fehlt  es.  — ®)  [xExaßaXetv  L.  — ,0)  ^uypdxtpov  M.  — 11 ) xp/rav 
M.  — »*)  M.  — 1*)  fiExpko?  x£  (wvov  2200,  2201,  2202,  C. 
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Ueber  Bäder. 

Ferner  sind  den  Kranken  Bäder  zu  empfehlen,  wenn  es  nur  ein 
einfaches  hektisches  Fieber  ist  und  keine  fauligen  Stoffe  6ich  damit 
verbunden  haben.  Denn  im  letzteren  Falle  haben  sie  nur  Schaden  und 
gar  keinen  Nutzen  davon,  zumal  wenn  die  Bäder  genommen  werden, 
so  lange  die  Säfte  noch  unverdaut  sind.  Ebenso  ist  es  schädlich,  das 
Baden  zu  erlauben,  so  lange  die  wichtigen  Organe  noch  entzündet  sind. 
Es  wirkt  bekanntlich  nicht  blos  gegen  das  hektische  Fieber  heilsam, 
sondern  ist  auch  gegen  die  kalten  und  trockenen  Dyskrasieen  und  das 
Altern  in  Folge  von  Krankheiten  empfehlenswerth.  Denn  die  Bäder 
haben  die  merkwürdige  Eigenschaft,  dass  sie  sowohl  bei  heissen,  als 
bei  kalten  Dyskrasieen  Nutzen  bringen.  Mit  einem  Wort,  wenn  man  die 
verschiedenen  Arten  des  Bades  kennen  gelernt  hat,  so  wird  man, 
glaube  ich,  im  Stande  sein,  jede  Dyskrasie  in  ihr  Gegentheil  umzu- 
wandeln. Die  Temperatur  des  Bades  soll  lauwarm  sein,  ebenso  wie  die 
Einreibung  und  die  Wanne.  Das  Oel  muss  abgewaschen  werden  und 
der  Körper  sogleich  beim  Eintritt  in  das  äussere  Schwitzbad  eingerieben 
werden.  Doch  darf  der  Kranke  in  dieser  Temperatur  nicht  lange  ver- 
weilen, und  soll  er  hauptsächlich  die  Eingeweide  mit  Oel  übergiessen. 
Von  hier  begebe  er  sich  in  die  Kaltwasser- Wanne,  welche  aber  kein 
kaltes,  sondern  milch  warmes  Wasser  enthalten  soll.  Nun  hüllt  man  ihn 
in  die  Badetücher,  lässt  ihn  aber  nicht  lange  darin  verweilen,  sondern 
salbt  ihn  nochmals  am  ganzen  Körper,  che  er  die  Kleider  anzieht. 
Dieses  Verfahren  kann  dem  Kranken  sehr  nützen,  weil  dadurch  die 
vom  Bade  herrührende  Feuchtigkeit  möglichst  lange  bewahrt  wird  und 
nicht  sogleich  vom  Körper  abfliesst.  Nach  der  Rückkehr  aus  dem  Bade 
nehme  der  Kranke  Gerstenschleimsaft  oder  Speltgraupe  oder  auch 
Milch  zu  sich.  Fühlt  er  Durst,  so  braucht  man  sich  nicht  zu  furchten, 
ihm,  selbst  wenn  er  sich  noch  in  den  Badedeckon  befindet,  Milch  oder 
eine  der  erwähnten  Schleimsäfte  zu  reichen.  Denn  sie  vertheilen  sich 
eher  im  ganzen  Körper,  wenn  er  sie  dort  einschlürft. 
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risst  ßaXavEiou. 

Kal  xb  ßaXavstov  be  aujxoepEi  toi;  syouaiv  exxtxbv  xupexbv,  ei 
xa6’  eauxov  ft  *)  xai  [ay;  jAexa  xivo;  eupeO^  oujAxexXeYJAevo;  t öv  ettc  cy^si 
yujAtöv.  ßXaxxcvxa'.  vap  TYjvixaüxa  xai  oubajAw;  to^eXoüvxai  xal  |AaXioxa 
eav 2)  2ti  xal  axcxxajv  cvxwv s)  eGeXnfae'i  xt;  auxou;  Xouoai.  cube  y*P  4) 
yjxxov  iBtxouvxat,  eav  xal  ^XeyH1-0'^^  £v  xot;  xupiot;  jAopiot;  s* 

dXiyoo  touto  xoietv  ßouXoivxo. 5)  eibevat  be  bet,  oxt  ou  jaovov  toi;  eycuotv 
exxtxbv  xupexbv  aujxßaXXexai,  aXXa  xai  xot;  eyouat  <l/uypa;  xai  £r,pa; 
buoxpacia;  xai  xb  ex  vcaou  *p3p a?  ’ -X£*  Y*P  xal  touto  Oaujxaorbv  xa 
ßaXaveu,  6)  5xt  xai  xa;  Oeppta;  xai  Ta;  <j>u/pa;  Socxpaoia;  w^eXeTv 
buvavxat  * 7)  xai  «axXwc  eixeTv,  et  xtc 8)  ^vtoxw;  etvj  xou;  bta^cpou;  xpc- 
xcu;  xou  Xouxpou , Buv^aexat  xal  xacav,  oTjxat,  buoxpactav  ouxo; <J)  ei«;  xo 
evavxiov  [(Aextwv  ,0)]  [AexaßaXetv.  eaxo)  cuv  xai  6 aYjp  euxpaxo;  xal  yj  aXc.oY; 
xai  r,  oe;a{Aev^.  axoxXuvat  y^P  Sei  eXaiov  xai  euOew;  ajxa  xw  eiaeXGetv 
exi  xbv  e^w  ll)  GöXov  ouYXpkoOat  ,2)  owjxa  xai  jayjc’  ,3)  ei«;  xbv  aepa 
ypcvi^xo)  6 xay.vwv.  ei;  Be  xa  oxXaY/va  xeptyeioOo)  xb  SXatov  jaoXXov. 
e;eX0wv  be  ei oepyecöu)  M)  ei;  tyjv  xou  t!/uypoü  be;a{AevYjv  jayj  eyouoav  xb 
•iowp  <|A>ypbv,  aXXä  Ya^a*xwbe;,  xeptßaXXcjAevo;  oe  xa  oäßava  jayj  xavu 
e'lYpov^exo)  ev  auxotc.  ja£XXu)v  15)  be  Xajxßaveiv  tyjv  ecrOijxa  xaXiv  oXov 
aXetfeoOw  xb  oü{xa.  xavu  y*P  Aal  touto  Buvaxat  auxouc  axpeXetv,  exi  xcAu 
Yap  xrjv  axb  xou  Xouxpou  «puXaxxetv  oeov  uYpSxYjxa  xai  |ayj  ouY/wpetv 
excijxo);  axoppetv  ex  xou  awjxaxo;.  aveXOwv  oe  «axb  ,6)  xoü  Xouxpou  ^ yuXov 
xxtoavifj;  y)  oTmy.cc  Xajxßavexw  y)  '(xkoaf.xoq  • ei  be  SuJköByj;  etYj  6 xä|xvwv, 
xai  ev  xo!;  caßävot;  exi  ptevovxo;  auxoü,  jxy;  xapatxou  bicbvat  yJ  ydAocy.coq 
yj  xtvo;  xwv  eipT)|xev(i)v  xpofpü iv.  xai  yxp  avabiboxat  (xaXXov,  yjvixa  eXxexai, 
TYjvtxauxa  ei;  xb  oXcv  owjxa.  ,7) 


J)  Dio  Handschriften  2200,  2201,  2202,  L,  C haben  nvpETÖv  ovta 
xaO’  Ixuibv  xat  (xtj  etc.  L ersetzt  das  o via  durch  e!v«i  und  M liest  nupExov  e? 
x*0’  iauiov  ziT].  — 2)  av  2201.  — 3)  M schaltet  «uxutv  ein.  — 4)  ouolv  Se  L, 
M.  — 5)  ßovXom«’.  M.  — 6)  tb  Xouxpov  M.  — ^ oiivarxi  L,  M.  — 8)  M 
schaltet  axpißto;  ein.  — 9)  ouxto;  L.  — ,n)  (xetioiv  fehlt  in  den  Handschriften, 
steht  aber  bereits  in  der  Gonpyl’schen  Ausgabe.  — M)  r.pü tov  M.  — 
,J)  «rjyxr/p^aOat  M.  — ,3)  (Ar(8’  oXtu;  M.  — H)  Ich  folge  der  Lesart  von  M; 
die  übrigen  Handschriften  haben  zeptyelc rO<o.  — ,5)  Die  Handschriften  lesen 
(j.iXXovTa.  — ,6)  ex  M.  — ’7)  Tjvixa  zoyezai  et;  to  oXov  orbpia  ft  xpo 97)  M. 
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Ueb er  die  Milch. 

Wenn  irgend  etwas,  so  ist  dio  Milch  bei  allen  hektischen  Fiebern, 
besonders  wenn  sie  einen  raarastischen  Charakter  haben,  geeignet.  Sie 
ist  deshalb  auch  Denen  zu  empfehlen,  wolche  von  Kräften  gekommen 
sind  und  keine  Speisen  zu  sich  nehmen  können;  ihre  grosse  Brauch- 
barkeit beruht  nur  darauf,  dass  sie  sich  leicht  vortheilen  und  nehmen 
lässt.  Am  meisten  wird  die  Frauenmilch  geschätzt;  aber  an  zweiter 
Stelle  kommt  die  Eselsmilch.  Da  die  erstere  von  Manchen  nicht  gern 
genommen  wird,  so  muss  man  ihnen  die  Eselsmilch  geben,  welche  zwar 
hinter  jener  zurückstoht,  abor  doch  mehr  NahrungsstofF  enthält.  Es  ist 
selbstverständlich,  dass  man  für  das  Thier  Sorge  tragen  und  es  zu 
Hause  mit  Gerste  (Hordeum  L.),  Myrten  (Myrtus  communis  L.)-, 
Mastixbaum  (Pistacia  Lentiscus  L.)-  und  Eichen-Laub  füttern  muss. 
Dann  bekommt  die  Milch  keine  schädlichen  Eigenschaften;  denn  es 
gilt,  beim  hektischen  Fieber  die  Diarrhooen  zu  verhüten,  besonders 
wenn  die  Kranken  in  Folge  grosser  Entkräftung  und  chronischer  Durch- 
fälle ein  marastisches  Fieber  bekommen  haben.  Ist  also  der  Unterleib 
geschwächt  und  zu  Diarrhoeen  geneigt,  so  soll  man  die  Milch  zweimal 
kochen  oder  auch  Flusskicsel  hineinwerfen,  welche  durchglüht  werden 
müssen,  damit  sich  dadurch  dio  molkigen  Bestandtheile  der  Milch  lösen 
können.  Wenn  dio  Kranken  die  Milch  nicht  ohne  Zusatz  nehmen 
wollen,  so  lasse  man  sie  mit  Gerstenschleimsaft,  Speltgraupe  oder  ge- 
rösteter Weizengraupe  kochen  und  gemessen;  mit  Itrionkuchen, ')  sowie 
mit  Weizenmehl  2)  muss  sie  zweimal  gesotten  werden.  Noch  mehr  ist 
die  Milch  Jenen  zu  empfehlen,  welche  an  zu  reichlichen  und  zu  galligen 
Stuhlgängen  leiden.  W7enn  sich  nach  einiger  Zeit  das  Fieber  gemildert 
und  die  Kräfte  einigermassen  erholt  haben,  dann  ist  es  kein  Fehler, 
den  Kranken  recht  zarten,  frisch-geronnenen,  jungen  Käse  zu  geben. 
Denn  in  demselben  Verhältniss,  in  welchem  die  Kräfte  zunehmen, 
dürfen  wir  auch  das  Quantum  der  Nahrung  vermehren. 

lieber  den  Wein. 

Der  Wein  ist  eine  Nothwendigkeit  für  Diejenigen,  welche  eine 
kalte  und  trockene  Dyskrasie  in  den  festen  Theilen  haben  und  in  Folge 
von  Krankheiten  am  sogenannten  Marasmus  leiden.  Denn  es  handelt 
sich  dnrum,  den  Kranken  zugleich  Wärme  und  Feuchtigkeit  zuzuführen; 
alles  dies  wird  durch  den  massigen  Genuss  des  Weines  erreicht.  Wenn 
aber  die  Kranken  in  Folge  des  Fiebers  abgezehrt  und  namentlich,  wenn 

Es  war  ein  mit  Honig  nnd  Sesam  bereitetes  Gebäck,  wie  Athenaeus 
(XIV,  20)  angibt.  Auch  wurden  andere  Zuthaten,  wie  z.  B.  Mohnsamen,  dazu 
verwendet  (Dioskorides  IV,  64).  Galen  (VI,  492)  unterscheidet  zwei  Sorten  des 
Itrion,  eine  bessere,  die  ^uiipata,  und  eine  schlechtere,  die  Xayava.  Athenaeus 
(III,  63)  glaubt,  dass  das  Trpiov  der  Griechen  dem  libum  der  Rbmer  ent- 
spreche. Vgl.  auch  Oribasius  I,  20,  562. 
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fiept  yaXaxxos. 

ToiXa  (jl£v  cüv  aract  xot;  sxxtxot;  Sicixi^Setov,  st7cep  xt  xal  aXXo, 
xat  puaXiaxa  xot;  piapa<j|/.toSsfft  • otb  xat  xc?;  s^ouctv  aaösvEcrrSpav  Süvajitv 
xat  ptr^S  xyjv  xpoipYjv  SXxetv  SuvaptSvot;  aüxou;,  xat  pivov  xoüxo  xb 
dvacoörjvat  xat  SXxuc&ijvai l)  paStto;  xoXX^jv  S/st  xy;v  SictTTjSetdciQxa.  xb 
ptsv  oüv  Yuvatx£tov  väXa  rpoxsxtjArjxa'.  xat  Beüxspov  xaXtv  xb  SvEtov.  aXX’ 
£T:£tSrj  Sua/spai; 2)  Sv  Sx  xo’jxwv  ivS^ovtat 3)  Xap.ßav£tv,  xb  Svetov  aüxot; 
Soxscv  Y*Xa  [aecjov  t;(d;  2v  xat  icXSov  xpS^Etv  SuvaptEvov.  BtjXov  5s  cxt  xat 
(ppcvxi'^stv  Set  xoü  £u)Ou  xpStpovxa4)  aüxb  Sv  otxtp  8ta  xptOöv  xal  piupatvY); 
xat  cr/tvou  xat  2pub;  <p6XXü)V.  oüxto  y«P  cüxSxt  «pöapxtxbv  xb  ^aXa  • xoüxou  -^p 
cst  9po'/xt^£tv,  &oxe  jjtTj  yTCäyeaOai  xyjv  yazripx  xwv  sxxtxtüv  xat  (xaXtcxa 
xwv  £7tt  ouvxoTnj  roXXr,  xat  /povta  xsvüjoei  Yaorxp'o;  Spwcsa6vxwv  5)  et;  xbv 
ji.apaa{«il)8irj  zupsxov.  8tb  Sfp’  wv  Soxtv  iTj  ^acxr^p  aaOsvrj;  xal  Sxolpto); 
uTtaYOHsvYj,  «)  Szl  xcuxwv  xal  St|/£tv  31;  xb  faXa  y)  xal  xoxaptiou;  sptßaXsTv 
xb^Xaxa;*  Ytvecröwoav  8e  Swfiwpot,  &trre  xb  SppwSc;  xoü  ydXaxxog  8ta 
xoüxtov  avaXuÖYjvat. 7)  xot;  Ss  jjlyj  OeXouct  Xaptßävstv  xaö’  Sauxb  xb  Y^Xa 
xat  ptsxa  irrtcavY;;  t)  aXtxo;  y)  ^tSptov  St’/wv  aüx'o  Stsou  xat  ptexa  ixptou 
81;  8)  xal 9)  xy);  aspuSaXsu);  (üaaüxu);.  Ixt  oe  puoXXcv  Sxeivoi;  aüxb  -aps^stv 
Sst,  oT;  xat  ^ Yarr*/P  wXfitova  xal  yoXwSScxspa  <pav^ ,0)  ota^wpoüaa. 
Yrpo'iSvxo;  Se  xoü  -/pbvou  xal  xwv  Ytupsxwv  TtpaüvOSvxtov  xal  xvj;  3uva|ASto; 
xrpocO^xirjv  xtva  Xaßoüov);  xal  xwv  axaXtoxaxwv  xal  vEwxüpwv  lI)  Trap’  aüxa 
zayi'Kiov  oüoev  dxo-ov  aüxot;  SictStSovat  -po;  2 y ap  SrtStScücav  opw|A£v 
xvjv  büvajAtv,  oüxu)  Sei  xat  rj^a;  xb  zoobv  Sxau^Etv  xy;;  xpo^;. 


fiept  otvou. 

Otvov  8e  xoT?  jxev  S^ouoi  t^u/pav  xat  fopäv  Suaxpaotav  Sv  xot; 
axEpso't;  xat  xbv  Sx  vSoou  xaXoüjxEvov  p.apac[xbv  ava^xatöv  l2)  Scxt  StSbvat. 
OaXtrscOat  yap  ajxa  xal  üvpatvscOat  xoü;  oüxw  zac/cvxa;  Sei*  zavxa  Ss  ,3) 
xaüxa  rapE/Etv  aüxot;  otosv  6 oüjajxExpo;  otvo;.  Sv  8S  xot;  ptcxa  zvpexoO 

*)  exXvOijvai  M.  — 2)  o \j<r/£plf  2202.  — 3)  eyouot  2201.  — *)  Tpe^ovxo? 
L,  M.  — 5)  L schaltet  oe  ein.  — 6)  eüxo'Xtus  M.  — 7)  «vaX*u(Hiv«i  L,  M.  — 
8)  5s  M.  — °)  M schaltet  xou  nSXxou  xai  ein.  — ,0)  9*ve(r)  M.  — n)  2200,  L, 
C,  M schalten  xat  ein.  — ,J)  yrjpaf  xaXov  M.  — ,3)  y*p  2201. 


2)  (jcjxfoaXt;  bezeichnet  nach  Oribasius  (I,  10)  eine  Sorte,  die  sehr  nahr- 

haft, aber  grob,  fest,  gelblich  und  ziemlich  schwer  zu  verdauen  ist  Vgl.  auch 

Plinius  XVIII,  20;  Galen  VI,  768;  Oribasius  I,  557. 
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sie  vertrocknet  sind,  so  darf  man  ihnen  keinen  Wein  erlauben,  weil  er 
dann  mehr,  als  alles  Andere,  schadet.  Wenn  in  Folge  von  Entkräftung 
die  Abzehrung  entsteht,  so  muss  man,  so  weit  es  das  Sinken  der  Kräfte 
und  die  häufig  darauf  folgende  Kälte  nöthig  macht,  Wein  reichen.  Da 
aber  damit  ausserdem  eine  unnatürliche  Hitze  und  Fieber  verbunden  ist, 
da  ferner  die  Kälte  zwar  nachlässt,  bisweilen  jedoch  wieder  auftritt,  und 
sich  dann  die  Fiebererscheinungon  wieder  zeigen,  da  also  mit  einem 
Wort  der  Kranke  bald  auf  diese,  bald  auf  jene  Weise,  bald  durch  die 
Kälte,  bald  durch  das  Fieber  in  Gefahr  kommt,  zu  Grunde  zu  gehen, 
so  ist  es  nothwendig,  sich  nach  dem  drängenden  Bedürfniss  zu  richten 
und  den  Wein  bald  in  passender  Weise  zu  verordnen,  bald  ihn  wiederum 
zu  verbieten. 

Ueber  die  Hoden,  welche  wir  auch  Eier  nennen. 

Ferner  soll  man  auch  Hahnenhodon  geben;  denn  sie  sind  beim 
Zehrfieber  in  jeder  Beziehung  eine  Wohlthat.  Sie  geben  nämlich,  wenn 
sie  gehörig  verdaut  werden,  dem  Kranken  Nahrungsstoff  und  vermehren 
seine  Kräfte.  Deshalb  muss  man  bemüht  sein,  sie  immer  als  Nahrung 
zu  geben,  so  lange  die  Entkräftung  noch  nicht  auf  das  Aeusserste  ge- 
stiegen ist.  Denn  was  können  sie  dann  noch  nützen,  wenn  die  Kräfte 
fehlen,  um  die  Speisen  zu  verdauen  und  zu  bewältigen?  Es  sind  ja 
doch  nicht  die  Speisen,  welche  die  Kräfte  vermehren,  sondern  das  Ver- 
mögen der  Natur,  die  gesammte  Nahrung  zur  Verdauung,  Umwandlung 
und  Assimilation  im  Körper  zu  bringen. 

Heber  das  Obst. 

Das  Obst  ist,  weil  es  Fouchtigkoit  enthält,  für  Hektische  eine 
zuträgliche  Nahrung.  Da  es  aber  nicht  blos  befeuchtend,  sondorn  fast 
ohne  Ausnahme  auch  kühlend  wirkt,  so  kann  man  nicht  sagen,  dass 
alles  Obst  jedem  Hoktischcn  gesund  ist.  Allerdings  ist  allen  Denen, 
welche  au  einer  hoissen  und  trockenen  Dyskrasie  und  an  Marasmus  und 
Ausdörrung  leidon,  naturgemäss  das  kühlende  und  befeuchtende  Obst 
von  Nutzen,  und  sind  ihnen  namentlich  das  Innere  der  Melonen  (Cucu- 
mis Meio  L.) J)  und  Gurken  (Cucumis  sativus  L.),  ferner  Aopfel  (Pyrus 
Malus  L.),  Nektarinen  und  Kirschen  (Prunus  Cerasus  L.)  zu  empfehlen. 
Wenn  dio  Kranken  dagegen  an  einer  kalten  Dyskrasie  leiden  und  in 
Folge  von  Krankheiten  früh  gealtert  sind,  so  sind  diese  Fruchtsorten 
unpassend ; doch  kann  man  ihnen  anderes  Obst,  welches  nicht  zu  sehr 
kühlt,  sondorn  mehr  Wärme  und  Feuchtigkeit  gibt,  in  mässiger  Weise 
ohne  Bedenkon  orlauben.  Hierher  gehören  recht  süsse,  reife  Wein- 

*)  Das  Prädicat  r.ir.w,  welches  die  Frucht  otxuos  (Cucumis  L.)  häufig 
begleitet,  tritt  auch  selbstständig  auf.  Es  liegt  darin,  wie  schon  Galen  (VI,  565) 
sagt,  der  Begriff  der  Keife.  Ich  halte  den  r.ir, cov  für  Cucumis  Melo  L.,  die 
bekanntlich  im  Neugriechischen  XEKuma  (im  Italienischen  popone)  heisst,  Da- 
remberg übersetzt  das  Wort  mit  pasteque,  die  Wassermelone.  Dio  Bedeutung 
desselben  wechselt  mit  den  verschiedenen  Autoren.  Vgl.  auch  Dioskorides  II,  163; 
Plinius  XIX,  23;  Athenaeus  II,  34;  Oribasius  I,  46;  Apicius  de  opson.  III,  7. 
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p*.apatvcp.£vot?  xai  paXtoxa  xol?  zept^puYeai  «peuYetv  8eT  Btoovat  * zoXepto? 
Y*p,  etzep  xi  xai  aXXo,  xouxot?  eaxiv  6 cTvo?.  *)  xoi?  8e  ezi  au*fA ozvj 
pxapa'.vspEvct?,  5cov  piv  ezi  xyj  xaxazxwaet  xvj?  ouvapew?  xai  xf(  zoXXaxt? 
£.zcp.ev-rj  xaxa<J/6?et,  zpccjdp£iv  )rpTj  xbv  olvov.  aXX’  ezeiorj  xai  zapd  9601V 
abxo7?  Qeppuxota  xai  zupexo?  ixi  aüvecxi  xai  zauexai  p.ev  yj  xaxdtj/uijt?, 
üoO’  cxe  8e  ylvexaii) 2)  zaXiv  8e  xd  xwv  z’jpexwv  iiciylvexcu  xai  azXui? 
aXXoxe  dXXw?  azoXeaOa».  xbv  xap.vovxa  x(v8ovo?,  zoxe  pev  uzb  x?;?  xaxa- 
ij/bceio?,  aXXoxe  Be  bzb  xou  zupeacetv,  3)  ötvaYXYj  xoxe  Xotzbv  azoßXezeiv 
zpb?  xyjv  izEtycucav  jrpetav  xai  zoxe  pev  ebxaipw?  dzixaxxetv  xbv  otvov, 
aXXoxe  Be  zaXtv  azoxpezeiv. 

fiept  SiBupmv,  ou?  xai  op/£t{  xai  zapaaxdta;  xaXoupev. 

Tob?  Be  cpyet?  xwv  aXexxpubvwv  8i86vai  ypr$  • xaxd 4)  zavxa  y«P 
xcT?  exxtxevopevo»?  dzaatv  ayzQiv.  xai  y*P  xp&few  etoiv  ixavoi  xai  ab?e».v 
xyjv  86vapiv,  eze'.öav  zeoöwoi  xaXwc.  &oxe  yprj  Sid  xouxo  <n cou8a£etv  aei 
B'.Bovai  xrjv  otuxrjv  xpo^tjv  pyjBezw  xvj?  Suvapew?  ecr/axw?  xaxazeco6<rr<?. 
x(  y«P  t^eXetv  faxt  Xotzbv,  ei  prj  zexxet5)  xai  zeptY^vexat  xij?  xpo^?  ^ 
86vapt?  5 ob  yap  dzAw?  xps^r;  xvjv  86vap.iv  auijet,  aXX’  tq  960t?,  r;xt?  zacrav 
xpo<p;v  xai  zexxetv  xai  pexaßdXXetv  xai  zpocxtOevat  x<j>  cwpaxt  ze^uxEv. 

Ilept  oTZtopa?.  6) 

‘H  ozwpa,  Btoxt  pev  üypzfaei,  xaxa  xobxo  xöt?  exxtxcT?  eaxt  zpo?- 
pcpov  eceopa  • 816x1  ob  pivov  uypxlveiv  ze^jxev,  dXXa  xai  <J/6yetv  7)  iXtYOU 
BeTv  dzavxa,  81a  xobxo  zdXiv8)  zaxav  oztbpav  ob  8eT  X^y^'.v,  2xi  zavxi 
Exxixw  o-jjx^Epe:.  xci?  p£v  yxp  iycjxi  ÖEpjAYjv  xai  ?vjpav  Bycxpaotav  xai 
zäc.  xoT?  jAopacpu>8£<ji  xai  zepixpoyeci  xaxaXX^Xü)?  äzaotv  ^ t|Xr/cjxa 
xai  uYpaivouoa  xai  paAtoxa  ^ xwv  zez6vwv  ivxep'M'/r,  xai  otxbwv  xai 
p.^Xa  8e  xai  ^oboxtva  xouxot?  EzixujB&ta  xai  xEpaoia,  xot?  8e  voooboi 
t^r/po'^  B'jxxpaxtav  xai  ei?  xo  ex  vcco'j  *pjpa?  epzexobaiv  avoixeia.  xi;? 
p6'/xot  a)^?  bzwpa?,  y^xi?  ob9)  zavu  t|/6*/£t , aXXa  pa).Xov  Oeppaivei 
xai  uYpaive*,  pexpiw?  ezt8t86vat  ob8ev  axozov,  oTov  oxa^uXi)?  zezeipou 


•)  Die  Handschriften  schalten  hier  als  Ueberschrift  die  Worte  ein:  nepl 
TtÜv  £7:1  TJY>ton^  papatvopcvüjv.  Die  Ueberschrift  muss  wegfallen,  da  der  folgende 
Abschnitt  nnr  den  vorhergehenden  fortsetzt,  — 7)  L,  M und  C haben  eorO*  ote 
tou  YEvsfcrQai ; in  2201  und  2202  ist  zwischen  £aO’  ote  und  yzv^oöai  eine  Lücke ; 
die  Construction  erfordert  foO’  ox£  ylvezxi.  — 3)  mpezoO  M.  — 4)  8ta  L,  M.  — 
5)  zfrrot  L.  — ®)  z£p't  ono^pöjv  2200,  2202,  L,  C.  — 7)  ip^u/Etv  2202.  — 
8)  2202  schaltet  06  ein.  — ®)  L und  M schalten  ok  ein. 
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trauben,  besonders  Rosinen,  ferner  die  recht  süssen  AepfeLsorten  und 
ganz  reife  Feigen  (Ficus  Carica  L.) ; denn  wenn  die  Feigen  vollständig 
verdaut  werden,  bringen  sie  nahezu  gar  keinen  Schaden.  Falls  nicht 
etwa  der  Zustand  des  Unterleibes  dagegen  spricht,  indem  derselbe  über- 
mässig starke  Stuhlentleorungen  hat,  darf  man  getrost  die  erwähnten 
Früchte  geniessen  lassen.  Sollte  dios  jedoch  dor  Fall  sein,  und  scheint 
der  Kranke  unverhältnissmässig  stark  abzuführen,  so  muss  man  dieses 
Obst  für  den  Augenblick  verbieten,  darf  aber  zu  jeder  Zeit  massig 
adstringirende  Granatäpfel  (Punica  Granatum  L.)f  Birnen  oder  Aepfel 
von  dieser  Beschaffenheit,  und  namentlich  vor  der  übrigen  Mahlzeit 
erlauben.  Denn  wenn  sie  nach  dor  Mahlzeit  genossen  werden,  so 
wirken  sie  abführend  auf  den  Leib.  In  diesen  Fällen,  sowie  bei  Ent- 
kräftung und  allen  hektischen  Fiebern  soll  man  lieber  eine  magen- 
und  herzstärkende  Nahrung  reichen.  Leiden  die  Kranken  zugleich 
an  Durst  und  heftigem  Fieber,  so  ist  es  zweckmässig,  ihnen  kühlendes 
Obst  zu  gebon.  Kurz  unsere  ganze  Handlungsweise  muss  sich  nach 
den  am  stärksten  hervortretenden  Symptomen  richten.  Wenn  man  in 
solcher  Weise  Alles  berücksichtigt  und  scharf  abgrenzt,  wird  man  dem 
Kranken  niemals  schaden,  mag  man  ihm  Obst  oder  andere  Nahrung 
reichen.  Denn  auf  der  Quantität,  Qualität  und  Aufeinanderfolge  der 
Mittel,  sowie  auf  der  Zeit  und  Art  ihres  Gebrauches  beruhen  die 
günstigen  und  die  schlechten  Erfolge  der  Curen. 

Ueber  den  Marasmus. 

Wenn  der  eigentliche  Marasmus  in  dem  vollständigen  Verschwin- 
den der  in  den  festen  Thcilen  befindlichen  Feuchtigkeit  besteht,  so  ist 
er  unheilbar.  Daher  haben  sich  begreiflicherweise  gewisse  Aerzte  in 
der  Diagnose  geirrt,  wenn  sie  behaupteten,  dass  sie  den  wirklichen 
Marasmus  geheilt  hätten.  Denn  es  ist  zwar  noch  Heilung  möglich, 
wenn  das  Fleisch  dünn,  geschwunden  und  gleichsam  abgeschmolzen  ist, 
aber  es  ist  unmöglich,  die  gänzlich  vernichtete  Feuchtigkeit,  ■welche 
von  hoher  Bedeutung  und  bestimmt  ist,  die  festen  Theile  selbst  zu 
nähren,  frisch  zu  erzeugen.  Ebenso  ist  es  ja  auch  nicht  möglich,  das 
Alter  zu  heilen,  weiches  eigentlich  ein  physiologischer  Marasmus  ist. 
Wie  man  also  das  Alter  nicht  heilen  kann,  so  auch  nicht  den  wirklichen 
Marasmus.  Gleichwohl  fordert  es  dio  humanitäre  Aufgabe  des  Arztes, 
dass  er  in  den  Kampf  eintrete  und  darin  nicht  lässig  sei.  Denn 
manchmal  hat  der  Kranke  eine  gute  Natur,  und  dann  wird  man,  wenn 
er  auch  am  Marasmus  erkrankt,  sobald  derselbe  nur  noch  nicht  die 
festen  Theile  ausgetrocknet  hat,  doch  noch  einen  günstigen  Erfolg 
erzielen.  Ist  dies  nicht  der  Fall,  so  thue  man  um  so  weniger,  je 
schlimmer  die  Krankheit  wird ; denn  ganz  verlorene  Kranke  soll  man 
nicht  behandeln. 
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riv’j  y'K'jy.daq  xai  [xaX'.ara  xvjc  cta  0x09(80?  xat  xoj  Ttävu  Y^uxdoc 

xai  ouxyj?  xijc  icavu  zexetpou  • tb  vap  xavu  xe^ev  obxcv  xou 

jxyjB’  ca wc  ßXaxxetv  y)x£t.  ')  dav  cuv  rt  vacx^p  obcdv 2)  rjjjiäc  xwXurj 3) 
xXetov  sxxptvotxja  xoü  oecvxoc,  Oappwv  xapsye  ca?  dprpp.ivzq  zpoqdq.  et 
yap  etr4  et  xctoüxov  xat  oatvotxc  xaxa  aoyov  r,  yx(rcrtp  [jtaXXov  ^epcp-evirj, 4) 
xouxwv  jxev  axe/eoOat  xpb?  xb  xapbv,  dxtctccvat  3e  ael  f)  pcta?  (xeiptw? 
0x^90607;?  ?,  axtwv  7)  pi^Awv  xtj?  xcictyjtg?  xauxTrji; r>)  xat  [AaXtaia  xpo 
xrj?  oAAr,?  xpofr,? *  * 6)  p.exä  Y&p  xpocrjv  ecOtopteva  yxizpbq  bxaxxtxa  yv/o'nou. 
xat  abxot?  be  xat  xot?  dxi  otrptoxf) 7)  xai  xaotv  dxxtxotc  ca?  cucTSjxa/ouc 
xat  euxapBfe’jc  5et  xope^etv  xpc?a;  (jtaXXov.  et  cs  Bt'jiwoet?  cvte?  xat 
cuxot  xai  096c pa  xupdxxcvxe?  tpatvctvTO,  xat  xouxotc  xac  ept^tr/ouaac  ixwpac 
ebxatpwc  dxtctoövat  xai  axXwc  xpbc  70  ptaXXcv  xaxexetYOv  äxavxa  xpaxxetv. 
obxw  y ap  dxtßXdxwv  8)  xai9)  xpoaotopt^bpievo?  obbe  xox’  üv  ßAatj/at? ,ü)  xtva, 
obb’  et  oxwpav  9j  n)  aXXr^v  Tpo^v  Tiva  xapd/ot?. ,2)  xocörrjxt  yicp  xai  xotbnqxt 
xai  xatpw  xai  xatjet  xai  xpcxw  /pifcewc  axavxa  y)  xaxopGcjvxat  y)  cr^aXXovxat. 

Itept  uapaapoü. 

Et  tw  ovxt  [i.apa<7(jLC<;  axwXeti  xi?  xavxeXv;?  xyj?  dv  xotc  oxepEOt? 
•jypozrizoq,  aviaxcc  doxtv  * etxcxw?  ouv  3ta  xobxi  xtve?  ,3)  xwv  taxpwv 
xXavYjSdvxe?  14)  xpbc  ,5)  xyjv  ^tapwctv  e$o?av  xeOepaxeuxdvat  xov  xw  ovxt 
ptapacpicv.  ,G)  Xexxbxyjxa  ptev  yzp  xai  axpo^tav  xwv  oapxwv  xai  otov  ouvxyj!;iv 
abxwv  c’jvaxbv  avaxaXecaxOat,  xyjv  ;jt£vxot  xpwxrjv  xai  abxa  xa  oxepea 
xpe^etv  8uva|A€VYjv  üvpcxr^xa  xäcav  axoXeaOetaav  acüvaxov  xpocOeTvat.  ojxw 
Yap  äv  aouvaxov  xai  xb  yf,py.q  iacOat*  xai  yzp  xb  Y^Pa<?  ^apÄffjxbc  ecxtv 
e*i  xb  xaxa  ©uatv.  wtnrep  cuv  cu  cuvaxbv  taaOat  xb  Y^/pa?  ? oube  xbv  xw 
cvxt  |xapac[/iv  * cjawc  cet  ^i'AovetxeTv  3ta  otAavOpwzcv  xvjc  ziy'rrtq  ßcr(6etav 
xai  ptr,  e Y>taxaX t jjtixäv e t v . =c6’  cxe  yxp  960 ewc  ei>9cpcu  euzopwv  xt?  xat 
ap/ojaevou  ,7)  xcu  ptapacpicj  xai  ptr^eirw  xaxa9p6cavxc<;  xa  cxepea  eztTu/ot18) 
av  xoj  axoittcu*  et  ce  pty;,  b::£p  (AäX'Acv  ptev  Traox^t  b vccwv,  xojtc  piy; 
TOieiv.  *xotcri  yxp  xexpax^pievotaiv  ob  Oc!  df/ts^p^’- 


’)  urap^Ei  M.  — 2)  [irjOEv  M.  — 3)  xtoXuet  2200,  L;  xtoXüot  M.  — 

*)  z>ip ou«  L;  Jto-.ouaa  M.  — 5)  Die  Handschriften  haben  xa?  ok  rtoionrjxa?  xaixa;. 
— r*)  M schaltet  ost  Xapßaveiv  ein.  — 7)  Qainther  schaltet  hier  jxapatvop-cvoi? 
ein,  das  in  den  Handschriften  fehlt.  — *)  L schaltet  Et  ein.  — 9)  M.  — 
«o)  ßX%;  2200,  2201,  2202,  L,  C;  ßXi^Et?  M.  — >»)  oute  M.  — >2)  ouok  Iv 
or.iopz'  aXX’  ouok  aXXr]v  xpo 97^  xapdywv*  L;  zapkytuv  2200,  2201,  2202,  C; 
napdyeiv  M.  — ,3)  L schaltet  jxkv  ein.  — ,4)  anarrjOdvTE?  M.  — ,5)  7xep\  M.  — 
,6)  (xapaiv^|i£vov  M.  — ,7)  apx^ptEvo?  2200,  2201,  2202,  C.  — ,8)  enixu/r]  L. 

Paschmann.  Alexander  von  Tralles.  1.  Bd.  24 
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Fünftes  Capitol. 

Ueber  das  dreitägige  Fieber. 

Das  dreitägige  Fieber  ist  schwer  zu  heilen;  wird  es  aber  von 
unwissenschaftlichen  Aerzten  falsch  behandelt,  so  wird  es  nicht  blos 
schwer  heilbar,  sondern  manchmal  sogar  unheilbar.  Es  ist  klar,  dass 
man  in  allen  Fällen  eine  befeuchtende  und  kühlende  Nahrung  bedarf, 
vorausgesetzt,  dass  das  dreitägige  Fieber  seinem  Charakter  nach  rein 
und  unverfälscht  ist  und  nur  von  der  Galle  herrührt.  Daher  ist  hier 
vor  Allem  der  Gerstenschleimsaft  sehr  brauchbar;  durch  den  Gebrauch 
desselben  brachten  sich  Manche  vortrefflich  bis  zur  Krisis  durch.  Haben 
die  Kranken  zum  Gerstenschleim  keine  Lust,  so  gebe  man  ihnen  Hafer- 
schleim. Auch  soll  man  Lattich  (Lactuca  sativa  L.)-  und  Endivien 
(Cichorium  Endivia  L.?)- Stengel  anwenden.  Wenn  das  Fieber  nicht 
bedeutend  ist  und  gewisse  Zeichen  der  Verdauung  erscheinen,  so  darf 
man  ihnen  Hühnerflügel  und  zartfleischige  Fische  erlauben.  Es  ist  in 
solchen  Fällen  nothwendig,  auf  den  Urin  und  zwar  besonders  durch 
oingeweiohte  Sellerie  (Apium  L.)-  und  Frauenhaar  (Adiantum  Capillus 
Veneris  L.) -Wurzeln  zu  wirken.  Dagegen  darf  man  den  Dill  (Anethum 
graveolons  L.)- Absud,  obwohl  er  ausgezeichnet  uriutroihend  wirkt, 
woder  beim  ächten  dreitägigen  Fieber,  noch  bei  heissen,  trockenen 
Naturen  verordnen.  Ebenso  wenig  darf  man  ihn  anwenden,  wrenn  die 
Kranken  von  Sorgen  und  Schlaflosigkeit  belästigt  werden.  Denn  in 
allen  diesen  Fällen  ist  der  Schaden  grösser,  als  der  Nutzen.  Vor  allen 
Dingen  muss  man  sich  vor  der  Abkochung  dorWormuth  (Artomisia  Ab- 
sinthium  L.)  in  Acht  nehmen,  weil  dieselbe  einen  heissen  und  trockenen 
Charakter  hat.  Ich  kenne  einige  Fälle,  wo  nach  und  nach  ein  hektischer 
Zustand  eintrat,  weil  die  Kranken  dieses  Decoct  im  Ueberraass  einge- 
nommen und  sich  nicht  davor  gehütet  hatten.  Es  gibt  nämlich  Fälle, 
wo  die  festen  Theile  zu  trocken  sind,  und  andere,  wo  die  Galle  sich  in 
kochendem  Zustande  befindet  und  nicht  durch  ihre  Menge,  sondern 
violmehr  durch  ihre  Beschaffenheit  schädlich  wirkt.  Auch  kommt  es 
vor,  dass  eine  hitzige  Dyskrasie  oder  eine  Entzündung  am  Magenmunde 
sitzt.  In  allen  solchen  Fällen  soll  man  derartige  Mittol  vermeiden,  und 
lieber  vor  dem  Essen  tüchtig  lauwarmes  Wasser  trinken  lassen.  Ebenso 
soll  man  es  auch  zu  jeder  anderen  Zeit  als  Getränk  reichen;  donn  es 
gibt  Feuchtigkeit,  kühlt  die  Hitze,  und  lockert  die  Poren.  Durch  diese 
Verhältnisse  wird  es  zu  Wege  gebracht,  dass  ein  Theil  der  Galle  mit 
dem  Stuhlgang,  ein  anderer  durch  den  Uriu  abgeht,  während  sie  bis 
dahin  zurückgehalten  wurde  und  sich  wegen  der  kochenden  Hitze 
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*0  xptxatoc  jjl£v  irrt  BuaOeparccUxo? , xaxtic  o’  taxpeucjxevos  Otto  xüW 
djj.söo5£ux(nv  taxpaiv  ou  oucOsparrsuxoc  jjlöXXov,  ')  aXXa  xat  avtaxoc  4oO’  '6xe 

f • t t > \ / < 1 I / v*\*\  f ts 

Y'.vExat.  uYpat vcuffYjc  ouv  irrt  rravxtov  xat  £jj.yuyouair;c  £oor,Aov  o>;  ostxat 
Tpo<pr;<; , bxs  xpaast 4)  y*  xaOapbc  xat  yrtfiios  b xptxato?  wippet  xat  uze 
jxövtj^  yoXrjc  xtvou(ji£voc.  6 jjtsv  ouv  xyjc  icxwrivtjs  yuXbc  ux4p  rtavxa 
ypiQotjj.ioxxxo;:  auxotc  uzap/ct  xat  xguxm  ypr/cajj.ivs(  xtv&c  aypt  xpfoeax; 
aptrra  otEYivcvxo.  *i  54  jj.yj  ya(pot£v :<)  xrj  rrxwdvY),  xat  xbv  yuXov  xou 
ßpojj.ou  ooxi sv  auxotc.  xat  xauXotc  54  Optoaxtov  r)  tvxußwv  avavxaiov 
ypnjaacflat.  Et  54  ;j.t;  oooopbc  o rrupsxbo  j)  xa£  xtva  rritJ/Etoc  pavr,  5)  cYjjj.£?x, 
xat  xiov  5 pvicjv  srrtotoou  xa  rrxipa  xat  xwv  tyOutov  xcuq  arraAoaapxoup. 
oupa  54  rrpoxpirrstv  irrt  xüv  xctouxtov  avayxatov,  arroßpiycvxa  joaXtaxa  xrjv 
pt£av  xoO  oEAtvou  xat  xou  xstavxou.  xb  ^ap  xou  dv^Oou  C-P-a , £t  xat  xb 
rrpoxpirrstv  oupa  xaXwc  ct5£ , (i)  psb^ctv  aüxc  sei  jjoXXov  irrt  xtov  Yvrjofouv 
xat  io’  wv  eoxt  Oipjj-sxipa  xat  ^jpoxipa  yj  xpaotc  * ixt  54  £t  xat  <ppovxt<rrixot 
xat  xypurrvot  xuY/avouatv  ot  xxjj.vovxec*  Irrt  yzp  xwv  xots6x(i)v  arravxtov  f( 
ßXaßr,  p.£i ^o)v  xf(c  7)  to^iXiCac  yhixxi.  xat  [xaXtoxa  xou  atbtvOiou  piuxxicv 
xb  azb^£{j.a s)  ÖepjAoO  xat  “r(pou  xtjv  xpaatv  bvxoc.  ot5a  5'  !')  Iy«»)  xat 
ixxtxtoOivxap  xtvac  xaxä  jaipo;  ajaixpixEpcv  Si^ap-ivouc  xat  jj.y;  pXa^avxac. 
exu/e  Y^tp  xou  £upsOr(vat  xtvwv  jj.ev  xa  oxspea  CYjpbxEpa , xtvwv  54  Cicuoav 
xr(v  yoXvjv  xat  ou  zocrcxYjxt  Xuzouaav,  a/.Xa  rrotbxYjxt  jjöXXcv,  aXXov  l(l) 
o’  iv  xw  rrbp.axt  r/jc  YaaTpbc  4y£tv  rrjpwor,  our/.pao(av  ^Xeyjacv^v. 
4rrt  rravxojv  ouv  xouxwv  piUY~tv  5it  xa  xotaüxa  xat  cuxpaxt.)  zpb  xpo^c 
x*/p^oOai  rrXitovt  jjlo*aaov.  ouoiv  5’  ^xxov  xat  iv  xto  oaaoi  y.atpo)  otobvat 
rropta  • xat  Y^p  uYpatvit  xoüxc  xat  xb  Ciov  ava'^xr/st  xat  yaXa  xouc  zopouc. 
rjjj.ßatv£t  ouv  ix  xouxo>v  zavxojv  xb  ;/£v  xt  xv;c  yoAr(c  ota  YacrrP^?  ixxptvat, 
oaao  54  5t’  oupwv?  zpb  xcuxou  xax£yop.£vr(p  xat  5tit  xb  £bov  x^c  Öipjxaotap, 


*)  [jovov  M.  — J)  Die  Handschriften  haben  xplatt,  aber  schon  Guinther 
verbessert  es  in  xpaaii.  — 3)  yatpoiro  L;  yafpoi  jv  2201,  C.  — 4)  a^oopoü  toü 
nupetov  L;  et  ol  p£i<oQ4vto;  toü  ayoopoü  tiov  rrjpetiov  M.  — 5)  etu^xvt,  L; 
yStvEtrj  M.  — °)  L schaltet  ixX»  ein.  — *)  vop.i^o|AiVTj;  wird  hier  von  L und  M 
eingeschoben.  — s)  Ieh  folge  M;  die  fibrigen  Handschriften  haben  toi  ir:o- 
^(jott.  — 9)  yoüv  L,  M.  — ,ü)  aXXiov  L,  M. 
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sowohl,  als  auch  wegen  der  durch  die  Decocte  erzeugten  übermässigen 
Eintrocknung  nicht  Ausscheiden  konnte.  Ich  wundere  mich,  wie  sich 
Galen,  ’)  welcher  mehr  als  irgend  ein  anderer  Arzt  die  Arzneikunst 
wissenschaftlich  betrieben  hat,  zu  der  unkritischen  Behauptung  ver- 
steigen  konnte,  man  solle  Denon,  die  das  ächto  dreitägige  Fieber  haben, 
nach  sieben  Tagen  oine  Wormuth  (Artemisia  Absinthium  L.)  -Abkochung 
geben.  Ich  habe  sie  dagogen  lieber  beim  unächten  Fieber  verordnet, 
indem  ich  ein  wenig  Essigmeth  darunter  mischte.  So  ist  sie  nämlich 
oher  im  Stande,  den  Zusatz  von  Schleim  ohne  Belästigung  zu  ver- 
dünnen und  etwas  abzuführen,  und  man  braucht  dann  nicht  Dosten 
(Origanum  L.),  Ysop  (Hyssopus  L.?),  Bergminze  (Calamintha  L.)  oder 
Polei  (Mentha  Pulegium  L.)  anzuwenden.  Denn  alle  diese  Mittel  sind 
zu  scharf  und  sehr  gefährlich,  und  steigern  häufig  das  Fieber  noch 
mehr.  Man  soll  doshalb  derartige  Medicamente  lieber  meiden  und  darf 
sie  erst  dann  zu  geben  wagon,  wenn  der  Schleim  ein  zu  grosses  Ueber- 
gewicht  über  die  Galle  hat,  der  Kranko  eine  zu  kalte  Säfte-Constitution 
besitzt,  ein  träges  Leben  führt,,  und  wenn  noch  andere  Umstände  vor- 
handen sind,  welcho  das  Uebergewicht  des  kalten  Saftos  veranlassen 
können.  Hat  jedoch  dor  vorherrschende  Saft  die  entgegengesetzte  Be- 
schaffenheit, dann  soll  man  sich  vor  diesen  Mitteln  hüten  und  lieber 
verdünnende  Arzuoien  gebrauchen,  welche  die  Heftigkeit  der  Krank- 
heitsanfällo  zu  verhüton  im  Stando  sind. 

lieber  d a s Obst. 

Beim  ächten  Dreitagsficbor  darf  man  Obst,  z.  B.  süsse  Trauben, 
gokochte  und  ungekochto  Pfirsiche  (Persioa  vulgaris  De  C.),  sowie  auch 
das  Mark  dor  Melonen  (Cucumis  Melo  L.)  ohne  weitero  Zugabe  ge- 
messen lassen,  zumal  wenn  die  Kranken  über  Durst  klagen.  Ich  erinnere 
mich,  dass  ich  die  Kranken  häufig  vor  den  Fieberanfüllon  bewahrt  habe, 
indem  ich  sio  eino  Stunde  vorher  tüchtig  abgokühlte  Melonon  nehmen 
liess  und  ihnon  befahl,  auf  die  Melonen  so  viel  laues  Wasser,  als  ihnen 
möglich  sei,  zu  trinken.  Es  trat  nun  nicht  lango  nach  dem  Trinken  bei 
dem  Einen  Schwoiss,  bei  dem  Anderen  eine  reichliche  Galle-Entleerung 
durch  den  Stuhlgang  auf.  Ich  habe  in  Korn  viele  Aerzte  getroffen, 
wolcho  nicht  einmal  den  Namen  p Melonon“  auszusprechon  wagten,  weil 
dieselben  Galle  erzeugen  sollen.  Als  ich  einst  Jemandem,  welcher  sehr 
an  Durst  litt,  brennende  Hitze  hatte  und  schon  entkräftet  war,  Melonen 
zu  nehmen  verordnet^,  rief  ein  Arzt,  dor  gerade  anwesend  war: 
„Mensch!  Willst  du  den  Kranken  durchaus  tödten?  Weisst  du  nicht, 
dass  die  Molone  Galle  erzeugt?  Lies  doch  Galen’s  Abhandlung  über  die 
Nahrungsmittel!  Dort  wirst  du  finden,  dass  er  deutlich  erklärt,  dass 
der  Genuss  der  Melonen  cholerisch  macht“.  Ich  hatte  nun  keine 
geringe  Mühe,  Diejenigen,  welche  mich  zu  verstohen  im  Stande  waren, 
zu  überzeugen,  dass  Galen  hier  nicht  die  Galle,  sondern  die  Cholera 
meint.  Unter  der  Cholera  verstand  man  nämlich  eine  Revolution  im 

>)  Vgl.  Galen  XI,  33  u.  ff. 
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ixt  x£  xat  xtjv  xwv  a*r:o££[AXXwv  urap&mjoiv  oü  Buvajisvrj!;  £xxptv£<JÖat. 
Qao[xx£w  ouv  zwc  b vbpim  xyjv  xi/vyjv  xox^aac,  ewtep  xtc  xat  aXXwv  taxpwv, 
I'aXYjvbs  ouxwc  azpocotoptoxwc  x^xiv,  (oax£  77501  xot;  axptßfj  vooouat 
xptxatov  iztBtccoÖat  xb  xzbßp£v|jia  xoö  atjjtvOtou  }A£xx  xtjv  £ßc6|xr4y  Tjjiipav. 
£vo>  ob  jxaXXov  sowxa  xotc  vbOotc  [at^ac  auxm  fipr/Joq  ci;u|ji.EAtxoc  • ouxo) 
yzp  xat  azoASzxuvst  jjloaaov  xtjv  iztjJt'Jjtav  xou  ^asyjxxxcc  aXOzw;  xat 
uzoxaOatpsi,  u. )cx£  pj  v»v£oOat  yp£  tav  cptfavou  7)  uoawzou  7}  xaAapvöyjq 
7}  Y'at^/wvo?,  azavxwv  xouxo)v  ^ptjxuxipwv  bvxwv  xat  eztafaXficxaxwv  xat 
zoaaxx'.c  Ecazxdvxwv  f4cr4  zaeov  xbv  zupsxdv.  azavxa  ouv  xa  xctauxa  j/oaaov 
yetrfeiv  8ct  xat  xrjvtxauxa  EriStccvai  xcAjjiav,  ^v(xa  xb  ^Xefpa  xt;;  yoXijc 
£-txpaxiffxspcv  £7xt  zoXXw  xat  r)  xpaatc  xoü  zaayovxcc  •)  'buypoxipa 2)  xat 
ßtoc  apvb;,  xa  x£  aXXa  zavxa  bca  xbv  tjiuypöxepov  £z ixpaxctv  zotEt  /ujxbv  • 
£t  oe  xouxwv  Evavxtcc  £t7j  c zXsova^wv  yup.bc; , a^tcrxaoOat  c£t  xb  xrjvtxauxa 
xouxwv,  xeyprjoöat  ce  {xaXXov  £X£tvotc  baa  Xezxuv£t  xat  xouc  zapocjuaptou? 
o^obpoxi pcuc  obx  ava^xa^st  yhzcOz'.. 

Ihpi  oxwpa;.  3) 

’Ozwpav  bi  xotc  axptßeot  xptxat'ot;  Extciobvat  paXtoxa  <j/tXw£ , oTov 
xtjc  vX’jx£tac  oxx^uatjc  xat  zspatxmv  e^Öwv  xat  xve^Qwv  xat  xwv  zezövwv 
xtjv  Evxcptwvrjv,  jxaXtoxa  ce,  £t  xat  ct'|w0Et:;  eiev1)  ot  xap.vovxec.  £*](w 
vouv  otca  zoXXaxt^  ou  au^wp^oac  ixt  xapo£uv07;vat  xouc;  vccoüvxac,  zezovac 
'^u/ptoOivxa;5 ) xaXwc  xrpb  jxtac  wpa;  X7j;  EtaßoATj;  zpcoEvsvxaoOat  xsXsuca; 
xat  zaXtv  suxpaxov  szavw  xoü  zezovoc  eztxtvstv  zoXu  eztxpE'j/a;  xat  bccv  b) 
7J7  cuvaxbv.  IQXcXouOtJCSV  CUV  |AEX’  OU  ZoXu  XOÜ  7Xt£tV  EVtOt;  JJtiv  iCpWC, 
öTaXoi;  ob  ‘/oatjc  zA7j0o^  ota  vaaxpö?.  £upov  o*  syo)  zoXXou«;  xwv  £v  'Pwj/r/ 
taxptov  ouo’  ovojxa  xoXp.ä),/xac  bvopiäoat  xwv  Z£ZÖvwv  wc  ‘/oatjv  xtxxovxwv 
auxwv.  £(xot  vcöv  £ztxäba'/xt  zoxs  xtvt  xat  ott|«i5vxt  o^oBpwc  xat  xauaoupidvti) 
xat  x£xozw|A£vw  ovxt ")  zpoo£v£*fxaoOat  zezovo?  £Zißbr47£  xtc  zapwv  taxpbc;  * 
cavOpwz£,  xt  0£X£tc  azoxx£tvat  xbv  xajxvovxa  [JuäXXov  • ou  ;a£[aa07jxa;,  oxt 
b zexaov  yoATjv  xtxx£t;  avor^wOt  xb  rZ£pt  xpo^wv  ’ IVAtjvou  xat  £up^aet<;, 
£vOa  Xl^et  fav£pwc,  bxt  yoX£ptxouc  azoxcXct  ßpwfktc  o zdzwv  Ixaptov 
cuv  £vu)  cu  (Atxpwc,  tva  cuvyjOw  Z£tcrat  xou;;  zapaxoXouöetv  ouvaji£vou<;,  bxt 
ou  ‘/oXtjv  r/xauöa  X£*f£t  xtxxstv  auxouc,  aXXa  yoXdpav  zot£tv.  yoXipav 


')  Ich  nehme  die  Lesart  M;  die  übrigen  Codd.  haben  zavxo?.  — 
2)  Die  Handschriften  haben  Oepaoxcpa,  aber  der  Sinn  verlangt  '!<u/j50T^pa,  >vie 
schon  eine  Randbemerkung  in  2200  angibt.  — 3)  ;;epi  oxtopöiv  2201.  — 4)  s’iTjaav 
L.  — 5)  '^vyjs*v0ivxo;  M.  — r>)  <o;  M.  — ”)  ä.~o xöz»>>  ovxt  7to)Xw  L. 
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Magen,  welche  mit  Erbrochen  und  Durchfällen  verbunden  ist,  und 
„cholerisch“  nannte  man  Diejenigen,  welche  au  dieser  Krankheit  leiden. 
Es  ist  allerdings  richtig,  dass  die  Melone  eine  schlimme  Wirkung  auf 
don  Magen  ausübt,  indem  sie,  zu  reichlich  genossen,  Erbrechen  und 
Durchfälle,  sowie  eine  Külte  und  Krämpfe  im  ganzen  Körper  hervorruft. 
Dagegen  hat  die  Aopfel-Mclone  ')  keine  derartige  Wirkung  und  schadet 
dom  Magen  nicht;  aber  auch  die  Melone  thut  dies  nicht,  wenn  man  sie 
mit  Muss  geniesst.  Daher  soll  man  sie  getrost  beim  dreitägigen  Fieber 
goben,  desgleichen  beim  Bronnfieber  und  bei  oinor  heissen  Dyskrasie. 
— mag  dieselbe  in  den  Nieren,  der  Leber,  dem  Magen  oder  dem  Kopfe 
ihren  Sitz  haben.  — Nichts  vermag  derartigen  Krankheiten  solchen 
Widerstand  zu  loisten,  sie  zu  bekämpfen  und  zu  besiegen,  wie  die 
Melone  oder  die  sogenannte  Aepfel-Melone.  Wie  ein  kühlendes  und 
befeuchtendes  Mittel  Galle  soll  erzeugen  können,  ist  mir  unverständlich. 
— Sind  keine  Melonen  zu  haben,  so  kann  man  auch  abgekühlte  Lattich 
(Lactuca  sativa  L.)  -Stengel,  Kürbisse  (Cucurbita  L.),  das  Innere  der 
Gurken  (Cucumis  sativus  L.)  und  Pfirsiche  (Persica  vulgaris  De  C.1* 
geben;  die  letztoron  lässt  man  sowohl  in  ungekochtem  Zustande,  als 
auch  nachdem  sie  in  dem  Hauche  gehangen  haben  und  von  ihm  ge- 
backen und  gleichsam  gedämpft  worden  sind,  gemessen.  Solche  und 
ähnliche  Speisen,  sowohl  Gemüse  als  Obst,  sind  dem  Kranken  immer 
erlaubt,  doch  möge  man  vor  Allem  kühlende  und  befeuchtende  Nahrung 
für  ihn  auswählen  und  dabei  die  Constitution  des  Einzelnen  und  die 
Schwere  der  Krankheit  verhältnissmässig  berücksichtigen. 

lieber  Bäder. 

Ferner  soll  man  den  Kranken  Bäder  verordnen;  denn  sie  sind  ein 
vorzügliches  Heilmittel,  besonders  wenn  die  Patienten  eine  heisse  und 
trockene  Säfte- Constitution  besitzen  und  die  Gewohnheit  haben,  häufig 
zu  baden.  Man  braucht  nicht  in  allen  Fällen  die  Verdauung  abzu- 
*§  warten,  sondern  wenn  die  Trockenheit  Belästigung  verursacht,  soll 

man  auch  vor  der  Verdauung  baden  lassen.  Beim  Baden  mag  der 
Kranko  folgende  Methode  beobachten.  Nachdem  er  in  das  lauwarme 
Badezimmer  eingetreten  ist  und  miissig  geschwitzt  hat,  nehme  er 
warmes  Wassor,  und  nicht  etwa  blosses  Oel,  und  reibe  sich  damit  ein. 
Denn  wie  soll  das  blosse  Oel  ohne  Wasser  im  Stande  sein,  den  von  der 
Gallo  ausgedörrten  Körper  gehörig  zu  befeuchten  oder  zu  kühlen?  Es 
ist  daher  besser,  laues  Wasser  hinzuzugicssen,  weil  cs  dann  stärker  zu 
kühlen,  zu  befeuchten  und  in  die  Tiefe  zu  dringen  vermag.  Die  Ein- 
reibung darf  aber  nicht  in  dom  geheizten  Zimmer  vorgenommen 

')  Vielleicht  eine  Spielart  von  Cucumis  Molo  L.V  — Plinius  (XIX.  23) 
erzählt,  dass  man  die  Frucht  melopepo  vor  seiner  Zeit  in  Italien  nicht  gekannt 
habe,  dass  sie  zuerst  in  Campanien  aufgetreten  sei  und  sich  dort  durch  Zufall 
entwickelt  habe.  Er  gedenkt  ferner  der  goldgelben,  <|uittenähnlichen  Farbe 
und  des  Duftes  derselben,  und  Galen  (VI,  666)  berichtet,  dass  sie  weniger 
Feuchtigkeit  enthalte,  als  der  rsrtov,  und  dass  man  auch  den  innersten  Theil 
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V sxdXouv  tyjv  avaxpoxrrjv  xcü  sts| xiyzj  jj.et’  e;j.etcu  xai  Exxapä<;£u)c 
Yaaxpbc  xai  ysAEpixoi»;  toi»;  xauxa  Trasysvxa;.  £/£i  72p  xi  y.axä  xAijOstav 

5 -£-<.) v xb  xaxGCTSjjiayov,  Bis  xai  sxXsuov  ßptoösii;  £}A£TOv  xai  Exxapai;tv 
Yasxpss , sxi  s£  xai  xataijrt^iv  xai  s:xas[j.ouc  £p*fa^£Tat  xoü  tocvtoc  atbjj.axs«;. 

6 SS  {JLYjXsxeiTWV  SUSSV  XSUXO)V  •)  S1SS  TTOlEtV  * OÜX  £*/£!  Y^p  5UXU)  2)  xs 

xaxooxöjAa/sv,  aXX’  suc'  6 ttstcojv  <rj|A[jt.ETpü)c  ßpwO£tc.  OappcuvT<i>c  suv  yprt 
stBcvat  xsic  x'sv  xpixaisv  voaoufft  zupExbv,  aXXa  xai  xctc  syouai  y.auasv 
xai  xsic  OeppLTjv  susxpasi'av  voacüatv  site  ev  ve^pcT?  eits  ev  yjxxaxt  Tspi 
sxcp.aysv  •?,  xsfaXijv.  suBsv  yctp  cüxutc  EvavrisuaÜai  suvaxa:  xai  dbco{Jiayeo0ai 
xai  vixäv  xä<;  xsiaüxac  Buaxpastac  w;  6 textwv  7)  5 xaXoujAEvos  jj.r<Xs,xsru)v. 
xi  y^P  3)  <^J/ovxa  xai  OypzivoYTiz  zwc  Buvavxa:  t(xteiv  yoXxjv,  sux  ctBa. 
ÄTcspoOvxi  s£  soi  tcstcovojv  xai  xauXoi  Opisäxwv  'i/uypisO£vx£c  *)  xai  xoXoxuvOai 
xai  sixuwv  Ivxipiwvr;  5)  xai  xrEpaixä  avs^Oa  xai  sic  ax(xsv  xp£|AaaO£vxa  xai 
jt:s  axjasO  (Jiovsy  EtjnrjÖsvxa  xai  toszsp  ax|/icrxa  '*)  Y*v2ix£va-  xouxoi?  xai  xot<; 
sjj.ststs  xcöxwv  a£t  xeypijaOai  xai  ev  xsic  Xayavstq  xai  ev  szwpats  xai 
a~ö  Tcavxcov  s-iXEYssÖai  xa  £|a<|/uy£tv  xai  jypatvsiv  ouvotjAEva , xaxaXX^Xwc 
zpsc  tyjv  ixaoxo’j  xpastv  xai  [j.£Y-0s;  toü  vsoi^aaTO c scpapjasusvxa.  ’) 


fiep!  XouxpoO. 

Ts  Be  Xsuxpbv  ETCixpsTcstv  auxst;  ypr(  s)  ti);  iaey’.gtsv  ßs^0r(|aa  xai 
jxaXisxa  xoi<;  sysuci  OspjAYjv  xai  ijirjpav  tyjv  xpäciv  xai  sOss  i'ycjci  xsypijcOai0) 
auvEysat  Xsuxpois  xai  jarj  -£pi|j.£vstv  z£f}'.v  zxvtok,  aXX’  £av  v.ocTEicstyr)  xa 
rijc  10)  ^Yjpsxvjxsc , xai  zpb  zeO/ew;  Bei  Xooeiv.  Y'veaOu)  s’  s xpssrsc  xoü 
XsuxpsCi  xcissBe.  m)  pL£xa  xs  eiseXOeTv  ev  t<o  suxpaxw  aspi  xai  pLExpiwc 
tsptösai  xai  Xaßsiv  xac  12)  yXiapaq  ouxo);  aXsi^EaOo) , sXauo  <|«Xü).  xi 

Yap  Suvaxai  xa»)  saino  uYpavai  sxxsc  ,3)  usaxo;  r,  ejx»|/uqat  xaxios  \sr. s 
ysX*^c  £xxr-jps'j[x£vsv  s(7);xa;  ßEXxtsv  suv  esxt  zpsajaiYvOciv  uBaxsc  yXiapsü* 
xai  y xp  £|A'}j“at  xai  UYpavai  ttaecv  suxto  suvaxai  xai  BieXOeiv  ei;  xs  ßäOss. 
iq  se  aXoi^y;  ~apaXap.ßav£sOw  |AV)  ev  xw  sixw  xw  Eyovxt  xsv  Ocpjasv  aspa, 


*)  xotovxov  M.  — 2)  oüxo;  M.  — 3)  oz  L,  M.  — *)  4,,jyp*v0^vx£'.?  M.  — 
&)  x^v  £vx£Oia)vr(v  L.  — G)  In  2200,  2201,  2202  und  C ist  zwischen  oi<yjiep  und 
Y£V0|i£va  eine  Lücke;  L liest:  oxjt :zp  i[0>x'.ara  yevopEva,  M:  o'xjrcep  Exiirjaxa  y£vd|X£va. 
Ich  deute  das  fragliche  Wort  als  axptaxot.  — ")  E^apiJid^tTat  M.  — 8)  osFM.  — 
°)  «r/oXa^stv  M.  — ,0)  M schaltet  ypzl a?  qtoi  xa  xrji;  ein.  — 11 ) xotoOxo?  L.  — 
,2)  M schaltet  ■3'lxXa;  ein.  — n)  ywois  M. 


des  Fleisches,  in  welchem  sich  ilie  Kerne  befinden,  esse,  den  man  bei  den 
Tiir.o'/ii  verachmiihc. 


376 


Uel>cr  <!as  dreitägige  Fieber. 


worden,  sondern  der  Kranke  kehre  zu  diesem  Zweck  in  das  äussere 
Gemach  zurück,  welches  man  auch  das  „Linderungszimmer“  nennt. 
Nach  der  Einreibung  mit  Wasser  und  Oel,  oder  mit  Wasser  und 
Kamillenöl  — denn  wenn  die  Gallo  in  reichlicher  Mongo  vorhanden 
und  besonders,  wenn  sie  zu  dick  sein  sollte,  ist  es  nicht  unpraktisch, 
anstatt  des  gewöhnlichen  Oeles  Kamillenöl,  welches  stärker  zer- 
theilend  wirkt,  zu  verwenden  — soll  sich  der  Kranke  nicht  lange  in 
dioser  Tomporatur  aufhalten,  sondern  er  gehe  recht  rasch  hindurch 
und  begebe  sich  in  das  massig  geheizte  Warmbad -Bassin,  in  welchem 
er  längere  Zeit  verweilen  mag.  Hat  er  das  heisse  Gemach  verlassen, 
so  mag  er  sich  in  dem  kalten  Wasser  aufhalten  und,  wenn  er  Lust 
dazu  hat,  darin  umherschwimmen.  Nun  hülle  er  sich  in  die  Bade- 
tüchor  und  trinke  nach  einer  kleinen  Woile  laues  Wasser,  so  viel  er 
will.  Nach  dem  Trinken  kann  man  reichlichen  Schweiss  ausbrechen, 
zuweilen  auch  Galle  auswerfen  sehen,  so  dass  der  Kranko  darnach 
schnell  von  der  Krankheit  befreit  wird.  Zu  Hause  angekommen,  nehme 
er,  wenn  keine  Melonen  oder  keino  anderen  der  oben  erwähnten  Speisen 
vorräthig  sein  sollten,  Lattich  (Lactuca  sativa  L.)  -Stengel,  Kürbisse 
(Cucurbita  L.),  Gurken  (Cucumis  sativus  L.)  oder  Gorstenschleim  zu 
sich.  Laues  Wasser  soll  der  Kranke  nicht  blos  einmal,  sondern  zweimal 
und  noch  öfter  genicssen.  Er  braucht  keine  Furcht  davor  zu  haben; 
denn  bei  dieser  Krankheit  ist  das  lauo  Wasser  das  beste  Mittel.  Doch 
soll  man  bemüht  sein,  es  mehr  im  Stadium  dor  Abnahme  derselben  und 
vor  dom  Anfall  zu  goben;  nur  manchmal  mag  man  es  auch  während 
des  Anfalls  erlauben.  Ich  weiss  sehr  wohl,  dass  man  bei  den  Anfällen 
vorsichtig  sein  muss,  wie  schon  der  grosso  Hippokrates  sagt,  und  was 
diesen  Fall  betrifft,  so  ist  das  Wort  auch  richtig,  so  lange  uns  nichts 
dazu  zwingt.  Denn  oft  sehen  wir  uns  durch  ein  drängendes  Bedürfniss 
genöthigt,  während  des  Anfalls  nicht  blos  laues  Wasser,  sondern  sogar 
Spoisen  zu  reichen.  Dies  geschieht  in  jenen  Fällen,  in  denen  dieSchmerzen 
des  Magens  sehr  bedeutend  und  die  Kräfte  so  herabgekommen  sind, 
dass  die  Kranken  die  Stärke  des  Anfalls  nicht  ertragen  können,  sondern 
ohnmächtig  zu  werden  drohen.  Ich  entsinne  mich,  dass  ich  bei  mass- 
losen  Schmerzen  laues  Wasser  gegeben  habe,  und  dass  dann  nach 
erfolgtem  Erbrechen  und  recht  starker  Galle-Entleerung  der  Anfall  so- 
fort aufhörte.  Doch  standen  die  Entleerungen  des  lauon  Wassers  und 
der  Galle  nicht  im  Vcrhältniss  zu  der  Stärke  des  Anfalls. 

Wodurch  kann  man  das  ächte  Tertianfieber  vom  falschen 

unters c h e i d e n V 

Man  darf  jenos  Dreitagsfieber  für  ächt  halten,  bei  welchem  alle 
hier  aufgeführten,  notliwendig  zusammengehörigen  Verhältnisse  gegeben 
sind,  nämlich  das  Alter,  die  Gegend,  die  Gewohnheiten,  die  Constitution, 
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äXX’  ziq  xbv  eijwxepov  cixov  uzooxpe^avxt , ov  xai  p.aXaxx<xov  *)  xaXoüoiv. 
eixa  p.exä  xyjv  aXoupYjv  xou  uBpeXaiou  y)  uBpo/ap.aip.V1Xou  — et2)  yzp  zirt 
xoXX'Jj  y.ai  p.aXtcxa  za/uxepa  f(  /oXyj,  ouBev  äxozov  y.ai  /ap.aip.Y^Xw 
xe/pfjadat  avxi  xou  xotvou  IXatou  p.aXXov  e/ovxt  tb  BtafopYjxtxov  3)  zXeov  — 
ob  Bet  [Be]  /povt^stv  ev  xw  aepc,  aXXa  xa/taxa  zapoBw  p.dvov  4)  /pYjaap.evov 
z’.q  xyjv  xou  Qepp.ou  0£^ap.£vr,v  etatevat  /Xtapav  ouaav  y.ai  ev  taurrj  /pov(£etv. 
e'iXQovxa  V auxbv  ex  xwv  Qeppaov  otxwv  eztxpezetv  zyypo'/iCzv/  ev  xw 
^u/pw  uBaxt  y.ai,  etzep  rjoeoip  e/ot,  y.ai  v^/eoQat  y.eXeuetv.  p.exa  Be  xb 
Xaßeiv  xa  cäßava  ztvetv  ezitpezetv  ebxpaxou  5oov  av  OeX*/;,5)  (juxpbv 
avap^ivavxa.  p.exa  fap  xyjv  zöctv  eaxtv  tBecOat  oatJ/iXsis  iopwxac  ex/eopivou?, 
ecrO’  5te  Be  xai  ep.ouvxac  /oXyjv,  woxe  ex 6)  xwv  eztfivopivwv  azaXXavvjvat 
xvjc  vbacu  xbv  xap.vcvxa  xa/ewc.  aveXOwv  7)  Be  ev  xw  ctxw , ei  *)  [av;  zapeiv; 
xxexxcov  9}  xwv  aXXwv  wv  eip^xajaev  xpc^pwv,  Xajaßavexw  y)  °)  OptBaxwv 
y.auXouc  y}  xoXoxuvOyjv  ,0)  y)  xtxua  y)  zxtoavYjv  • xo  B’  euxpaxov  ob*/  ära; 
pivov  /pYj  BiBcvat,  aXXa  xai  Bi<;  xai  zoXXaxt«;  xai  p.YjBev  BeBtevar  ezi  yzp 
xou  voo^p.axoc  xouxou  xo  jaevtaxov  ßo^(to;p.a  xo  euxpaxov  eoxt.  ozouBa^etv  1 !) 
B’  ev  zapxy.ij.fi  [aaXXsv  eztB'.Bövat  xai  xxpb  xou  zapo^ucpicu , ecO’  cxe  Be 
xai  ev  xw  zapo^uojaö).  ctBa  p.ev  yxp  oxt  xou;  zapo9uop.ouc  uzooxeXXeoOat 
Bei,  wo  6 Qetcxaxo?  ‘Izzoxpivr^  oyjci.  xai  eoxtv  aXr,öeo  coov  exxt  xouxw 
y.ai  ‘cxav  p.Yjosv  xaxezet'Yfl.  ’ zoXXaxtc  yxp  ava*fxa£6|A£Qa  Bia  xo  xaxexeT*fov 
obx  euxpaxov  pivov  dxiBiBdvat,  aXXa  xai  xpo^vjv  ev  auxw  xw  zapo 'ucp.w. 
ez’  exetvwv  Be  Bei  xouxo  zpaxxetv,  eo’  <ov  yj  of^tc  ,2)  ap-expoo  xou  oxo[aa/cu 
xai  aaOeveta  Buvajaeox;,  d);  jar,  Buvacöa»  9 epetv  xo  jaefeOoc  eioßoX^?, 
aXXa  ouyxoicyjv  dwretXeiv.  oiBa  youv  ,3)  evi)  ixxi  xwv  ajaexpojo  Baxvo[a4vwv 
eziBouc  euxpaxov,  eixa  ejaexou  yevoiaevou,  /oXrjc  exxpiöeioYjc  ^Xe'loxr,; 
zapauxixa  ,4)  xbv  rapo^uap/ov  azorauxap.evov  • brcoia  o’  zyz vexo  zpdcÖec*c,  cu/i 
Be  xai  aXXtuv  ^atpeaeu;  xai  xou  ebxpäxou  xai  xijo  /oXy;o  xevwöeioYj?. 


flöl?  StoxpivEiv  OtT,  et  Yvi^ato?  ?j  vdOo?  etrriv  d xptxaro;; 


Aei 


ipap.r,xe 


‘f^joiouc  sTvat  xp'.xaiou;  exetvouc  vop/^etv,  oto 
Xe^bp-eva  ouoxoi/a,  YjXtxia,  <pYjp.{ , xai  /wpa 


aravxa  cuv- 
xat  xo  eOoo 


‘)  ^popaXaxTtxdv  M.  — 2)  eav  L,  M.  — 3)  oia/tupTjxtxov  L.  — *)  povo) 
2200,  2201,  2202,  C.  — r>)  OeXot  L,  M;  L schaltet,  f,  ein.  — 6)  exxo;  L. 
— ")  xveXOovT*  M.  — 8)  i av  L,  M.  — °)  otov  M.  — ,0)  xoXoxvvOüiv  . atxuutv 
. . . TniaavTjs  L,  M.  — >')  a-ovoa ;E  L.  - '2)  2?i5  2200,  2201,  2202,  L,  C; 

ich  folge  der  Lesart  des  Cud.  M.  — l3)  ovv  2200,  2201,  2202,  C.  — ")  Die 
Handschriften  haben  nap’  avra. 
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Heber  das  dreitägige  Fieber. 


die  Beschäftigung  und  die  Lebensweise  des  Kranken.  Es  kann  zwar 
auch  Vorkommen,  dass  ein  Greis  ein  dreitägiges  Fieber  bekommt, 
welches  das  ganze  Ansehen  und  alle  Veränderungen  des  ächten  Tertian- 
fiebers darbietet.  Ich  bin  solbst  Augenzeuge  eines  derartigen  Falles 
gewesen.  Es  handelte  sich  dabei  um  einen  Greis,  welcher  hellgelbe 
Galle  ausgebrochen  und  desgleichen  auch  durch  den  Stuhlgang  aus- 
geschieden  hatte  und  stark  fieberte.  Der  Anfall  war  in  Folge  dessen 
mit  heftigem  Frost  verbunden,  und  es  stellte  sich  im  Stadium  des 
Nachlasses  ein  reichlicher  Schweiss  ein;  der  Anfall  dauerte  ungefähr 
10  bis  12  Stunden.  Einige  seiner  Freunde  riethen  ihm,  weil  er  schon 
bejahrt  sei,  ein  Decoct  zu  trinken  und  alles  Das  zu  thun,  was  gegen 
das  unächte  Tertianfieber  empfohlen  wird,  und  beinahe  wäre  er  an  den 
Ysop  (Hyssopus  L.?)-,  Dosten  (Origanum  L.)-  und  Polei  (Mentha  Pule- 
gium  L.)  - Decocten  zu  Grunde  gegangen,  wenn  ihn  nicht  Jemand  noch 
rasch  der  Gefahr  entrissen  hätte,  indem  er  ihn  Molonon  (Cucumis 
Melo  L.),  Lattich  (Lactuca  sativa  L.)  und  ohne  Zuthat  bereiteten 
Gerstenschleim,  wie  überhaupt  nur  lauter  befeuchtende  und  kühlende 
Nahrung  gemessen  liess,  gerade  wie  es  beim  ächten  Drei  tagsfieber 
geschieht.  Dorselbe  hatte  sich  nicht  durch  das  hohe  Alter  des  Kranken 
bestimmen  lasson,  sondern  mehr  seine  ganze  Constitution  berücksichtigt. 
Der  Kranke  litt  nämlich  von  jeher  an  einor  heissen  Dyskrasie,  welche 
die  Anderen  fast  sämmtlich  sorgfältig  aufrecht  erhalten  hatten.  Mau 
muss  daher  seine  Aufmerksamkeit  nament  lich  auf  die  Natur  des  Kranken 
und  die  vorausgegangenen  veranlassenden  Momente  richten,  aber  auch 
ebenso  sehr,  ja  noch  mehr  auf  die  Form  des  Fiebers  achten.  Ich  kann 
die  Behandlung  des  unächton  Tertianfiebers,  wie  sie  Galen  in  seinem 
dem  Philosophen  Glaukon  gewidmeten  Werke  vorschreibt,  wenn  er 
sagt,  man  solle  in  den  Gerstenschleim  in  jedem  Falle  Pfeffer  (Piper  L.), 
Dosten  (Origanum  L.)  oder  Ysop  (Hyssopus  L.)  schütten,  •)  durchaus 
nicht  in  joder  Hinsicht  als  richtig  und  zweckmässig  anerkennen.  Denn 
derartige  Mittel  sind  meistens  gefährlich  und  entflammen  das  Fieber 
noch  stärker.  Dies  ist  noch  mehr  der  Fall,  wenn  die  Säfteconstitution 
des  Körpers  zu  heiss  und  weniger  Schleim  als  Galle  vorhanden  ist,  so 
dass  durchaus  koin  Bedürfniss  nach  erwärmenden  Mitteln  vorliegt.  Es 
genügt  in  diesen  Fällen,  Mittel  anzuwendcu,  welche  nicht  erhitzen, 
auch  nicht  zu  sehr  kühlen  und  dabei  eino  leicht  verdünnende  Wirkung 
besitzen,  z.  B.  gereinigte  und  von  den  Fasorn  befreite  Sellorie  (Apium 

«)  S.  Galen  XI,  37. 
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xxi  xpxctc  xxi  eictTYjöeujJWfTi  ts  xxi  Bixttx.  EvSeyEtat  V stvat  xxi  ycpsvTa 
vccsiv  Tpratov,  xzxv  tb  stBo;  toO  •yvtj'Ji'ou  Tpitotisu  xxi  zxsxv  tyjv  xtvYjatv 
C'.x^uXxrrovTX.  >)  syw  ysüv  xutcztyj;  2)  EyEvcptYjv  tc’jtojv  szt  t’.vc;  yEpsvTc;, 
cc  r;{jL=t :<)  ;xvOyjv  ysXtjv,  i^exptvs  ce  xxi  stx  yxarpsc  tbaxuTwc  EzupEaaE  ') 
TE  S?sBpO)C'  xx!  BtX  TGUTC  5 ZXpSCUGp.b;  SlSsßxXE  UETX  p*YC,UV  SSSSpSÜ 
xxi  y;  zxpxxp.r(  •')  p.E0’  ibpwTwv  &yevsto  zoXXwv  • xxTEtrye  ,;)  Be  ts  p.rjxc; 

(upx<;  “SU  SEXX  Y$  StbSEXX  TOJ  ZXp0;07|XS'J.  TOUT5U  7 *)  Ot  [XSV  aXXot  TG)V 

£Tx(po>v,  iv.  yspiov  s)  yjv  rfj  YjXtxtx,  sxeXsuov  xut<;>  xri’LEp.x  ztvstv 
xzxvrx  ts  zpxrrstv  exsTvx,  sax  tsTc  vsOot;  £oTt,  ^aa'tv,  u)  sziTY^Bsta.  xxt 
oXtyou  ostv  x“(oXcTc  ztvtov ,0)  tx  otx  toO  Osctbzsu  xxi  sptyxvo’j  xxi 
vX^ywvoc  xzol£[jutx,  ,l)  si  tic  xircbv  Yjprxas  tx/ewc  xivBuveuovtoc  ,2) 
xsXsuaa;  xurbv  xxi  zszivwv  Tpoes'/iyyutoQat  xxi  OptBxxwv  xxi  zt'.sxvy;; 
{ayjsev  v/z ürr,c  zspispysv  xxi  zxoxv  tyjv  aXXvjv  Bi'xitxv  jyp^vojaxv  ,3) 
xxi  '>üysuaxv  tb;  izi  ■yvYjotcu  rpttaiou , [j.r(  obcxnrjOei?  sx  tyj;  YjXtxix;  5tt 
yip iov  yjv,  xXXx  (xxXXcv  ty;  oXyj  xpxcst.  ,4)  tyjv  e;  xp*/Yj;  zuptbsY;  cvsxpxstxv 
yjv  Gr/Yjxtb; , yjv  xXXot ,5)  BXfyo’j  Bsiv  xzxvtsc  lfi)  £p.£tvxv  xxptßtö;  xutyjv 
B'x^uXxttcvtec.  Sei  guv  jxxXistx  rf,  <pOaet  zpssE/Etv  tsü  vgssuvtoc  xxi  toi; 
zpoYJYTj<JX|jiivoi$,  S'jbbv  B’  yjttsv,  xXXx  xxi  zxvtwv  ,7)  zX£cv  tg>  stBst  1s) 

TS’J  Z’jp  ETO'J.  £VW  CE  SUSE  TYJV  TWV  VsOü)V  TptTXUOV  £“X*.VO)  StXlTXV  £“i 

ttxvtwv  susav  xX^O^  xxi  aupufspoucav,  yjv  b FxXYjvbc  ev  tote  rpbs  rXxuxwva 
9'.Xsao<fCv  l!')  “pscTXTTwv  ^aivsTxi,  sp.ßaX£tv  ^xvtwc  ev  ty;  icttaavrj  zE^EpEto; 
y J sp'Yxvsu  y)  0saa)“su  • xxi  ^xp  ETTtasxX^  tx  tc:xOtx  w;  £“i  tb  roXu  xxi 

TTJpETSJ;  E^XZTOVTX  SfSSpOTEpSUS , ETt  SE  jJLxXXsV  ElZEp  20)  xxi  T,  XpXStS 
EupEÖY;  tsu  awjxxTcc  Ospp.STEpx  xxi  gXeyp-x  eXxttsv  ty;;  ysXrj;  xxi  |ir( 
ZXV'J  ypYjCov  Tü»v  ÖEpJJWttvivTWV.  Y^SXEt  *;xp  Ezi  TCUTOJV  xxi  TS  p.YJ  zxvu 

zsXXst;  'VjysuTt  ypY^sxa Oxt  xxi  tsi;  Xeztjveiv  YjpEjxx  Buvajxevst;  äveu  toO 
OepjAxivEtv,  oix  etrciv  y;  te  pt^x  tsü  jeX(vsj  xxOxpOsisx  tb;  jxr,  [aete/eiv 


*)  oia^yXaTTtüv  M.  — 2)  indzTTj;  M.  — 3)  Die  Haiuldcliriften  haben  ?{Ut. 

— *)  xat  nupertstv  L.  — 5 *)  ot  xzapaypol  . . . iytvovto  M.  — e)  xxr iv/i  M.  — 

7)  L nntl  M schalten  ouv  ein.  — ^ yEpövTtuv  22U2,  C.  — 9)  Die  Handschriften 

haben  ;pr4xtv.  — 10)  Ich  folge  der  Lesart  von  M ; die  übrigen  Codd.  haben 

it  ejiive.  — ,!)  ärosEpaTOC  2200,  C.  — ,2)  cxxtvouveuEiv  L;  ex  xtvSuvov  M.  — 
n)  L und  M schalten  eivat  ein.  — •*)  t^  aXXrj  xptaet  M.  — ,5)  Vva  'b; 
xXXot  L;  aXX’  oX(yov  M.  — ,c)  In  den  Handschriften  fehlt  xiav te;;  aber  schon 
Guinther  hielt  es  für  noth wendig.  — '")  M schaltet  Ett  ein.  — ,b)  t«  £io r( 

2201,  2202,  L,  C.  — ,9)  2200,  2201,  2202,  L,  C ziehen  piXcIsotpoi;  zu  PaXr(vb; 
und  lassen  es  bei  l’Xauxtovat  weg.  — 2Ö)  E't  ys  L. 
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L.)  -Wurzeln  und  Gcrstenschlcim,  der  ebenfalls  Sellerie,  Anis  (Pimpi- 
nella  Anisuni  L.),  Lauch  (Alliura  Porruin  L.)  -Blätter,  oder  etwas 
Honig  und  Essig  enthalten  muss.  Hat  man  es  nicht  mit  einem  ausge- 
sprocheu-unächten  Tertianfieber  zu  thun,  so  sind  diese  Zusätze  nicht 
nothwendig,  sondern  man  kann  den  Gerstenschleim  für  sich  allein  ver- 
ordnen, um  die  galligen  Bestandtheile  zu  mildern  und  die  schleimigen 
zu  lösen;  aber  keinesfalls  darf  man  durch  trocknende  Mittel  das  Fest- 
werden derselben  veranlassen,  wie  es  Diejenigen  thun,  welche  Pfeffer 
(Piper  L.)  und  Ysop  (Hyssopus  L.)  wegen  ihrer  anscheinend  verdün- 
nenden Wirkung  verordnen.  Man  muss  also,  wenn  man  eine  befeuch- 
tende Nahrung  verordnet,  sehr  eifrig  auf  dem  Platze  sein,  damit  man, 
wenn  man  sieht,  dass  sich  die  Säfte  in  Folge  der  feuchten  Lebensweise 
lösen,  dieselben  sofort  durch  die  Anwendung  von  Mitteln,  welche  nicht 
im  geringsten  erhitzen,  herbeiziehen  und  entleeren  kann.  Es  gibt  eine 
Menge  derartiger  Mittel ; einige  werden  einfach  aus  Essigmeth,  andere 
aus  Ilosensaft,  etwas  Lärchenschwamm  (Boletus  Laricis  Jacquin)  und 
Purgirwindensaft  (Scammonium) ')  bereitet.  Warum  soll  denn  der  Kranke 
durchaus  ab  führen,  wenn  man  die  Säfte  beroits  zeriiiessen  und  gleichsam 
schon  überlaufen  sieht,  wie  der  grosse  Hippokrates  sich  ausdrückt? 

Woran  erkennt  man,  dass  die  Säfte  zerfliessen,  sieb  auflösen 

und  bereits  überlaufen? 

Die  durch  die  lauwarme  oder  befouchtendo  Nahrung  bewirkte 
Lösung  des  zu  Grunde  liegenden  Krankheitsstoffes  wird  man  daran 
erkennen,  dass  dersolbo,  der  zuerst  gewissermassen  unbeweglich  war, 
jetzt  anfangt,  sich  zu  bewegen,  und  sich  bald  dahin,  bald  dorthin,  bald 
in  den  Magenmund  und  die  Eingeweide,  bald  in  die  Gelenke  oder  in 
die  Haut  begibt.  Ein  verständiger  Arzt  muss  diese  Bewegung  dor  Säfte 
scharf  beobachten  und  eines  der  erwähnten  Abführmittel  geben,  bevor 
die  herumschweifondon  Säfte  dadurch,  dass  sie  sich  in  einem  wichtigen 
Organe  festsetzon,  Schaden  verursachen.  Doch  davon  wissen  die 
meisten  Aerzte  nichts,  weil  sie  sich  nicht  die  Mühe  geben,  die  Bewe- 
gungen der  Säfte  zu  studiren,  und  deshalb  thun  sie  das  Gegentheil. 
Wenn  sie  derartige  Verhältnisse  vorfinden,  so  greifen  sie  sofort  zu 
Mitteln,  welche  die  Säfte  zu  trocknon  und  zu  verdicken  ira  Stande  sind, 
und  zwar  verordnen  sie  dann  vorstopfende  Arzneien  oder  Nahrungs- 
mittel dieser  Art.  In  Folge  dessen  verdicken  sich  die  Säfte  und  lassen 
sich  durch  Abführmittol  nur  schwor  entfernen.  Sicht  man  also,  dass 
sich  die  Säfte  löson,  so  soll  man  nicht  blos  ein  Abführmittel  reichen, 
sondern  dem  Kranken  auch  eine  befeuchtende  Nahrung  empfehlen, 
damit  sich  die  etwa  noch  zurückgebliebenen  trockenen,  dicken  Bestand- 
teile lösen  können,  und  ihn  dann  nochmals  abfiihren  lassen.  Sind  auf 

')  Zur  Gewinnung  des  Scammonium  benutzte  man  die  Wurzeln  ver- 
schiedener Winden- Arten  (Convolvulus  Sc&ramonia  L.,  Convolvulus  sagitti- 
folius  Sibth.,  C.  farinosus  L.  u.  a.  m.).  Nikander  nennt  den  Saft  Saxpy  xxtitovo^, 
Alexander  oazpiotov.  Vgl.  auch  Dioskorides  IV,  168;  Plinius  XXVI,  38. 
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pt£wv  xal  Trrtoaw;  o|xotw?  syoyaa  -cts  csaivov  y}  avtacv ')  y)  x6|Ar(v 
U rf0'^ ' pacou  y)  |xiX(toc  o/Jyo'j  xal  ccou?.  st2)  5s  (j.yj  travy  v30c?  urcapyst, 

si  ^ «, 

j5sv  tcütwv  sorl  ypsta,  aXX’  apxst  xaO’  lauryjv  jjicvyj  ypy^aacOat  vrt 
-*?t52vü 3)  7-2:  srtxepaaat  tc  yoXw3s?  xal  avaXüaat  tc  ?XsYnaTw3ec  xat 
xJ-r  ;yyl  TrJj^a*.  *)  3ta  twv  ^yjpatvbvTtnv,  5)  Cicr.e p ol  ts  i:4rspi  xal  tc  yoconrcv 
. ;r‘"L STrtTaTTOVTs?  trctcuct  3ta  tc  3oxstv  Xs-rcruvstv.  3sT  5s  ^poaiystv  axptßw? 

\r  ' 

ra‘  ; " _ xbv  tyj  b'.atrr; (i)  Ovpatvojjyj  xsypvjjxsvov,  tva,  CTav  tov)  to5j?  yu|Aol>?  ava- 
Irc.  r~  XuOsvTa?  ~)  5wä  Ti;?  uYpatvc6ovjc  Stator,? , euO'j?  szl  to  xsvwcat  xal  sXxycat 
kr  /'x-  aurcy?  bppi^ayj  s)  sictBcy?  oapjxaxcv  [xyjosv  lyov  Osp|xbv  icavu.  satt  3s  -oXXa 
TCtayra  xat  Ta  5t’  3?yjjisXtT0?  XTrXcuffTbpw?  w)  axsua?cp.sva  xat  3ta  tcO 
'/jjaoj  twv  po3wv  xat  oXt^cu  ayaptxsö  xat  Baxpcoicy.  tw;  cyv  5sT  oy'/rcp-w? 
y^oxaÖa(pstv,  cts  jxaXtara  Os dev;  toI>?  yujjicy?  v^i  Siayeo|ASvou?  xal  v;cv; 
Xctrbv  cpYdma?,  w?  ^vjctv  6 OstCTaTC?  'IxTtcxpaTVj? ; 


arS; 
rer  I' 

•rftriC 
3 x*  r-. 
x*  ir 


2 * . \ 
^ r • 

X'c?  ♦. 


• r. 


riw;  osl  yvtopiXstv  tou;  yropivouc  xal  avaXuopivou;  xal  ^Öt;  opywvTa;  yup-oü;; 

FvwptsT?  3s  tvjv  yxoxst|iivv)v  yXvjv  avaXuopivvjv  urb  vrtq  syxparou 
yj  uYpatvouovj?  BtatTv;?  sx  tcO  zpo>TOv  axt'wjTOv  cucav  t pczcv  Ttva  vüv 
apyseOat  xtvsioOat  xal  aXXoTS  st?  aXXcv  (xsTaßatvstv  t6zcv,  cts  jjlsv  st? 
tc  orcpia  Tyjc  y acrrpbc  xal ,(l)  Ta  IvTspa,  scO’  cts  3b  xal  st?  Ta  apOpa  v) 
rrspl  tc  cspjxa.  tcv  sirtffT^y.cva  cuv  srctcrxsirrscOat  1 1)  c?sto?  3sT  rr;  xtvyjcst 
Ta’JTYj  täv  yujjLiüv  xal  Bicövat  Tt  twv  £tpyjp.£vwv  j^Xattov,  zpb  tsO  ^Oacat 
tcL>?  y;y;xcy?  ßXaßr(v  zXavwpiivcy?  spYaaacOat,  st?  sv  Tt  xaTaox^avia? 
twv  sictxatptov  (jLCpttov.  aXXa  tcutwv  cucsv  tcactv  ct  roXXol  twv  taTptov, 
ars  jay;  Swrftvtooxstv  cxcyca?cvTS?  Ta?  xtvyfcsi?  twv  yy;Awv?  cösv  Ta  evavrta 
Trparrcyctv.  szstcav  ouv  ,2)  Osacwvra:  TaÜTa,  suOu?  cpjaw'/rat  s~l  Ta 
^yjpatvstv  xal  "x/uvstv  tc'j?  yuptoy?  cyvajxsva  xal  crs^a  jxsv  ^apjaaxa 
TCtaOra,  ct  3s  blatTav  iirtTarroyct.  Tjpißatvsi  oyv  sx  ToyToy  rcayyvOsvTa? 
Tcl>?  yyjjicy?  [ar(3s  tci?  xaOatpouctv  syyspw?  uzsixstv  ^apjxaxot?.  3si  oyv 
s'f/wxcTa  Tc'y?  /uptcu?  avaXyOsvTa?  ,:1)  jxy;  jxbvov  aTra?  3t3cvat  Ta  yzaYSiv 
3yvd(A£va , aXXa  xal  zaXtv  rij  uYpatvcyfft)  3tatTr(  yp^aapisvcv  xal  avaXuoavra, 
st  Tt  ^ifjpbv  xal  Tcay'u  yzcXsXstzTat,  ayOt?  yroxaOatpstv  [/p^].  c:jtw  y2P 


’)  xvt/Jov  L.  — J)  i av  L,  M.  — 3)  2‘2Ü<),  2201,  2202,  C netzen  <ien 
Accusativ  bei  /ji^craa Oai.  — 4)  ouy  r,  nrj5i5  L»  M.  — 5)  OtppiaivovTo»v  M.  — 
°)  2202,  L,  M,  C schalten  tf)  ein.  — 7)  avaXtuOfvta;  M.  — 8)  opu^aei  2200, 
2202,  C.  — °)  asXouor/pov  M.  — ,0)  M schaltet  ein:  spriou?  xivctv,  oXXot z 
oe  £?;  tt|v  yxrzlp*  xal.  — **)  e^iax^Titv  L.  — ,J)  ok  L,  M.  — ,3)  avaXeuOcvra;  M. 
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lieber  ila*  dreitägige  Fieber. 


diese  Weise  die  Säfte  beseitigt  worden,  so  wird  die  Diät  allein  voll- 
ständig hinreichen,  um  die  Krankheit  zu  besiegen,  umzuwandeln  und 
zu  einom  guten  Ende  zu  führen,  so  dass  woiter  keine  Medicin  mehr 
nöthig  ist.  Sollte  sie  aber  doch  nöthig  werden,  so  verordne  man  nur 
einfacho  Umschläge.  Auch  kann  man  Umschläge,  wenn  die  Verdauung 
eingetreten  zu  soin  scheint,  und  zwar  längere  Zeit  vor  dem  erwarteten 
Anfall  anwenden  lassen.  Dann  werden  sie  nämlich  wirksamer  sein  und 
die  bevorstehenden  Anfälle  meistentheils  coupiren.  Damit  man  die  Ab- 
führmittel, welche  anzuwenden  sind,  bequem  und  rasch  finden  kann, 
habo  ich  es  für  passend  orachtet,  deren  Zusammensetzung  hier  anzu- 
goben.  Die  Recopte  lauten,  wie  folgt: 

Ein  abführender  Rosenhonig. 

Rosensaft 2 Xosten 

Honig 1 Xeste 

gedörrtes  Scammonium  ....  1 Unze 

werden  mit  einander  gekocht.  Die  volle  Dosis  beträgt  vier  Löffel,  die 
mittlere  drei,  die  kleine  zwei. 

Dieses  Mittel  soll  man  nicht  blos  beim  Tertianfieber,  sondern 
auch  bei  Augenleiden,  wie  überhaupt  bei  allen  von  der  Galle  und 
heissen  Dyskrasioen  herrührenden  Schwächezuständon  reichen. 

Ein  anderer  abführender  Roseuhonig. 


Rosensaft 1 Xeste 

Scammonium 1 Unze 

Lärchenschwamm  (Roletus  Laricis  Jacq.)  . 1 Drachme 

Pfeffer  (Piper  L.) 2 Drachmen 

Honig 0 Unzen. 


Man  koche  das  Gemenge  am  gelinden  Feuer,  setze  aber  das  Scammo- 
nium, den  Lärcheuschwainm  und  den  Pfeffer  erst,  hinzu,  wenn  sich  das 
Uebrige  zu  einer  dichten  Masse  voreinigt  hat ; dann  gebrauche  man  es». 
Die  Dosis  beträgt  fünf  bis  sechs  Löffel. 

Das  Mittel  passt  nur  beim  falschen  Tertianfieber,  weil  es  in  Folge 
des  Lärchenschwamms  und  des  Pfeifers,  den  es  enthält,  eine  schleim- 
abführende Wirkung  besitzt.  Ich  erinnere  mich,  dass  ich  durch  ein 
Medicament,  welches  Citronen  (Citrus  raedica  L.)-  Schalen  enthielt,  so- 
wie auch  durch  das  Quittenmittel,  Stuhlgang  herbeigefiihrt  habe; 
wonn  dieselben  nicht  vorräthig  waren,  so  habo  ich  blos  Scammonium 
verordnet.  Denn  dasselbe  vermag  nicht  nur  die  Gallo,  sondern  ganz 
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7(1)7  /j|xwv  uTcoxXexTSjjkvwv  eijapxdaet  xat  r,  Statxa  [a6vtj  xeX&o;  exvt- 
xrjsat  Ts  vsrrjp.a  xai  jxsxaßaXXstv  xai  ti.£Taxs|x(L£tv  ')  izi  ts  /jstqstov,  w; 
iir,  SsYjOrjyat  sapptaxeta;  tivsc  aXXyjc  • st  oe  xai  cs^sst,2)  iTCtO^jxaai3) 
xi/pYjcOai  tsIc  azXcuoripst;.  xat  efttO^ixaat 4)  s£ :’)  xeypijoOat  xai  z£<^w; 
ap/S[j.£vr(c  ^Stj  H)  9a {vecOat  xat  zpb  zsXXoO  tsü  zpsoSoxwjA'vcu  zapsbusasG. 
sjTto  *;3cp  eaxat  xat  spaartxwT£pa  xat  w;  izizav  Xuovxa 7)  xsu;  zps;- 
$sxo)[jt£70j;  zaps;ua|i.cu;.  xoi;  ss  xaÖapTYjptct;  xs/pyjaOat  Sei.  xat  Sta  ts 
su/spw;  £upiorx£tv  xat  Gtms(j.o>;  xaXbv  ivijxwa  xai  rr(v  cuvOsotv  auxwv 
wss  zapaÖ£cQai.  syet  ss  sutw  • 

'PoSbjxfiXt  xaöapxi xbv. 

'Psswv  yuXou  . I*£.  ß' *) 

pisXtTss £e.  a 

sy.ajAixwvtac  szrf,;  . . cby.  a'. 

st!)£  bjjisü  Ta  zavxa.  rt  Bsat;  r,  t eXeia  xoyXtapta  0', 9)  r4  jjisgy;  7',  y; 
eXaxxwv  ß'. 

TsOts  su  pisvsv  toi;  xptTaf^ouatv  ei: tstssvat  $si,  aXXa  xai  SfOaXjAtwct 
xai  aXXw;  zw;  aoOsvoust  Sta  ysXrjv  xat  Ospiayjv  ouoxpaciav. 

’ÄXXs  poSspieXt  xaÖapxtxbv. 


PsSwv  yuXcü  . 

y 

0»  *• 

• s*- 

1 

a 

oxaji.|jLWvia; 

007. 

t 

a 

dr/aptxou 

. S poy. 

a' 

zezepew; 

• $PaX- 

"’)  ß' 

jaeXtts; 

C:JV. 

£<}£  izi  piaXOaxw  zjpi  xat,  s:av  ouoxpaff),  ezißaXXs  tyjv  sxaptjxwviav  ts 
Tw  T'Xp'.XOV  XOCt  7T£TT£pl  xai  ypw.  y;  ssot;  xoyXtapta  s'  y)  c\ 

Msvct;  tsütc  ap|as£et  xcic  vsösv  jfyo’jct  xpixaTov  syst  yap  xt  xat 
oXsyixaTsc  szoxTtxcv,  M)  £Z£t3r4  zpscstXr^e  xb  ayaptxov  xai  xb  ziicepu 
stsa  S£  xaöäpa;  xai  xw  lyovxt  xbv  tpXotbv  tsu  xtxpiov  xai  tw  Sta  twv 
xjswvtwv  [jl^Xwv  , xai  tsutwv  |ayj  zapsvxwv  auxr4  (jtsvyj  ypyjo xjasvs;  xyj 
r/.ap.p.t.)vta.  Sxt  yap  xai  abrrj  ob  p.svcv  ysX^v,  aXXä  xai  fAiyixa  fxaXXov 


’)  |x£Taxo(A{a£tv  2200,  2201,  2202,  C;  [UTaxojAicrai  L,  M.  — 2)  osfooi  L,  M. 

— 3)  2200  und  C ««halten  Si  ein.  — 4)  Die  Handschriften  haben  uzipp^paat; 
ich  conjicire  intOr]p*o'.  Vgl.  8.  316  u.  323.  — 5)  ou  L,  M.  — °)  L liest  M Tj'or,, 
die  übrigen  Handschriften  lassen  es  \feg.  — 7)  Xuouoot  2200,  2201,  2202,  C. 

— 9)  *'  2202.  - 0)  ß'  2202,  C;  e'  L,  M.  — «")  Tp.  M.  — ")  ^«iixov  L; 
’j”axrtxbv  M. 
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besonders  den  Schloira  zu  entleeren.  Es  ist  daher  begreiflich,  dass, 
wenn  sich  durch  den  Genuss  lauer,  ziemlich  feuchtor  Nahrung  der 
»Schleim  zerthoilt  hat,  man  donselbon  wird  mittelst  des  Soamraoniums 
entfernen  können,  und  dass  man  dann  keineswegs  Arzneien,  welche 
Lärchenschwamm  (Boletus  Laricis  Jaoq.)  oder  Coloquinthen  (Cucumis 
Colocynthis  L.)  enthalten,  nöthig  haben  wird.  Man  wird  daher  koincn 
Folilor  begehon,  wenn  man  beim  falschen  Tertianfieber  eine  passende 
Diät  vorschreibt  und  dann  Scammonium  zum  Abführen  gibt.  So  viel 
wollten  wir  in  Kurzem  über  das  Tertianfieber  sagen.  Allerdings  wissen 
wir,  dass  schon  die  Alten  darüber  geschrieben  haben  ; aber  Niemand 
wird  sich  deshalb  über  uns  auf  halten.  Denn  ich  halte  es  für  billig, 
Das,  was  mich  die  Zeit  und  eine  lange  Erfahrung  lernen  Hess,  meinen 
Freunden  und  den  Aerzten  auf  ihren  Wunsch  raitzuthoilon.  Es  ist 
zwar  nur  wenig,  hat  aber  grossen  Worth.  Denn  die  angegebenen  Heil- 
methoden werden  nicht  blos  für  das  Tertianfieber,  sondern  auch  für 
vielo  andore  Krankhoiten  zweckmässig  sein. 


»Sechstes  Capitel. 

Ueber  das  Quotidianfieber. 


Dass  das  Quotidianfieber  seine  Entstehung  dem  Schleime  ver- 
dankt, wird  allgemein  angenommon.  Es  ist  hier  weder  ein  acutes  Fieber, 
noch  starker  Durst  vorhandon ; ferner  hat  man  bei  der  Borührung  nicht 
sofort  ein  brennendes  und  trockenes  Gefühl,  sondern  es  steigt  violmehr 
erst  nach  längerer  Zeit  oine  dampfartige  Hitze  aus  dor  Tiefe  herauf.  l) 
Der  Puls  ist  in  dor  Itogel  klein  und  selten  und  springt  nicht  rasch 
empor,  sondern  ruht  vielmehr  lango  Zeit.  aus.  Die  Kranken  schwitzen 
fortwährend,  und  os  tritt  darin  niemals  oine  froie  Zwischenzeit  ein, 
wie  man  dies  häufig  boim  Drei-  und  Viertagsfiobor  sehen  kann.  Noch 
deutlicher  und  ganz  zweifellos  wird  sich  die  Form  des  Fiebers  erkennen 
lasson,  wenn  man  alle  vorausgogangonon  Umstände,  aber  nicht  so 
nebenher,  sondern  mit  grosser  Gründlichkeit  untersuoht  und  prüft. 
Meistenteils  sind  nämlich  Unverdaulichkeiten,  Unmässigkeit  im  Essen, 
übermässiger  Gebrauch  von  Bädern,  und  Erkältungon  der  Leber  und 
bisweilon  auch  des  Magens  vorausgegangen.  Diese  Umstände  muss  man 
also  sorgfältig  berücksichtigen  und  erwägen,  wenn  man  die  Art  des 
Fiebers  erkennen  will.  Denn  manchmal  sind  alle  Symptome  zugleich 
vorhanden,  manchmal  wieder  nicht.  Boim  ächten  Quotidianfieber  findet 
man  sie  boinahe  säramtlich,  boim  unächton  dagegen  treten  nicht  alle, 
sondern  nur  einige  und  manche  nicht  immer  auf,  woil  die  Ursachen  zu 


l)  Vgl.  Galen  XI,  22  u.  ff. 
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xevot,  bvjXov,  ei  Tic  süxpaTW  xat  üypozipa  StaiTY]  ypvjcapEvo?  btayEEt  ') 
to  oXeyp**  xevwost  y.at  touto  bta  r»j?  oxappwvta?  xat  oü  p-ij  bsYjO^OETat 
twv  iyiv twv  a^apty-ou  y)  xoXoxuvOtbo?.  wtte  y.at  tov  vdOov  ei  ti?  ipÖw? 
btatTYfca?  eOeä^osi  xaOatpetv  rij  oxappwvla,  oüy  apapTot. 2)  TooaÜTx  y.at 
TEpt  TptTxtou  Yjp.lv  dprfcOo*  ouvTopw?.  otba  piv  yap  cti  xat  toi?  mxXatoT? 
EipvjTxt  zspt  toutwv,  y.at  pvjbet?  bta  touto  pipt|;STai.  3)  y.at  yap  cca  xat 
Yjp.iv  bibwxsv  5 ypovo?  y.at  yj  paxpa  4)  TSipa  vvwvat,  TauTa  blxatov  evöptaa 
toi?  atr^oactv  Yjpa?  otXot?  y.at  taTpot?  IxOsaOat,  oAiya  piv  cvTa,  pey^Xyjv 
oe  o6vap.iv  TEpisyovra.  at  yap  EipYjpivai  piOobot  oüx  eti  TptTatwv  pdvwv, 
aXXd  xat  lict  dXXwv  toXXwv  vooYjpaTwv  appcaat  Suvavrat. 


*£?.  <?'. 

Ilcpi  dji^iisptvoö. 


vOti  tyjv  v^vsotv  5 dpoYjpsptvb?  TupSTO?  aTO  ^Xd^uaTO?  syst,  xaatv 
wpoXoYYjTat.  xat  yzp  oute  ol  TupsTOt  oatvovTat  toütoi?  cvte?  o^ei?  oute 
bt'-J/wOEt?  oybbpa  oute  btay.as?  ti  y.at  ^vjpbv  r/ouot  xaca ,v)  tyjv  dftjv  eüOü? 
aTropsvoi?, 6)  aAAa  paXXcv  toi?  ypovtCouotv  dvaStSopivYj  ^atvsTat  ex  toü 
ßaOcu?  xarvwOYj?  Osppacrta.  xat  cl  o?uvp.ot  bi  w?  eti  to  toXü  ptxpot  xat 
apatct  xat  yj  avaßaoi?  ou  Tx/sta,  toXüv  oe  ypbvov  paXXcv  xaTEyouaa. 
xat  ol  tSptoTE?  oe  cl  Y»vöp.Evot  auToi?  xaOxpbv  cüSstote  oavspouot  btaXstppa, 
oTcv  ecti  toXXocxi?  tbsiv  eti  TptTatou  oaivcpsvov  r)  TETapTatou.  aa^scTspcv 
bi  cot  xat  xaTaoYjXov  soTat 7)  to  eioo?  toü  TupsToü  xat  ix  twv  rpOYjyYjoa- 
psvwv  ETt  paXXcv,  st8)  pr4  Trapspyto?,  dXXot  pETa  tgXXy]?  dxptßEta? 
irifrrjTYjaat  xat  iz ETotoai  oroubaost?  9)  äravra.  xat  yap  aTetbiai  w?  Iti  to 
toaü  xat  dobr(oav(at  ,ft)  xat  Xouopwv  apsTpwv  ypr(o£t?  y.at  YjTacc?  b’  i'oO’  ote 
y.at  oTopayou  zporp/Eitat  xaTa'buct?.  toutoi?  ouv  r.pzzi/y:>  y.at  xaTavosTv11) 
axptßä»?  bet  TOV  TO  Etbo?  TOÜ  TTJpcTOÜ  '('.'MOTAZl'/  iOiXoVTa.  ,2)  “TOTE  p£V 
Yap  zavTa  Ta  or(pEia  apa*  zapswt,  ,3)  tote  oe  oüx*  ETt  piv  yzp  twv 
Y*/r<otwv  azavTa  ct/eoov  cüpt'r/.ETat , etI  oe  twv  vbötov  oü  Ta/Ta,  aXXa 
Ttva  piv  aÜTwv  TopEtot,  Ttva  b’  oüx  asl  bta  to?  TOtxfAa?  aÜTwv 


’)  otayer,  L.  — J)  ipapi/aEi  2202.  — 3)  piu-ioito  M.  — 4)  ptxpa  2200. 
— *)  xat  2200.  — f>)  aTTopfvoy;  2200,  2201,  2202,  C.  — ^ etiTi  M.  — 8)  tt 
bk  L;  v.  ys  M.  — 9)  erroubaaeta;  L,  M.  — 10)  M schaltet  xat  Fjietoi  ein.  — *')  L 
schaltet  raura  ein.  — ,?)  L und  M schalten  xat  OEtoptrv  ein.  — ,3)  rapeart  L,  M. 
Puschmann.  Alexander  von  Tralles.  I.  Bd.  26 
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verschiedenartig  sind.  Deshalb  herrscht  auch  die  grösste  Verschieden- 
heit in  ihrer  Behandlung  sowohl,  wie  in  ihrem  Charakter.  Auf  diese 
Weise  gelangt  man  also  zur  Diagnose.  Es  haben  sich  zwar  sowohl  der 
grosse  Galen,  als  Rufus  und  viele  andere  Aerzte  der  Vorzeit  eingehend 
darüber  ausgelassen;  doch  wollen  wir  auf  die  Therapie  noch  näher 
eingehen.  Denn  die  von  ihnen  angegebene  Curmethode  regt  zu  der 
Untersuchung  an,  ob  sie  in  allen  Fällen  richtig  ist. 

U e b e r die  B e h a n d 1 u n g. 

Richtig  ist  es  allerdings,  dass  das  Quotidianfieber,  weil  es  seine 
Existenz  dem  Schleime  verdankt,  verdünnende  und  zertheilende  Mittel 
erfordert;  denn  wenn  der  Schleim  zäh  und  dick  ist,  so  sind  verdün- 
nende Mittel  nöthig.  Dieselben  unterscheiden  sich  jedoch  unter  einander 
in  doppelter  Hinsicht;  einige  besitzen  nämlich  neben  ihrer  zertheilenden 
Wirkung  auch  noch  die  Fähigkeit,  zu  erwärmen,  andere  zertheilen 
(den  Schleim)  zwar,  erwärmen  ihn  aber  nicht  sehr,  und  noch  andere 
erwärmen  ihn  gar  nicht.  Welche  Mittel  soll  man  nun  bei  dieser  Krank- 
hoit  anwenden,  diejenigen,  welche  zugleich  erwärmend  wirken,  oder 
jene,  welche  dies  nicht  thun?  — Der  grosse  Galen  empfiehlt  nämlich 
dem  Philosophen  Glaukon  ohne  nähere  Bestimmung  verdünnende  Mittel. 
Bei  der  grossen  Verschiedenheit,  welche  unter  ihnen  besteht,  war  es 
nach  meiner  Meinung  erforderlich,  sie  zu  sondern  und  dann  genau  zu 
bestimmen,  welche  Mittel  und  in  welchem  Falle  sie  anzuwenden  sind. 
Ferner  hat  auch  der  Schleim,  von  dem  das  Fieber  seine  Nahrung  erhält, 
nicht  immer  die  gleiche  Beschaffenheit;  denn  bald  ist  er  salzig,  bald 
säuerlich,  bald  durchsichtig,  bald  wieder  ist  er  kalt  und  dick  zugleich 
und  erzeugt  dadurch,  dass  er  sich  verstopft,  Fieber.  Natürlich  braucht 
man  verdünnende  Mittel  zur  Cur;  doch  sind  sie,  wenn  der  Schleim  eine 
salzigo  Beschaffenheit  besitzt  und  dies  in  der  Hitze  und  Trockenheit 
seinen  Grund  hat,  nicht  so  dringend  erforderlich.  Hat  der  Schleim  eine 
hitzige  Qualität,  so  merkt  man  dies  an  dom  Beissen  und  Kochen  in  den 
Eingeweiden,  sowie  daran,  dass  er  in  demselben  Grade,  wie  die  Galle, 
deren  Eigenschaften  er  ja  angenommen  hat,  recht  bösartige  Ruhranfalle 
herbeiführt.  Die  Thätigkeit  der  Säfte  richtet  sich  nicht  blos  nach  dem 
ihnen  zu  Grunde  liegenden  Stoffe,  sondern  ganz  besonders  nach  den  in 
ihnen  liegenden  Eigenschaften.  Denn  die  letzteren  sind  es,  welche  gegen 
einander  kämpfen  und  wirken.  Der  salzige  Schleim  ist,  wenn  er  auch 
feucht  erscheint,  doch  seiuer  Wirkung  nach  offenbar  trocken,  gerade  so 
wie  das  Meerwasser.  Es  gibt  noch  viele  andere  Dinge,  die  nach  unserer 
Vorstellung  feucht,  ihren  Wirkungen  nach  aber  trocken  sind.  Dass  es 
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atxt'a;.  *)  $ta  xeuxo  xal  zXstGxrr;  xi;  sv  auxot;  euptGxexat  r{  ota^cpa  xal 
xaxa  tyjv  Ospazstav  xal  xaxa  xo  £tSo;.  f,  jasv  cuv  otaYVtdot;  ouxo>  ^tv^oOu). 
stpr(xai  3s  xal  xo>  Qstoxaxw  TaXYjvw  sz l zXsov  xal  'Pouyw  xal  zcXXot; 
xwv  aXXwv  zaXatwv.  Xotzbv  cs  xal  Trepl  rrj;  Qspazsta;  Gxoz^otoptsv  • I/st 
vap  ttva  ^njffiv  c stpYjjASvo;  [zspl]  tt;;  Ospazsta;  xpozo;,  (j.ifcoxe  äpa 
cux  szl  zovxwv  ecxlv  aXr(0r^. 

riept  (kpazda;. 

’Oxt  [xsv  5 xfjLpy)fj.cptvb;  zupsxb;,  äxs  Br,  uzb  ©XsYfJwiTo;  I/wv 2)  xb 
stvat,  xüiv  Xsxxuvbvxwv  xal  xsjjtvbvxwv  s/st  ypstav,  dXvjöI;  sgxiv*  st  yxp 
ra/u  xal  y XtG/pov, s)  BEYjO^GSxat  xwv  Xsxtuvovt<»>v.  Btxry;  3s  xt;  cuoa 
Qewpstxat  f]  Btapopa  • xa  (j.sv  y ap  syst  xb  xsp.vscv  pisxa  xoü  BuvaoOae  zavu 
öspjAatvstv,  xiva  3s  xljxveiv  {jtsv,  ou  Ospptatvstv  3s  zavu,  xiva  3’  ou  Osp- 
jxai'vstv  5X(oc.  zolot;  oüv  szl  xcu  vscr^p iaxo;  xouxou  xsypyjcOai  Bst ; apa  ye 
xct;  OspjAatvetv  Bovaptlvot;  y)  xot;  avsu  xou  0spp.a(vsiv;  <pa(vsxat  yzp  b 
Qs'.bxaxoc  FaXrjvb;  szixaxxwv  4).  dzpooB'.opi'oxo);  xu>  71X0069»  FXaixwvt  xot; 
Xszxuvcuot  xsypijaOat.  sypyjv  3’  ot[j.at  \i.ey{<zrr,<;  oöciq;  xrj;  Btaoopac  Biatpsosi 
yp^o aoQat  xal  zpcoBiopto|Jia>,  zot'ot;  izl  zolw  Bei  xsypü;o8at.  oüxs  yap 5) 
pu'av  syst  xyjv  *3Iav  [xouxou]  6)  xb  (pX^pta,  s;  ou  dväzxsxat  b zupsxo;  * 7 8) 
xb  {xsv  yip  sgxiv  aXjjiupbv,  xb  os  ÜjöiBs;,  xb  3s  usXdiBs;,  ixdxspov  Ss 
tluypbv  xal  zoyu  xal  3ta  xouxo  G^yjvwOf^vat s)  szoItjgs  xov  zupsxdv.  sIxoxid; 
apa  xal  xwv  Xezxuvovxwv  Bsixat  zpb;  Ospazstav,  xb  3’  aXptupbv  ou*/  6|aoui>;, 
st*;s  xal  Osp[xoxr(;  xal  ^pöxirjq  xoux’  auxw  zapso/sv.  cxt  3s  xal  Ösp|x6v 
SGXt,  oirjXoT  xb  3axvstv  auxb  xal  £sstv  xb  svxspov  xal  xa;  xaxtGxa;  ipyz- 
^ SGÖat 9)  ouGsvxspta;  xal  ouSsv  s>»axxov  xf(;  /OAtj;,  äxs  3r4  xal  xyjv 
zotbx^xa  xauxy;;  ,ü)  avaBsBsfjxIvov. 1 *)  oT  xs  yh.p  /u(xol  ou  3p<ÜGt  xaxa  xyjv 
uXyjv  auxwv,  aXXa  xal  xa;  sv  auxoT;  uzoxsijxsva;  zotbxr^xac.  auxat  yi p 
stGtv  at  [xa/bpiEvat  xal  cpwGat  zpb;  sauxa;. ,2)  xal  xb  oXsYixa  3s  xb 
aXpiupbv,  st  xal  <pa(vsxat  uvpbv,  BfjXov  cxt  ouvaptst  ;r,pdv  sgxiv,  (7>czsp  xal 
xb  OaXaGGtov  uowp.  xal  aXXa  3s  zoXXa  sigi  xf,  ptsv  «pavxaGta  u ypa,  xf, 
3s  Buväjxst  or,pa.  oxt  31  ou  Suvaxdv  soxt  xb  aXjxupbv  <pXsv;jLa  3ta  xwv 


’)  Die  Handschriften  haben  nnr:  xiva  o’  oux  aet  5ta  ra;  tote.  3ia  touto; 

schon  Guinther  hat  die  Stelle  in  der  obigen  Weise  ergänzt.  — 2)  £/st  M.  — 

3)  M schaltet  to  «pX^ypa  ein.  — 4)  tztxotrxEtv  M.  — 5)  L und  M schalten  xa 

Tcp.vovxa  ein.  — 6)  oute  M.  — 7)  avcibrtEaOa'.  ou|jLßa(v£t  xov  apTjjAEpc/o'v  L,  M.  — 

8)  o^rjVüjOkv  M.  — 9)  lp yaGaaOat  M.  — ,0)  auxi)i;  M.  — **)  ava3EO£iY(idvov  L. 

— »*)  auxa?  2200. 
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nicht  möglich  ist,  den  salzigen  Schleim  durch  erhitzende  und  trock- 
nende Mittel  zu  verdünnen  und  zu  vertheilen,  sondern  dass  er  dadurch 
nur  noch  mehr  verdickt  wird,  sieht  man  deutlich  am  Natron,  an  den 
Salzen  und  an  den  salzigen  Brühen,  welche  sich  ebenfalls,  wenn  sie 
erwärmt  werden,  verdicken.  Schon  Aristoteles  hat  durch  das  Experiment 
nachgewiesen,  dass  Das,  was  vorher  durch  die  Hitzo  verdickt  worden  ist, 
nicht  wieder  durch  die  Hitze,  sondern  durch  deren  Gegentheil  aufgelöst 
werden  kann.  !)  Diese  Thatsache  muss  man  bei  den  Körpersäften  im 
Auge  behalten  und  darf  daher  nicht,  wenn  sie  eine  salzige  Beschaffenheit 
haben,  erwärmende  oder  sehr  stark  trocknende  oder  verdünnende 
Mittel  verordnen,  wie  es  Viele  in  diesen  Fällen  thun,  indem  sie  den 
Kranken  Rettige  (Raphanus  sativus  L.),  Pfeffer  (Piper  L.),  Pöckelfleisch, 
Kapern  (Capparis  spinosa  L.)  und  stark  verdünnende  Decocte  und 
Arzneien  geben,  wie  man  sie  zu  diesem  Zweck  anzuwenden  pflegt. 
Solche  Mittel  soll  man  lieber  bei  dem  Quotidianfieber,  das  dem  kalten, 
säuerlichen  Saft  seine  Entstehung  verdankt,  empfehlen;  denn  in  diesem 
Falle  sind  sie  nützlich.  Ich  entsinne  mich,  dass  ich  bei  dem  vom  kalten, 
feuchten  und  säuerlichen  Schleim  herrührenden  Quotidianfieber  alle 
diese  Mittel  häufig  gegeben  habe,  dass  ich  dagegen,  wenn  salzige  oder 
gallige  Bestandtheile  dabei  mitspielton,  in  der  Regel  irgend  ein  verdün- 
nendes Mittel  verordnet  habe,  namentlich  wenn  die  Säfteconstitution 
des  Kranken  ziemlich  hitzig  war,  wenn  derselbe  im  kräftigeu  Lebens- 
alter stand,  wenn  es  gerade  Sommer  war,  und  dor  Kranke  eiue  zu 
hitzige  Lebensweise  geführt  hatte.  Noch  viel  weniger  darf  man  derartige 
Mittel  im  Anfang  geben,  so  lange  der  salzige  Saft  noch  vorherrscht,  und 
die  Säfteconstitutiou  des  Körpers  noch  krauk  ist.  Wenn  man  jedoch 
eines  dieser  Mittel  anwenden  will,  weil  es  der  Kranke  verlangt,  oder 
um  den  Appetit  desselben  wieder  herzustellen,  so  soll  mau  zuvor  eine 
milde  Nahrung  reichen  und  dem  Kranken  erst  daun,  wenn  seine  Ver- 
dauungsthätigkeit  wieder  beginnt,  erlaubeu,  leicht,  verdünnende  und 
erwärmende  Speisen  und  Getränke  zu  sich  zu  nehmen,  wio  z.  B.  Sellerie- 
köpfe,-)  Lauch  (Allium  Porrum  L.),  etwas  Pfeffor  (Piper  L.)  und  ein 
wenig  weissen  Wein.  Doch  darf  er  sio  nicht  zu  oft  geniessen,  weil  der 

Denselben  Gedanken  erörtert  Alexander  im  siebenten  Buche  seiner 
Pathologie. 

2)  S.  Pallad.  de  re  rast.  V,  3,  1. 
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Ospp taivcvTwv  aüxb  xai  J*Yjpaiv6vrwv  XexruvO^vat  itoxe  xai  Btayuöijvat, 
aXX’  £Ti  xai  jaäaXov  ezMca/uvSijvai,  BvjXouai  touto  aa^w;  xai  viipov  xai 
aXe:  xai  aXjxupoi  £wp.oi  * xai  y'xp  Oepjxatvojxcvoi  cutoi  -ys  xayuxepoi  •) 
Yt'vovrai.  2)  BeBetxxat  ^ap  tcutc  ÄptffxoxeXei  xai  x'jzft  rr,  zsip a,  oxi3)  Ta 
^Qacavta  uxb  OepiACTYjTo?  zarpjvai  oüx  azb  Oepixcr/jTc; , aXX’  uxo  tcü 
evavttou  BiaXuecOat  xepxe.  Taura  ouv  Bei  cxcixsiv  xai  ezi  twv  ev  owjxaTi 
yujxwv,  xai  eiirep  eiciv  aXjxupoi,  (j.r,  Ta  Oepjxaivovra  Trpoc^spetv  9}  toi 
{prjpatvcvra  zdvu  Ixavw;  r)  Xsircuveiv  B’jväp.sva , ozep  Troiouat  TcoXXoi 
£7:’  aurwv,  pasaviBa 4)  aürci; 5)  BiBcvxec  8)  xai  Trespe  Tdpiybv  t*  xai 
xarrcapiv  xai  Ta  ccccpa  Xeirrüvovra  twv  azo^efxdTwv  xai  twv  dvTiccrwv, 
ccai  Trpbc  ai>Ta  rpoc^spcvTxi 4 axep  IBsi  y-  (xäXXov  tci?  ü“b  ijruypoy  xai 
cijwBcu;  /ujaou  tt;v  veveaiv  eayrjxbaiv 7)  aix^tjjxepivoT?  exiTOcrretv  • xai  y äp 
w®eXoyvxat  urcb  twv  tcigütwv.  £';w  y5’X'  otoa  ixcXXdxi;  ezicsBwxw; 8)  eri 
tcü  <J)  uxb  tou  '}uypou  xai  uypoü  ^XefjAoroc  xai  ccwBcu?  avaTrccjAevou 
ajjwpvjfxeptvou  arcavxa  xauxa,  e®’  mv  Be  aXpiupcv  eortv  r;  ycXwBec  ti  äva;j.e- 

[AlXTai,  £TTl  TOUTWV  w;  £7:i  TO  ~oXu  TWV  XeXTUVCVTWV  77pC G£V£*f/.WV  TI  ,") 

xai  (AaXiGta  eizep  xai  y;  xpacic  tou  Tida/ovroq  Oepi/oxepa  xai  oxjxa^ouaa 
v;  rjXixi'x  xai  wpa  Oepivvj  xai  y;  xpo>j*jTjGajxevvj  Btaixa  SepjxoTepa  * 1 ')  exi 
Be  jxäXXov  ouBe  xaT*  apyxc  ia  xoiauTa  Bei  zpoc^epetv,  eztxpaTOüvTO?  exi 
tgu  aXjxupou  yvp.oü  xai  cucxpaTOu  cvtgg  tou  cw|axtog.  ei  B’  äpa  xai  Beifcet ,2) 
Tivi l3)  twv  toioütwv  ypr,aacQai  ydpiv  tcü  tcv  xapivovra  eriöujxeTv  y}  Bia 
to  avaxaXeaaoOai  tyjv  cpe;iv,  eüxpaxw  Bet  xe/pvjcöat  -pexepev  oiaiTvj , xai 
ezeiBav  äp*YjTai  zerreaftai,  njvixaüra  xw  x4|avgvti  ouyywpeioOai  Xap.ßaveiv 
twv  TQpejxa  Xezruveiv  xai  Oeppiaiveiv  Buvajxevojv  eoeojxdTwv  ts  xai  xojxaTwv, ,4) 
c*ov  oeXtvou  xe^aXa?  ,5)  xai  zpaowv  xai  oXi^ou  (»c<v»p«ü)<>  y*3ti  otvou  c a*. yoj 
xai  Xeuxou  xai  toutwv  jj.r(  zoXXixio*  rt  yzp  e-i  TcXeicv  ypijcie  ßXaßepa* 


•)  M schaltet  xai  yXtoypoTspoi  ein.  — 2)  L schaltet  xai  ein.  — 3)  £Tt  L. 
— «)  ^a?av(Sa;  M.  — 5)  IxjtoT;  2200,  2201,  2202,  L,  C.  — °)  oiBovra;  2200, 
2202,  C.  — “)  toii;  ea/rjxoTa?  2200,  2201,  2202,  C;  i<r/rl/.{vai  L.  — s)  ent- 
ocBoixoTa  L.  — °)  Die  Handschriften  lesen  i“i  twv.  — l0)  2200,  2201,  2202, 
L,  C haben  “poatviY^övTi,  Ml  ^poaivsyxefv  u.  Ich  vermuthe  im  Hinblick  auf 
da«  vorausgegangene  i^tBeotuxfi»; , dass  npoat vsyxwv  ti  zu  lesen  ist.  — u)  xai 
axua^ovaa  /,  t}. txia  xai  wpa  Ocpivrj  xai  rt  npo^YrjaajJit'vT;  oiatra  Oepuorfpa  ist  aus 
L und  M entlehnt;  in  den  (ihrigen  Handschriften  fehlt  der  Satz.  — ,2)  Bcrjaoi 
L,  M.  — ,3)  u 2200,  2201,  2202,  L,  C.  — u)  Ich  folge  der  Lesart  von 
2201,  welche  wegen  des  folgenden  £0£a[xaT«»v  den  Vorzug  vor  derjenigen  der 
übrigen  Handschriften  verdient,  die  hier  ®apaixwv  haben.  — ,5)  ze®a).ai  L; 
xtipaXwv  M. 
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zu  reichliche  Genuss  derselben  schädlich  ist.  Man  muss  vielmehr 
bemüht  sein,  die  Säfte  zur  Verdauung  zu  bringen;  dann  darf  man  sie 
nicht  länger  im  Körper  dulden,  sondern  muss  sie  abführen.  Denn  wenn 
Bio  dann  noch  liegen  bleiben,  so  werden  sie  durch  alle  jene  erwärmen- 
den und  anscheinend  verdünnenden  Mittel  noch  mehr  verdickt,  so  dass 
sie  sich  nicht  einmal  mehr  durch  Abführmittel  bequem  entfernen  lassen, 
da  sie  eine  Schworbeweglichkeit  und  erdartige  Beschaffenheit  erlangt 
haben.  Die  Zweckmässigkeit  einer  Entleerung  dürfte  somit  wohl  klar 
sein.  Denn  oft  ändert  sich  in  Folge  der  vorausgegangenen  Nahrung 
und  der  lauen  Getränke  das  Aussehen  des  Urins,  und  dann  kann  man 
wahrnehmen,  dass  Diejenigen,  welche  (die  Ursachen)  nicht  kennen, 
solchen  Urin  für  unverdaut  halten.  Aber  da  es  oft  vorkommt,  dass  sich 
der  Krankheitsstoff  im  ganzen  Körper  zerstreut  und  bald  auf  diese, 
bald  auf  jene  Weise,  entweder  durch  den  Schweiss  oder  durch  Er- 
brechen oder  durch  den  Stuhlgang  entleert  wird,  so  erscheint  der  Urin 
gewöhnlich  froi  von  Sedimenten.  Es  ist  daher  besser,  darüber  nachzu- 
denken und  festzustellen,  wann  der  Krankheitsstoff  anfangt  sich  zu 
verdünnen,  zu  zerfliessen,  überzulaufen  und  von  einem  Ort  zum  andern 
zu  wandern;  dann  soll  man  Abführmittel  geben.  Doch  darf  man  sich 
dabei  nicht  blos  den  Urin  zur  Richtschnur  nehmen.  Ferner  soll  die 
Reinigung  auch  nicht  auf  einmal,  sondern  nur  nach  und  nach  und  in 
Pausen  orfolgen.  Man  soll  sich  also  bei  don  Krankheiten,  welche  durch 
dicke  Säfto  erzeugt  sind,  darnach  richten  und  nur  allmälig  verdünnen 
und  eine  hinreichende  Quantität  des  Krankheitsstoffes  abführen.  Denn 
wenn  man  oin  Mittel  nimmt,  welches  zu  stark  abführt,  so  wird  der 
Körper  krank,  und  es  wird  mehr  Schadon,  als  Nutzen  gestiftet,  zumal 
bei  hitzigen  und  galligen  Naturen. 

Wann  darf  man  salzige  Mittel  beim  Quotidianfieber 

a n w e n d e n ? 

Wenn  die  Kranken  eine  kühle  Leber  oder  Magenmündung  haben, 
säuerlichen  Schleim  auswerfen  und  am  Quotidianfieber  leiden,  so  darf' 
man  ihnen,  wenn  man  will,  ohne  Bedenken  wärmere  Speisen  erlauben; 
denn  wenn  der  Magen  feucht  und  kalt  ist,  so  verträgt  er  ohne  Schaden 
alle  verdünnenden  Mittel.  Ich  habe  os  einst  gewagt,  Jemandem,  der 
täglich  einen  Krankheitsanfall  hatte  und  Schleim  auswarf,  salzige  Mittel 
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aXXa  oxcuBd^etv  ei?  xs<Jüv  •)  IpyeoQai  twv  yojAwv  xal  |jly;  eav  ypovt^etv, 
ocXXa  xaSaipetv*  IjAjjivovre?  y*P  £*'•  jxiXXov  xayuvovTat  uxb  twv  ösp^atvimov 
dxavrwv  xai  Aexruvetv  Boxouvtwv  ßor(Or(|Aaxwv,  werte  purjxeTt  jrr(8e  toi? 
xaOatpetv  Buvajxevoi?  fap|xdxot?  ev/epw?  eixecv2)  ^ddoa»,  Buoxiv^tou?  auTOu? 
xal  Y£(oc£crx£pcj;  ux’  aurwv  Yewajiivou?.  3)  y vofoj?  Be  Taura  IxtT^Beta  SvTa 4) 
xpb?  xaOapatv.  xal  xoXXaxc?  -yap  uxb  rr;c  xpoXaßooayjc  Biair»;?  xal  tt;c 
euxpaTou  xcoew?  TpexeTai  tx  crr^iv.x  twv  oüpwv  xai  Tore  to7.?  {/.r,  eibbctv 
axexra  etvat  vojxi^eo^ai  Ta  TOtauta  twv  oupwv  Iveor'.v  IBstv.  aXX’  exetBr; 
oupißatvet  xoXXaxt?  ei;  oXov  tb  cwjjia  StayeToOai  ty;v  üXyjv  xal  <£XXot£ 
oaXw?  t)  8».’  IBpwTWv  ^ IjaItwv  y)  Btä  facTpo?  BcatpopeToOat,  Bta  touto  xai 
avuxarcxTa  fatvgTat  toi?  xoXXot?  Ta  cupa.  ßeXxtov  cüv  ean  xaTavoeiv  xai 
B’avtvwr/.E'.v  xote  jxaXXov  apyerat  XexruvEoöai  vj  uXyj  xai  BtayeTcOxt  xai  hpyäv 
xai  ei?  ■'*)  töxcv  ex  töxgu  pteTaßaiveiv  xai  oütw  xaOaipetv  (xyj  xpcoeyovT a? 
ptovct?  toi;  cupot;.  Bst  Be  jjlyjB’  aOpcxv  xoteloOx'.  H)  tt,v  xxQapatv, ")  dXXä 
xxtx  jalpo;  xai  ex  B:aXet{jt(xaT(i>v.  oütw  ^ap  ap|AO;£oOa'.  BeT  toT;  voa^piaat 
toT;  xzb  xayuTlpwv  eyouot  yupiwv  tyjv  yi veoiv  xai  ^pep-a  XexrüvEtv  t£  y.ai 
üxcxaöaipetv, s)  Iw?  av  apxoüvrw?  eye'.v  Boxoirj  to  xoXü  tyj;  üXyj?*  exxaöatpov  9) 
*yxp  exl  xXeov  ^dpjjiaxov  Xap.ßaveiv  Buoxpaoiav  xoXXyjv  eixxotEt  tw  ewu.aT'. 
xai  ßXa ßrjv  piaXXov  v}  woeXetav  ipyx^zzx'.  ,0)  xai  £Tt  {xäXXov  Ixl  töv 
lyovTwv  Öep(xcTepav  xai  yoXwBeorepav  tyjv  xpäotv. 


I IoT  £ oef  XcyjjrjaO*'.  tot;  aXjjupof;  ent  ttov  «(i^>7j[x£p>väiv, 

Tot?  Be  lyousi  xaTeOxr^pievov  to  f^xap  rj  to  crTÖp.a  rij?  yaorpb?  xai 
o^wBe;  Ijxoüat  ^Xe'^a  xal  vocouctv  dixor^eptvov,  toüto»?  xai  eBeo^ao’. 
öepiacTepo'.?  ei  OeX^oeia?  yp»5oao6at, 1 •)  ouBev  aTOxev  dveysTat  vdp  uvpb? 
y.ai  tj/uypb?  ,2)  c oripiayo?  axdvTtov  dßXaßtö;  twv  Xexruvovrwv.  eOäppyjcra 
voOv  e^w  xcTe  xaö’  IxiarYjv  f((jL£pav  exi  t:voc  ,:))  xaporuvojAevcu  xai 
ep.cuvTo;  p\iyp.x  aAjjLUpoT?  yp^oaoöat,  otbv  t£  zft  ,4)  xaXouj/evyj  iyv.xzr,px  l<v) 


’)  L und  M schalten  apyop.£vo>v  ein.  — 2)  ijxeiv  L.  — 3)  yivE^Ü*'.  L,  M. 
— 4)  xauT7]v  entT^Bctav  oyaav  2201,  2202,  L,  C;  lauta  cntTrjBetav  ouoav  2200; 
T7jv  uXr)v  sntTJiOetav  oioav  M.  Ich  conjicire,  wie  oben  angegeben  ist.  — 5)  et;  ist 
au»  Cod.  2201  ergänzt  und  fehlt  in  den  übrigen  Handschriften.  — ®)  sntn-oeüetv 
M.  — 7)  xevcuotv  M.  — 8)  unoxaOatpovx«;  L.  — °)  Die  Handschriften  haben 
ExxaOäpat.  — ,0)  ipya^ojicvov  L.  — n)  OsXiJoEt;  ypijodat  M.  — ,2)  a*}jyo;  L.  — 
,3)  2200,  2201,  2202,  L,  C lesen  £nt  npoanapo^uvop^vou ; nur  M hat  ent  Ttvo; 

napo;yvouLivou , welches  ich  in  den  Text  stelle.  — ,4)  ttj  te  2200,  2201,  L.  - 

,5)  2200,  2202,  L,  C haben  nur  £yX a . . . und  dann  eine  Lücke. 
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zu  verordnen,  z.  I).  sogenannte  Enkatora,  *)  gowässertes  Garon,* 2) 
Lauch  (Alliutn  Porrura  L.)  - Abkochungen  und  gewässerten  Wein,  und 
ich  habe  gestaunt,  welche  Fortschritte  seine  Genesung  machte,  während 
ich  durch  äussere  Einreibungen  und  Umschläge  sowohl  für  den  Magen- 
mund, als  auch  für  eine  gesunde  Mischung  der  Säfte  im  ganzen  Körper 
Sorge  trug.  Es  ist  rationell,  beim  Quotidianfiebor  in  der  Weise  zu  ver- 
fahren, dass  man  die  Qualität  und  Quantität  des  Schleimes  berück- 
sichtigt und  darnach  die  für  jeden  Fall  passende  Diät  bestimmt.  Denn 
gerade  so  wie  es  nicht  blos  eine  Art  des  Schleimes  gibt,  so  darf  auch 
dio  Diät  nicht  immer  die  gleiche  sein,  sondern  muss  sich  einer  jeden 
Art  anpassen.  Man  soll  in  der  Medicin  überhaupt  den  gleichen  Grund- 
satz befolgen  und  die  jedem  einzelnen  Falle  entsprechenden  Anord- 
nungen treffen.  Damit  man  jedoch  das  Gewünschte  bequem  finden 
kann  und  die  Arzneien  und  Abführmittel  nicht  anderswo  zu  suchen 
braucht,  will  icli  liier  ihre  Unterschiede  erörtern  und  dabei  genau 
bestimmen,  welche  Mittel  und  in  welchen  Fällen  man  dieselben  an- 
wenden  soll. 


Ueber  feuchte  Bähungen  und  II  irisch  läge. 

Gleich  im  Anfang,  und  so  lange  im  ganzen  Körper  Säfteüberfluss 
herrscht,  soll  man  sich  nicht  mit  der  Anwendung  von  Uobergiessungen 
und  Umschlägen  beeilen;  denn  es  ist  zu  befürchten,  dass  durch  die 
Erwärmung  und  Erschlaffung  dor  Eingeweide  ein  Zufluss  von  Säften 
in  die  leidenden  Theile  erzeugt  wird,  und  dass  wir,  anstatt  zu  nützen, 
noch  mehr  Schaden  stiften,  indem  wir  eine  Steigerung  dor  Entzündung 
hervorrufen.  So  handeln  Diejenigen,  welche,  bevor  sio  den  gauzen 
Körper  von  überflüssigen  Stoffen  befreit  haben,  Umschläge  oder  Ueber- 
giessungen  anzuordnen  wagen.  Ich  weiss,  dass  sogar,  wenn  noch  keine 
Entzündung  vorhanden  war,  dieselbe  durch  voreilige  Anwendung 
solcher  Mittel  hervorgerufen  wurde.  Um  also  nachtheilige  Folgen  zu 
verhüten,  muss  man  sich  beeilen,  sobald  sich  der  Säfteüberfluss  ver- 
mindert hat,  und  sich  im  Urin  bereits  die  Merkmale  dor  beginnenden 

*)  Das  Wort  findet  sich  nur  bei  Alexander.  Goupyl  schreibt, 

dass  es  in  der  vulgären  Sprache  der  spateren  Griechen  eine  gewisse  Sorte 
eingesalzenen  Fleisches  bezeichnet  habe.  Guinther  von  Andernach  leitet  es 
von  lyxara,  Molinaeus  von  eyxurp*  ab,  welche  die  Eingeweide  von  Fischen 
oder  vierfiissigen  Thieren  bedeuten.  Darnach  hätte  man  also  unter  Enkatera 
eingepttckelte  Eingeweide  zu  verstehen. 

2)  Das  yäpov  ist  eine  salzige,  piquante  Sauce,  welche-  ursprünglich  aus 
den  Eingeweiden  und  dem  Blute  eines  sonst  unbekannten  Fisches,  Namens 
yapo;,  bereitet  wurde  (Plinius  XXXI,  4M).  Später  wurden  auch  andere  Fische, 
sowie  Föekelfleisch  dazu  verwendet  (s.  Dioskorides  II,  34).  Das  beste  yäpov  kam 
aus  Spanien,  wo  man  es  aus  den  zarten  inneren  Theilen  der  an  den  dortigen 
Küsten  häufig  vorkommenden  Makrele  herrichtete;  es  wurde  in  Ron»  auch 
garmn  socionim  oder  schwarzes  Garon  genannt.  In  den  Geoponicis  (XX,  44 ) 
werden  drei  Bereitungsarten  aufgeführt,  die  sich  nur  dadurch  unterscheiden. 
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y.at  uBpOfapw  xat  zpacrct;  azb  L£;j.axo;  xat  otvw  OBaxwBst.  ■)  xai  Oaup-aoxw; 
cz<o;  3v  xfiavE,  zpovotjoapievtov  y.a't  xoü  oxcp.axo;  tt;;  Yar:pbc  cta  xwv 
e;w Osv  aX£i{jL|xaru>v  T£  xat  £Zi8e|axtü)v  xal  xrj;  xoii  8Xo’j  cd);x7T0;  euy.paata;. 
xat  xxcXojGov  jx£v  xauxa  zotstv  szt  xtov  7txpTj[XEpivü)v  xal  rcpoasyetv  xtjv 
zotbxrjxx  y.at  zoooxyjxx  xcj  ^Xs-yptaxo;  y.at  obxto  xyjv  aptx6uOj?av  sxäoxo) 
Bt'atxav  cptuEtv.  Cot, tsp  -yäp  oux  saxtv  ev  e*Bo;  xsü  oXsyt/axoc,  ojxw;  gjBe  2) 
xr,v  Btaixav  Etvat  ost  [xtav,  aXXa  zpb;  ixaoxov  e».Bo;  ap|xb£ouoav.  y.at  £zt 
zart;;  Bi  ^appiaxEia;  xb  auxb  Bst  zotstv  xat  xb  xaxaXXyjXov  szt  Sxarrou 
£tjxeTv.  zpb;  Be  xb  Euyspwc  svptoxsiv  xbv  (ßrjxcOvxa  xat  |xr(  aXXayiOsv 
avaX^ysaGa:  y.at  xwv  avxtBbxojv  y.at  xwv  xaOäpoetov  sBeOejx^v  svxaOOa  xa; 
Btaoopa;  p.sxa  xsO  y.at  zpooBtcptoaoGx’.,  zotst;  szt  zotwv  Bst  xsyprjoOat 
jxaXXov. 

Fl-pt  ijxßpoytuv  xai  xxxazXaop.axb>v. 

Tat;  B’  sztßpoyat;  3)  xat  xaxazXaoy.aatv  ob  Bei  czoüBxu£Iv  *)  sbGb; 
y.ax’  apya;  xeypijoOai  cvBs  zXr/Jcv;  ev  oXo>  xo>  oo>;xaxt  £ztzoXawO|x£vcj  • r*) 
Beo;  77p  soxt  p.r(  B'.aG  Epp.  atvojxEvwv  xwv  azXa'pyvwv  xat  yaovoupivwv 
ouppotä  xtc  szt  xa  ZEZovQBxa  ysv^osxai  xat  zpb;  x<o  [j.r(Bsv  w^sX^aat 
jxaXXov  xat  ßXatjofxsv  £za’j;r(7avxe;  xa  oXsyp.atvcvxa.  ü)  ozsp  xai  zpaxxova'.v 
ct  zptv  azsptxxov  epY aaaoOat  xb  cXov  xaxazXäojxaotv  y.axato^creot  xoX- 
p.ums;  y.sypijaOat.  sywys  ©yv  ’)  o’.Ba  xat  jxr,  ©77a;  ipXEyjaova;  EZtytvojAEva; 
sz't  xf,  zpozsxsi  ypifast  abxwv.  ozw;  s)  oiv  p.ir(  ysvotxo  y)  ßXäßvj , azouBaiJstv 
yprj  xcj  zXvjGoj;  f(Br,  p.sttoOsvxo; , y.atzsp  xat  zs'bso);  xtvo;  ev  xot;  obpot; 
apcaptsvr^  EztoatvEoBat,  xot;  ozXayyv©*;  eztßaXXstv,  eav  r,  l0)  ypsta,  xa 


’)  OoaptTr,  L;  yaBeipixo-y  M.  — 2)  obre  2200,  2202,  L,  C.  — 3)  cjxßpo/at; 
2202.  — 4)  o/oXx^ttv  M.  — 5)  hie  Handschriften  haben  neXa^ojji/vou,  das  au» 
«xtroXa^ojAcvou  entstanden  zu  »ein  scheint.  — c)  Oepuaivovxa  M.  — ~)  o’c  M.  — 
on£p  2202.  — ö)  yi'vr^Tat  M.  — ,ü)  L;  £tij  M. 


da»»  mehr  oder  weniger  seltene  Fische  dazu  verwendet,  mit  |>i<juanten  Zn- 
thatcn  gewürzt  und  mit  anderen  zu  einer  Art  Ragout  verarbeitet  wurden. 
Dasselbe  wurde  dann  tüchtig  gesalzen  und  mehrere  Monate  aufbewahrt,  ehe  es 
auf  den  Tisch  karn.  Es  diente  als  Sauce  für  (iemtine,  Fleisch,  Früchte  u.  ».  w., 
und  wurde  auch  auf  die  geöffneten  Austern  geträufelt  (Martial.  Epigr.  XIII,  70). 
— Hekker  ((»allu»)  möchte  das  yäpov  unserm  Caviar  vergleichen.  — Da«  yipo/ 
wurde  bisweilen  mit  Wasser,  Wein,  Essig  <»der  Oel  vermengt  und  hies»  dann 
yBpdyapov  (von  dem  hier  die  Rede  ist,  ».  auch  Paulus  Aegineta  III,  37), 
oi/dyapov,  ö;yvapov  oder  f zpz/.ov  (richtiger  yap:Xaiov).  Vgl.  auch  Dareniberg 
bei  Oribas.  I,  pag.  508. 
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Verdauung  zeigen,  erwärmende  oder  erweichende  Mittel  auf  die  Ein- 
geweide, vorausgesetzt  dass  es  nöthig  ist,  aufzulegen.  Dagegen  soll 
man  solche  Begiessungen  und  Ueberschläge  vermeiden,  welche  nur 
erschlaffend  und  zurücktreibend  wirken,  und  lieber  eine  coraplicirte 
Bereitungsweise  vorziehen.  Wenn  also  die  Eingeweide  sehr  geschwächt 
sind  und  durch  Fluxionen  belästigt  werden,  und  der  Kranke  an  Appetit- 
maugel leidet,  so  soll  man  die  Wirkung  der  adstringircnden  und  stär- 
kenden Bestandtheile  steigern;  sind  sie  aber  entzündet  und  schmerz- 
haft, so  muss  man  die  erweichende  Wirkung  erhöhen.  Kurz  je  nach 
den  vorwiegenden  Krankheits-Symptomen  soll  mau  eine  der  beiden 
Wirkungen  verstärken  oder  vermindern. 


lieber  feuchte  Umschläge  auf  den  Magen,  wenn  derselbe 
geschwächt  und  nicht  zu  sehr  entzündet  ist 

Zu  fünf  Theilen  Wein  setze  man  vier  Theile  Herlingöl,  zwei 
Theile  Kamillen  (Anthemis  L.)  und  etwas  Mastixharz.  Erscheint  die 
Entzündung  kochend,  so  kann  man  auch  Most-  *)  oder  Narden-Oel  dazu 
mischen;  es  wird  dies  nichts  schaden,  sondern  im  Gegentheil  recht 
grossen  Nutzen  bringen.  Wenn  der  Magenmund  nicht  an  Schwäche  oder 
Appetitlosigkeit  leidet,  so  verwende  man  statt  des  Weines  eine  Ab- 
kochung zu  dem  Umschlag;  doch  muss  man  zuvor  Datteln,  Meliloten 
(Melilotus  officin.  Wild.)  und  Wermuth  (Artemisia  Absinthium  L.) 
darin  abkochon  lassen,  bevor  man  sie  zur  Anfeuchtung  gebraucht. 
Geht  das  Leiden  von  der  Milz  aus,  und  ist  das  Fieber  nicht  gar 
zu  heftig,  so  setze  man  Alkannaöl  zu  dem  Umschlag  und  lasse 
Myrobalanen  (Moringa  pterygosperma  Gaertn.  ?) -)  und  Bockshornklee 
(Trigonelia  Foenum  graecum  L.)  in  dem  Decoct  abkochen.  Ebenso 
hat  man  bei  den  Umschlägen  zu  berücksichtigen,  dass  sie,  wenn 
man  fortwährend  Dill-,  Alkanna-  oder  Narden-Oel  hinzusetzt,  eine 
gemischte  Wirkung  besitzen.  Fühlt  der  Kranke  im  Magen  eine  Säuere 
oder  Kälte,  so  soll  man  in  das  Decoct,  in  welchem  sio  abgekocht  werden, 
noch  keltische  Nardc  (Valeriana  ccltica  L.),  Wermuth  (Artemisia  Absin- 
thium L.)  und  Gartendill  (Anethum  graveolens  L.)  schütten.  Leidet  er 
aber  an  Erbrechen  salziger  Säfte,  und  hat  or  eine  hitzige  Säfte -Con- 
stitution, so  braucht  man  nur  immer  Kamillenöl  hinzuzusetzen  und  ein 
wenig  Mastixharz  darauf  zu  streuen.  Die  richtige  Zeit  für  die  Ueber- 
schläge ist  eine  Stunde  vor  dem  Anfall;  doch  darf  man  sie  nicht  zu 
heiss  machen  und  nicht  lange  liegen  lassen.  Denn  alle  diese  Mittel, 
mögen  es  nun  Anfeuchtungen  oder  Umschläge  sein,  rufen,  wenn  sie 


’)  Ueber  die  Bereitung  s.  Dioskoridea  I,  67;  Galen  XIII,  1041  u.  ff.; 
APtiuß  XII,  44. 

2)  Vgl.  Theoph rastut»,  h.  pl.  IV,  2;  Dioskorides  IV,  157;  Plinius  XII,  46. 
XXIII,  53. 
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Ospp.aiv£*.v  ij  ya/iv  Buvapieva.  rzotöiZz  Be  tgc;  y.dvov  >)  yjx Xwaa:  <peu*f£iv 
xai  tx;  axoxpcuetv  Buvapiva;  töv  sxtßpo/wv  ?4  xxTaxXaap.arwv,  aXXa 
jjity.TYjv  xjtwv  zc.EtGÖa'.  tyjv  cxeuogiov.  xat  d.  p.£v  asOEvearEpa  xai  pE’jp.aTt- 
£opieva  tpaivoiTo  2)  t3c  a7rXä*f/va  xxi  avdpEXTo;  6 zasytov.  tü>v  gtu^gvtwv 
xxi  £o>vvugvtu)V  IxtTStvetv  ypr;  tyjv  Büvxp.cv  • zl  Be  <pX£Y|/.a{vcvTX  xai  BBu- 
vwjxEva,  Tot  yaXdma  piaXXov.  xat  dbcX<*>;  zpb;  tg  xaTSxei^ov  xai  ertTeivetv 
xai  aviEvac  Bst  Oazipoo  v yjv  Buvajxtv. 


Tlept  EjjißpoyT);  aropayou  aaGsvoOvroi  xa\  jj.£Tpi'a>;  «pXEYpadvovro;. 

Ei;  civgu  pipYj  e'  pit^vue  Gpi^axic’j  pipY)  B'  xai  yapux'.p.^Xoy  p.£pYj  ß’ 
xai  [ jjxrtiyrfi  ßpayu.  e>.  Bs  <pX£V|xovr4  ^ecusx  «paivotTO,  ei  xai 3)  yAeuxtvov 
y*  vapStvGv  xposirX^jet;,  ouBev  ßXa&E t;,  aXXa  xat  axpeX^Tet;  4)  Ta  {j.£vicra. 
£?  Be  ipatvotTC  tg  ffröp.a  ty;;  *;x Grpb;  cbx  xgOevw;  e/gv  f(  avopexTw;, Ä) 
avt't  6)  GtvG’j  £^p.a  xpiaxXexe  ty;  extßpG/rj  zpGE^E'i rtjaa;  ev  ai»TO)  GOtvtxa;, 
pLsXtXcora , atjnvOtov  xai  cy:io  Btaßpsys  * ei  Be  Ozb  ozXyjvg;  ^aivctTO  xai 
p.r(Be  ot  xypETGt  ayoBpGTepot  eiev,  y.yxpivcu  zpGazXsxs  ty;  ezißpoyYj ")  xai 
pLupcßaXavov  xai  rijXtv  xoist  zpoapG'J/ETGQx'.  ei;  tg  xcpE^p.a.  ourto  Be 
xai  ezi  twv  xaraxXacrpi.aT(»)v  Bei  Tzpoziyz tv  ja’xtyjv  ex’  aurwv  v{vea0at8) 
tyjv  8spazstav  xai,  gzoj  ;jlev  !i)  av^Otvov  l0)  y)  xuzptvov  aei  xpoaxXexetv  1 •) 
T(ö  xaraxXä9]i.aTt  y}  vapoov*12)  ei  Be  g;(Bo;  y$  '}ü;£(o;  atoOavETat  xepi ,3) 
tgv  GTG[xa*/Gv,  [xai]  ei;  tg  £ep.x  sv  (T>  etWmat  xai  vapBoy  KeXtixy;; 
xpoaxXexeiv,  xai  a^tvOia;  xai  avY^ÖGJ  Bei  obv  xvtgT;  * aXp.upbv  B’  gjxouvtwv 
yjjxbv  Oeppunv  Bvtojv  tyjv  xpäatv,  xai  jagvcv  tg  yapix:p.Y$XivGv  aei  N)  zpc;- 
zXsxetv  eXatov  xai  [ixzdyr^  extzacaetv  ‘•'i)  ßpayu.  6 Be  xatpo;  t<ov  xara- 
xXaajJLorwv  7'.v£g0(ü  xpb  p.ta;  topa;  ty;;  extaYjpaaia;  extg;  xXstan;;  xjpia; 
xai  [ayjge  ypGvt^ETO)  extxetjxcva.  ,6)  ypbv ta  ,7)  ‘/äp  zavTa,  eite  extßpoyYj 
£’.T£  xaTaxXaapiaTa  eiV;,  ei  xai  Ta  piaXtaTa  e;  axavrwv  auTa  ti;  xata- 


>)  po'v*;  2200,  2201,  2202,  L,  C.  — 2)  paivr^ai  L.  — 3)  ol  L.  — 
4)  zpoozXe’;^;  , . (jXatyrj;  . . tu^eXi^dT);  L.  — 5)  aoOevk?  eytov  ?;  avopEXTwv  2200, 

2201,  2202,  C;  ebenso  C’od.  L,  nur  dass  er  avopextoOvTa  setzt;  äaOevw;  v/zi  ?< 
aivop£/.T<i>;  M.  — ß)  L und  M schalten  toü  ein.  — 7)  Die  ganze  Stelle,  von 
npoE<p£t}^aas  bis  hierher,  ist  aus  L und  M ergänzt;  in  den  übrigen  Hand- 
schriften, sowie  in  den  früheren  Ausgaben,  fehlt  sie.  — 8)  yEvEaÖat  2200,  2201, 

2202,  L,  C;  zotEiaOat  M.  — <J)  Hier  scheint  der  dem  Et  Bk  oi*<'ot>4  — «taOaverat 
entgegengesetzte  Nebensatz  ausgefallen  zu  sein.  — ,0)  avTjöfXatov  2200,  L,  M.  — 
n)  npo;zX^x(ov  2201,  2202,  L,  C;  rpoazX/xov  2200;  r.p6oi:\zxt  M.  — ,2)  zft 
vapBtü  L,  M.  — ,3)  ei;  2200,  2201,  2202,  C.  — '*)  ipxEt  M.  — ,3)  ext 
zäat  L.  — l6)  EntxEtpsvov  L,  M.  — '")  Die  Handschriften  haben  /pov^eiv. 
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zu  lange  liegen  bleiben,  eine  Erschlaffung  und  Schwäche  der  Kräfte 
hervor,  selbst  wenn  man  sie  hauptsächlich  nur  aus  lauter  kräftigenden 
Stoffen  zusammensetzt.  So  viel  wollen  wir  über  die  Uebergiessungen 
und  Umschläge  gesagt  haben.  Sollten  wir  im  Einzelnen  etwas  über- 
gangen haben,  so  wird  man  dies  durch  den  eigenen  Verstand  auffinden 
können,  wenn  man  Alles  berücksichtigt  und  das  Zweckmässige  austrebt. 


lieber  Abführmittel. 

Sobald  sieh  der  Krankheitsstoff  durch  den  Gebrauch  von  Es.sig- 
meth  und  anderer  vordünnend  wirkender  Speisen,  Decocte  und  Um- 
schläge verdünnt  und  zertheilt  hat,  dann  lasse  man  die  Kranken 
abführen;  denn  die  Entleerungen  nutzen  den  Kranken  ausserordentlich. 
Doch  darf  dio  Abführung  nicht  auf  einmal,  sondern  nur  nach  und  nach 
stattfinden ; zuerst  muss  man  einfachere  und  erst  später  stärkere  Mittel 
anwenden.  Denn  da  der  Krankheitsstoff  dick  ist,  so  weicht  er  nicht 
leicht  solchen  Mitteln,  welche  eine  plötzliche  und  rasche  Entleerung 
herbeifuhren.  Man  gebe  3 bis  4 Gramm  Lärchenschwamm  (Boletus 
Laricis)  mit  Honig,  manchmal  auch  mehr  oder  weniger,  indem  man 
dabei  den  Kräftezustand  des  Kranken  und  die  Quantität  des  vorherr- 
schenden Saftes  berücksichtigt.  Der  Lärchenschwamm  führt  nämlich 
den  Schleim  ab  und  lässt  die  Krankheit  nicht  chronisch  werden. 


Ein  anderes  Mittel. 


Auch  die  Knidischen  Körner  (Samen  von  Daphne  Gnidium  L.) 
heilen,  wenn  sie  nach  der  Verdauung  gegeben  werden,  chronische 
Quotidianfieber,  ebenso  wirken  dio  Pillen,  welche  ich  gewöhnlich  auch 
beim  Viertagsfieber  und  noch  anderen  Leiden  anwendo,  sehr  günstig, 
wenn  sio  am  Abend  gereicht  werden.  Man  findet  das  hier  folgende 
Iiecept  derselben  auch  in  anderen  Werken  angeführt: 


Aloe 

Coloquinthen  (Cucumis  Colocynthis  L.)  . . . . 

Scaramonium 

Kuphorbiumharz  ') 

Rinde  der  schwarzen  Niesswurz  (lielleborus  orientalis 
Lam.,  vielleicht  auch  H.  niger  L.)  .... 
Bdclliumharz  ‘2) 


1 Unze 
4 Unzen 
1 Unze 


')  Der  erhärtete  Milchsaft  einiger  Euphorbeen-Arten,  von  denen  die 
Alten  eine  grosse  Anzahl  kannten.  Im  Handel  unterschied  man  nach  Diosko- 
rides  (III,  8t»)  zwei  Sorten  des  Euphorbium,  das  man  durch  Einschneiden  in 
die  Rinde  des  Strauches  gewann.  Die  Monographie,  welche,  wie  Plinius 
(XXV,  38)  und  Galen  (XIII,  -71)  erzählen,  der  geistreiche  König  und  Schrift- 
steller Juha  von  Mauretanien  über  die  Eupliorbea  geschrieben  haben  soll, 
scheint  zuerst  die  Aufmerksamkeit  der  wissenschaftlichen  Welt  auf  die  thera- 
peutischen Wirkungen  derselben  gelenkt  zu  haben.  Den  Namen  soll  Jnba 
bekanntlich  seinem  Leibarzt  Euphorbus  zu  Ehren  gewählt  haben,  dem  er 
dadurch  allerdings  ein  dauerndes  Andenken  für  alle  Zeiten  geschatfen  hat. 
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cx£uaaat  c'jvrfizir,  xwv  xovcv  £vxtÖ£vat  buvaptivwv  <pap(/.axwv,  dXXa1)  xw2) 
£xtx£to0at  auxd  xXdova  ypovov  IxXuatv  xat  acOcvEtav  xrj;  buva;j.swc 
dx£p*/a£ovxat. 3)  xccauxa  xcpt  bxcßpoymv  4)  xal  xaxaxXaojxaxwv  rjjxTv  Etp^aöw. 
et  */ap  xt  xat  xwv  xaxä  jj.£po;  xapaXeXetxxat,  xouxb5)  xt;  xw  X6*/<*> 
e?eup{ffxetv  buvi*a£xat  £xtßX£xwv  etc  äxavxa  xat  xaxaffxoya^opievo? 6)  xb 
cuptoipov. 

fiept  xaOapatou. 

Mexa  cs  xb  X£XXUv$Yjvai 7)  xr(v  üXtjv  xat  btayuOijvai  xapdywv  abxw 
icuji.eXt 8)  xat  xwv  aXXwv  cca  Xexxuvetv  ctbev  ev  xat;  xpocat;  xat  axo- 
ue;jta!7i  xat  xaxaxXaajxatJt !t)  xtjvty.aüxa  Xotxbv  sxl  xb  xaOatpetv  abxou;  ,0) 
Ipyou • c^ccpa  */ap  woEXcuvxat  uxb  xwv  xevwaewv.  bet  C£  (atj  dOpöw;  auxou; 
xaOatpetv,  aXXa  xaxä  [Aepoc  xat  axXoucx^potc,  etxa  Xotxbv  xct;  ext  xXecv 
tcyupoxipct;.  xayeTa  */ap  cvxa  v;  OXiq  oux  ebyepwc  etxet  1 •)  xcT;  aOpbav 
xat  xayetav  xotovat  xyjv  xevwstv.  a*/aptxcy  */ouv  ,2)  btocu  yp.  y 9j  b'  jjtexä 
(jiXtxo; , ,s)  xoxe  be  xat  xXeov  r)  IXacccv  axoßXexwv  xpb;  xyjv  56vaj*tv 
xoj  xajivcvxc;  xat  xpb;  xb  xoxbv  xou  xXeovä’^ovxo;  yjp.sj  • d*/c  1 yxp  fXiy\xa 
xat  oux  i'f/pcvt^et  l4)  xb  vbcYjjAa. 

"AXXo. 

Kat  5 Kvtbtc;  '•'*)  xcxxo;  jJtexa  xe-V.v  btbojxevo;  ypcvtou;  d|A3YjjA£ptvou; 


taxaxo.  xat  xaxaxsxta,  ot;  ouv^Ow;  evi)  an 

t xat  £xt  x£xa 

pxatwv 

xat  aXXwv 

xaOwv  ypwjjtat,  xaXw;  ,6)  xotouatv  £v  £cx 

ipa 

btbb(A£Va. 

,7)  b’  auxwv 

xat  £v  dXXot;  £*pt£t(A^’/if]v  xtjv  •ypapjv  =yc 

veav 

ouxw;  * 

aXir,; 

• 

. CU*/. 

a 

xcXcxuvötbo;  .... 

■ 

. ob*/*/. 

•sf 

r 

W 

cxapLjjiwvia;  .... 

• 

. CU*/. 

t 

a 

«ucopßtcu 

» r • 

. » 

0 t 

H 

iXXißcpcu  9X0 tou  ptcXavo; 

• 

. » 

9 

OL 

ßbsXXtou 

t 

a 

’)  2202  »('.haltet  xat  ein.  — 2)  ojT'ij;  L;  tb  2200,  2201,  2202,  C,  M.  — 
3)  ir.zpiZcX at  L.  — *)  iaßpoywv  2200,  2201,  2202,  M.  — r>)  tojtw  2200,  2201, 
2202,  C.  — «)  aro/a^vo;  2200,  2202,  L,  C.  — 7)  XzktSvzi  L.  — *)  ?/.  xe 
oSjjjjiX'.To;  M.  — *)  intjtXaaoxat  L,  M.  — ,n)  aO-öv  L.  — 1 *)  i’/.i t L.  — ,2)  Tcdvuv 
M.  — ’3)  jxeXtxpaxou  M.  — “)  my/'o^zt  L.  — l5)  xvtöiio;  2200,  2201,  2202, 
C.  — ,6)  L »cl.altet  ouv  ein.  — ,T)  £/.£t  2200,  2201,  2202,  L,  C. 

i)  Von  welchen  Pflanzen  diese«  Harz  gewonnen  wurde,  lä»»t  «ich  jetzt 

kaum  annähernd  bestimmen.  Dioskoride*  fl,  80)  erwähnt  drei  Horten  desselben, 

die  arabische,  die  indische  und  diejenige  von  Petra.  Galen  (XI,  840)  unter- 

scheidet nur  die  arabische  nnd  die  scythische  Sorte.  Vgl.  auch  Pliniu»  XII,  10. 
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Gummi 1 Unze 

Alexandrinisches  Natron V2 

(nach  anderer  Angabe 1 !/2  Unzen). 

Obige  Substanzen  mische  man  mit  dem  Saft  des  Kohls  (Brassica 
oleracea  L.)  und  reiche  4 bis  G Löffel  davon;  man  hat  durchaus  nicht 
Leibschneiden  oder  übermässiges  Abführen  davon  zu  befürchten.  Es 
wird  dadurch  nicht  nur  dor  Schleim,  sondern  auch  der  schwarzgallige 
Saft  ganz  ohne  Beschwerden  entfernt;  in  Folge  dessen  wird  auch  dem 
Kreislauf  des  Viertagsfiebers  ein  Ende  gemacht.  Man  gebe  diese  Pillen 
in  Fällen,  wo  starke  Unverdaulichkeit,  Ueberladung  des  Magens  und 
ein  träges  Leben  vorausgegangen  ist,  und  die  Säfte-Constitution  des 
Kranken  einen  vorwiegend  schleimigen  Charakter  hat  und  frei  von 
jeder  Trockenheit  oder  Schärfe  ist.  In  diesen  Fällen  werden  sie  ohne 
Nachtheile  gereicht  und  nützen  dem  Kranken  ausserordentlich. 


Noch  ein  vortreffliches  Salz  mittel,  welches  ebenfalls  keine 

Beschwerden  verursacht. 


Ingwer  (Zingiber  officinale  Rose.) 

Macedonische  Petersilie  (Atharaanta  macedonica  Sprgl.) 

Garten-Thymian  (Thymus  vulgaris  L.  ?) 

Silphium1) 

Kümmel  (Cuminura  Cyminum  L.) 

Sellerie  (Apiura  L.)  - Samen  

Laserkraut  (Laserpitium  Siler  L.)  2) 

Scammonium 

geröstetes  gewöhnliches  Salz 


4 Unzen 

4 

4 

4 

4 

4 

4 

3'/2  „ 

4 Unzen. 


Ein  anderes,  noch  besseres  Mittel,  welches  in  der  Sammlung 

der  Salz  mittel  steht. 

Ingwer  (Zingiber  officinale  Rose.) ,/-2^nze 

Macedonische  Petersilie  (Athamanta  macedonicaSprgl.)  2 Drachmen 
Thymseidenkraut  (Cuscuta  Epithymum  Sm.)  ...  2 „ 

Silphium • 2 , 

Sellerie  (Apium  L.)  - Samen 2 „ 

Ammei  (Ammi  L.) 2 „ 

Kümmel  (Cuminum  Cyminum  L.) 2 „ 

')  Dioskorides  (III,  84)  unterscheidet  zwei  Sorten  des  Silphium,  von 
denen  die  eine  hauptsächlich  in  Libyen,  die  andere  in  Armenien  und  Persien 
wuchs.  Plinins  (XIX,  15)  erzählt,  dass  die  libysche  Art  zu  seiner  Zeit  fast 
schon  ausgestorben  war,  und  dass  man  sich  deshalb  vorzugsweise  der  per- 
sischen bediente.  An  dieser  Stelle  handelt  es  sich  daher  wahrscheinlich  um 
die  letztere.  Man  deutet  dieselbe  für  eine  Ferula-Art  (Ferula  asa  foetida  L., 
Ferula  tingitana  L.,  Ferula  persioa  Wild.),  während  man  unter  der  libyschen 
Sorte  Thapsia  Silphium  Viv.  vermuthete.  Vgl.  auch  Theophrastus,  h.  pl.  VI,  3; 
Galen  XII,  125;  Aetius  I,  <3. 
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•/.CJA{A£(1>; O'jy.  a 

vfcpsu  ’AXsqavBpivoO  ....  » s" 

h dtXXw c'xrr- 8 • 

)ruX<p  y.pajAßr;;  avaXajxßavi  y.al  oiooj  £;  ocutwv  xc/Xtapta  ')  c'  ^ ;j.r,osv 
j^cpfüjjLEvc;  t)  cipcsov  r(  fct£pxdOap?tv.  zxyj  aXj~w;  xEvsfcty  ou  j/ivsv 
5/.r;;jia,  äXXa  xai  {AEXxy/oXtxov  yj|x5v  • oib  y.a!  TSTaptaVxac  azaXXarcoJsi 
xsptibso^.  ob  toU;  xsxxsuc  'Outcj;  , ss’  wv  a~£^tas  xoXXat  xa» 

xzzr^or'ix1.  xai  apvh;  ß(o$  rpsr^jatc  xai  r;  y.pxzi;  fXeytixv.xunipx  y.al 
citch  v/zjzx  Ijtjpbv  7)  bpcjxu.  e~I  fap  to>v  toioutwv  äßXaßm;  clooTat 
xai  czizpx  h^sXoOvTat  ot  XapßdvovT£<;. 


’XXXo  aXunov  aXänov  jsoopa  zaXov. 


Z-7Y'ß£p£<.>; 

o«rr- 

N/ 

9 

^TpoGiXtvsj  MaxEOOvtxs’j 

)> 

•Sf 

9 

66{aou 

» 

*\  t 

5 

» 

■N  / 

A 

V 

XUJxlvO’J 

» 

$' 

CsXlVCU  ZT.iplLX-.cz  . . . . 

)) 

*V  9 
m 
«/ 

Xtßuartxoy 

)) 

A 

V 

!T/.a;jL;A(i>vta£ 

» 

t 

V 

1 

aXwv  xoiv6)v  ~£9pj*;|ji£vwv  . 

)) 

5'. 

"\XXo,  f'»?  r(  yca^rj  xtov  aXaricov, 

xaXXiov. 

Zrf'tßepso); 

zuy. 

tf 

s 

TZ’pZZltj.'K'J  MaX£$OVtXC!’j 

sp**/.. 

G' 

H 



)) 

ß' 

atX^i'cu 

)> 

G' 

csXt'vsu  zripiLXZC'  .... 

)) 

G' 

H 

a[xp.£wc 

)) 

ß’ 

XU|Al'v9’J 

)> 

fl' 

*)  xor.x(a  M. 


2)  Die  von  Dioskorides  (III,  61)  und  Pliniua  (XIX,  50)  (unterlassenen 
Beschreibungen  dieser  Pflanze  sind  zu  vieldeutig,  als  dass  sich  genau  fest- 
stellen Hesse,  was  damit  gemeint  ist.  Tragus  hielt  sie  für  unser  Levisticum 
ofticinale  Koch,  während  von  anderer  Seite  an  Iinperatoria  Ostruthium  L. 
gedacht  wurde.  Ich  schliesse  mich  der  Ansicht  Sprengel’s  an.  — Die  Form 
Xtßjorixov  findet  sich  auch  bei  Galen  (XII,  62). 
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Laserkraut  (Laserpitium  Siler  L.) 2 Unzen 

Pfeffer  (Piper  L.) 2 „ 

geröstetes  Salz 2 '/2  » 

Scammonium  1 V*2  Unzen. 

Man  reiche  ß Gramm  am  Abend  während  der  freien  Pausen  des  Fiebers, 
so  oft  es  der  Kranke  begehrt.  Will  man  offenen  Leib  erzielen,  so  gebe 
man  einen  Löffel;  will  man  noch  stärkeres  Abführen  erregen,  zwei 

Löffel.  Will  man  bei  Männern und  Kindern  und 

schwangeren  Weibern  bis  zum  vierten  oder  siebenten  Monat,  und  wenn 
man  überhaupt  während  der  drei  bis  neun  Monate  abführen  lassen  will. 
Auf  diese  Weise  sind  die  Kranken  von  Beschwerden  und  Gefahren 
befreit.  Man  kann  nämlich  das  Mittel  auch  mit  Brot,  sowie  in  Essig- 
limonade und  zum  Gemüse  nehmen  lassen;  doch  ist  es  jedenfalls  besser, 
wenn  wir  es  bei  den  cyklischen  Krankheiten  mit  Gersten  sch  1 ei  msaft 
geben.  So  viel  sei  über  Abführmittel  gesagt. 


lieber  Arzneien  gegen  das  Quotidianfieber. 
Röhrenstorax  (Styrax  calamites?)  ...  4 Drachmen 

Illyrische  Iris 4 „ 

Myrrhen- Gummi 4 „ 

Heilwurzsaft  (Opoponax  Chironium  Koch.)  1 Drachme 

Pfeffer  (Piper  L) 1 „ 

Gal  bau  harz 1 r 

Opium 1 .. 

werden  fein  zerrieben  und  zu  einer  Masse  vereinigt,  unter  welche  man 
die  nöthige  Quantität  Honig  mischt.  Man  reiche  das  Medicament  in 
der  Quantität  einer  aegyptischen  Bohne  (Nelurabium  speciosum  Wild.) 
vor  dem  Anfall,  während  der  Kranke  auf  dem  Bette  liegt,  nachdem  er 
mit  Oel  und  zehn  Pfefferkörnern  eingerieben  worden  ist;  daneben  sollen 
glühende  Kohlen  aufgestellt  werden.  Dieses  Mittel  erzeugt  Schlaf  und 
Schweiss  und  schafft  grosse  Erleichterung,  besonders  wenn  die  Kranken 
an  starker  Unverdaulichkeit  leiden. 
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Xißuortxoo  . 
x£xip£ü)?  . 
aXwv  xs^p’jvpievwv 
cy.a|j.|xtüv(ac 


. spoy.  0' 

• » ß' 

. OUff  ß'  8 
. » 


9 H 

a b • 


Ypa|X(xara  S;  8(oou  iv  toi?  3taXei'{i.;Aaaiv  loxipa?,  w?  <Jv  ßouXumat. 
jjixXx?at  $£  QiXtov  *)  tt4v  yzr:£pz  otcou  xoyXtapicv  a',  ei  ob  xai  xXeov 

EpvaoaoOai  ßouXet,  cjo*  xaOapat  ck  OeXwv  ixt  twv  avBptov 

xat  xatStot?  xat  *fJva'^tv  e*fxulJL0vc’*,0’ai?  ^ TSV  '^aptov  v}  Ißccjxov  [xf(va 
xai  xaOcXou  sts  [ayjvwv  tpiwv  yJ  ivvba  xevwast?  * ojtto?  Etoiv  aXuxoraTOt  xat 
axt'vS’jvot. 2)  ouvatov  jiiv  70p  xat  jaetx  a'ptcj  siCscOat  xat  ev  o^uxpatw 
xat  iv  Aayavct?.  aXX’  ojjuo?  xaXXtbv  ecrctv  ixt  twv  xEptootxwv  voGYjjjtaTtov 
jjiita  yuAoj  xttaävr4?  Yjjjtä?  autb  xtstv 3)  otoccOat.  tsoajta  xat  xEpi 
xaÖapaitov  Etp^cOio. 

TTcpt  avtioörcuv  7:po?  a|i.:p7)p.£ptvoy?. 


Stupaxoc  xaXajxttou 
tp£ti)?  ’IXXuptxij? 
crpiupvr,?  . . . 

oxoxavaxc?  . 

XEXESEO)? 

yaXßavYj?  . . . 

ix(ou 


opay.  c 
» 


*s  / 

c 


» 

» 

)) 

» 

)) 


3' 


tajta  tpvi/a?  evwoov  xxvra  autot;  jaiXits;  ts  apxouv  xat  otocu 

xuajxcu  A'sfjzxio’j  tb  [aeveGc?  xpb  tyj;  ixtcrr4|j.aata?  avaxexXtjjtbvo)  iv  rrj 
xX(vt]  xat  aup.syp'.qjivtp  jj.£ta  ‘)  eXatou  xat  xsxepEto?  xsxxwv  t'.  xapa- 
x£t'oOti)oav Ä)  ob 6)  avOpxxE?  • tsuto  uxvcv  xot£t  xat  tsptöta?  • xat  xoüftfctv 
xavu  xot£t  xat  p.aXtota  ixt  twv  7)  . . . iysvtwv  xat  wp.stYjta  xoXXtqv. 

■)  t»üv  uyptT)v  L.  — 2)  In  den  Handschriften  ist  die  vorangehende  Stelle 
sehr  verstümmelt.  Sie  lautet  in  2200,  2201,  2202,  L,  C:  Et  ol  xat  r:X/ov  EpY“- 
aaaQat  oyo  (L  liest  ß')  xaOapat  oe  (C  schaltet  hier  ein:  OfXtov  tt4v  yasiipa)  ent 
tö>v  avSptTjv  xat  yuvaiffiv  Eyxupiovouaai;  l~t  tov  tiraprov  ?(  eßoopov  (L  fügt  hier  jxtj 
ein)  xat  xaOo'Xoy  ote  [ATjvcov  y'  ^ 0'  XEvtoaa?  • oZv»i  efoh  aXuwoTaiot  xat  äx(vouvot. 
Guinther  stellte  den  Text,  wie  folgt:  Et  os  xat  xXeov  EpyäaajOat  xaOapat,  ouo 
xat  e^i  avoptov  Eu~ovtoTipt)>v  ob?  Yp.  y ^ e##  ~ato(ot?  xat  Y^vatiftv  £Y/’ulJL0V0'-,7ai»  xal 
xaOoXou  txt  aoÖEvtöv  y*  ^ 5'.  xevojoei?  oyito?  aXu^otatoj?  xat  äxtvoyvto?.  — ^ notcfv 
2200,  2201,  L,  C;  ich  folge  der  Lesart  von  2202.  — 4)  O7:’  M.  — 5)  TZzptxzfoO woav 
M.  — 6)  xat  M.  — 7)  In  2200,  2201,  2202,  C ist  hier  eine  Lücke,  die  im 
Cod.  L unpassender  Weise  dureh  yoovov  ausgefüllt  ist;  offenbar  ist  hier  ein 
Wort,  wie  z.  B.  aypuir/lav,  ausgefallen. 

PuBchmann.  Alexamler  vun  Tralles.  1.  Bd. 
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Heber  «Ins  Quotidianfieber. 


Oder  man  gebe 

Lärchenschwamm  (Boletus  Laricis)  . . 1 Drachme 

Enzian  (Gentiana  L.) 1 * 

in  Honigwasser  vor  dem  Anfall.  Diese  Arznei  wirkt  massig  verdünnend, 
beseitigt  die  Verstopfung  und  führt  den  Krankheitsstoff  in  passender 
Weise  durch  den  Stuhlgang  und  den  Urin  ab. 

Auch  lasse  man  einen  Absud  von  Gamandor  (Teucrium  Chamae- 
drys  L.)  trinken,  wenn  die  Kranken  vom  Quotidianfieber  oder  einer 
periodisch  wiederkehrenden  Fieberform  befallen  werden.  Derselbe  wirkt 
nämlich  stark  urintreibend  und  schafft  Erleichterung.  Mau  darf  ihn 
aber  nur  dann  geben,  wenn  das  Fieber  nicht  zu  heftig  ist,  und  die 
Säfte-Constitution  keinen  heissen  und  trockenen  Charakter  hat. 

Eine  Arznei  gegen  das  Quotidianfieber,  welche  auch  gegen 

das  Viert agsfi eher  hilft. 

Opium 4 Drachmen 

Heilwurzsaft  (Opopanax  Chironium  Koch.)  . . 4 „ 

Bibergeil  (Castoreum) 4 „ 

Augenwurz  (Athamanta  L.)  - Same 4 , 

werden  zu  Pulver  zerrieben  und  mit  ein  wenig  Honig  vermischt,  und 
zwar  wird  bei  Männern  ein  Gewicht  von  drei  Obolen,  bei  Kindern  von 
zwei  hinzugesetzt.  Man  lässt  dieses  Mittel,  mit  welchem  man,  zumal 
wenn  der  Schleim  nicht  salzig  und  die  Säfte-Constitution  nicht  zu  heiss 
und  trocken  ist,  ganz  unglaubliche  Erfolge  erzielt,  eine  Stunde  vor 
dem  Anfall  in  Honigwein  nehmen. 

Ueber  Einreibungen. 

Einreibungen  darf  man  verordnen,  muss  aber  dabei  die  Stärke 
des  Frostes  und  des  Fiebers,  sowie  den  Kräftezustand  des  Kranken 
berücksichtigen.  Denn  wenn  das  Fieber  trotz  der  starken  Kälte  und 
trotz  des  Frostes,  welcher  entsteht,  nicht  zu  heftig  erscheint,  und  auch 
der  Kräftezustand  des  Kranken  nicht  herabgekommen,  sondorn  wohl- 
erhalten ist,  so  soll  man  lieber  kräftige  Einreibungen  vornehmen  lassen, 
welche  die  Haut  zu  erwärmen  und  zu  verdünnen  im  Stande  sind  und 
raetasynkritisch  auf  sie  wirken.  Wenn  dagegen  der  Kräftezustand  kein 
günstiger  ist,  die  Kälte  nicht  bedeutend,  das  Fieber  aber  heftig 
erscheint,  dann  möge  man  solche  Einreibungen  anwenden,  welche  die 
Haut  nur  massig  verdünnen  und  lockern.  Wir  wollen  nun  die  Ver- 
schiedenheiten der  Einreibungen  besprechen  und  dabei  genau  be- 
stimmen, welche  stärker  und  weiche  schwächer  sind. 
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yAXXo. 

’Ayaptxoü  ....  Epay.  a' 

yEvrtavf,;  ....  » a' 

S(3ou  jx£ta  pteXixparou  xpb  ty;;  £xt<n)ptac(a;.  toüto  Xe xrovet  [AEipfw;  xat 
ExspparcEt  xat  Eta  yxrcpb;  xat  Et’  oupwv  ttjv  uXyjv  c'jp.p.£Tpu>;  xevoT. 

'ÄXXo. 

Tc  £spta  rr,;  */ajj.xtEp'jo;  EtEcu  xtveiv  toi;  kyouatv  a^YjjxEptvbv 
owpeTOv  f,TOt  xeptoSov*  ayet  oupa  xoXXd  xat  xou^ei  • EtBou  S’  ex»  twv 

{XYJ  xivi»  XUpEffGOVTWV  |AY)E’  EC-’  COV  T,  XpaOt;  Oip|ATt  Xat  tjlfjpa. 


cpay.  0 
)> 

» 

» 


3' 

3' 


3' 


Xsta  xotEtoOd >cav 


’Avt(8oto?  xpo$  d(jL<p7]{upivou;,  noiet  xat  exi  TEiapialou?. 

’Öxtou  .... 

Excxavaxc;  . . . 

xaaroptou 

Sxjxo’j  (jxsppiaTo;  . 

xpoapuoys  ptkXrco;  oXfyov,  ')  ext  dvEpwv  ev  3Xxy) 
ißoXcb;  Yy  ok  EßoXou;  ß\  ypw  w;  xapaE6;ü>;  xotouvrt 2)  jxetoc 

otvoptsXiTc;  xpb  &pa;  ffjc  £xtrr(piaota;  xat  jxaXima  e^’  u>v  pti*  kortv 
aXpwpov  to  ^Xeypta  ptrjEk  xavu  Oepptr,  xat  £r,pa  rt  xpocri?. 

IIep\  dXoi?Tj$. 

ÄXotf?)  Bk  '/pr(rt£ov  axcßXkxovTa;  xpb;  to  ptsyEOc;  ty;;  ^p(xyj; 
xat  to'j  xjp£TOj  xat  tou  xdptvovro;  tyjv  Euvapttv.  ei  jxsv  yip  ty;;  x£pv- 
^ö^ew;  ytvoptEVYj;  zoXXyj;  xat  fplxY;;  6 xupETo;  ptr,  oatvotTÖ  cot  xavü 
o^oBpb;  pt^TE  Vj  Euvapii;  doOevir;;,  dXX’  Eppa>jx£VYj,  pti/.Xcv  yjb/prpo  toi; 
to/upct;  dXctjxpuaoiv  et;  to  Ocpptävat  xai  ptETaooyxptvat  xai  Xexrüvat  Buva- 
pi£vot;  tt4v  kzupavetav.  et  Bk  Touvavrtov  pir^TE  y;  Euvajxt;  tr/jpa  ^atvotTO 
pki|T£  xept'boHt;  xoXXr,  ct  te  xupeTct  o^cEpcl  ytvoptevot,  T^vtxaura  toi; 
pt£Tp(ü);  Xexr6vouoi  xat  apatcvot  tyjv  ext^avstav  Bet  xe/pYjoOat.  etxwptsv 
ojv  xept  Eta^opä;  dXetptptaTtov  touto  aurb  xpooEtopt^opt-vot,  xota  ptkv 
toy;jpoT£pa,  zoTa  3k  aoOEveorepa. 


•)  oXtyov  L,  M.  — J)  Etooivn  2200,  2201,  2202,  L,  C. 
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Uebor  das  Quotidianfieber. 


zu  gleichen  Theilen 


Eine  kräftige  Einreibung. 

Bertram  (Anthemis  Pyrethrura  L.?)  *) 

Pfeffer  (Piper  L.) 

Natron 

worden  mit  ein  wenig  Polei  (Mentha  Pulegiuin  L.)  zu  einer  Masse 
vereinigt  und  in  Oel  zerrieben.  Damit  reibe  inan  die  Extremitäten  und 
das  Rückgrat  ein.  Wenn  man  in  letzterem  eine  Kälte  spürt,  so  ist  diese 
Einreibung  ausgezeichnet;  auch  besitzt  sie  bei  schweren  Erkältungen 
und  eingewurzelten  Leiden  eine  kräftige  Wirkung. 


Eine  andere,  massig  starke  Einreibung. 

Pfefferkörner 3 Stück 

und  feinkörniger  Weihrauch  (Olibanum) 
werden  mit  oinander  in  Oel  zerrieben  und  als  Salbe  verwendet. 

Oder  man  pulverisire  Natron  in  Oel  und  reibe  damit  die  Extre- 
mitäten dos  Kranken  ein,  und  zwar  sowohl  im  Bade,  als  ausserhalb 
desselben.  Ebenso  lasse  man  auch  das  Rückgrat  einreiben;  denn  die 
Salbe  erregt.  Schweiss  und  ist  heilsam. 


Noch  eine  ganz  vortreffliche  und  vielfach  bewährte 

Einreibung. 

Krokodil  ähnlicher  Beifuss  (Artemisia  L.)  2)  . . 6 Unzen 

Flusskrokodil  (Crocodilus  vulgaris  C.)  - Fett  6 „ 

Oel 1 Xeste. 

Man  koche  diese  Substanzen  mit  einander  in  dem  Oel  und  reibe  damit 
den  Kranken  vor  dem  Anfall  ein  und  zwar  besonders  am  Rückgrat ; 
man  wird  über  die  Wirkung  staunen.  Es  ist  angenehm,  wenn  etwas 
Wohlriechendes  darunter  gemischt  wird,  weil  der  üble  Geruch  der  Ein- 
reibung Eckel  erregt. 

Noch  eine  Einreibung,  welche  man  bei  heftigem  Fieber  und 
massiger  Kälte  anwenden  mag. 

Man  nehme  den  Schaum,  der  sich  in  den  Badekesseln  bildet, 
mische  Oel  darunter,  bis  ein  dicker  Teig  entsteht,  und  reibe  damit 
vor  dem  Fieberanfall  ein.  Derselbe  hilft  durch  seine  natürliche  Kraft. 

')  Tragus  vermuthete  unter  dieser  Pflanze  Anthemis  Pyrethrum  L.,  und 
Sprengel  schliesst  sich  ihm  an,  nachdem  er  noch  zwischen  Ligusticum  simplex 
Vill.,  Phellandrium  Mutellina  L.  und  Meuin  athamanticum  Jac<j.  geschwankt 
hat.  Vielleicht  könnte  man  auch  an  Matricaria  Parthenium  L.  oder  Tanacetum 
Balsamita  L.  denken  ? Daremberg  übersetzt  n upeOpov  bei  Oribasius  mit  parietaire 
d’  Espagne. — Ich  glaube,  dass  die  Autoren  der  Alten  verschiedene  Pflanzen 
unter  diesem  Namen  zusammenfassten.  Vgl.  Dioskorides  III,  78;  Aetius  I,  r; 
Paulus  Aegineta  VII,  3. 

*)  Ist  vielleicht  Artemisia  Dracunculus  L.  damit  gemeint? 
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’AXEijjLp.a  layupov. 

IIupcOpov  xai  zsxept  xai  vixpov  ei;  taou  y.ai  •{k'fyyhrtot  6 Xf*fcv  •) 
evtbxa; 2)  xai  |A£xd  eXatou  ouXXeiuwas  äXei^e  xd  axpa  xai  xyjv  px/'.v.  ei 
c£ 3)  xai  xxepi  auxrp  aiaOavexa».4)  ^j-jeo)?,  OavjjiaTxcv  eaxt  xb  dXe:|Apt.a 
y.ai  rdvu  zotoyv  xoTc  aipbSpa  xaT£<|*r/i/ivot<;  xai  ypoviaaatv  ev  xij  vdctp. 

’ÄXXo  uexpiov. 

Il£X£p£(i)C  ....  xdxXSl  Y 5) 
xai  XtßavwxoG  ‘/ovbpcu  G) 

X£tu>7a;  djxa  eXaiw  aif/pts. 

vAXXo. 

Nixpov  (j.exa  eXaiov  Xetibaa;  dvdxptße  xd  axpa  xcü  voccuvxo^  xai 
ev  XojxpÖ)  xai  exxb;  Xouxpsu.  y.ai  xvjv  pxy:v  xeXeuaov 7)  dvaxptßejöai  * 
xtvet  *pp  ispwxa;  xai  WjpeXeT. 

’AXXo  uipbbpa  xaXov  xal  "oXXf,v  ;:sfpav  SeomxÖ;  roXXoti;. 

’Apxsjx'.aia^  xpoxobeiXtacc;  . . . cirpp 

cxeaxo;  xpoxobetXcu  Tjsxajxto’j s)  . » 

eXaiov ^£tx.  a'. 

Trdvxa  bfxoj 9)  ^ eXaioo  dXeupe  xbv  xd|/.vovxa  zpb  xf,;  ezi- 

crl(y.a©,!ac  xai  piaXirra  xyjv  paytv  xai  Oajjxdasi^  ,ü)  xr(v  $6vapiiv.  y.aXbv 
CE  £7X1  xai11)  £V0>C£7  XI  XTpCCzXeXE'V,  $10X1  C'.X  xb  E/E'V  xb  5u705jA0V  l2) 
xb  aX E'.pt. p.a  dvxnrdOeidv  xtva  bpi.  ,3) 


"AXXo  rov  aipobpot  ^atvovrai  0:  rypExol  xai  7)  n£pi’*}j;tj  jaExpia. 

Aaßwv  xbv  aopbv  xöv  azcßpxojj.axiov  x<7>v  Xeß^xwv  xwv  ev  xoT; 
ßaXavetot;  rp©7x:Xe!;ov  avxw  eXato»  dr/pi  *'Xou«>ccj;  ojtxxoswc  xai  ypTe 
xrpb  X7j;  Xr/^eoj;.  xb  avxb  ©joixtii;  zotet. 


*)  yX»$yti»vos  oXiyou  L,  M.  — 2)  rpoanX^a;  L,  M.  — 3)  eav  Lf  M.  — 
*)  ataOavtovtat  M.  — ’°)  t'  M.  — 6)  M ««-haltet  sva  ein.  — ^ xIXeu e M.  — 
8)  M liest:  öpT£|xi7t'a;  xpoxooEtXtabo;  noTa|i.(ou,  oxiaxo;  xpoxootiXou;  2200  und 
2202  setzten  zwischen  mi axos  und  xpoxobE&ou  einen  Punkt.  — a)  ~avxa  ojxou 
ist  ans  Cod.  M ergänzt;  in  den  (Ihrigen  Handschriften  i«t  hier  eine  Lficke.  — 
,0)  Oaupaur,;  L.  — u)  01a  xb  L.  — ,?)  S6a roofiov  2202.  — ,3)  In  2200,  2201, 
2202,  C lautet  der  Satz:  xpoTxXäutv,  oia  xb  Eyttv  xb  ojoobpov  xb  aA£tp[xa  xb 
avxixaOfta  xtv*  opäv;  eben»«»  in  Cod.  L,  der  aber  am  Schluss  ivxtnaOaav  xtvt  opä 
liest.  In  2202,  L und  C ist  vor  avxaMÄE^a  eine  Lficke. 
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Uebcr  das  Quartanfieber. 


Araniete,  die  durch  ihre  Natur  wirken. 

Der  Adlerstein  *)  ist,  wenn  er  umgehangen  wird,  sowohl  bei  sehr 
vielen  anderen  Leiden,  als  auch  bei  periodischem  Frostgefühl  und 
besonders  beim  Quotidianfieber  wirksam. 

Ein  anderes  Araulet,  welches  ich  vielfach  angewendet  habe. 

Auf  ein  Olivenblatt  schreibe  man  mit  gewöhnlicher  Schwärze: 
„Ka,  Itoi,  A“,  nehme  dann  das  Olivenblatt  vor  Sonnenaufgang  und 
hänge  es  dem  Kranken  um  den  Hals. 

Noch  ein  Wundermittel  gegen  die  Quotidianfieber. 

Das  Thierchen,  welches  sitzt  und  Gewebe  spinnt,  um  Fliegen 
darin  zu  erhaschen,  ist  recht  heilsam,  wenn  man  es,  in  ein  Tuch  ein- 
gehüllt, auf  den  linken  Arm  bindet. 


Siebentes  Capitel. 

Ueber  das  Quartanfieber. 

Das  viertägige  Fieber  tritt  nicht  blos  in  einer  einzigen  Form, 
sondern  in  mannigfacher  und  verschiedener  Gestalt  auf.  Die  eine  Art 
desselben  entsteht  in  Folge  übermässiger  Ausdörrung  der  gelben  Galle, 
die  andere  durch  die  hefenähnliche  Beschaffenheit  des  Blutes.  Beide  unter- 
scheiden sich  von  einander  jedoch  nicht  blos  in  Bezug  auf  den  Krankheits- 
stoff,  sondern  auch  durch  die  Oertlichkeit,  von  der  sie  ihren  Ausgang 
nehmen.  Die  eine  Form  entwickelt  sich  nämlich  hauptsächlich  in  den 
Blutgefässen,  die  andere  mehr  in  der  Milz.  Da  sie  also  wesentlich  von 
einander  abweichen,  so  muss  auch  die  Art  ihrer  Behandlung  verschieden 
und  darf  nicht  bei  beiden  dio  gleiche  sein,  wie  die  Meisten  glauben. 
Denn  bei  der  Form,  welche  durch  den  schwarzgalligen  Saft  erzeugt 
wird,  helfen  natürlich  die  erwärmenden  und  befeuchtenden  Mittel,  bei 
der  anderen,  dio  von  der  übermässigen  Ausdörrung  (der  Galle)  herrührt, 
dagegen  befeuchtendo  und  kühlende  Mittel,  z.  B.  Melonen  (Cucumis 
Molo  L.),  Trauben,  Austern,  Fische  und  Wasser,  kurz  eine  milde 
und  angenehm  kühlende  Nahrung  und  lauwarme  Bäder.  Mir  ist 
es  oft  ganz  unbegreiflich  erschienen,  wie  der  grosse  Galen  in  allen 
Fällen  nur  eine  erwärmende  und  trocknende  Diät  empfehlen  konnte. 
Er  gibt  nämlich  den  Kranken  das  „Drei  Pfefferarten-Mittel“,  das 
„Diospolis-Mittel“,  sowie  den  Kyrenaischen  Saft2)  und  Theriak,  und 


•)  Ein  Eisenoxyd  mit  losem  Kern.  S.  Dioskorides  V,  160. 

2)  Der  aus  der  Wurzel  und  dem  Stengel  des  Silphiran  (Thapsia  Sil- 
phium  Viv.?)  gewonnene  frische  Milchsaft.  S.  Dioskorides  III,  84;  Galen 
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4>uoixa  r.iplxr.xa.. 

*0  xet{tyjc  XtQoc  xotet  (/.ev  xai  xpbc  aXXa  xXeurca  xai  xpb; 
xeptooixa  Be  p iyr^  xat  p.dXtoxa  xpb;  d|x^Yj(jL6pivou^  xcp'.axrbjjisvc^. 

vAXXo  xepiaxtov,  ou  xoXXtjv  etr/ov  xstpav. 

Et;  ©uXXcv  eXata;  p.£xa  xoivoü  pteXavo^  extYpatJ/ov  fxa’  ’pot'  ca\ 
Xapißave  ])  5b  xat  xo  96XX0V  xrj;  SXatac  xpb  yjXicu  ava tcXyj?  y.at  xeptaxxE 

X£p'l  XOV  Tpay^XoV. 

"\XXo  ?uaixov  npo;  ajA^jjiEptvou;. 

Tb  £ü)6<fiov  to  xaOs^öjxsvov  xat  u^atvov  exi  t'o  Qyjpav  xd;  jxut'a^ 
xaXüte  xsteT  SwjxoojXEVov  paxet  xat  xeptaxTCpievov  dptaxepw  ßpaytovt. 


X£tp. 

Ilepi  xeraptatoo. 

‘O  TETapxato;  xupexb;  cüx  eyet  jxtav  iBeav,  dXXd  xotxfXyjv  xai 
Btd^opov.  6 jx£v  yxp  £?  Oxepoxx^oEux;  ttjc  Savör^o  yoXfjc  lyv.  xtjv  yiveaiv, 
b Be  dxb  xcü  xpuYwboj?  aipiaxo;.  ou  j/ivov  Sb  xaxa  xtjv  uXyjv  aXX^Xwv 
Stapepojotv,  aXXd  xai  xbv  xbxov,  ev  w auvfexavxat*  6 jxsv  ykp  ev  xot£ 
iyyeiou;,  6 Bk  ev  xw  cxXr(vi  p^aXXov.  exei  ouv  eye  1 xb  etSo;  Stdoopov, 
xat  xbv  xf^  Oepaxetac  xpsxov  elvat  yprt  Btd^opov  xat  ouy  eva,  xaödxep  ot 
xcXXoi  vcjxt^ouotv.  6 (i.£v  yzp  uxb  xoj  jxeXaYXoXtxou  yup.cü  Ytvöjxevos  etxöxu)? 
uxb  xüv  Öepptatvcvxüjv  xai  uYpatvovxwv  axpeXeixat,  0 5’  ei*  Oxepoxx^orew;  uxb 
xa>v  uy patvbvxwv  xe  xat  <|*uy6vx<i>v,  otov  xexcvwv, 2)  oxa^jXvj?,  Baxpe wv,  tyÖOiov 
xat  üSaxc;  xat  axXw;  uxb  xrj;  euxpdxcu  xat  eut|/uyoü$  3)  avaY xat 
XouxpuW  yXtapöv.  epioi  yoüv  exrjXöe  daupidaat  xoXXoxk;,  xw;  6 öetbxaxo; 
raXvjvb;  exi  xdvxwv  oux  oXXyjv  xtvd  Btatxav  extxdxxwv  (patvexat , ei  jjlyj 
xtjv  Oepjxatvetv  auxou;  *)  xat  {*Y}paivetv  ouvap.£vvjv.  BtStuot  y*P  auxot$  xtjv 
*5ta  xpttov  xexepetov’  xat  xov5)  BioaxcXtxTjv  xat  oxbv  Kupyjvatxbv  xai  xtjv 


*)  npoXotpißavE  L.  — 2)  M schaltet  xai  Opioaxivr^  ein.  — 3)  M liest: 
EavI/yy ouTTp.  — *)  auxot;  2200,  2201,  L,  C.  — J)  xtjv  L. 


XIII,  567;  Strabo,  Geogr.  XVII,  3;  Oribasius  II,  670;  Panlns  Aegineta  VII,  3, 
und  Anm.  auf  S.  398  dieser  Abhandlung. 


A 
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zur  Mahlzeit  lässt  er  sie  eiugepöckeltes  Fleisch  und  Pfeffer  geniessen. 
Namentlich  empfiehlt  er,  den  letzteren  täglich  zu  trinken;  fernor  gibt 
er  den  Itath,  im  Allgemeinen  alles  Kühlende  und  Feuchte  zu  meiden, 
weil  der  die  Krankheit  erzeugende  Saft,  wie  er  behauptet,  kalt  sei. 
Aber  wenn  auch  der  schwarzgallige  Saft  erwärmende  Mittel  erfordert, 
so  verlangt  er  doch  nicht  nothwendigerweise  auch  trocknende  Mediea- 
mento;  denn  da  er  einen  kalten  und  trockenen  Charakter  hat,  so  worden 
erwärmende  und  befeuchtende  Mittel  not h wendig  sein.  Doch  scheint 
cs,  dass  Galen  l)  überhaupt  gar  keine  befeuchtenden  Mittel  angewendet 
wissen  will,  sondern  dass  er  itn  Gegontheil  lauter  trocknende  und  über- 
mässig ausdörrende  verordnet,  welche  den  Saft  noch  dicker  machen. 
Diese  angeblich  verdünnenden  Mittel  sind  nämlich  zu  heiss,  um  wirklich 
eine  ganz  leicht  verdünnende  Wirkung  ausüben  zu  können,  und  machen 
später  die  Säfte  mehr  erdartig  und  viel  dicker,  als  zuvor,  indem  sie  die 
in  denselben  befindliche  Feuchtigkeit  aufsaugen  und  aufzehren,  so  dass 
in  Folgo  dessen  die  Natur  die  Verdauung  der  Ausfuhrstoffo  nicht  schnell 
zu  bewerkstelligen  vormag.  Denn  wir  haben  gelernt,  dass  auf  der 
Wärme  und  Feuchtigkeit  sowohl  die  Verdauung,  als  die  Entstehung 
aller  lebenden  Wesen  beruht.  Man  kann  dies  ja  auch  an  anderen  Vor- 
gängen beobachten;  durch  Regen  und  Sonnen  wärme  werden  z.  B.  die 
Früchte  und  alle  Pflanzen  erzeugt.  Ausserdem  verlangen  alle  krank- 
haften Vorgänge  zu  ihrer  Heilung  ihr  Gcgentheil,  die  normalen  dagegen 
erfordern  mehr  eine  ihnen  homogene  Behandlung.  Darin  besteht  die 
Aufgabe  oines  tüchtigen  Arztes,  dass  er  das  Heisse  zu  kühlen,  das 
Trockene  zu  befeuchten,  das  Kalto  zu  erwärmen  und  das  Feuchte  zu 
trocknen,  kurz  die  bestehenden  Leiden  durch  ihr  Gegentheil  zu  be- 
siegen versteht,  dass  er  Alles,  was  dazu  erforderlich  ist,  auf  bietet  und 
den  Kranken  wie  eine  im  Kriege  belagerte  Stadt  mit  allen  Mitteln  der 
Kunst  und  Wissenschaft  zu  retten  sucht.  Sollte  es  aber  doch  Vorkommen, 
dass  der  Kranke  einmal  zu  trockene  Nahrung  geniesst,  — sei  es,  weil 
er  Verlangen  darnach  äussert,  sei  es,  weil  trocknende  Arzneien  oder 
Speisen,  wie  z.  B.  gewässertes  Garon,  angemachtcr  Wein 2)  oder  ein 
derartiges  Medieament  ein  Bedürfhiss  sind,  — so  gebe  ich  den  Rath, 
dies  ein-  bis  zweimal  geschehen  zu  lassen,  daun  in  raässiger  Weise  den 
Körper  zu  erwärmen  und  sofort  wieder  zur  anfänglichen  Lebensweise, 
welche  mild  anzufeuchten  und  zu  erwärmen  geeignet  ist,  zurückzu- 
kohren.  Auf  diese  Weise  wird  der  Genuss  erwärmender  Speisen  keinen 
grossen  Schaden  verursachen  können,  und  ausserdem  wird  dor  Saft, 
welcher  von  Natur  schwer  beweglich  und  ziemlich  trocken  ist,  in  Folge 


1)  Vgl.  Galen  XI,  37  u.  ff. 

2)  Es  ist  ein  mit  Honig,  Pfeffer  und  verschiedenen  Gewürzen  versetzter 
Wein,  welcher  als  rrpo'nojix  zum  Frühstück  genossen,  -zuweilen  aber  auch  nach 
Zusatz  geeigneter  Arzneistoffe  als  Heilmittel  verwendet  wurde.  Vgl.  Plinius 
XIV,  19;  Galen  XIV,  383;  Oribasins  I,  433,  649;  Celsus  IV,  12;  Aetius 
III,  66 — 68.  XVI,  118;  Paulus  Aegineta  VII,  11.  Sonderbar  erscheint  es. 
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örjptaxTjv  xat  ev  xpc^vj  xcv  t£  xaptycv  xat  t'o  xe-ept  • xobxo  oe  ptaXtoxa 
xaö’  exdanrjv  rjptipav  xivetv  EXExpE^e.  xat  xaQbXou  <f£iO£CÖai  xapaYY£XXet 
xöv  d/jydvxwv  xat  uypatvdvTWV,  otd  xo  tjrjypbv,  ^Yjotv,  stvat  xbv  xotobvxa 
t'o  raOo;  yup.dv.  dXX’  et  jjlev  xöv  OipjxaivövTtov  *)  eypr/^ev  6 |A£XaY/oXtxbc 
*/;j(xbc, 2)  ob  OEixat  e£  ava yxrj;  xai  xöv  ^Yjpatvbviwv  • axep  y«  ecxt  '}uypbc  xat 
5v;pdc,  xöv  Öcpp.atvovTwv  Y<ap  C£r(0^aExai  xat  xöv  UYpatvovxwv.  dXX’  ob  «paivsxat 
xat  töv  ’JYpatvovxwv  Tt  cXw;  eictxoexxstv  eOeXuiv,  aXXa  xobvavxtov  axavxa 
xd  ^jpatvovxa  xat  bz£pczxövxa  xat  xayuxepov  p.äXXov  £pva^dp.£va  xbv 
yuptbv.  xit  yzp  ooxobvxa  [xdXXov  Xsircuvetv,  exetodv  bxapy;»]  xat  öspjxdxEpa, 
xpb*  iXtyov  [x£otoc 3)  ccxei  Xezxuvetv,  boxepov  Y^CEaxepcv;  xat  icoXXw 
xob  xxptv  ~r/;jx£pou;  £pva^£xat,  £^ixji.a^O'/xa  xat  dvaXtoxovxa  xo  ev  abxot; 
bYpbv,  ü)3T£  otd  xobxo  ßpaobvetv  xvjv  <j6giv  exicexx£tv  xd  iteptxra.  ejj.aQop.EV 
Y«p  8xi  Qepjjup  xat  uy pw  xat  ai  xet^et;  xat  xioa  ^tpoYOvta  y Oexat.  xat 
ecrxtv  t?etv  xobxo  xat  exi  xöv  exxo;*  bxo  x£  yap  bp.ßpwv  xat  xyjc  xob 
T^Xtou  Oepp.aata;  otX£  xapzot  xat  exacxov  xöv  ^uxöv 4)  ^woYOvobvxat.  xai 
aXXw;  3e  xdvxa  xd  xapd  ^batv  xöv  evavxtwv  ypr^et 5)  xxpbc  tijv  Öepa- 
xeiav,  xd (i)  ce  xaxa  96a tv  jjtäXXov  xöv  cp-otuiv.  taxpob  yow  xobxo  eoxtv 
dptoxou  epYOv,  xo  Oepjj.bv  jj.ev  t]/bc at , xb  oe  £r(pbv  uYpavat,  xo  5e  tjAiypov 
Öcppiävat  xat  xb  OYpcv  ^vjpavat,  xat  axXö;  etxetv  xd  ovxa  xaQv;  vtxrjaat 
xct?  evavxfot?  ypöpiEvov  xat  xavxa  xd  csovxa  xeptxonjcrai  xat  xdoTj  xdyvyj 
xat  xavxt  X6y<P  cöoat  xbv  xajavc'/xa,  xaOaxep  ev  xoXejjup  xcXtopxcbjaevov* ") 
etxoxe  obv  xat  ^rjpcxEpa  T-byr^  otatxY)  ypvfcaoQat  xbv  xdp.vovxa  t)  xat  ot’  ezt- 
Öjjatav  i]  xat  otd  xb  ypr^etv  obxw  xbv  xaptvovxa  ^jpatvcvxwv  ^apixdxojv  ft 
(jtxtwv,  otov  uspoYapou  ^ xovotxou  vj  xtvoc  xctouxou  (papp.ixoo,  ou(aßouXeb(i>  xat 
xcx£  axa;  °)  y)  Siq  xobxo  xot^aavxa  xai  p-expiw;  uxcöeppiatvo'/xa  xb  aöjaa 
xiXtv  ebOb;  ext  xvjv  e;  apyrj;  exavipyeaöat  otatxav  xr(v  uYpat'veiv  r,pep.a 
xat  öepjxatvetv  cuvajjievYjv.  cbxto  y^P  T(^v  öepjaatvovxtuv  xpooocpa 

ßXd'}at  xt  |a£Ya  ouv^aexat  xat  xpooext  jxiXXov  bxb  xöv  uYpatvövxwv  euXoto; 
Y£'/v;öiQO£xai  (yjjabu), ,0)  oooxivyjxo?  öv  «pboet  xat  qr(pbxepoq,  n)  wäre  abxov 

*)  «Xa*  ot  (A£v  st  y.ai  zöv  OEppatvdvrtov  L •,  aXX’  oTp.at , Et  xat  ztov  0.  M.  — 
2)  L und  M schalten  rjorj  • 8ta  tobzo  ein,  lassen  aber  tl  avaYxv(;  weg.  — 3)  (aev 
M.  — 4)  dvztov  M.  — 5)  ypr{  zt  2200.  — 6)  xrjv  2201,  2202,  C.  — 7)  M 
schaltet  uxb  zou  voo^pazo;  ein.  — 8)  xvyot  M.  — 9)  r.poaxr.a£  L.  — 10)  yuu.o; 
fehlt  in  den  Handschriften,  wurde  aber  schon  von  Guinther  ergänzt.  — n)  M 
schaltet  b /u|ao;  xat  yErooEazEpoi;  ein. 

dass  Caelius  Aurelianus  (de  cbron.  V,  1)  das  xovofzov  der  Griechen  als  ein 
dem  mul suin  der  Römer  entsprechendes  Getränk  betrachtet. 
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der  feuchten  Mittel  leichter  löslich  werden,  so  dass  er,  nach  seiner 
Lösung  frei  geworden  und  gleichsam  zur  Ausscheidung  gedrängt,  durch 
die  Arzneion,  welche  eine  Entloorung  mit  Leichtigkeit  herbeifuhren, 
ohne  Beschwerden  allmälig  beseitigt  worden  kann.  Mit  den  zu  dicken 
und  zu  trockonen  Säften  muss  man  demnach  so  verfahren,  dass  man 
sie  anfeuchtet,  zur  Lösung  bringt  und,  wenn  dieselbe  erfolgt  ist,  sie 
nicht  länger  (im  Körper)  liegen  lässt,  sondern  sofort  zur  Abführung  der- 
selben schreitet.  Sollte  es  nöthig  sein,  so  kann  man  noch  durch  Bäder 
und  Speisen  Feuchtigkeit  zuführen  und  dann  abfiihren  lassen. 

Ueber  die  Form  des  viertägigen  Fiebers,  welche  von  der 
übermässigen  Ausdörrung  der  gelben  Galle  herrübrt. 

Wenn  das  Quartanfieber  nicht  durch  don  trockenen  und  kalten 
Saft,  sondern  vielmehr  durch  zu  sehr  ausgedörrte,  gallige  Säfte  hervor- 
gerufen zu  sein  schoint,  dann  muss  man  mehr  kühlende  Mittel  verordnen, 
vorausgesetzt,  dass  der  Kranke  eine  hitzige  und  zugleich  trockene  Natur 
hat,  in  kräftigem  Lebensalter  steht  und  an  kalte  Getränke  gewöhnt  ist, 
und  dass  es  Sommer  ist.  Zuweilen  sind  Sorgen,  Schlaflosigkeit,  Kummer, 
zornige  Aufregungen  und  der  Gebrauch  scharfer  Arzneien  voraus- 
gegangen. Alle  diese  Umstände  wirken  nämlich  auf  die  Gallo  und  können 
daher  bei  übermässiger  Erhitzung  derselben  das  Quartanfieber  erzeugen. 
In  diesen  Fällen  wird  man  also  koinen  Fehler  begehen,  wenn  man  kalte 
Speisen  und  Getränke  empfiehlt,  z.  B.  Melonen  (Cucumis  Melo  L.),  falls 
gerade  deren  Zeit  ist,  Nektarinen,  Endivien  (Cichorium  Endivia  L.)  und 
Lattich  (Lactuca  sativa  L.),  kurz  wenn  man  so  verfährt  wie  beim  ächten 
Tertianfieber.  Denn  auf  andere  Weise  ist  es  unmöglich,  den  durch  die 
Hitze  und  Trockenheit  eingedickten  Saft  zu  bewältigen.  Man  muss  also 
zu  diesem  Zweck  kühlende  und  befeuchtende  Mittel  anwenden,  gerade 
so  wie  ja  auch  umgekehrt,  wenn  sicli  etwas  in  Folge  von  Kälte  verdickt 
hat,  dasselbe  durch  erwärmende  Mittel  aufgelöst  wird.  Alle  erwärmenden 
Mittel  wirken,  wie  wir  bereits  gesagt  haben,  zwar  anscheinend  ver- 
dünnend, in  Wirklichkeit  aber  verdickend.  In  diesen  Fällen  darf  man 
diese  Mittel  daher  nicht  anwenden,  weil  sie  einen  derartigen  Saft  mehr 
verdicken,  als  verdünnen.  Namentlich  muss  man  jene  Mittel  vermeiden, 
welche  als  stark  erhitzend  und  verdickend  gelten.  Es  sind  demnach 
weder  Kataplasmen,  noch  Befeuchtungen  beim  Quartanfieber  erlaubt.  Es 
wird  schon  genügen,  wenn  man  nur  nach  dem  Bade  und  nach  lauwarmen 
Speisen  häufig  eine  starke  Einreibung  mit  Hydroleum  vornehmen  lässt, 
um  die  Hitze  zu  mässigen  und  zu  lindern  und  die  in  der  Leber  etwa 
vorhandene  Härte  zu  erweichen.  Wenn  dergleichen  nothwendig  wird, 
so  soll  man  sich  lieber  mit  dem  soeben  genannten  Mittel  begnügen 
oder  ein  Kamillen  (Anthemis  L.)  - Decoct  anwenden,  in  welchem  man 
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ave6£vxa  psxa  xb  otaXuöijvat  xai  xpbxov  xtvd  7xpb^  Exxptotv  ExerfcpEvov 
Eupaptö;  *)  u xb  xöv  xevouvttovl  2)  <p appdxtov  dX6x<»);  auxbv  cuvYiörjvat  xaxa 
pspo;  uxoxXaxTjvat.  xat  y*P  ctke)  Bei  xotetv  eiet  twv  xa/uxepoiv  xat 
|tjpOT£pu)v  yupüv,  uvpatvetv  T£  auxou;  xai  avaXüscv  xat  pr,  eav  ypovt^Etv 
avaXuOijvat  ^Oaaavxa;,  dXXa  OeXeiv  euöu;  oppav  ex:  xdö apatv.  xat  eixsp 
-Ti  yprßet,  7C^tv  uYpaivovxa;  xat  XcuxpoT;  xat  StatTYj  gvxü);  uxoxaöatpetv. 


Ilspt  toü  $i a Trjv  uxEpbxxrjaiv  T7j<;  SjavQiji  yoXffc  xivovpsvou  xsxapiafou. 

Et  Bs  6 TETotpTato;  (jly]  <patvotx6  cot  xtvoupevo;  uxb  xou  Jjvjpou  xat 
t^uypou  yupeu , dXXa  paXXov  uxb 3)  yoXwBou;  xat  uxEpoxxwpivou , x6xs 
ptaXXov  xot;  ^uyetv  8uvapevot;  XEyprjoGat  ceT,  e:ye  yafaoixö  cot  xat  c 
xdpvtov  uzdpytov  xf(  «pGaet  Osppc;  dpa  xat  ^tjpb;  xat  dxpx^tov  xr,v  ■fjXtxtav 
xat  tj/uypoxoxirj;  xat  rj  &pa  5’  ft  Osptv^*  xoxs  8e  xat  (fpovxi'Bs;  dfpuicv{at 
xe  xat  Xuxat  xai  Gupci  xat  <pappdxti>v  optp^wv  xpoo<popai  xrpor^cavxo. 
xauxa  yzp  axavxa  yoXwbr, 4)  xat  uxspoxx^aeu);  oTBe  ysvvav  xsxapxaTcv. 
iicl  xo6xü)va)  ouv  ouy  dpapxot;  xbpact  xai  sSeopact  xeypi)p4vo;  duypot;, 
olov  xexoatv,  Et  6 xaipb;  syst,  xai  ^ooaxtvot;  xai  ivxußot;  xai  Optbaxtv^  ®) 
xai  xavxa  y-  xotwv  dxXwc,  box  fe  xot^cstev  av  xt;  ert  vvYjatou  xptxaiou. 7) 
aBuvaxov  yzp  aXXw;  vixijöfjvai  xbv  uxb  Osppdxirjxoi;  xai  ^pbxvjxc;  xayovGlvxa 
yupbv,  et  pv^  xtva  xwv  ipd/uyövxtov  xai  uYpatvbvxwv  xapaXdßrj;,  8)  waxsp 
Y£  xai  xd  uxo  ,J)  d/’j^Ew;  xayuvGsvxa  cta  xwv  Oeppatvbvxtov.  xauxa  ouv,  <b; 
eip^xapev,  axavxa  xd  Gsppaivovxa  et  xai  ooxoüct  Xextuveiv,  aXX’  ouv 
extxayüvouatv.  exi  xcuxüjv  ouv  xauxa  ou  cet  xpcc^EpEiv*  extxayüvouot  *fap 
paXXov  f)  Xeicxuvouct  xbv  xotouxov  yupbv  xai  paXtcxa  cca  a^oopbxspov 
OippatvEtv  xai  xayuvEtv  exa-pi'EXXsxat.  ou  oeT  ouv  ouxe  xaxaxXacpactv  f) 
eztßpoyat;  exi  xExapxatcu  lü)  cxoubd^Etv  xE/p^cöat.  dpxscEt  yap  xai  pbvrj 
i)  Sta  xou  xXet'ovo;  xai  uSpeXatou  dXot^v;  cuvsyto;  YivopEvr;  exi  Xouxpw 
xai  xpo^at;  euxpdxot;  Extxepdcat  xai  xpaüvat  xo  Ösppbv  xai  ei  xt  cxXyjpbv 
ecxiv  ev  yjxaxt  xai  xouxo  yaXdcaL  11 ) si  oey^cei  l2)  os,  xai  päXXov  auxw 
pbve.) ,3)  OEt  yp^cacOat  r)  xai  yapatp^Xou  etj^paxt,  N)  sv  w xai 


l)  Guinther  schreibt  Eujxtvw;.  — 2)  xivoivrtov  L.  — 3)  L schaltet  xou 

ein.  — 4)  ev  yoXtüOEi  L.  — 5)  ent  xoyxou  2200.  — 6)  Op'.6ax(vai5  L.  — 7)  XEtap- 

xaiou  2200,  2201,  2202,  C.  — 6)  xapaXoßoi;.  — 9)  axo  M.  — ,0)  ist apxatav 

2200.  — J1)  yaXSaöai  M.  — ,2)  L,  M.  — 13)  io»  eXa(ci>  M.  — ,4)  */.«p«t- 

p^X<o  2200,  2201,  2202,  L,  C;  in  2200,  2201,  L und  C ist  zwischen 

beiden  Wörtern  eine  Lücke. 
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Wermuth  (Artemisia  Absinthium  L.)-Blätter,  fette  Datteln  und  Meliloten 
(Melilotus  officinalis  Wild.)  abgekocht  hat.  Ich  erinnere  mich  wohl, 
dass  ich  beim  Quartanfieber  häufig  auch  einen  Umschlag  von  Gersten- 
rnelil,  Leinsamen  und  Kamillen-Absud  machen  liess,  jedoch  zur  gün- 
stigen Zeit,  nämlich  wie  beim  Tertianfieber,  vor  dem  Anfall.  Ich  habe 
dadurch  dem  Kranken  so  sehr  genützt,  dass  derselbe  keiuen  Anfall 
mehr  bekam.  Besonderen  Beifall  erringen  derartige  Mittel,  wenn  das 
Quartanfieber  von  der  Ausdörrung  der  Galle  herrührt,  sowie  bei  Kindern, 
welche  eine  heisse  Säfte-Constitution  haben  und  an  Entzündungen  im 
Unterlcibo  leiden.  Aber  auch  beim  kalten  Quartanfieber  — denn  so 
kann  man  dasselbe  nennen,  wenn  es  durch  den  kalten  und  trockenen 
schwarzgalligen  Saft  erzeugt  worden  ist  — wird  man  vor  dem  Anfall 
grossen  Nutzen  mit  einem  recht  heissen  Umschlag  erzielen.  Der  Anfall 
wird  nämlich  dadurch  rasch  coupirt,  selbst  wenn  er  den  Kranken  noch 
so  schwer  getroffen  hat.  Es  ist  jedoch  bessor,  den  Umschlag  und  andere 
örtliche  Mittel  erst,  nachdem  eine  Eutleeruug  des  ganzen  Körpers 
erfolgt  ist,  anzuwenden.  Denn  wenn  man,  60  lange  der  Körper  noch 
Unreinigkeiten  enthält,  Umschläge  oder  Begiessungen  vornehmen  lässt, 
kann  man  sehr  grosse  Nachtheile  herbeiführen.  Das  von  verbrannter 
Galle  herrühronde  Quartanfieber  soll  man  durch  Abführen  beseitigen, 
muss  aber  vorher  durch  reichliche  Nahrung  und  Ruhe  eine  feuchte 
Constitution  erzeugen;  bei  der  durch  den  schwarzgalligen  Saft  ent- 
standenen Form  ist  zwar  auch  Feuchtigkeit  nothwendig,  weil  der  Saft 
trocken  ist,  aber  da  derselbe  zugleich  eine  erdartige,  kalte  Beschaffenheit 
hat,  so  muss  man  ihn  erwärmen  und  verdünnen.  Die  Abführung  darf 
man  nicht  im  Anfang  der  Krankheit  anordnen,  sondern  erst,  wenn  die- 
selbe bereits  in  das  Stadium  der  Reife  getreten  ist.  Ebenso  soll  man, 
wenn  man  deshalb,  weil  der  schwarzgallige  Saft  aus  dem  Blute  stammt, 
für  den  Kranken  eine  Blutentziehung  für  nothwendig  erachtet,  dieselbe 
nicht,  während  die  Krankheit  auf  ihrer  Höhe  steht,  sondern  erst  dann 
vornehmen,  wenn  der  Saft  sich  bereits  auszuscheiden  beginnt ; dann  ist 
er  nämlich  vollständig  reif.  Auf  diese  Art  erhält  die  Natur  Erleich- 
terung und  vermag  den  noch  übrig  gebliebenen  Krank  hei  tsstoff  zu 
bewältigen.  Sobald  man  also  aus  dem  Urin  auf  die  eingetretene  Reife 
schliessen  darf,  soll  man  folgendes  Verfahren  einschlagen  und  dem 
Kranken  ein  aus  Rosenhouig  bereitetes  Abführmittel  reichen,  welches 
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xspr;  a«|/*v6tou  xai  ^oivixe;  Xtrapst  xai  psXiAwTx.  oiBa  Be  xai  e-iö^purci  *) 
itoXXaxt;  ypTjCrdjAevo;  iid  T£Topratou  xatpu>2)  ttxvj  sjxparw,  xaOarrcp  ETti  3) 
tpitatou  zpb  toj  rxpo^ucjjt,s5,  Bia  xpiflivou  aXeupou  xai  Xtvocrc£p|AOu  xai 
^spaTs;  yapaip.^Xou  xai  ps-faXw;  üxpsXiqca,  &o re  pjx^ri4)  xapoljuv&ijvat 
tsv  xapvovra.  paXiora  Be  xai  e-i  toj  Bi’  uTrepsznrjaiv  tyj;  yoXi};  xivsj- 
ptevou  icTapTaio’j  xai  er.i  zatSiwv  OepjJLOTepwv  ttjv  xpaciv  euBoxipoima 
©aivecat  Ta  TOtaöta,  £?’  o>v  ev  tö>  juoyovcp(u)  ©*A£Y|i.cv^  ti;  oyXet. s) 
ei  Be  xai  e~i  toD  t|rjypo5  TeTapraiou  — ojtco  vap  Bei 6)  xaXeTv  tsv  ex 7) 
ijxiypoü  xai  ;tjpoO  peXayyoXixoj  yjpoj  xivoujJievov  TSTapraisv  — yp^osTai 
Tt;  £~iö^pari 8)  xai  Oepp-STepo)  xpo  tsO  zapo;jcpoj  xai  tojtov9)  woeX^aei 
Ta  jxsYma,  ,0)  &ct£  xai  xaJcaaOai  Taysm;  xai  Bucyspä;  ei  aruveßrj 
-apo^uvOijvai  tsv  xapv ovTa.  xaXXtov  Be  ei  xai  Trpoxexevuipivoj  1 *)  oXou 
toj  cwpaTO;  ypTQce'at  ,2)  ti;  eziö^jaoTi ,3)  xai  ravri  aXXu>  ßoY)d^|xari 
jxepixtT).  scsi  y&p  2ti  ßurrapou  ovro;  toj  oXgj  cwpaTo;  rj  xara^Xocrreiv  v) 
Biaßpeyeiv  oppwciv,  ,4)  ojtoi  [xevicrtüv  xaxöiv  aiTtot  *ytvov Ta»,  xaöaipeiv  Be 
Bei  toj;  e-i  yoXf(  xaJÖeicv)  auvicrajAevou;  TeTapTaicu;  TtpoÜYpaivovra;  irXeiovi 
Tps^Yj  xai  avarajcei,  toj;  Be  ezi  jxeXa‘f/oXixo)  yujjuo  CrypaivEtv  psv  aurou; 
Bei*  ;r(pb;  yotp  6 yjpb; , cta  Be  to  veä>Be;  ajTOj  xai  il/jypbv  xai  Oepjxaiveiv 
xai  Xexrtjveiv  auTOv  Bei.  ttjv  Be  xäOapciv  Bei  rccistaOai  ojx  ,5)  ev  Tai; 
apyai; , dXXa  re^ew;  ap/opir/;;  r(sr;.  ojtio  ck  xai  ei  aipaTo;  xevwcew; 
voplcv);  ,ü)  BeTcOai  tov  xapvovca , w;  toj  peXa*fyoXixoj  yjpoG  e;  atpacc; 
svts;  , ja-Yj  ev  Tat;  axpaT; , ots  xai  b yjpo;  TCetpjxe  exxpivecOai  * tote  jxp 
cjve-esOr(.  ojt(i)  Be  xoj<pi£opev7j  rt  <p6ci;  TcepiyiveTai  rrj;  CrttoXEizo|A£vij; 
jXyj;.  ©rav  ojv  ©avij  cot ,7)  wei|/i;  ev  tsi;  oupst ;,  tojto  7:pxTT£iv  xai  Bouvai 


J)  2*200,  2201,  2202,  L,  C haben  ImypicpLari;  M liest:  £T:ippi^uaTi.  Ich 
nehme  e^iOr^aari,  das  Guinther  in  einem  Codex  gefunden  zu  haben  behauptet. 
— 2)  yXtaptu  M.  — 3)  L und  M schalten  toü  ein.  — *)  L und  M schalten 
toj  Xoiroü  ein.  — r°)  ivo/Xef  M.  — 6)  /p7j  M.  — 7)  2200,  2202,  L,  M, 
C schalten  toü  ein.  — 8)  Die  Handschriften  haben  £ntppr(|xan;  ich  setze 
EJZtO^paTt.  Vgl.  S.  315  u.  323.  — 9)  touto  L.  — ,0)  oj^eX^CcUV  äv  ptyoXa»; 
M.  — u)  xEvojpfvou  L;  ozEpitrou  yevopfvou  M.  — ,J)  yp^caiTo  M.  — n)  Die 
Handschriften  haben  wiederum  «;tpp>$p«Ti.  — >4)  EtoXp^aav  M.  — ,&)  xai 

2202,  C.  — ,6)  vo[x(o£t?  2200,  2202,  C.  — n)  In  den  Handschriften  2200, 
2201,  2202,  L,  C lautet  die  vorhergehende  Stelle:  jxeXayyoXixou  yupoü 
ai  . . . övto;  prj  ev  t*T?  a/.par;  • ote  xai  o yupb(  . . . xpivEcOai  (nur  L 
hat  Exxp(vEcOai)  * tote  yap  cuvsnc^Orj  . . . oianvoiav  * tote  yap  xou^pi^opcvrj 
7j  . . . rspiylvETai  t^;  GnoXetxop^vi];  jXt^  . . . ipavsF  (L  liest  <pavi)) 

coi  nf'bn. 
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Ueber  «las  Quartanfieber. 


die  Galle  und  die  ausgedörrten  Säfte  ohne  Beschwerden  abzuführen 
vermag.  Das  Recept  desselben  lautet: 

Ein  Abführmittel  aus  Rosenhonig. 

Rosensaft 2 Xesten 

Honig 1 Xeste 

gedörrtes  Scararaonium  ...  1 Unze 

werden  mit  einander  gekocht.  Die  volle  Dosis  beträgt  zwei  Löffel  oder 
auch  weniger. 

Wenn  der  gallige  Saft  nicht  zu  heiss  und  trocken,  sondern  mehr 
dick  und  mit  Schleim  verfälscht  zu  sein  erscheint,  so  möge  man  ein 
wenig  Lärchensch'vvamm  (Boletus  Laricis)  unter  den  vorher  erwähnten 
Rosenhonig  mengen  und  dies  dem  Kranken  zum  Abführen  reichen. 
Damit  man  es  schnell  zusammensotzen  und  hersteilen  kann,  will  ich 


auch  dieses  Recept  hier  mittheilon : 

Rosensaft 1 Pfund 

Scammonium 1 Unze 

Lärchenschwamm  (Boletus  Laricis)  . . 4 Unzen 

Pfeffer  (Piper  L.) 2 Gramm 

Honig 6 Unzen. 


Man  koche  diese  Substanzen  am  gelinden  Feuer  und  schütte,  wenn  sie 
sich  verdickt  haben,  das  Scammonium  und  den  Pfeffer  hinzu  und  lasse 
es  gebrauchen.  Dieses  Mittel  führt  ab,  ohne  dass  es  Beschwerden  macht 
oder  zu  sehr  erhitzt. 

Das  aus  Quitten  (Cydonia  vulgaris  Pers.)  bestehende 

Abführmittel.  *) 

Man  nehme  acht  Quittenäpfel,  fülle  sie  mit  einer  Unze  Scammo- 
nium, umhülle  sie  aussen  mit  Werg  und  lasse  sie  so  braten.  Sind  sie 
gut  durchgebraten,  so  schütte  man  Honig  hinzu  und  zerquetsche  sie 
gehörig.  Man  verordne  dieses  Mittel  ira  Verhältniss  zu  der  Stärke  des 
durch  die  Galle  erzeugten  Quartanfiebers  und  zwar  in  Fällen,  wo  die 
Kranken  kein  starkes  Abführmittel  vertragen,  und  ferner  hauptsächlich 
bei  Kindern  und  Frauen;  denn  es  macht  durchaus  gar  keine  Be- 
schwerden. Will  man  seine  Wirkung  noch  verstärken,  so  bereite  man 
es  auf  folgende  Weiso: 

Scammonium 1 Unze 

Macedonische  Petersilie  (Athamanta  macedonia  Sprgl.)  1 „ 

weisser  Pfeffer *  2) 1 „ 

Lärchenschwamm  (Boletus  Laricis) V2  » 

>)  Vgl.  Galen  VI,  476. 

2)  Als  weissen  Pfeffer  bezeichncte  man  den  geschälten  weissen  Samen 
von  Piper  nigrum  L.,  während  man  unter  dem  schwarzen  Pfeffer  die  noch 
nicht  gereiften  und  durch  das  Trocknen  an  der  Sonne  schwarz  gewordenen 
Beeren  verstand.  Der  weisse  Pfeffer  wurde,  wie  Dioskoridcs  (II,  188)  erxählt, 
für  schwächer,  als  der  schwarze,  gehalten  und  zeigt  auch  in  der  That  mildere 
Wirkungen,  als  jener.  — Vgl.  auch  Plinius  XII,  14. 
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yprj  *)  xaöapx^ptov  yoXtjv  aXtrxü)?  xaOalpstv  5uvd|A£vov  xal  {ncepomjO^vTa? 
•/jjjloIk;  to  3ta  tou  poBopiXixo?  ax£ua^6{xevov.  iyji  5k  ofrao. 

KaOapaiov  to  8ta  fLo3op.&iT05. 2) 

XuXoü  p53o>v  . . . . 5e*  ß' 

|j.cXito? ?£.  a' 


oxa}A{xu)v(aq  ott^;  . 


o’jv.  a 


£^£  ojxoj  zavxa*  ij  Bioi?  i/j  reXeia  xo/Xidpia  ß'  t)  £Xartov. 

El  5k  jjlyj  txv’j  oalvotxb  coi  6 yoXtoOTjq  Ö£pjjt.b;  wv  xal  £vjpb? , aXXa 
zatyjjrepoq  uzb  fXEYpiaTtxoü  y;jpioj  vcOeuojjlevo?,  6X(yov  avapixbv 3)  zpcoxXdxetv 
Bei  tö>  zpo£ipr;[ji£v(i)  pcBoi/iXtTi  xal  outw;  OroxaOalpEtv  xal  toutcv.  ;:pb?  5s 
to  £toi|au>?  auvrtÖEvai  xal  axsudcäiv  uicofpflKj*«)  aoi  xal  tgutou  ttjv  sxOeocv 
l*/oucav  oOrw 


£63<i>v  yuXo-j  . 

. . XlT. 

/ 

a 

oxajxjjuovla?  . . 

. . OlTf. 

<x 

dvapixoC  . . . 

. . ouff. 

5’ 

ZSItEpEü)?  . 

. . Ifpp. 

V 

JJLeXiTOC 

. . ouff. 

9 

?• 

2^£  piaXOaxo)  icupl,  xal  exav  ouoxpaipf,,  ETCt'ßaXE4)  ttjv  atajv.|X(imav  xal  to 
r.sr.sp i xal  xpa j.  ■navu  yxp  aXuzw;  xevoi  jAExa  xcii  jatj  6Ep;aai'vEiv  zoXu. 

KaOapatov  tö  cia  ttov  xjocovuov  |j.^Xtov. 

Aaßwv  jx^Xa  xobwvia  r/  zX^pwaov  aura  axajxpwovla;  • eaxü)  cs  to 
rXrjOo;  tyjs  axajxpuijvia;  olrf.  <*'  * xal b)  TCEpfoXaoov  aura  ctuzizeIw  £;wÖ£v 
xal  ctkü)  5b?  Brmqtöjvat.  xal  [xsia  to  xaXw?  bTrrrjftfjvai  EztßaXE  to  |xsXi 
xaXw?  Xeuocra?  xal  ypw  zpb;  ttjv  BuvajJtiv  xwv  Otto  yoX?j; 6)  xtvoujasvoiv 
TETapxauov  xal  licl  twv  jxyj  cjvajjtiviov  tpdpEiv  vswaiov  xaOapoiov  xal  ezl 
TtatBiov  puaXXov  xal  vuvatxwv  • eoti  yzp  aXwcixaTOV.  ei  5k  ßouXsi 7)  xal 
avxb  3pamxwT£pov  xrotTjcat,  oxsia^s  coxw^) 

oxa|xjxtovta? cv*/.  a' !)) 

r£Tpoo£X(vou  MaxsBovixou  . » a' 

ZSZEpSU)?  Xe'JXOU » QL 

ayapixcü ms" 

’)  xal  oojvat  ypr)  ist  aus  C'od.  M ergänzt  und  fehlt  in  den  übrigen  Hand- 
schriften. — 2)  ioBoji^Xoy  2200,  2201,  2202,  L,  C.  — 3)  ayaptxoij  M.  — 
4)  EnfßaXXe  L.  — 5)  L schaltet  (xsxa  touto  ein.  — 8)  M schaltet  xsxa-j|A/v7j? 
ein.  — ^ ßouXrjOt^i;  M.  — 8)  xaxa  xbv  auiov  L.  — 9)  o'  M. 
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Quitten  (Cydonia  vulgaris  Pers.)  - Saft 6 Unzen 

Citronen  (Citrus  medica  L.)  - Saft 3 „ 

Honig 1 Pfund. 

Die  Dosis  beträgt  1 Uuze. 

Zuerst  koche  man  den  Saft  mit  dem  Honig;  dann  werden  die 
trockenon  Stoffe  pulverisirt  und  daraufgestreut.  Man  hebt  das  Mittel 
in  einer  Büchse  auf  und  darf  zu  ihm  Vertrauen  haben,  weil  es  sehr 
brauchbar  ist.  Es  vermag  nämlich  nicht  blos  die  Galle,  sondern  auch 
den  Schleim  und  den  schwarzgalligen  Saft  ausgezeichnet  abzuführen. 
Deshalb  soll  man  es  auch  beim  unächten  Quartanfieber  verordnen, 
namentlich  in  jenen  Fällen,  wo  der  Magen  angegriffen  ist  und  an  Ver- 
dauungsbeschwerden und  Appetitlosigkeit  leidet,  sowie  ferner  beim 
Quotidiaufieber.  Daher  ist  es  zweckmässig,  das  Mittel  in  den  einzelnen 
Fällen  auf  verschiedene  Art  zusammenzusetzen. 

Ueber  das  Erbrechen. 

Das  Erbrechen  ist  jedesmal  oine  Wohlthat,  besonders  aber  wenn 
sich  dicke  Säfte  in  der  Magenmündung  befinden.  Dadurch  werden 
nämlich  die  dicken  Bostandtheile  verdünnt,  zur  Reife  gebracht  und 
ziemlich  rasch  entfernt.  Die  günstigste  Zeit  zum  Erbrechen  ist  im 
Beginn  des  Anfalls,  weil  dann  der  Krankheitsstoff  in  Bewegung  ist, 
und  die  Säfte  in  dem  Magen  zusammenströraen,  denselben  reizen  und 
in  Folge  dessen  das  Erbrechen  befördern.  Man  gebe  den  Kranken  ein 
Honiggemisch,  welches  aber  nicht,  zu  wässerig  sein  darf.  Auf  diese 
Weise  wird  das  Erbrechen  erleichtert;  nur  wenn  die  Säfte  zähe  sind 
und  sich  schwer  ablösen,  lassen  sie  sich  schwieriger  nusscheiden.  Ferner 
soll  man  Federn,  besonders  Gänsefedern,  benutzen,  um  durch  den  stär- 
keren Reiz  jedenfalls  Erbrechen  zu  erregen.  Denn  wenn  ein  Theil  der 
zähen  Säfte  nach  oben  getrieben  wird,  so  wird  sofort  dio  Dauer  des 
Anfalls  abgekürzt  und  der  Charakter  desselben  gemildert  werden.  Ich 
erinnero  mich,  dass  ich  auf  diese  Weiso  langwierige  Quartanfieber  zum 
Stillstand  gebracht  und  dass  einige  derselben,  trotzdem  sich  der  ver- 
derbliche Saft  noch  behauptete,  ganz  aufgehört  haben. 

lieber  S a 1 z s p e i s e n. 

Auch  gesalzene  Speisen  soll  man  empfehlen,  aber  selbstver- 
ständlich nur  in  jenen  Fällen,  wo  der  schwarzgallige  Saft  die  Ursache 
dos  Fiebers  ist,  der  Magen  zähe  Säfte  enthält,  oder  eine  starke  Ver- 
stopfung in  der  Milz  sitzt.  Am  besten  sind  hier  die  sogenannte 
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yuXcü  xuBomwv ou'fj'.  <; 

yuXoü  xtxptwv » Y* 

{AsXtTC? !) Xtxp.  a 

■f;  Be  Bcatq  orf.  a\ 

"Et^e  xov  yuXcv  ptexa  xou  piXtxoc  xai  ouxw?  E^ixatTE2)  xa  ^rjpa 
XeTa  xat  axoxiöet  ei?  Tcuqtoa  öappwv  * lax»  yap  TroXuyprjirrov  xb  ßc/46r(p.a  * 
ou  pivov  yap  ycXr,v,  aXXd  xat  <?X£Yp.a  xat  jjLsXayyoXtxbv  yup.bv  uxro- 
xaOatpstv  xaXok  Bovaxat.  Bia  xouxc  cuv  xai  xct;  vbOot;  xapEystv  Sei3) 
XExapxatctc  xat  etc’  exe tvwv  Bs  jaäXXov,  e^’  wv  xat  b axöjxayot;  tcetccvOe 
xat  gute  TCExxetv4)  xaXöj;  oute  opEVEsßat  Büvaxat,  xat  ccpo;  xou;  ?yovxa; 
apLOY){X£ptvoü<;  * cuxw  -otxtXto;  ccpb;  aravxa  xaxaoxsuaoat  yp^atfiov. 

flepl  Ipixou. 

vEp.exo;  Be  w©£Xt{MÜ)xaxo<;  axact  xat  ptäXtoxa  xctc  eyouat  7cayu  ev 
xu>  oxcjaaxt  rr,;  vaoxpo?-  aTcoXeTrruvet  yap  xb  zayo;  xat  TCEXXsaOat  ccapa- 
cxeuaCet  xat  cixtcvsTtOxi  xoyuxepov.  xaXXtoxo;  Be  xatpöq  Boxt  7:pb;  EptExov 
apyoptevou  xou  zapo;uojxou,  etceiByj  xat  toxe  vauxtwBsn;  ot  yujxoi  yivovrat 
xtvoupiEvtjg  xifc  uXr(<;  xat  cuppeövxwv  xöv  yupuiv  ev  xw  cxoptayw  xat 
Baxvbvxwv  auxcv. 5)  BtBou  Bs.  xb  jxEXtxpaxcv  auxot;  xai  eoxw  jjlyj  icavu 
uBap£$  • otixw  yotp  Euyspsaxspov  bpp.wctv  et^ 6)  Ixxptatv.  ot 7)  Bs  xavu 
yXt xyp ot  ovte-  xat  cuxa-xbcrrarrot  Bucyepatvouot  zpc;  exxptatv.  xat  zxspotp 
Bet  xEypyjoOat  xat  p.aXttrra  xoT;  ytjvetct;,  tva  Bia  xou  tcXeiovo;  Epsötop.ou 
Y'-v£oOat  tcxvtio^  ejxexov  8)  oup-ßr,  * eav  yocp  aveveyO f4  xt  xwv  y\{<jyrpu>v 
yupuäv,  suOu;  xat  Tcapoxucrptb;  |XEt(»)ö^o£Tat  xat  xaxä  xb  p.Tjxo;  apta  xat 
xaxä  xb  eOc;.  eyw  yap  otoa  xö>  xporti)  xouxt»)  Xuoa;  9)  ypcvtouc  xExapxatou?, 
wxte  xtva;  auxwv  xpaxouvxo;  ,u)  ^Stj  xcu  ye(povo<;,!)  drcoicauoacOat. 

flepl  aXpvctov. 

Kat  aXp-upoT;  Be  yprjoxeov  ,2)  i-'  ex£ tvwv  StjXovbxt  t<ov  uxo  xou 
p.=Xa'r/oXtxou  yup.ou  xtvouptEvojv  xat  £©’  tov  6 oxbjaayo;  YX{oypoup  repteyet 
Xujxoix;  t)  azXr4vb;  £<ruv  sp.©pa;t;  7toXX^.  aptaxr4  oe  ecttiv  evxauöa  xat  rt 


2202  schaltet  ’Axxuou  ein.  — J)  EninaaaEi?  L;  die  Übrigen  Hand- 
schriften lesen  ETrixaTTE.  — 3)  ypr(  M.  — 4)  Die  Handschriften  haben  ncTTa.  — 
3)  ajxwv  2200,  L.  — 6)  xpö;  M.  — ^ el  L,  M — 8)  Die  Handschriften  lesen 
ejaeto;.  — ®)  Xoüaa;  M.  — ,0)  Goupyl  und  Guinther  vermuthen,  dass  es  hier 
eigentlich  x£xpaxT4p^vou  heissen  müsse.  — n)  */Etp.üivo5  M.  — 12)  M schaltet 
fltXXa  ein. 

PuschmsQD.  Alexander  von  Tralles.  I.  Bd. 
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Enkatera,  !)  sowie  die  Bouridia* 2 3)  der  Alexandriner,  die  Mainoraenia s) 
und  die  Membridia4).  Wenn  der  Kranke  dergleichen  genicsst,  so  muss 
er  eine  Zeitlang  den  Durst  ertragen  und  darf  keine  Getränke  zu  sich 
nehmen,  damit  die  gesalzenen  Speisen  wirken  und  ihre  Wirkung  auf 
den  Körper  ausiiben  können.  Erst  nach  einiger  Zeit,  wenn  er  den  Durst 
nicht  mehr  zu  ertragen  vermag,  darf  man  ihm  Wein  von  Askalon  oder 
von  Gaza  geben,  den  er  sich,  wie  er  ihn  gern  trinkt,  mischen  mag. 
Ich  weiss,  dass  Jemand,  der  an  dem  vom  erdartigen  und  kalten  Safte 
herrührenden  Quartanfieber  litt,  durch  diese  Lebensweise  geheilt  wurde, 
und  dass  der  im  Ueberfiuss  vorhandene  Saft  in  Folge  dessen  mit  dem 
Stuhlgang  abging.  Die  Kothmassen,  die  er  entleerte,  waren  so  intensiv 
schwarz,  dass  einige  Aerzte  über  ihre  Farbe  sowohl,  als  auch  über  ihre 
Menge  in  Schrecken  geriethen.  Aber  die  bald  darauf  eintretende  Er- 
leichterung des  Kranken  und  die  Abschwellung  seiner  Milz,  welche  vor 
der  Entleerung  sehr  gross  gewesen  war,  heiterte  sie  wieder  auf  und 
zerstreute  alle  ihre  Besorgnisse.  Es  muss  dom  Arzte  bokannt  sein,  dass 
man  solchen  Personen,  welche  eine  zu  feuchte  und  kalte  Säfte-Con- 
stitution  haben  und  gut  genährt  sind,  die  erwähnten  Speisen,  wie 
überhaupt  Alles  erlauben  darf,  was,  wenn  sich  die  Reife  (dos  Krankheits- 
stotfes)  zu  zeigen  beginnt,  reinigend  und  massig  verdünnend  wirkt. 
Dann  werden  nämlich  die  Säfte  leichter  und  bequemer  durch  abfüh- 
rende und  verdünnende  Mittel  entfernt.  Wenn  man  jedoch  im  Anfang, 
so  lange  der  KrankheitsstofF  noch  ganz  unreif  ist,  verdünnende  oder 
abftihrendo  Medicamente  an  wendet,  so  werden  die  überflüssigen  Säfte 
nicht  nur  nicht  entleert,  sondern  im  Gegentheil  noch  trockener  und 
dicker  gemacht.  So  hat  man  also  zu  verfahren,  wenn  das  Quartanfieber 
zu  jenen  Formen  gehört,  welche  vom  kalten  und  erdartigen  Safte 
herrühren.  Wenn  es  dagegen  durch  verbrannto  und  verkohlte  Galle 
entstanden  ist,  soll  man  das  Gegentheil  thun  und  Alles  anwenden, 
was  befeuchtend  oder  kühlend  wirkt,  sowohl  Süss wasserbäder,  als  eine 
raildo  Nahrung.  Mit  einem  Wort,  ebenso  wio  die  Formen  der  Fieber 
verschieden  sind,  muss  auch  die  zu  befolgende  Diät  verschieden  sein. 


*)  S.  Anm.  S.  392  dieser  Abhandlung. 

2)  Die  auch  von  Oribasius  (I,  159)  erwähnte  ßtopßia  ist  wahrscheinlich 
das  eingesalzene  Fleisch  des  Fisches  ßtopeus,  welchen  Xenokrates  (de  aquat. 
76.  78)  erwähnt.  Derselbe  gehört  vielleicht  der  Art  an,  welche  die  heutigen 
Griechen  ßoepo*.  nennen?  — Vgl.  auch  Daremberg:  Oribase  I,  603. 

3)  Leontius  erzählt  (in  vita  Johannis  Eleeomosynarü),  dass  die  Alexan- 
driner als  piatvopieva;  getrocknete  Fische  bezeichneten.  Es  ist  möglich,  dass 
man  dazu  vorzugsweise  jenen  Fisch  verwendete,  welchen  Plinins  (IX,  42. 
XXX II,  53)  moena  nennt.  Ist  derselbe  vielleicht  Spams  moena  L.  (franz. 

mendole,  it&lien.  menola)? 
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'aridia*  <Je  -OTTjpd  ’)  XEYop.lvx)  xai  ^ xaxd  xd2)  ’AXsljavBpswv  ßoup(Bia  xai  p.a>.vo- 
770  der Krz;..:l(x  xai  p.sp.ßp(Btd  3)  £<m.  8s?  öl  xbv  xpoa<pspi|jLSv6v  4)  xt  xouxtov  ayp’. 
t'rtngvn  e .•}<;  xposxapxEpxjcai  xrj  3tt|nrj  xai  (ayj  xpoasvEYxaoOai  xivstv  eOcXetv,  uxrrs 


teD  ^»«113:^0- vai  Spaaat  xi  xal  xxjv  aöxwv  ivipyetocv  IvOsTvai  x<7)  crwpiaxr  sixa 
xd  to  BtaXixsTv  <b;  p,xj  SovacOat  xapxspsiv  ttj  BbJ/xj,  xxjvixauxa  B'.Bovat 


£Vs/  iüf^cr 


v (tfsrf  Ci!  i y f 

wie  erh  Z‘001^XSI  ^v£lv  ’AoxiXwvo;  otvou  x)  Ta^xou  xsxpap.|Ji£voy  caov  xjöeo);  syst. 

(]ea  TQa  a ,;ü)  *p’jv  o?Bd  xtva  töv  TETapxaY^svxcov  Btd  tov  vsibox]  xai  tkr/pbv  yup.ov 

’urch  diese  *>?  axaXXavevxa  Taüxxj  xx)  a^Yfl  ypiQffap-svov,  l$lxptVE  xai  Btd 

ndeneStf:  aoxpb;  5)  xbv  xXsovd^ovxa  yunov.  81  xb  Exxp  tÖsv  obxo)  piXav  toyypw;, 

. die  «’dEL-rjcxe  xtva;  Iv  ^6ßw  xaxaaxxjvat  xwv  laxpwv  ob  jxbvov  Btd  xxjv  ypotav, 

? Farben*  jxX3t  xal  Bia  xb  xXxjQo;  xb  sxxptOlv.  dXX’  ^ y670^77)  Pl£t’  i^Y07  £^>spk 

du  baü  »c  -*  * \ * ' v ^ # »f  » ~ 

ro>  xapivovxi  xat  xo  YEveoöat  jxtxpov  xov  oxcXxjva,  (jleyioxov  cvxa  xpo  xxj; 

bweilsntsc.  * , 

tr  Anfiir  x£vt*)C£0^  i ebövjAetv  xai  jxxjBlv  sxt  BsBtsvat  xavxac  °)  xapsaxEuaaev.  EtOEvat 
f denke- ^ 2xi  TC*S  uYpcxIpot;  T737  *p<*0t7  xai  tpuypoxlpot;  xai  Euxpafpsct  xd; 
feuchte  & > etpxjpiva;  Be?  xpoa<$>lps tv  xpcfd;  xai  xav  c,  ti  dv  xj  ojAxy/siv  xai  Xexxuvsiv 
iie  enrdr.  pLExpia»;  Suvapisvov  xal  xrlt|/£u>;  dp/ojxEvxj;  tpalvsaOat.  xal  yxp  ot  yup.ol 
^h  die  Sa-  -njvtxauxa  (AaXXov  xal  xo?;  xaOalpouo*.  xal  Xsxxuvouatv  EtotjxoxEpw; 7) 
bxsixouoiv  • 8)  oaot  yap  Iv  xal;  apya?c  axExxcu  xdvu  xx);  OXxj;  uxap/ouor,;  9) 
^appLaxoi;  XEXxuvoootv  x)  xaOatpouotv  lypx^oavxo,  ,0)  ouxoi  xpb;  xw  jixj 
SuvxiOxjvat 1 1)  xt  xwv  xX£ova£6vxü)v  xsvwaat  xai  ^xjpoxspou;  xal  xayuxlpcu; 
lxo(x)oav  xou;  yujxcoc.  st  piv  cuv  str^  xoiouxo;  6 TExapxaTo;,  woxe  abxbv 
bxo  xoj  ^uypöu  xai  yswBcu;  xtvöTaOat,  obxw  Bei  xpaxxsiv*  ei  B’  6xo  xou 
yoXu>Bou;  yup.O'j  xai  Ixxalvxo;  xal  Ixxsfppwölvxo;  y Ivoiw,  ,2)  xavxa 
xd  £vavx(a  Sei  xpaxxEtv,  oaa  oypxivaiv  x)  'j^r/stv  Bovaxac,  Xo'JTpa  xe 
yXuxIwv  ,n)  OBdxwv  xpoodYEtv  xai  suxpaxou;  xpoya;  xai  axXw;  eixeTv, 
üjoxsp  lycuai  xb  eIBo;  Btdfopov,  ouxto  ypxj  xal  xxjv  Biaixav  auxtov  bpl^siv  14) 
Btdfopov. ,5) 


lUÜsei!  rz- 
' betf&: 
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B«k> 
w i ist*’ 
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j n «• 

.4i»  * 
r;W>‘  - 
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!)  ev  xorrlpa  2200,  L,  C.  — 5)  to  2200,  2202,  L,  C.  — 3)  IpißpaBi«  M. 

— 4)  xwv  j:co<jf£po(xlva>v  2200,  2201,  2202,  L,  C.  — 5)  Die  Handschriften 
schalten  Jtpo?  ein.  — 6)  7:ävTa  L.  — t)  Ixoipo'xEpoi  L.  — 8)  u7:axoiou<jiv  L,  M. 

— 9)  L schaltet  ^ ein.  — ,0)  xaOopo(ot?  ei  ypijoatvxo  L.  — n)  8£r(0^vat  M.  — 
J2)  Y^vrjTat  M.  — 13)  ißioiv  M.  — ,4)  iroieTaOai  M.  — ,5)  Biayopto;  L. 


*)  pcpßpfSiov  = pepßpäotov  ist  ohne  Zweifel  die  Diminutivform  von 
jj^jißpa;  = ß^pßpa;.  Vgl.  Aristoteles,  hist,  aniin.  VI,  93;  Athenaeus  VII,  144. 

— Daremberg  (Oribase  I,  603)  glaubt,  dass  jji£(xßp(oia  ein  Gericht  bezeichnet, 
welches  man  aus  kleinen  Elsen,  Maifischen  (Ciupea  Alausa  L.V)  bereitete. 
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üeber  das  Quartanfieber. 


Ueber  Arzneien. 

Einige  von  den  alten  Aerzten  haben  beim  Quartanfieber  Arzneien 
verordnet,  und  man  kann  viele  Recepte  verschiedener  Art  bei  ihnen 
angeführt  finden.  Auch  der  grosse  Galen  hat  deren  mitgetheilt,  aber, 
wie  es  scheint,  ohne  sie  genau  von  einander  zu  sondern.  Daher  haben 
Viele,  welche  sie  im  Vertrauen  auf  ihre  gerühmte  Wirksamkeit  ver- 
ordneten,  ohne  ihre  Verschiedenheiten  zu  berücksichtigen,  grosse  Nach- 
theile und  Gefahren  herbeigeführt.  Was  besonders  die  Arznei,  welche 
mit  Kyrenaischem  Saft  ')  bereitet  wird,  betrifft,  so  bin  ich  erstaunt,  wie 
er  sagen  konnte,  dass  sie  für  alle  Fälle  passe,  und  wie  er  ihren  bestän- 
digen Gebrauch  empfehlen  konnte,  da  sich  die  Sache  doch  nicht  so 
zu  verhalten  scheint.  Denn  sie  ist  schädlich,  -wenn  sie  von  Personen 
getrunken  wird,  welche  eine  heisse,  trockene  und  gallige  Säfte-Con- 
stitution  besitzen  und  an  dem  von  der  Ausdörrung  (der  Galle)  herrüh- 
renden Quartanfieber  leiden.  Ebenso  wenig  darf  man  die  aus  gediegenem 
Schwefel  (Sulfur)  und  Pfeffer  (Piper  nigrum  L.)  zusammengesetzten 
Arzneien,  oder  den  Theriak  geben,  weil  alle  diese  Mittel  in  diesen 
Fällen  schädlich  sind.  Besser  ist  es,  hier  wo  möglich  gar  keine  Arznei 
zu  reichen,  sondern  sich  lieber  mit  einer  kühlenden  und  temperirenden 
Diät  zu  begnügen  und  die  Unreinigkeiten  öfter  durch  leichte  Abführ- 
mittel zu  beseitigen.  Ist  man  aber  genöthigt,  jemals  Arzneien  anzu- 
wenden, so  soll  man,  wenn  das  Quartanfieber  auf  der  Ausdörrung 
beruht,  lieber  solche  Arzneien  trinken  lassen,  welche  aus  Opium, 
Schierling  (Conium  raaculatum  L.),  Bilsenkraut  (Hyoscyaraus  L.)  und 
urintreibeuden  Stoffen,  die  nicht  zu  sehr  erhitzen,  zusammengesetzt 
sind,  besonders  in  jenen  Fällen,  wo  Schlaflosigkeit  und  Durst  vorhanden 
ist ; denn  häufig  kommt  der  Anfall,  wenn  der  Kranke  vorher  einschlafen 
kann,  entweder  gar  nicht  zu  Stande,  oder  er  wird  wenigstens  sehr 
gemildert.  Damit  man  die  erwähnten  Arzneien  leicht  auffinden  kann, 
halte  ich  es  für  nothwendig,  deren  llecepte  hier  anzuführen  und  zwar 
besonders  jene,  deren  Wirksamkeit  ich  aus  eigener  Erfahrung  kenne. 
Zunächst  werde  ich  diejenigen  angeben,  welche  für  das  durch  den 
schwarzgalligen  Saft  erzeugte  Quartanfieber  bestimmt  sind. 

Arznei  gegen  das  vom  schwarzgalligen  Saft  herrührende 

Quartanfie  ber. 

Bibergeil  (Castoreum)  ...  4 Drachmen 

Mohu  (Papaver  L.)  ‘2)  . . . 4 * 

’)  Vgl.  Galen  XI,  40. 

2)  Die  Alten  erwähnen  die  meisten  Arten  des  Papaver  L.  S.  The«.*- 
phrastus  h.  pl.  IX,  S.  1‘2;  Dioskorides  II,  208.  IV,  64  u.  ff.;  Plinius  XX,  76; 
Galen  VI,  548.  XIII,  38  n.  ff.  272.  387.  — Man  gewann  aus  ihm  verschie- 
dene Präparate,  je  nachdem  man  die  Samenkapseln  in  reifem  oder  unreifem, 
in  gefülltem  oder  ungefülltem  Zustande  verschiedenen  Proceduren  unterzog, 
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üsp  t avn&mov. 

Ascwxaot  ce  t'.v £'  twv  xaXaiüv  xct;  xExapxat^ouat  xai  dvxiboxou; 
xai  xoXXä;  Irciv  eüpetv  xai  Btayopou;  jx’  auxwv  extsOsisx;  fP*?®?- 
sceösxo  $s  xai  6 Os'bxaxc;  FaAyjvo; , akV  ouSev  <pa(v£xa'.  xpoxoiopioapisyc;, 
bÖE7  xoXXoi  xe»g0e7xs;  xai;  sxav^Xia»;  abxwv,  *)  stxa  jjiyj  ay.ptßw;  cta- 
xptvovxe;  C£3wxo~s;  atxtot  p.s*;tmrj;  ßXäßy;;  xai  xtvSiivwv  Eys707xo.  to 
YC’jv  et’  ixo j xoj  Kuprjvaixoy  OaujJia^to  xw;  eixev  • 2)  app.c^£tv  xaoi s)  y.ai 
ouysyw;  xsypyjaQat  xapoxeXeuexat,  xatxc».  ye  °’J  «patvexa*.  gjxgj;  syox  oute 
yäp  av  xi;  aßXaßoV;  auxb 4)  cot'y;  xtstv  avOpwxotc  lyouat  Öspp.^v  xai 
^irjpav  xai  ycXwoy;  xpäaiv  xai  ejaxegojgw  et;  tov  s;  iixspoxx^oeo);  xsxap- 
xaTov.  aXXa  p.r(v  ouxe  xä  otä  xoj  Qstou  axupoo  5)  y.ai  xex^pew;  ovyxefyteva 
coty;  xt?  äv  ojxs  rr4v  Oyjptaxyjv  avxiooxov  * äxavxa  yäp  Tajxa  xojxc.;  soxi 
xoXepua.  xaXXtov  cuv  exi  xouxwv,  si  eyoeysxat,  iar4c’  exiotooyat  avxöoxov, 
aXX’  dpxEToOat  xyj  Eja^uyouoy)  xai  EX’.xtpvtoay)  jaäXXcv  btatxyj  xai  xoT; 
jzoxaöatpojoc  xä  zeptxxä  xeypijcGat  cuvE/icxEpov.  e?  3’  dvayxacrOeiYj; 
avxtcbxw  yp^oacOat  xoxe  , zpoxtpia  jaaXXov  exi  xwv 6)  £~  JZEpoz7r4G£ü); 
x£xapxa{(i>y  exetva;  exiciSövat  xivetv,  coat  otä  xe  oztou  xai  xwvstou  xai 
joaxja[AOO  auyxetTxat  xai  xtöv  oupa  xpoxpexeiv  ouvajxsvwv  exxb;  xoj  zayj 
OepjJuatvE'.v,  xai  ex’  exetvuv  jjtdXXoy,  eo’  wv  7)  aypjzyia  xai  C"|a  8) 
zapaxoXojQet.  zoXXaxt;  yäp  jzjo;  extytvijjtevo;  xpb  xoj  zapo;jj|j.Oj  y) 
et;  xb  za/xeXe;  sztyeyeoOat  xbv  xapo?jx[j.bv  exwXjcev  t)  {jtexptwxEpov 
avxbv  ysyssOat  zapeoxeuaae.  xpb;  3e  xb  eu/epu»;  xä;  sipyjptiva;  avxt- 
obxcj;  EjpiaxEoOai  avayxatoy  f(yy;saji.yjy  ExOsaOat  xä;  ypa^ä;,  ptaXioxä 
ye  EXEivtov  üjv  eV/07  xoXXtjv  xsipa7,  xai  xpbxipbv  ys  xw7  Oxo y)  xoj 
aiAa'f/oAixoj  yjjjioj  x'.voj|a£7W7  xexapxa{a)7. 

’\vx(5oxo;  notouaa  r.po;  Tcxapxafou;  67:0  xou  acXayyoXixoC  yupLOÖ 


auvtarapicvou;. 


Kaoxcpioj  . 
p.yc(xii)7o;  . 


» 


!)  aOtou  L.  — 2)  L schaltet  auxb  ein.  — 3)  i~\  rag-,  natai  M.  — 4)  aji(T> 
2200,  2201,  C.  — 5)  änefpou  M.  — 6)  T?ov  xaiä  t<Tiv  M.  — ^ 2200  schaltet  r, 
ein.  — *)  olUi  L,  M.  — 9)  ex  M. 


oder  die  Blätter  oder  den  Samen  allein  in  Anwendung  brachte.  Erhielt  man 
z.  B.  den  Saft  der  Samenkapseln  durch  Verletzung  derselben,  so  wurde  er  ömov, 
erhielt  man  ihn  dagegen  durch  Auspressen  derselben,  ur(xojvtov  genannt. 
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Ucber  das  Quartanfieber. 


Myrrhen-Gummi 4 Drachmen 

weisser  Pfeffer 4 „ 

Kyrenaischer  Saft  ....  4 Drachmen. 

Den  Saft  zerlasse  man,  vermische  ihn  mit  Wasser,  schütte  ihn  dann 
zu  den  übrigen  Bestandtheilen  und  mache  Pillen  daraus,  welche 
der  Kranke  eine  Stunde  vor  dem  Anfall,  entweder  nachdem  er  sich 
erbrochen  oder  nachdem  er  gegesson  hat,  mit  Wasser  gemessen  soll. 
Noch  besser  ist  es,  wenn  man  dabei  zugleich  Einreibungen  mit  einer 
Mischung  von  warmem  Oel  und  Natron  machen  lässt. 


Eine  andere  Arznei,  welche  zugleich  gegen  das  Quotidian- 
fieber hilft. 

Heilwurzsaft  (Opopanax  Chironium  Koch.)  . . 4 Drachmen 

Opium 4 „ 

Bibergeil  (Castoreum) 4 * 

Bilsenkraut  (Hyoscyamus  L.)  - Samen  ....  4 „ 

werden  zu  Pulver  zerrieben  und  mit  etwas  Honig  vermischt.  Erwach- 
senen reicht  man  eine  Stunde  vor  dem  Anfall  die  Hälft«  einer  Drachme, 
Kindern  aber  nur  zwei  Obolen. 

Noch  eine  Arznei  gegen  das  Viertag s fieber.  *) 

Kyrenaischer  Saft  ....  4 Drachmen 

Pfeffer  (Piper  L.)  ....  4 „ 

Myrrhen-Gummi 4 „ 

Rauten  (Rata  L.)  - Blätter  . . 4 „ 

werden  gepulvert,  gehörig  untereinander  gemengt  und  mit  Essigmeth 
vor  dem  Anfall  gebraucht. 

Die  sogenannte  IJndank-Medicin. *  2) 

Sie  hilft  bei  vielon  inneren  Leiden,  namentlich  aber  beim 


Quartanfieber. 

Safran  (Crocus  sativus  L.)  . . 1 Unze 

Opium 7 Unzen 

Galban -Harz 7 „ 

Kassien-Zimmt  3) 3 * 

Storax 7 „ 

Myrrhen-Gummi 4 * 


•)  Vgl.  Oribasius  V,  147. 

2)  Vgl.  Aetius  XIII,  109;  Marcell.  de  medicam.  cap.  20. 

3)  Es  lässt  sich  nicht  sicher  bestimmen,  welche  Pflanze  gemeint  ist, 
vielleicht  eine  Varietät  von  Cinnamoraum  Zeylanicum  Breyn.?  — S.  Diosko- 
rides  I,  12;  Plinius  XII,  43;  Galen  XIV,  267  u.  ff.;  Oribasius  II,  643; 
Aetius  I,  x;  Paulus  Aegineta  VII,  3. 


Digitized  by  Google 


Fiept  xexapxafou. 


423 


Spay.  o' 

zEZEpEux;  Xeuxoü ...  » 3' 

OTCCJ  Kjpirjvaixou  ...  » 3\ 

xbv  ezbv  A£'!(i)70v  xat  ßp£^a;  ü3axt  xpdarcXs^ov  xot;  Xotxots  , xat  xctvfaa; 
xararÖTia  3£3ou  7cpö  &pa;  x>)<;  exctcnrj p.acr{ aq  EjAEcavxt  >)  -f) 2)  OEtrvVjaavxt 
|jl£Ö’  53axo;-  xaXXcov  3e  et  xat  xpouou -p/ptai*.;  auxov,  otov  eXatw  6£p|xa> 
lyovx*.  v(xpov  dva|AE|A»v|iivov  auxw. 

“AXXo  rotouv  xai  r.po$  a|rp7)|X£ptvou;. 3) 

’Oxoxävaxoc Spay.  3' 

4x(ou » 3' 

xacrxcptou »3' 

uocrx’jajjio’j  0Tr£p|/.axc; 4)  . . . »3' 

X£ta  xot^ca;  jaT-jov 5)  auxot$  jaeX'.to;  bX(*;ou  xat  3(3ou  xeXeloig  piv  cXx7j; 
xb  s",  xa&fotg  3e  xpb  pua<;  topac  xifc  Xi^£u>; 6)  ißoAobg  ß\ 

yAXXo  npo?  xexapxatov. 

’Oxcj  Kup'ijvatxoG 

ZEXEpEü)? 

ajAÜpvr^ 

xr^avou  (puXXtov 8)  . 

Xttcuaov  • xat  pit^a;  xaXwc  ypw  xpo  xr^  ^xtarr^acta;  ouv <J)  &*u|xeXtxi. 


i ' > 7\  ^ 9 

ava  cp.  •)  o 


’Avxtöoxo;  rj  ayaptoxo;. 


flciEt  xpb;  rcoXXa  xwv  evxoq  zaOwv, 

jjiaXtaxa  3e  rpc;  xExapxatou;.  ,ü) 

xpcxcu  1 ')  • 

ou*p  * ,2) 

IrJ.O'j  .... 

6 Vff.  C 

XaXßavr;;  . . . 

» V 

xaata;  .... 

» Y13) 

axupaxs;  ,4) 

» c 

ajxüpvirj!;  .... 

» 3'  *5) 

*)  Guinther  setzt  statt  dessen  vrjaxeüaavxi.  — 2)  2200,  L,  M,  C schalten 
p.r)  ein.  — 3)  a|i.?7}|j.£ptvbv  2200,  2202,  L.  — 4)  M schaltet  ein:  oauxou — opay.  o'. 

— 5)  p.i;a;  2202.  — 6)  2200,  2201,  2202  haben  xij;  . . . ’}ew;*,  in  C ist  die 
LUcke  von  fremder  Hand  ausgefüllt  durch  Xz;;  L liest:  xrj;  Xsip-kto;,  und  M: 
X7);  Xifteu»;.  — 7)  oiyy.  M.  — »)  ?iXXa  2200,  2201,  2202,  C,  M.  — 9)  £v  M. 

— ,0)  M schaltet  £/ei  ok  ovxto;  ein.  — M)  L und  M schalten  icpojxcfou  ein.  — 
,2)  3’  L;  L und  M schalten  ev  äXXo>  oe  — ovy.  a'  ein.  — ,3)  X,’  L,  t M.  — 
u)  L und  M schalten  npomtou  ein.  — ,5)  L. 
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Ueber  das  Quartanfieber. 


Bibergeil  (Castoreum)  ....  7 Unzen 

Kostwurz  (Costus  L.)  ’)  . . . 3 „ 

Pfeffer  (Piper  L.) 4 „ 

Spiekanard 7 „ 

und  abgeschäumter  Honig  nach  Bedarf. 

Man  lässt  so  viel,  wie  eine  aegyptische  Bohne  (Nolumbium  speciosum 
Wild.)  wiegt,  mit  Honigwasser  vor  dem  Anfall  nehmen. 


Noch  eine  Medicin,  welche  ebenfalls  in  merkwürdiger  Weise 

gegen  das  Quartanfieber  wirkt 

Schöner  Storax 4 Drachmen 

Myrrhen-Gummi 2 „ 

Heilwurzsaft  (Opopanax  Chironium  Koch.)  4 „ 

Iris 1 Y‘2  * 

Pfeffer  (Piper  L.) 6 

Galban -Harz 1 Drachme 

Mohnsaft  1 Drachme. 

Eine  Stunde  vor  dem  Fieberanfall  gebe  man  eine  Quantität  von  der 
Grösse  einer  aogyptischon  Bohne,  mit  Honig  vermischt. 


Ausgezeichnete  Pastillen  gegen  das  Quartanfieber. 

Altes  Opium 2 Drachmen 

Rauten  (Ruta  L.)  - Blätter  ....  2 * 

Safran  (Crocus  sativus  L.)  ....  1 Drachme 

Bilsenkraut  (Hyoscyamus  L.)- Blätter  2 Drachmen. 

Diese  Substanzen  werden  zerstossen,  durchgesiebt  und  fein  pulverisirt. 
Dann  mache  man  Pastillen  von  je  2 Gramm  daraus  und  gebe  sie  in 
Essiglimonade  zwoi  Stundon  vor  dem  Anfall  im  Verhältniss  zu  dem 
Kräftezustande  des  Kranken. 


Eine  andere  Pastille,  welche  ganz  vortrefflich  gegen  das 
Quartanfieber  wirkt,  besteht  aus: 


zu  gleichen  Theilen. 


Weissem  Pfeffer 

Kretischem  Augen wurz  (Athamanta 
cretensis  L.)  - Samen  .... 

Man  zerstosse  die  beiden  Substanzon,  siebe  sie  durch  und  reiche  vor 
dem  Anfall  einen  Löffel  voll  mit  recht  vielem  heissen  Wasser. 

Dieses  Mittel  hat  schon  Viele  vom  Quartanfieber  geheilt,  obgleich 
es  ziemlich  einfach  ist. 


Eine  andere  sehr  schöne  Pastillen - Art,  welche  wie  keine  andere 
hilft  und  sehr  schnell  die  Heilung  herbeiführt: 

Sie  erregt  nämlich  Schweiss  und  befreit  auf  dieso  Weise  die 
Kranken  von  der  langwierigen  Krankheit.  Das  Recept  derselben  lautet : 


')  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  auch  Pflanzen  anderer  Gattungen, 
wie  z.  B.  Tanaeetum  Balsamita  L.  von  den  Alten  zuweilen  als  xoaro;  be- 
zeichnet wurden.  Vgl.  Dioskorides  I,  15;  Plinius  XII,  25. 


fc. 
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xacrroptou  . . . OVTff.  X? 

xcarou  ....  » v'  i) 

xez^peii)^  ...  » B' 2) 

vapBoarayuo?  . . » C 

}/.eX'Tc;  arar^ptqiivoo  tb  apxoüv. 

BiBoj  xuajjiou  Arprucu  to  [aeyeOo;  ;x£Ta  {AsXixpaxsu  •rcpb  Tij;  exiGYjjAaai'a;. 
’Avt(ooto$  xotouaa  rpb;  TETapxafoui  xa>.  aurr)  Oajpaaxw;. 


-rjpaxo^  xaXou  . 

Bp. 

B' 

ojjwpvrjc 

» 

ß' 

cxcxavaxo;  .... 

» 

B' 

v ^ 

lp£ü)^  •••••• 

)> 

# 

a b 

7:£Z£p£ü); 

)> 

f 

£ 

‘/aXßavrjc 

» 

9 

a 

oxsO  jA^xwvcq 

» 

/ 

a . 

dxtcrujjxaaia?  toü  TcapoSjuqjtoü 

B:3o’j  xuajxo'j 

avaXaßtov. 

Tpoy  taxo?  xaXb;  xavu  xouuv  npo;  te- 

rapxafouj. 

Oxtou  xaXatcü  .... 

• 

Sp.  ß' 

wqy*vou  'wv  fuXXwv 

• 

D ß' 

xpbxou  

)>  a' 

•J0<7XJa|ACU  TtüV  ?6XX(l)V 

• 

» ß'-3) 

xl  XetOTptß^oa<;  icotfit  Tpoyjr/.oj; 

ava 

J)  Vf-  ß', 

6 o 6pwv  xij;  ex'srjjAasta;  xpb; 

TT// 

ByvajA’.v 

Tcoytaxo;  aXXo;  zxvj  roi»t»v6)  xaX<o;  xpo;  Trraptafou;. 

ITErEpiti);  XeuxoO,  Baixoy  TX'ptAaxs;  Kp^xtxoü  iaa  xs<]a;?  0^0x5 
B’Bou  xpb  vrt$  irtcr^jx aatas  ev  &Bari  zoXXtj)  Bspjxo)  xo/Xiapiov. 

ToOto  zoXXolx;  ü^Xtjae  twv  tetapratuv  dbcXouorepov  bxapyov. 


Tpovfaxo?  aXXo;  xaXXiaxo;,  ßorjOtov 7)  <b;  ouBet?  aXXo?,  Ocparccj'ov  lar/tTTa’ 
flötet  y x?  tBpioTa;  xat  cfow  dbraXXarrec  *rij;  xoXuypovtoy  vbcsu  tcI>; 
xa<r/ovTa;  * £y£t  B£  yj  yp<xftt  auroü  oütuk  • 


’)  e'  M.  — J)  18'  M.  — 3)  L schaltet  ein:  ev  aXXtp  ge  Xiyct  — a';  M: 

4 > f 

£v  aAAot  — a 

I 

xaoia;  ayppiyyos  . . . Spay,  a' 

Oc(ou  ar.ilpo'j  ....  * a'. 

4)  inb  L.  — 5)  [AEta  M.  — 6)  r.o'.ei  ‘J200,  2201,  L,  C.  — ")  L schaltet  xa*  ein. 
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Feber  da«  Quartanfieber. 


Opium 1 Drachme 

langer  Pfeffer  (Piper  longum  L.), l)  [nach  anderer  Vor- 
schrift gewöhnlicher  Pfeffer  (Piper  nigrum  L.)]  . 1 „ 

Bibergeil  (Castoreum) 1 Drachme. 


Die  Pastillen  werden  mit  Honigwein  angemacht.  Man  verordnet  1 Obolus 
und  gibt  ihn  dem  Kranken,  während  er  nach  dem  Bade  mit  geschlossenen 
Augen  daliegt,  mit  Essigmeth  zu  trinken. 

Dieses  Mittel  ruft  vielen  Schweiss  hervor  und  heilt  in  der  Regel 
nach  zwei-  bis  dreimaligem  Gebrauch.  Sämmtliche  Wirkungen  dieser 
Arzneien  sind  kräftig  und  geeignet,  eine  Vordünnung  und  Erwärmung 
(der  Säfte)  herbeizuführen.  Aus  diesem  Grunde  passen  sie  auch,  wie 
gesagt,  mehr  bei  dem  vom  schwarzgalligen  und  erdartigen  Safte  her- 
rührenden  und  durch  Schleim  gefälschten  Quartanfieber.  Doch  darf 
man  sie  nicht  fortwährend,  sondern  nur  in  öfteren  Pausen  reichen; 
denn  zu  häufiger  Gebrauch  derselben  macht  die  Säfte  trockener  und 
dicker.  Sicherer  ist  es,  sie  nur  dann  anzu wenden,  wenn  die  Reife 
bereits  eingetreten  ist,  die  Kräfte  sich  wieder  gehoben  haben,  die 
Kranken  grosses  Verlangen  darnach  haben,  an  Arzneien  gewöhnt 
sind  und  uns  zwingen,  ihnen  Medicin  zu  verschreiben.  Es  gibt 
nämlich  nicht  blos  im  Auslande,  sondern  auch  sonst  noch  viele  Leute, 
welche  die  unsinnige  Meinung  hegen,  dass  das  Schneiden  und  Brennen 
besser  sei,  als  alle  Medicin,  und  dass  diejenigen  Aerzte,  welche  diesem 
Grundsatz  folgen,  etwas  verstehen;  deshalb  lassen  sie  sich  dieselben 
eilig  in  ihr  Haus  kommen  und  halten  sie  für  tüchtigere  Aerzte,  als  die- 
jenigen, welche  das  Hauptgewicht  auf  die  Diät  legen.  Wenn  nun  Einer 
von  uns  genöthigt  ist,  einem  Kranken,  der  eine  heisse  und  trockene 
Säfte-Constitution  hat  und  in  Folge  von  Ausdörrung  der  gelben  Galle 
am  Quartanfieber  leidet,  etwas  zu  verschreiben,  so  wähle  er  eine  Arznei, 
welche  keine  zu  scharfen  und  heissen  Substanzen  enthält  und,  so  weit 
es  angeht,  frei  davon  ist.  Wenn  es  möglich  ist,  so  nehme  er  lieber 
solche  Medicamente,  welche  kühlende,  Schlaf  erzeugende  und  leicht 
verdünnende  Stoffe  enthalten,  wie  z.  B.  die  Xenokrates-Pastillen,  welche 
noch  bei  vielen  anderen  Leiden,  ganz  besonders  aber  beim  Quartan- 
und  Tertianfieber  heilsam  wirken.  Ihr  Reccpt.  folgt  hier: 

Pastillen  gegen  das  Quartanfieber,  wenn  dasselbe  von  der 
Ausdörrung  der  gelben  Galle  herkommt: 


Gartenmohnsamen 2) 2 Gramm 

Mohnsaft 2 „ 


*)  Sprengel  hält  den  langen  Pfeffer  fiir  Capsicum  annuum  L.,  wiewohl 
Dioskorides  (II,  188),  Galen  (XII,  97)  und  Plinius  (XII,  14)  ihn  für  die 
unreife  Frucht  des  weissen  Pfeifers  erklären. 

2)  Dioskorides  (IV,  65)  nennt  drei  Varietäten  des  prixtov  rjpepo;,  von 
denen  die  erste  dem  Papaver  offieinale  Gmel.  oder  P.  somniferum  L.,  die 
zweite  dem  P.  Rhoeas  L.  entsprechen  dürfte,  während  sich  über  die  dritte 
Art,  wenn  inan  P.  Argemone  L.  ausschliessen  will,  kaum  eine  haltbare  Hypo- 
these aufstellen  lässt.  — Vgl.  auch  Plinius  XIX,  53.  XX,  76. 
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XMou 3pay.  a' 


» 

» 


f 

OL  . 


TTiXEpew;  piaxpob  [ev  aXXw  TTEzepEw?  *)  y.otvob]  . 

xaatopi'ou 

otvopiiXtti  dvaixXatte  xal  8(8ou  ava  oßoXbv  y.al  trott^s  {aex’  8!;up<iXito? 
XeXoupevov  y.al  ptepwx6ta. 

Touto  xivei  rcoXXob?  ISpwta?  y.al  w?  ewl  tb  zoXu  2)  ev  cool  zzqzq iv 
^ tpiolv  dicaXXaffffeu  autat  Tcaorat  twv  dvttbotwv  al  ouvapiet?  eicrlv  toyupal 
y.al  X«rcOvat  y.al  Oeppuava»  Suvapisvai*  Gib  y.al  piaXXov,  w?  s*p^xap.£v, 
appt-d^ous'.  toi?  Otto  pieXa*ryoXixou  y.al  *](ew$o!j?  yupiob  xcvoupiivoi?  xal 
voOeuopievo'.?  urrb  fXbypiato?.  Sei  oe3 *)  p-Y]  •)  tjve*/w?  eirtbibcvai,  aXX’  ex 
cia)v£ i|ApiaT(i)v  icoXXöv  • rt  yxp  iz  1 icXeov  abtwv  ypyjai;  Jtt  piaXXov  ?YjpGtepcu? 
xal  zoyutspou?  Epvä^Etai  tob?  yupiob?.  a<jfaX£<rcepoy  oe  xal  ite^eo)?  ^cyj 
foveletj?  y.al  eppwp.£vir;?  ouvap-Ew?  y.al  xoXXyjv  eyovtwv  5)  TtpcOupuav  xal 
eiwOdtwv  6)  ^appwcxeueaOat  y.al  avorf/.a^bvTwv  7)  rjpiä?  xata<papp.axe6siv 
abtob?.  ewl  yap  tive?  ob  ßapßapot  piovcv,  aXXa  xal  dXXoi  rcoXXol  8i?av 
eyovte?  aA»Yt<rrov,  wate  xal  tepivEoöat  xal  xaleoOat  zpb  ^aor,?  8)  alpouvtai 
^appioxeia?,  9)  xal  tob?  tauta  rcpdttovta?  etSbva:  ti  vopd^cuai  xal  zpc-pi- 
xcvtai  oicou8a(w?  ev  toi?  cixoi?  abtwv  xal  xpetttou?  ,0)  lotpob?  tobtco?  7) 
tob?  entdttovta?  ciattav  vopu^cuGiv  • ei  obv  dva*pcao0e(iQ  ti?  e?  i^p.wv 
oobvai  1 *)  ti  toi?  ey ooot  Oeppujv  xal  ?r;pav  xpaoiv  xal  e?  taepoztTfcew? 
tf(;  ^avörj?  yoAfj?  tstopta^ouatv,  e?  exeivwv  d~'Bi86vat  twv  avtibotwv, ,2) 
coat  pir,  7:ävu  opipib  tt  xal  Oepptov  XEXtyjvtai , dXX’  w?  evoeyetai  tobtwv 
airqXXarfptivat  eacvtai.  y.al  ei  ouvatbv,  twv  £pi'{/uycvtwv  puxAAOv  YjpyjaOai  l3) 
y.al  bzvoicoiwv  xal  TQpipia  Xexcuvai I4)  buvapivwv,  0T0?  eoti  xal  0 Eevo- 
xpatcj?  tpoytoxo?  xal  ei?  dXXa  xoXXa  ypr,oip.o?,  £?aip£tw?  oe  xal  zpb? 
tetaptalou?  xal  tpitaiou?*  £yet  0’  abtob  r(  7pa<pj  cbtw* 


Tpoyidxo;  ^po;  tob;  01’  ux£p<»m)9iv  ttj;  5*v^?  yoXij;  teiaptalXovT*?. 

I-^ppiatO?  pi^xwvo?  XTJ~£’JOl'piOU 
OXOU  JATQXWVO?  ,5) 

>)  *2200,  2202.  L,  C schalten  eTye  ein.  — 2)  nXttoTov  L,  M.  — 3)  SeT  8s 

ist  aus  L,  M ergänzt;  in  den  übrigen  Handschriften  fehlt  es.  — *)  pu^te  L.  — 

5)  r/obo»;;  L.  — 6)  toi?  E?toOoot  L.  — 7)  avayxa^ouotv  L.  — 8)  Jiaoav  L,  M. 

— 9)  ?pappui*s(av  L.  — ,0)  Die  Handschriften  haben  ap(< jxou?  , was  schon  Goupyl 

in  xpeh tou?  verbessert.  — **)  ej: t8ouv«i  L.  — ,2)  L schaltet  upä?  ein.  — l3)  Die 

Handschriften  lesen  xsxTTjp^vat.  — u)  Xe^tuveiv  L,  M,  C.  — ,5)  L und  M 

schalten  ^pwt£(ou  ein. 
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Ueber  du  Quartanfieber. 


weisses  Bilsenkraut  (Hyoscyamus  albus  L.)  . 6 Gramm 


Süssholz  (Glycyrrhiza  L.)  - Saft 6 „ 

Storax 4 „ 

Anis  (Pimpinella  Anisum  L.) 4 „ 

Safran  (Crocus  sativus  L.) 3 , 

Bibergeil  (Castoreura) 3 „ 

Alraun  (Mandragora)  - Rinde  *) 3 Gramm. 


Die  trockenen  Stoffe  werden  zerstossen,  durchgesiobt  und  mit  dem 
Saft,  mit  dickem  Most  oder  altem  Kretischen  Siisswein  vermischt.  Man 
darf  zu  dem  Mittel  Vertrauen  haben,  namentlich  wenn  die  Kranken 
zugleich  an  Schlaflosigkeit,  Durchfallen,  Fluxionen  nach  der  Magen- 
mündung und  an  Kolikschmerzen  leiden. 

Ein  einfacheres  Mittel  ist  der  Absud  des  Skorpionkrautes  (Helio- 
tropium  europaeum  L.), *  2)  welcher  ausserordentlich  wirksam  und  bei- 
nahe jedesmal,  wenn  er  vor  dem  Anfall  eingenommen  wird,  von  Erfolg 
begleitet  ist.  Er  nutzt  nämlich  nicht  blos  durch  seine  natürliche  Kraft, 
sondern  auch  dadurch,  dass  er  den  Krankheitsstoff  durch  den  Stuhlgang 
und  durch  Erbrechen  beseitigt. 

Ueber  den  Armenischen  Stein  (Lapis  Armenius). 

Ausgezeichnet  wirkt  bei  jeder  Form  des  Quartanfiebers  der  soge- 
nannte Armenische  Stein,  3)  mag  er  nun  gewaschen  oder  ungewaschen 
angewrendet  werden,  wenn  er  in  einer  Dosis  von  4 Keratien  gegeben  wird. 

Derselbe  vermag  nämlich  besser,  als  alles  Andere,  den  schwarz- 
galligen Saft  zu  entfernen.  Wenn  er  mit  Wasser  gewaschen  worden 
ist,  so  führt  er  ihn  nach  unten  ab;  ist  er  dagegen  ungewaschen,  so 
schafft  er  ihn  durch  Erbrechen  heraus.  Daboi  erhitzt  er  nicht,  wie 
andere  Mittel.  Sollte  Jemand  den  aus  diesem  Stein  bereiteten  Trank 
nicht  mögen,  so  kann  man  Pillen  daraus  machen,  indem  man  folgende 
Substanzen  dazu  verwendet  : 

Bittcrmittel 4) 4 Gramm 

Thymseidenkraut  (Cuscuta  Epithymum  Sm.)  . . 3 

Lärchenschwamm  (Boletus  Laricis) 1 * 

Armenischer  Stein  (Lapis  Armenius) 1 w 

J)  Dioskorides  (IV,  76)  beschreibt  eine  männliche  und  eine  weibliche 
Art,  welche  für  Mandragora  vernalis  Berth.  und  M.  autumnalis  Berth.  gehalten 
werden,  während  sich  die  von  Theophrastus  h.  pl.  (VI,  2.  IX,  8)  erwähnte 
Mandragora  auf  Atropa  Belladonna  beziehen  lässt  — Vgl.  auch  Plinius 
XXV,  94;  Columella  de  r.  r.  X,  v.  19. 

2)  ^Xiorpojtiov  to  8 Ev.oi  ExaXsoav  oxopnloupov  abro  rou  r.zpi  to  «v9o; 

<jyi5paT0?»  schreibt  Dioskorides  (IV,  191).  < 

3)  Durch  kohlensaures  Kupfer  blaugefarbter  Kalkstein.  Vgl.  Dioskorides 
V,  106;  Plinius  XXXV,  28;  Aetius  II,  47.  III,  32;  Paulus  Aegineta  VII,  8. 

4)  Den  Hauptbestandteil  desselben  bildete  die  Aloe,  deren  Bitterkeit 
sprichwörtlich  war.  „Plus  aloes  quam  mellis  habere“,  sagt  Juvenal  (VI,  180). 
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uccxuaptou  Xeuxou ')  . 
yuXoO  yAuY.uppiXrt$  . 

CT jpCtV.CZ  3 *) 


av'cc'j 


xpcy.ou 


J ava  vp.  g'2) 
| ava  vp.  $'  4) 


ava  YP*  7 ö). 


■/.acToptcu 

cXotoj  jxav$paY5poy  .... 

Ta  gr,pa  xdt|/a;  xat  c/,ca^  avaXotjxßavs  tu>  yuAtp  y.at  s<^[axti  f)  yaux£*  y) 
TraXatä)  KpYjTtxw,  xat  ypw  Oappwv  y.at  s^’  wv  [AXAtcra  or/poxvia  -rapa- 
xoXouÖeT  xat  r,  y acrijp  fdpetat  xat  tc  ctsjax  t YaTCP*5?  £eu|xaTt£ETai 
xat  bBuvr,  zspt  tb  xwaov  evoyXsT. 


vAXXo  a^Xouaxepov. 

Tb  £e[ax  TYt$  cxopxtoupou  ßoTavrjc  ßotjÖEt  bauptaarwc , crotEt  cysBcv 
sxt  zavTwv  xpb  T?j£  extCYjiAaatag  xtvöjxsvov  • gj^saei  yzp  ou  ptivov  «puc.y.w 
A5Y<p?  aXXa  xat  tu»  Bta  faarpog  xat  t to  Bi’  £|jl£ti»)v  uxe^atY£tv  rirjv  t»Xijv. 


ITepi  tou  ’Appsviaxou7)  X(0ov. 

X)  Bs  Appieviaxbg  Xt'öog  xaXoujJievog  EtTE  xexXu|jievog s)  s?te  azAUTCt; 
ü)v  xpocfEpotTO,  y.spaTta !l)  B'  craOptb;, ,0)  öaupiacTox;  zpcg  axav  eTBo<g 
TfiTapratou  croeet  * xevot 1 *)  y^p  **>?  ouBev  aXXo  tov  [AsXaYXoXtxbv  yupidv. 
aXXa  xXoQetg  jx£v  üBaTt  Bia  twv  xaTto  xaQatpst  jxäXXov,  axXorog  Be 
Bl’  £|JL£Tü)V  £XTO;  ,2)  TOU  0spp.atV£l7,  OU/  (OCZZp  Ta  aXXa.  Et  Be  T'.V£<; 
äzs/Ow;  ,3)  r/cuot  xpb;  tyjv  xdctv  tou  X(6ou,  xstst  xata-dTta,  xpocßaXtbv 14) 
auTto  Ta  et  Br,  Taüra. ,5) 

YP-  ,tt) 


xtxpa;  . 

EXtOuptou  . . . . 

ayaptxou  . . . . 

’Apjjieviaxcu  Xtöou  . 


» 

» 


V 

i 


!)  L schaltet  <n£pp*ro?  ein.  — 2)  y'  2200.  — 3)  L und  M schalten 

npo>Ti(ou  ein.  — *)  a's"  M;  darauf  schaltet  M:  sv  aXXto — 8pa/.  8'  ein.  — 

5)  5'  M.  — 6)  yXeuxei  L,  C.  — 7)  ’Ap(A£v(ou  M.  — 8)  TrXuxo;  L,  M.  — 9 * *)  XEpatltov 

L.  — ,0)  craOjAou  L.  — n)  xtvet  M.  — ,2)  ex  M.  — ,3)  £“ayO<u;  M.  — ,4)  npo;- 

Xajjfov  2201.  — ,5)  M schaltet  hier  als  IJeberschrift  ein:  xaTa7tÖTia  ra  oii  tou 

'Ap|A£vtaxou  Xt'Oou.  — ,0)  L fügt  hinzu  y'. 


Das  Medicaraent  wurde,  wohl  wegen  seiner  ausgezeichneten  Wirkung,  auch 

hpa  r:ixpa  genannt,  lieber  die  Ilereitungsarten  s.  Galen  VI,  429.  XIII,  129; 

Oribasius  II,  264.  V,  792;  Aetius  IX,  9 und  unsem  Autor  ira  siebenten  Buche. 
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Ueber  das  Quartanfieber. 


Gewürznelkenkörner  (Caryophyllus  aromaticus  L.  ?)  5 Stück 

Scaramonium 5 Gramm. 

Diese  Substanzen  werden  mit  Citronen  (Citrus  medica  L.)-Saft,  Quitten- 
Safran-Saft,  Rosen-Quitten-Saft  oder  Rosenhonig  vermengt.  Die  Dosis 
beträgt  2 Gramm. 

Heilsam  sind  auch  die  aus  Thymseidenkraut  (Cuscuta  Epithymum 
Sm.)  bereiteten  Pillen,  wenn  sie  ohne  Scammonium  gemacht  werden. 
Sie  bestehen  aus  Folgendem: 

Wormuth  (Artemisia  Absinthium  L.)-  Saft  . . 4 Drachmen 

Coloquinthen  (Cucumis  Colocynthis  L.)  - Mark  1 Drachme 

Aloe 2 Drachmen 

Mastixharz 3 „ 

Thymseidenkraut  (Cuscuta  Epithymum  Sm.)  . 2 Drachmen. 

Man  reicht  während  der  Nacht  elf  Pillen. 

Sie  wirken  vortrefflich  beim  unächten  Quartanfieber,  welches 
eine  geringe  Beimischung  von  Schleim  hat. 


Eine  andere  ausgezeichnete  Arznei,  welche  gegen  viele 
Leiden,  besonders  aber  beim  Quartanfieber,  hilft. 

Dieselbe  heilt  veraltete  Kopfleiden  und  Schwindelzustände, 
mildert  die  epileptischen  Anfälle,  beseitigt  die  Schlaflosigkeit  und  die 
Delirien,  lindert  die  starken  Augenschmerzen,  macht  dem  Rheuma- 
tismus, dem  Zahnschmerz  und  den  Athembeschwerden  ein  Ende  und 
entfernt  Alles,  was  Engbrüstigkeit  verursachen  kann;  sie  heilt  ferner 
den  chronischen  Husten,  die  Lungenentzündung  und  die  trockene 
sowohl,  wie  die  feuchte  Pleuritis,  unterdrückt  jede  aus  der  Lunge  kom- 
mende Flüssigkeit,  mässigt  den  dünnen  Speichel  und  erleichtert  die 
Ausscheidung  desselben,  wenn  man  sie  mit  Honigwasser  trinken  lässt. 
Wenn  Jomand  Blut  auswirft,  so  reicht  man  2 Drachmen  dieser  Arznei  mit 
Essigmeth,  Essiglimonado,  Blutkraut  (Polygonum  L.)-  oder  Wegerich 
(Plantago  L.)-Saft,  wobei  man  je  nach  dem  Kräftezustande  des  Kranken 
die  Dosis  ein  wenig  verstärken  oder  vermindern  kann.  Auch  für  den 
Magen  ist  die  Arznei  heilsam,  denn  sie  saugt  die  überflüssige  Feuchtig- 
keit auf,  vermindert  die  Appetitlosigkeit,  unterdrückt  den  Schlucken, 
entfernt  die  unverdauten  Speisen  durch  Erbrechen,  erregt  Aufstossen 
und  beseitigt  daduroh  die  im  Magen  und  Unterleibe  befindlichen  Gase, 
lindert  die  stechenden  Schmerzen  der  Leber  und  hilft  bei  der  Gelbsucht. 
Dieses  Medicament  versetzt  nämlich  jedes  Organ  wieder  in  seinen 
früheren  Zustand  zurück,  schafft  Erleichterung  bei  der  Melancholie, 
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xapuocuXXou  xbxxcuq  . . 


<7xap.pa.mac 


TP*  £ 


dvaXdp.ßavs  yuXu>  •)  xtxplou  xpoxop^Xou  y)  po3op.^Xou  ^ po3op.sXtxt  • 2) 
^ Scct;  YP*  ß* 

KaXa  cs  xal  tot  ot’  szidup.ou  xaxazdxta  exxb$  cxap.p.(ima<;  • 
syst  3 s ouxto  * 


a^tvObu  yuXou  . 

3' 3) 

svxsptwvYjf;  xoXoxuvÖtooc 

. . » 

a' 

aXdrj<; 

ß' 

p.aax(yr(£ 

f 

Y 

* 

sz:öup.ou 

ß'- 

313cu  ev  vuxxl  xaxazoxta  ta'. 

K aXto<;  xotouct  xal  zpb^  xouc  voftsuopivou^  xal  syovxac  <pXsYP-a 
ptsp.tYp.evcv  5a(ycv. 


vAXXtj  «vt(o oto$  Qaupaaxrj,  zpo;  zoXXa  zoiouaa,  paXtata  81  zpo; 

TETaprafou;. 4) 

Haust  zcvov  xs<?aX>;c  zaXatov  xal  cxoxiop.axixrjv  Staösctv,  sztXvjtMac 
xapoquajxolx;  xal  aYpuzvtav  xotp.t£st 5)  xal  piavtav  zaust  °)  xal  (asy^X^v 
S^QaXpauv  iSuvvjv  zpaivst 7)  xal  psup.axtcp.bv  xal  oSuwjv  iJdvxtov  zaust 8) 
Sucrxvotav  xs  xal  zaaav  daOp-axos  atxtav  zaust*  h)  ßijya  ypovtav  9)  xal 
xsptzvsup.ovtav  xal  zXsuptxtv  laxat  Jjrjpav  xs  xal  trv-pav  xal  zacav  xvjv 
dzb  xou  zvsu|aövO!;  uYpactav  zaust,  zxusXa  Xszxa  zpaövst  xal  suavaY^Y^Tspa 
zotst  St’  uSpcpiXtxo;  zcQstca*  st  3c  alpua  xt?  zxust,  3t’  S^ujAsXixc;  t) 
S^uxpaxou  ft  zoXuyovou  yuXcü  ^ apvcYXioccou  ji.sxpw  3p.  ß'  zpb$  3uvap.iv 
xou  zdc^70vxo<;•  ßpayu  xt  zpccxtöst  xto  <7xa0p.(j>  ^ uzs^at'pst.  cxcp.a/ou  3s 
scxt  ßo^örjjxa*  xov  xs  y*P  ~Xa3cv  dzccxu^si ,0)  xal  avcpsxxov  zapaptuÖsTxat, 
zaust  Xuyiacv  xal  xd;  pd)  xpaxoupiva;  xpc^d;  3t’  sptsxwv  tcxvjat  xal  zacav 
£ptzvsup.ax<i>ctv  axop.d/cu  xs  xal  xotXla;  St’  spuY&v  n)  avaXust,  rjzaxo; 
vuYp.axu)3st<;  SSuva;  xxprtfopd  xal  ezl  txxsptxwv  vccrip.dxwv  zctsi.  sl; 
Yap  xyjv  zpoxspav  ©üctv  sxacxov  piptov  dvaxaXsTxat  xal  xtjv  zoXu^p.spcv 
p.sXaY*/oXtav  xijv  xapaywSv;  xal  oYpwzvlav  eztxou^st,  l2)  czXr(vb;  u<fatp£txai 


*)  ^ dva).r(<jn;  yuXou  L.  — 2)  uopop^Xou  M.  — s)  a'  M.  — 4)  L schaltet 
hier  ein:  lyet  os  f,  fpa^rj  a-jxrj;  outoj;  xat  i\  an JXij.  — 5)  xotptaai  2200,  2201, 
L;  xoptaat  2202,  C.  — 6)  zauaat  2200,  2201,  2202,  L;  zauEiai  C.  — 7)  zpativai 
2200,  2201,  2202,  C.  — 8)  zauaai  2200,  2201,  2202,  L,  C.  — 9)  ßrjyas  ypovfou? 

L.  — ,0)  azoapi^/Ei  M.  — **)  Epufptüv  L.  — ,2)  azoxou^^Ei  M. 
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Ueber  «los  Quartanfieber. 


wenn  sie  Tage  lang  währt  und  mit  grosser  Unruhe  verbunden  ist, 
vermindert  die  Schlaflosigkeit,  beseitigt  die  Schwere  der  Milz,  stellt 
die  frühere  Gesichtsfarbe  wieder  her,  führt  den  Schleim  und  die 
Galle  durch  die  Eingeweide  hindurch,  besorgt  die  Wärmevertheilung 
in  den  Eingeweiden,  öffnet  die  Poren,  befördert  die  Urin-Secretion, 
indem  es  gleichsam  die  Nieren  dazu  anregt  und  den  Urin  dann  aus  den 
Nieren  in  die  Blase  treibt;  es  heilt  ferner  die  in  den  Nieren  und  der 
Blase  vorkommenden  Sandkörnchen  und  Blutklümpchen  und  hebt  die 
Harnbeschwerdeu.  Alle  die  genannten  Leiden  heilt  dieser  Arzneitrank. 
Bei  Darmverschlingungen  und  Unterleibsleiden  eröffnet  dieses  Mittel 
die  Wege,  entfernt  alte  Kothmassen,  beseitigt  chronische  Entzündungen, 
mildert  das  Leibschneiden,  hebt  die  Spannung  der  Gefässe  auf  und 
schafft  Ruhe,  indem  es  nicht  Betäubung,  sondern  einen  gesunden  Schlaf 
erzeugt.  Wenn  der  Kranke  das  Mittel  nicht  durch  den  Mund  nehmen 
kann,  so  führe  man  es,  mit  Bockshornklee  (Trigonella  Foenum 
graecum  L.)  - Saft  vermischt,  im  Klystier  ein  und  befreie  ihn  auf  diese 
Weise  von  den  Schmerzen.  Die  meiste  Hilfe  bringt  es  bei  den  soge- 
nannten Gebärmutterleiden;  es  mässigt  nämlich  die  Schmerzen  der 
Niederkunft,  vermindert  die  so  qualvolle  Schlaflosigkeit,  beseitigt  die 
Anschwellung  und  Spannung  der  Gebärmutter,  stellt  bei  anomaler 
Reinigung  die  Gesundheit  wieder  her,  erweitert  die  engen  Stellen  der 
Gefässe,  und  hemmt  die  stärksten  Blutungen  der  Gebärmutter  und 
zwar  nicht  blos,  wTenn  es  als  Trank  genossen  wird,  sondern  stillt  die- 
selben auch,  wrenn  es  mit  lieissem  Wein  in  dieselbe  eingespritzt  wird. 
Als  Trank  ist  es  auch  bei  der  heiseren  Stimme,  sowie  bei  Verrenkungen 
der  Sehnen  zu  empfehlen.  Wir  gebrauchen  es  ferner  bei  den  Krank- 
heiten der  Gelenke  und  beim  Podagra;  es  hat  den  Kranken  sehr 
grosse  Hilfe  gebracht.  Besonders  zeigt  sich  die  Wirksamkeit  dieses 
Mittels  bei  Vergiftungen;  es  rettet  den  Kranken  nicht  blos,  wenn 
es  innerlich  genossen  wird , sondern  es  hilft  auch,  wenn  man 
damit  die  verwundete  Stelle  einreibt.  Ist  die  Gefahr  sehr  gross,  so 
muss  der  Kranke  die  Arznei  auf  beide  Arten  gebrauchen.  Was  nun 
deren  Anwendung  bei  Fiebern  betrifft,  so  verordnen  wir  sie  nicht  blos 
bei  dem  Brennfieber,  sondern  auch  bei  dem  continuirenden  und  dem 
Zehrfieber,  und  lassen  sie  mit  Wasser  oder  mit  einem  Honiggemisch 
nehmen ; sie  verspricht  bedeutende  Erfolge.  Man  gibt  eine  Drachme 
ein  bis  zwei  Stunden  vor  dem  Anfall.  Beim  Quartanfieber  wende  ich 
das  Medicament  häufiger  an,  weil  diese  Form  hartnäckiger  andauert 
und  schwer  zu  heilen  ist.  Wer  dieses  Mittel  einmal  gebraucht  bat, 
gewann  die  Ueberzeugung,  dass  es  unvergleichlich  ist.  Die  Zusammen- 
setzung desselben  ist  folgende: 


Myrrhen-Gummi 7 Gramm 

Spiekanard 13  , 

Safran  (Crocus  sativus  L.) 15  „ 

Bibergeil  (Castoreum) 4 . 

Opium 18  • 
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ßapo?  y.ai  ttjv  tou  xpoodyxou  ypotav  ExavaY^t,  x«i  yoXyjv  3t’  svrEptov 

xaraoxa  xai  jASjJtspiajjiivYjv  rot?  evrspot?  yoprp{$X  0£pp.aot'av?  avaooosü)? 
xopou?  avotv£t,  cupa  3s  Staxpivet  xai  otovsi  vs^pou?  exsXauvet  xai  gutu>? 

EX  TWV  VEOpüJV  Exi  TTJV  XUOTIV  U)0S~t , t|/a|A|A{a  T£  Xai  ÖpC(/.ßoU?  (XXO  V£!ppo>V  xai 

xurrsü»?  Ospaxsust  3uaoupiav  T£  ävarrsXXEt.  xdvra  8s  tarat  Ta  xpoetpYjjAeva 
xaO yj  xoQstca.  siXsü>8ü)v  vorrjiAarwv  xai  xotXtaxwv  touto  xpGvjYcvp.svov 
eari  xb|xa,  xaXatav  uxdyst  xcxpov  xat  ttjv  ex i ypovo)  «pXsYlAOvTjv  Xu  Et, 
crpöoou?  xaptJYOpet,  Stdraotv  a'ffctwv  Xuet  xat  Tjpsjjislv  xoist  ou  xapwooi?, 
aXX’  st?  uxvov  xaOtoTüioa.  toi;  ouv  ')  jxr(  ouva;u.£vot?  3td  crcp-aro?  Xap.- 
ßavstv,  toutoi?  evist  3ta  yaorpoz  jASTd  t^Xew?  yuXoü  xai  avwbuvou?  r^pei. 
xXeTorov  ce  Suvarat  ßorjÖEtv  ralc  xard  rijv  utrcspav,  <paot,  oujAf  opaT?  * 
yjBy;  ,J)  xat  Ta?  ex  toxstöv  iouva?  xapYjYopet  xat  Ta?  byXYjpoTaia?  aYpurcvta? 
jxetot,  sxapotv  te  xai  Bidraatv  jj.r(Tpa?  piaXacoEt , vocepov  xaOapatv  st? 
aväXr/V.v  ayEt  xat  Ta  rrevcxopa  twv  iyysiiov  :l)  avEupuvEt,  atjaoppaY'-a?  te 
Ta?  8?vTEpa?  st?  ucrrspa?  ou  ptbvov  xivojjtivTj  sxcrcu<p£t,  aXXa  xai  3t’  otvou 
öspjjwv  eYXüjxari^OjjL^vTj  oteXXei.  xapTjYopsT  3e  xai  aowvta?  xai  3taoTpo?a? 
vEuptuv  xoTt£op.svYj.  ypwjAEÖa  3s  Exi  apöptTtxwv  te  xai  zoSaYptxöv.  to  3e 
ßorjOsIv  xXe  terra  rot?  xaptvouat  xsxsiparat.  ptäXtora  3s  xai  sxi  rwv  toßöXwv 
ttjv  8’jvapuv  Taurrjv  sre tv  supstv  tou  ?ap|xäxcu  * ou  jxivov 4)  8ta  rcbptaTO? 
3t33jjt£vov  cto^stv,  aXXa  xai  Exi  twv  oxapayOevriov  toxwv  yptopiw;  aurrj 
w^eXei.  xai  sxi  twv  a©63pa  xiv8uveu6vtü)v  sxaTEpw?  3&t b)  ypTjoöat  ttj 

ivTlOOTG).  sxi  |A£V  CUV  XUpETWV,  OU  JJ.0VCV  Exi  T(OV  xauowowv  xai  sxi  Tü)V 
cüVEyöv  XajxßavojAEvTj  St’  u3aTO?  t)  jxsXtxpaTou  xai  Exi  twv  guvt^xtixwv 
xupsrwv  xai  jxaX terra  aurij?  r,  uxer/sot?.  XajjtßavsTat  3e  3pay.  a'  xpb  (xta? 
topa?  t)  36o  tou  xapo?uojxou.  sxi  3e  TETapratwv  xXeio)  '/pwjxat  t<7>  ?iap- 
[xaxtü  3ta  ttjv  xoXuypovctoTspav  axEiÄTjv  xai  3ta  rb  oucavaoxsuaarov.  6 
3t3ou?  rb  ?äp;zaxov  btEßsßatouTO  aou'ptftrov  aurb  Etvat.  rj  3e  ruvösoi? 
Emv  aurr( ' 

c|A6pwj? YP-  ^6) 

vapcoorr/uo? » r; 

XpOXOU ))  ts' 

xaoTopt'ou » 3' ") 

bxtou » tr/ 

’)  81  L.  — J)  L und  C schalten  y*p  ein.  — 3)  ra  arevdraT*  twv 
xdptuv  iTT£r«  L.  — *)  öXov  L.  — 5)  oi  L.  - 6)  L,  M.  — 

0'  M. 

Puschmann.  Alexander  von  Trulles.  I.  Bd. 
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Ueber  das  Quartanfieber. 


Amomum  *) 4 Gramm 

Anis  (Pimpinolla  anisum  L.) 10  „ 

Macedonische  Petersilie  (Athamanta  maeedo- 

nica  Sprgl.) 15  „ 

Sellerie  (Apium  L.)  - Samen 12  „ 

Mastix  (Pistacia  Lentiscus  L.)  - Blüthe  . . 9 „ 

Aegyptisehe  Kassie ' . 4 „ 

weisser  Pfeffer 4 „ 

schwarzer  Pfeffer  (Piper  nigrum  L.)  ...  15  * 

Syrisches  Sison  (Sison  Amomum  L.?)  . . . 12  „ 

Storax 6 * 

Sesel  (Soscli  L)* 2) 4 

süssduftende  Salbe 3) 5 „ 

abgeschäumter  Honig,  so  viel  man  bedarf. 

Den  Storax  breite  man  aus  und  löse  ihn  in  Honig,  streue  aber  vorher 
die  trockenen  Bestandthcile  darauf;  das  Opium  hingegen  lasse  man  in 
süssem  Most  aufweichen,  bis  es  ein  honigartiger  Teig  wird,  und  dann 
setzo  man  die  übrigen  Stoffo  hinzu. 


Ueber  Bäder. 

Selbstverständlich  muss  man  auch  beim  Gebrauch  dor  Bäder  auf 
die  einzelnen  Formen  des  Fiebers  Kücksicht  nehmen,  und  zwar  wird 
man  hoissere  verordnen,  wenn  das  Fieber  durch  den  schwarzgalligen 
Saft  hervorgerufon  ist,  dagegen  lieber  lauwarme,  wenn  es  von  der 
Ausdörrung  der  Galle  herrührt.  Desgleichen  soll  man  Turnübungen 
und  Frottirungen  empfehlen,  jedoch  weniger  bei  hitzigen  Naturen. 


Ueber  Einreibungen. 

Auch  Einreibungen  müssen , wo  sie  erforderlich  sind , ange- 
wendet werden ; bei  kälteren  Naturen  nimmt  man  Alkanna-  oder 
Most-Oel,  bei  heisseren  dagegen  Kamillen-  oder  süsses  Oel  oder  auch 
Hydroleum.  Kurz  je  nach  der  verschiedenen  Art  des  Fiebers  muss 
auch  eine  verschiedene  Behandlung  eingeleitet  werden.  Ferner  soll 
inan  vorzugsweise  Frottirungen,  bald  in  höherem,  bald  in  gerin- 
gerem Grado,  vornehmen,  weil  sie  eine  grosse  Wohlthat  sind.  Die  ge- 
nannten Heilmittel  sind  ausreichend,  und  die  diätetischen  Vorschriften 
werden,  wenn  sie  der  Kranke  mit  voller  Ausdauer  befolgen  will,  die 
hartnäckigsten  Quartanfieber  heilen.  Da  aber  Manche  theils  aus  Nach- 


’)  Es  lässt  sich  nicht  fcststellen,  welche  Pflanze  darunter  verstanden 
wurde.  Sprengel  hielt  sie  für  Cissus  vitiginea  L.,  während  andere  Erklärer 
an  Amomum  cardarnomum  L.  dachten.  Die  von  Dioskorides  (I,  14)  unJ 
Plinius  (XII,  28)  gelieferten  Beschreibungen  sprechen  allerdings  für  eine 
Amoinum-Art.  S.  auch  Theophrastus  h.  pl.  IX,  7;  Galen  XI,  828;  Oribasiu.« 
II,  613;  Aetitis  II,  196;  Paulus  Aegineta  VII,  3. 

2)  Dioskorides  (III,  53 — 55)  führt  drei  Arten  des  ueoeXi  an,  nämlich 

das  <je<jeX'.  MaoaaX'.toTtzov,  das  a.  AtOtonixov  und  das  a.  IIcXonov'/r(aiaxbv.  Die 
erste  Art  wird  fast,  allgemein  für  Seseli  tortuosum  L.  gehalten;  doch  könnte 
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(AETa'fXuy.eoc  Ed^aTc;,  ew;  {jlsX'.twcs;  yivr/Xai,  xat  cvtw;  eraßaXe  Tst:  Xcwrctq.2) 

Fiept  Xourpou. 

Et3evat  ce  Bei,  cti  xat  tcT;  XovipoT;  outw  ce?  xe)rp^cOa*  zpb?  ixaorcv 
stoc;  aiceßX&ravra,  OsppiOTEpot;  jiiv  ezt  twv  ota  p.EXa*;/cXtxbv  /'jjjlcv 
xivo'jjjievwVj  eüxparot$  Be  [xaXXov  szl  twv  81’  u7:spc7r^;oiv  tou  yoXw3oj? 
/ uptcy  xx't  *fj|j.vac(o'.?  wcavTw;  xat  avatptyst,  eXdtrova  3e  i~\  twv  ÖEpptOTbpwv. 

Fiept  aXot^pf,;. 

Kat  aXcttpr,  ctcv  ;asv  ypr,  xuzptvw  ^ yXeux(vw  3)  =-;  twv  '}yypcT£pwv, 
yajAaipnrjXtvw  3s  t)  sXatw  yk\)x.E~.  v)  uSpcXatw  s”t  twv  Ü£p;j.0T£pwv  • y.ai 
azXw;  zpbc  to  cta^cpcv  stco;  tcjtcu  3taocpw;  yiviaO w xat  r,  ÖEpa-Eta. 
tyjv  3e  avarptt^iv,  4)  Etzsp  xat  oXXo,  3eT  TCapaXajißävEiv  w;  (aev-ttcv 
ayaö sv,  c-cj  jjlev  TrXitova,  o”Cj  3b  sAxTrova.  txava  jaev  ojv  stet  xat  Ta 
EtpyjjAEvx  ßor/ir^aTa  xat  c aujAitaq  rijc  ciatrr;;  -pir.o;y  st  Tt;  cXw;5) 
sriptcvo);  eOcXei  6)  yp^oacOat,  tcv  zoXyypcvtcv  TSTapTatcv  iaaerat.  EuE'.oy; 

*)  app-tovtoxov  M.  — 2)  Hier  endet  die  Handschrift  M.  — 3)  yXavxfvw 
2202.  — 4)  otsttpt’X-v  2200.  — 5)  L schaltet  xat  ein.  — 6)  eOsXot  L. 

man  auch  Beziehungen  zu  Laserpitium  Siler  L.  finden.  Die  äthiopische  Art 
dürfte  dem  Bupleumm  fruticosum  L.  entsprechen;  über  die  peloponnesische 
gelten  die  Meinungen  sehr  auseinander  (Ligusticuni  Peloponnesiacum  Mattliiolus, 
Thapsia  villosa  Dodonaeus,  Myrrhis  odorata  Scop.  Sprengel  u.  a.  m.).  — Vgl. 
auch  Theophrastus  h.  pL  IX,  15;  Plinius  XX,  18;  Galen  XII,  120. 

9)  Das  Recept  derselben  gibt  Galen  XIV,  51.  306;  Actius  XIII,  89; 
Paulus  Aegineta  VII,  11. 
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lässigkeit,  theiLs  aus  Furcht  vor  einer  längeren  Dauer  des  Leidens  und 
den  vielen  Anfällen  alle  Mittel  und  zwar  sowohl  diejenigen,  welche 
durch  ihre  Natur  wirken,  als  die  Amulete,  angewendet  wissen  wollen, 
so  halte  ich  es  fiir  nothwendig,  aus  Rücksicht  auf  diese  Leute  unsere 
während  einer  längeren  Zeit  gesammelten  Erfahrungen  auf  diesem  Ge- 
biete hier  mitzutheilen. 

Ein  Amulet  gegen  das  Quartanfieber , welches  wir  oft  und 

vielfach  erprobt  haben. 

Der  Mistkäfer  (Scarabaeus  sacer  L.)  *)  heilt  das  Quartanfieber. 
Man  fängt  ihn  lebendig  und  bindet  ihn  um  den  Hals,  doch  muss  man 
ihn  in  ein  rothes  Tuch  einhüllen.  Wenn  er  in  dieser  Weise  angehänsjt 
wird,  so  ist  er,  wie  man  behauptet,  sehr  wirksam.  Auch  das  folgende 
Mittel  ist  zuverlässig  und  stützt  sich  auf  eine  reiche  Erfahrung.  Man 
nehmo  eine  grüne  Eidechse  (Lacerta  viridis  L.?)  und  hänge  sie  dem 
Kranken  um.  Ferner  schneido  man  dem  Kranken  die  Nägel  an  Händen 
und  Füssen  ab,  wie  man  es  beim  Nägelabschneiden  zu  thun  pflegt  ; 
hierauf  schütte  man  die  Nägolschnitzel,  um  sie  aufzubewahren,  in  ein 
rothes  Tuch  und  hänge  dasselbe  dem  Kranken  um  den  Hals.  Dann 
binde  man  die  Eidechse  wieder  um  und  lasse  sie  an  dem  Orte,  wo  sie 
Anfangs  gefangen  wurde,  laufen.  Man  erzählt  auch,  dass  das  Quartan- 
fiober  auf  wunderbare  Weise  geheilt  werden  kann,  wenn  man  Haare 
von  der  Kinnlade  eines  Bockes  nimmt  und  dem  Kranken  umhängt. 
Alle  Naturärzte  erklären  es  für  erwiesen,  dass  das  erste  von  einer 
Jungfrau  ausgeschiedene  Blut  durch  die  ihm  inne  wohnende  Naturkraft 
das  Quartanfieber  vertreibt;  dieselbe  Wirkung  hat  das  Blut  eines  ver- 
führten Mädchens,  wenn  man  es  nimmt  und  dem  Leidenden  auf  die 
Wurzel  der  rechten  Hand  oder  auf  den  rechten  Arm  bringt.  Ich 
erinnere  mich,  dass  Jemand  das  Quartanfieber  auf  folgende  'Weise 
behandelt  hat.  Er  Hess  eine  Frau  während  ihrer  Niederkunft  das 
ungewaschene  und  durchschwitzte  Hemd  des  Kranken  tragen,  welches 
derselbe  unter  den  übrigen  Kleidern  bisher  getragen  hatte.  Nach  der 
Entbindung  nahm  er  das  Hemd  zurück  und  liess  es  den  Kranken  wieder 
tragen,  und  sonderbarer  Weise  liess  sich  in  Folge  einer  Art  Antipathie 
und  aus  unbekannten  Gründen  das  belästigende  Quartanfieber  von  da 
an  nicht  mehr  blicken. 

Ans  dem  Werke  des  Aetius2)  über  die  in  den  Einge weiden 
vorkommenden  ery sipelatöse n Leiden. 

Zuweilen  entwickelt  sich  in  einigen  Eingeweiden  ein  orysipela- 
töser  Krankheitszustand,  wolcher  das  Brennfieber  und  das  hektische 
Fieber  herbeiführt.  Wenn  das  Erysipelas  im  Unterleibe  auftritt,  so 
nennt  man  das  dadurch  hervorgerufeno  Fieber  „Leipyrie“ ; befällt  es 
hingegen  dio  Leber,  so  heisst  dasselbo  „typhös“;  entsteht  es  in  der 

’)  Vgl.  Plimus  XXX,  30. 


Digitized  by  Google 


riepi  TcTapratou. 


437 


Be  xcve<;  Jvi£<;  bXiytopot  xal  ooßoupiEvct  to  ypoviTety  xal  xapsi*uGp.oi£  xoXXoic 
aXtaxecOai  ßouXovxat  äzaat  xeypijsOat,  xal  c'jjtxsts  äp.a  xal  zeptdxco«;, 
avayxa tov  svsjjusa  cta  xsli^  xctouxo’j;  ex6ec6at  xal  -rrspl  xcjxojv,  st  xt  xal 
rjjaTv  £x  xcu  (xaxpoü  ypöv ou  xal  xetpa;  ^Buv^Orj  yvttaOrjvat.  ’) 

fleptotTxrov  npö;  TExaprztoy;  -oXascxi;  fj.Tv  noXXrjv  ^Etpav  oeotoxo;. 

*0  ^Xtcxdvöapo;  2 *)  Oepaxeuet  xexapxatucvxa;.  B£t  Sk  Xaßcvxx<; :i) 
auxov  £<övxa  z£ptd'}at  xep!  xbv  xpdyvjXov,  £s(*)6£v  ~jppcj  paxou;  dx^a- 
Xtca|iivou;. 4)  X£youat  3’  auxb  touto  xotetv  xeptaxTGpievGv  ovxü>;.  eaxt  S k 
xal  xojxo  d/or(6k;  xal  Bta  xoXXifc  xetpa$*  Xaßwv  xaupav  yXotpav  icepia<{fOV 
abx^v  xal  xolx;  svuyac  xoü  “dxycvxoc  5)  xwv  xe  yetpaiv  xal  xtov  tcoBwv 
bXtyov  6)  z£p’.i£[i.a)v  s;  auxtov,  (oxzep  stwOaxt  zctstv  ol  cvuyt£i[jievoi,  Bel7) 
ev  —jppöi  paxct  epißaXovxa  xal  dxipaXtadjaevov  ovxa>  zep'.xzxetv  xal  zdXiv 
TtEp'.dxxcvxa 8)  auxvjv  aroX6etv,  SOev  xal  xr(v  apyyjv  BO^pdOr,.  Xkycuat  xal 
ex  ttj;  yevjo;  xcG  xpdyou  et  xi;  Xaßwv  xptya;  z£ptd&et  xu>  xdo/cvTi, 
Oajp.ar:ü)^  Oepaiteuetv  Buvaxöat  XExapxatcv.  tab  rdvxwv  Bk  xwv  ^ustxwv 
taxpwv  (j.£p.apxOpr(xa'.  Btwxetv  xexapxaTov  xb  zpwxcv  azb  -apOevcj  exxptökv 
atpu  <patxü)$.  bpisi'ü);  Bk  xal  xb  xrjc  B'.a^OapelxYjc  ttcieiv,  ei  xtc  auxo 
Xaßwv  7X£p ' d'i/£ i xü>  'xdcyovxt  ei<;  xbv  xapxrbv  xf4;  Be^id;  yetpb;  ^ et$  xov 
ßpayjova  rr;;  auxrj;  yeipo;.  otBa  Be  x'.va,  c;  eöepaxeue  XExapxatcv  x<7> 

r * / < t \ * r t 9 

xpGxo)  xgjx(i)  ypa)|j.£vo;  * ectoou  yuvatxt  T'.xxougyj  xo  xcu  xap.vovxo;  tpurciov 

-*  W 1 « V 'S  ^ «•  * % 9 ♦»  * w \ VN  r 

GspeWj  cx£p  cXE’.vg;  evggv  xwv  a/.Awv  e^cpsi  axAUxev  sv  xat  yjcyj  jxexeycv 
Btax'ycr^c.  9)  £txa  p.exd  xbv  xcx£xbv  dvxtXap.ßdvwv  xb  tjxdxtov  kBtBoü  xdXtv 
9Cpf4aat  xw  xdaxovxt.  xal  Oaupwcaxw?  cxw;  dvxtxaOsta  xtvl  xal ,(l)  X6yw 
appi^xti)  txapEvcyXwv  ouxext  xgj  Xgixcu  6 X£xapxalo;  £'jptxx£xc. 

’Ex  xou  n)  \\Exfou  Ttspi  Twv  ev  xot;  a7:Xay/vot;  Epuat^EXaxwoojv  oiaOsoscov. 
r(v£xat  xox£  Ip’JGtxfiXaxwBYjs  BtdO£t?t;  r.ip\  xtva  xwv  oxXdyyvo)v 
xajawBvj  7Tjp£xbv  xal  kxxtxbv  kxt^kpcjca.  xal  £t  jxkv  x£pl  xyjv  yaxxkpa 
yevrjxat  xb  kpuatxeXa? , ex  toüxou  xbv  dvaxri(ji.evov  xvp£xbv  *Xetxup(av’ 
Bvopua^cJatv  • £t  Bk  x£pl  xb  f^ap,  ‘tjgwB^’*  £t  Bk  zepl  xbv  xvs’jpova, 


5)  yvwva >.  2202.  — 2)  L schaltet  nw;  ein.  — 3)  Xaßovra  L.  — 4)  aocpa- 
Xwyd{iEvov  2200,  2201,  2202,  L,  C.  — 5)  L schaltet  au^oxjpwv  ein.  — 6)  e; 
oXfyou  2200,  2201,  2202,  L,  C.  — 7)  L schaltet  ok  xai  ein.  — 8)  nspiarrojv 
lesen  die  Handschriften.  — ®)  avarvof,;  L.  — ,n)  xo>  2200.  — 1 ')  xwv  2202,  L,  C. 


2)  Der  folgende  Abschnitt  stimmt  wörtlich  mit  dem  Anfang  des  Cap.  89. 

Lib.  V.  Aetii  tiberein.  — Rührt  dieser  Anhang,  der  sielt  in  allen  Handschriften 

findet,  von  Alexander  selbst  her,  oder  ist  er  ein  späterer  Zusatz? 
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Lunge,  po  entwickelt  sich  ein  „Frostfieber“.  Solche  Fieber  verlangen 
zunächst  kühlende  und  befeuchtende  Speisen  und  Getränke  und  äussere 
Umschläge.  Ist  das  hektische  Fieber  nicht  mit  einer  anderen  Krankheit 
verbunden,  dann  ist,  wie  bei  allen  übrigen  heissen  und  trockenen 
Zuständen,  ein  Bad  nöthig.  Wenn  das  Erysipelas  jedoch  in  den  Ein- 
geweiden  sitzt,  so  darf  man  überhaupt  gar  keine  Bäder  erlauben.  Auf 
der  Höhe  der  Krankheit  soll  inan  jedoch  immer  ein  kaltes  Soldatenbad 
nehmen  lassen.  So  pflegen  wir  es  nämlich  zu  nennen,  wenn  man  nur 
einmal,  aber  ein  recht  kaltes,  volles  Bad  nimmt.  Bevor  die  Krankheit 
ihren  Höhepunkt  erreicht  hat,  darf  man  kein  kaltes  Wasser  anwenden, 
ausser  wenn  wir  von  dem  Kranken,  welcher  an  das  Trinken  des  kalten 
Wassors  gewöhnt  ist  und  den  Durst  nicht  ertragen  kann,  dazu  gedrängt 
werdon.  Zuerst  soll  man  äusserlich  kühlende  Mittel  auflegen,  und  erst 
dann,  wenn  sie  nichts  nützen,  auch  kaltes  Wasser  oder  noch  besser  küh- 
lende Speisen  gemessen  lassen.  Am  besten  passt  feuchter  und  süsser 
Lattich  (Lactuca  sativa  L.);  derselbe  soll  in  reinem,  kaltem  Wasser  ge- 
waschen werden,  weil  er  daun  am  besten  schmeckt.  Sind  wir  jedoch 
genöthigt,  den  unangenehmen  Geschmack  beim  Genuss  desselben  zu 
mildern,  so  vermischen  wir  Essig  mit  recht  vielem  kalten  Wasser  und 
lassen  den  Lattich  darin  eintauchen.  Der  Essig  muss  jedoch  von  jeder 
weinartigen  Beschaffenheit  vollständig  frei  sein.  Auch  zum  äusseren  Ge- 
brauch eignet  sich  der  Lattichsaft,  wie  auch  der  Saft  des  Hauslaubes 
(Sempervivum  arboreum  L.),  des  Wegwarte  (Cichorium  L.),  Portulacks 
(Portulaca  oleracea  L.),  der  Gartenmelde  (Atriplex  hortensis  L.),  des 
Nachtschattens  (Solanum  L.)  und  des  Wegerichs  (Plantago  L.),  wenn  er 
mit  zerriebenem  trockenen  Brot  und  einer  geringen  Quantität  gutem 
Rosenöl  und  ähnlichen  kühlenden  Substanzen  vermischt  wird.  Mit  sehr 
günstigem  Erfolg  wenden  wir  auch  die  aus  unreifen  Trauben  und  Surnach 
(Uhus  Coriaria  L.r)  bestehenden  Mittel  an.  Wir  pressen  nämlich  die 
Feuchtigkeit  derselben  aus  und  giessen  sie  in  einen  Mörser  mit  frischem 
Portulack.  Hierauf  zerstossen  wir  den  letzteren  und  drücken  ihn  aus, 
giessen  dann  die  Flüssigkeit  in  ein  Gefäss,  binden  die  Oeffnung  sorgfältig 
zu  und  stellen  das  Gefäss  in  kaltes  Wasser.  Noch  besser  ist  es,  wenn  man 
das  Gefäss  mit  Schnee  umgibt.  Beim  Gebrauch  mischen  wir  es  mit  sehr 
feinem  Gerstenmehl  und  kneten  es  gehörig,  damit  es  feucht  wird.  Dann 
streichen  wir  das  Mittel  auf  doppelte  Leinwand  und  legen  es  auf  den 
Unterleib.  Doch  lassen  wir  es  nicht  lange  liegen,  sondern  nehmen  es, 
sobald  cs  warm  geworden  ist,  wog  und  legen  ein  frisches  Pflaster  auf. 
So  wechseln  wir  fortwährend  mit  den  Pflastern,  bis  der  Kranke  oiniger- 
massen  eine  Kühlo  in  der  Tiefe  fühlt,  und  der  Durst  nachgelassen  hat. 
Manchmal  mischen  wir  auch  Herling-  oder  Rosen-Oel  darunter,  wenn 
eine  erysipelatöso  Entzündung  im  Unterleibe  sitzt.  Doch  dies  wird, 
glauben  wir,  für  die  Behandlung  der  Fieber  genügen. 
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xpjjAmbir;.  betxat  be  6 xctoüxo;  xjpexb;  »buybyxwy  xal  J*;pat707xo>7  xpcxepo7 
£C£C|/ai(ov  xe  xal  xojaxtüw  xal  xöov  I^wöcv  extxtOejAsycoy.  bxe  jas7  cj7  c 
exxtxb;  xupexb;  ajAtxxo;  srav  exepm  yoc^jAaxt,  ßaXavEtcu  ypr/w£t,  xaOäxep 
xal  a!  aXXat  xaaat  OepiACxr/xe;  xal  ;r,pöxr(x£o.  et  be  epucrixeXaTtobr,;  etYj 
ctaOsot;  xt£pl  xa  xzXä'^/va,  axsysoOat  jjlsv  ypr,  ßaXx7£iou  xojxixa7.  tVjypo> 
bs  /.axa  ja kv  xtjv  oxjayj7  xoj  voo^jAaxc;  ')  yptjrciov  avomomw;  • ojxcj  bs 
C70JAa£st7  £tü)0ajAS7,  £727  2772"  X£  Xal  6uyp07aT07  xal  XoXj  8otYJ|AS7.  2) 

xxpb  bs  rrt;  axjAr;;  ob  ypriax£07  xto  »Jrjypto,  st  jay;  a7a*f/.aoO£trJ|j.£7  jxb  xoj 
XXJAVOTTC;,  £7  £Ö£t  XS  ^J/pOXCOta;  07X00,  OJ  5SpG7X0;  0£  X7J7  0t^a7.  3) 
4)  £'(oO£7  CJ7  Xpü)T07  £XtXtO£7at  Sst S)  72  &J*/07X2  xal  ei  |AYjBs7  X7USI, 
xbxs  xal  xb  7x0x07  br/fi 07  8’Bdvai  ^ jaoX^j  xa  ejAtj/uyoyxa  xü>7  eSeajAaxwv. 
{AXAioxa  bs  auxo>7  ap;xb^ojot7  at  Oyp al  xal  fXuxeiat  Optoaxwat.  xexXuaOwoav 
be  axp ao7£i  tVjypm  jbaxt,  xaXXtoxa  |j.£v  ojxü>  XrjfOstoat.  bsr(0e7xe;fi)  be 
xcxe  xapajAjO^caoOat  xt}7  dbjbtav  x^;  xpoopopä;  ajxtüy,  c;o;  jbaxt  xoXXm 
ty/po)  [At;avxs;  ou‘(7o)p^co{v.£7  h xojxw  ßaxxet7*  i'cxa)  cs  xb  000;  axptßw; 
axoxeytopTjxb;  xaor;;  otywboj;  7ro’.bxr(xoo.  s;(i)8s7  bs  xal  auxb;  6 xt;; 
OptbaxtvYj;  yuXb;  extx^beto;,  aXXa  xal  aet^wou  xal  cepeto;  xal  avbpäyvr,; 
xal  axpaoä;sto;  xal  cxpjyyou  xal  apvcfXwcrccu  jaexa  apxoO  cyjooj  Xeitoösyxo; 
xal  oXfycu  pobtvoj  xaXcj 7)  xal  töv  xapaxXrjatü);  *}jyb7xu)7.  xäXXtaxa 
r(jx£t;  yptojAsOa  xal  xolo  xw7  ojAoaxow  xal  poj*  ex8Xt6a7xe;  yxp  auxw7  xb 
•>;po7  £;j.ßäXXo;j.£7  oXjag)  ;A£xa  avbpayv/;;  yXmpa;*  stxa  xö<hx7xs;  exxt^cjA£7 
xal  ßaXÖ7xs;  xb  jvpbv  et;  xb  a*f;£t07  xal  bifaa7xe;  axptßw;  xb  0x052a 
xaöt£{Ji£7  xb  ä*f;£t07  et;  jbtop  ^T/p'07  • 8)  ßeXx: 07  be  st  xal  */'.07t  xsptTrXaoOij 
xb  a*f;£t07.  £xl  be  xyj;  yp^osio;  [2tv7j[j.£7  aXoixt.)  Asxxoxaxw,  xaxetxa 
yypäaavxe;  w;  'jvpbx£po7  £t7at  £;xxaxxopi£7  etc  0807107  btxrjyc7  xal  ext- 
xt0£jx£7  xaxa  xoj7  jxoyovbpt'o)7  cbx  £W7xe;  ypo7t^£tv,  aXX’  ixs'.bav  vcv^xat 
yXiap'07,  al’po7xe;  \xh  xobxo  extxtOspisv  £xepo7-  xal  xobxo  ota  xa7x'o;  ex 
btaboyfj;  xoiojvxs;,  aypt;  27  0 xa[A7ü)7  ataOirjxat  °)  xoj  ßäöoj;  xooo>; 
»!/jyojx£70J  xal  abvicxspo;  *;£'/r(xat.  ij,tvvj!2£7  be  £7toxe  xal  eXa:07  bp.paxt707 


Tt  p00t707,  £X£tO 27  X£0'.  X2  JX0y0700t2  OA£V|J.07(iJO£;  £tr(  £OJOtX£A2;.  X2t 

xabxa  ja £7  txa7 a etp^oOat  xepl  xw7  xjpext57  et;  Oepaxeia7  ^vcjjAeOa.  ,fl) 


*)  (jo'jaaxo;  2200.  — 2)  o»'»oo{x£v  L.  — 3)  xb  8^05  L.  — *)  L leitet  den 
Satz  mit  «XXa  ein.  - 5)  ypi , L.  — *)  5^8'vio;  2200,  2202,  L,  C.  — •)  Von 
0(?p£to;  bis  zaXoü  ist  aus  Aötius  V,  89  erpiinzt  und  fehlt  in  unseren  Hand- 
schriften. — s)  boaxt  ^uypo»  L.  — 9)  xfaOzvrjzt  L.  — ,ü)  rjyojpEvoi  L. 


Digitized  by  Google 


440 


Ueber  die  Alopecie. 


ERSTES  BUCH. 

Erstes  Capitel. 

Ueber  die  Alopecie. 

Die  Alopecie,  das  Ausfallen  der  Haare,  kann  verschiedenen  und 
mannigfaltigen  Ursachen  ihre  Entstehung  verdankon.  Sowohl  der  erhitzte 
Schleim,  wenn  er  einen  salzigen  Charakter  annimmt,  als  die  Galle  und 

der  schwarzgallige  Saft  rufen  dieses  Leiden  hervor.  Man  muss  daher 

» 

zunächst  untersuchen  und  diagnostisch  feststellen,  welche  Krankheits- 
ursache vorliegt,  bevor  man  an  die  Behandlung  gehen  darf. 

Die  Diagnose. 

Aus  der  Farbe  der  Haare  *)  lässt  sich  die  Entstehungsursache 
des  Leidens  erkennen;  denn  die  blonden  Haare  deuten  auf  krankhafte 
Galle,  die  schwarzen  auf  den  schwarzgalligen  Saft  und  dio  weissen  auf 
den  Schleim.  Es  ist  also  genau  zu  unterscheiden,  welcher  excremen- 
titielle  Stoff  im  Ueberfluss  vorhanden  ist  und  das  Kopfleiden  erzeugt  hat. 

Die  Behandlung. 

Die  Heilung  geschieht  auf  folgende  Weise.  Wenn  die  Menge  der 
kranken  Säfte  bedeutend  ist,  so  beseitige  man  den  im  Ueberma.« 


*)  i-taxE’iaasvo;  axptßtog  onota  Tt;  ^ ypo'a  Y*’yovE 
t cipi;  «7EoXXu|x^v#{ , schreibt  Galen  X,  1016.  Vgl 
und  Aetius  VI,  55. 


roy  OEptiato;,  e;  ov>  ra; 
. auch  Oribasius  V,  695, 


Digitized 


fiept  äXuutExia;. 


441 


AAESÄiNAPOr  TPAAAIAxNOr*)  BIBAION  HPQTüN. 

XEf.  OL. 

Ilspi  dXcoTCcxtac. 


'H  2)  aXwxexta  zoHcz  eorl 3)  Tpr/wv  [Axototc,  oux  ex  pua;  Be  actTia;, 
xXX’  ex  Buoopwv  y.al  toixGudv  eyet  ttjv  -^veatv  • yt'/ezat  yzp  y.al  Bia 
o/.iy',J.o  0ep|Aav0ev  y.al  Tpazev  ei;  aXjxupav  TtctÖTYjTa  xal  Bia  yoXtjv  xal 
^eXavyoXixbv  yypiv*  r/.czeiv  ouv  ypr)  y.al  Biarflv<*>cx£lv  T5  wowuv  avriov 
to  r.äOs;  xal  sutu>;  e~1  tyjv  Oepairetav  spyeo0at. 


Sidyvtoaif. 


Aixyivüxmiv  ouv  ypr, 4)  tyjv  5 
Tptyöiv  * at  {xev  väp  bavOxl  yoXwBtj 
at  Be  jAeXaivai  tcv  [AEXxyycXixbv 


) Tcoioucav 
TtXESvä^etv 
yuji.cv  • at 


atttav  ex  rrj;  ypotx;  twv 
evoetxvjvTat  xaxoyjjAiav  • 
Be  Xeuxa't  tb  oXe^pta. fi) 


outo)  ja ev  ouv  eort  Bioxpiveiv, 
7:00t;  tt £pl  rijv  x£^aXr<v. 


:oiou  zAEOvaoavTo;  TreptTTto^ato;  yeycvs  to 


©spanste. 7) 


Beparceuetv  ouv  ypr; 
xaxoy;j|A*a  Tuyot  9)  icoXXtj 


TU)  C£  TU)  TCT770)  * s)  £? 

• • I « / 

sjcx  , zpcBtainfaa; 


jxev  vj  TrXeova^oyoa 
xaXioc  xäOapcv  tbv 


J)  Mf  schaltet  ein:  JiEpl  /povfojv  naOtov  avOpouliviov  awpLatiov  an'o  xs^aXrjs 
piypi  noowv.  — 2)  Der  Text  der  lateinischen  Handschriften  beginnt  mit  der 
Unterscheidung  der  aXto::£x(a  und  der  d^txat?:  Contingit  haec  duplex  passio 
cadentibus  capillis  ut  aliquando  defectu  quodam  cadant  et  nudando  partem 
capitis  deturpent;  vocatur  ophiasis  quae  velut  serpentinis  squamis  superficiem 
cutis  metiatur.  Alia  vero  vulneribus  horribilibns  plerumque  visibus  occurrit, 
cuius  foeditas  vulpinis  vulneribus  exhibet  similitudinem  quam  alopeciam  vocant. 
— 3)  Mf  schaltet  £?;  xe^aXrjv  ein.  — 4)  Mf.  — 3)  Mf  schaltet  to  naQo; 

ein.  — 6)  tov  ^/.EvjxaTixdv  L,  Mf.  — ^ r.zpl  Qepaateiai  L.  — 8)  Der  lateinische 
Text  schaltet  hier  mehrere  Sätze  ein,  in  denen  die  allgemeine  Behandlung 
der  Krankheit  mit  Blutentziehungen  und  Abführmitteln  besprochen  wird.  — 
«)  Tv/ei  L,  V;  TÜ/Tj  2200,  2202,  C. 
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vorhandenen  Stoff,  nachdem  man  vorher  dio  Diät  des  Kranken  in  passen- 
der Weise  geregelt  hat.  Ist  die  Quantität  des  Krankheitsstoffes  dagegen 
nur  gering,  so  werden  die  Medicameute,  welche  den  Schloim  entfernen, 
sowie  die  örtlichon  Heilmittel  allein  zur  Heilung  genügen.  Besteht  das 
Leiden  schon  längere  Zeit,  so  wende  man  lieber  stärkere  Mittel  an. 
Ist  dieser  Zustand  jedoch  erst  vor  kurzer  Zeit  aufgetreten,  so  wird  man 
schwächere  und  lieber  einfachere  Medicamente  gebrauchen.  Da  einige 
Heilmittel  zu  den  einfachen,  andere  zu  den  zusammengesetzten  gehören, 
so  wollen  wir  uns  zunächst  mit  den  einfachen  beschäftigen,  aus  denen 
Derjenige,  welcher  ihre  wirkenden  Kräfto  kennt,  auch  die  complicir- 
teren  Arzneien  zu  bereiten  im  Stande  ist. 

Ueber  die  einfachen  Mittel. 

Verbranntes  Alcyonium,  J)  mit  altem  Oel  zerrieben  und  auf  die 
leidende  Stelle  aufgetragen,  heilt  vortrefflich  dio  Alopecie;  ich 
habe  dasselbe  namentlich  in  frischen  Krankheitsfällen  angewendet. 
Ebenso  empfehlenswerth  ist  die  Asche  der  Rinde  und  Wurzeln 
des  Schilfrohrs  (Arundo  L.),  sowie  dio  Asche  der  bitteren  Man- 
deln. Sehr  nützlich  ist  ferner  die  Asphodill  (Asphodelus  ramo- 
sus  L.)-Wurzol,  das  Stabwurzkraut  (Artemisia  Abrotanum  L.?), *  2) 
ferner  der  Mist  der  Ziegen  und  deren  gebrannte  Klauen,  welche  man 
in  Essig  lösen  lässt.  Ebenso  erzielt  man  mit  Weihrauch  (Olibanum), 
wenn  man  ihn  mehrere  Tage  aufweichen  lässt,  schöne  Erfolge,  die 
man  noch  bedeutend  erhöhen  kann,  wonn  man  ihn  einige  Tage  in  der 
Sonne  stehen  lässt.  Oder  man  lege  in  Essig  geweichte  Taubenkraut 
(Verbona  officinalis  L.)  - Blätter  auf;  doch  muss  man  zuvor  die  Stelle 
mit  Laugensalz  reinigen  und  mit  Leinwand  abtrocknen,  weil  sie  auf 
diese  Weise  besser  wirken.  Auch  Weihrauch  und  Mäusekoth,  zu  gleichen 
Theilen  mit  einander  vermischt  und  in  Essig  aufgelöst,  begünstigen  das 
rasche  Wachsthum  der  Haare. 

Doch  ist  es  jedenfalls  praktischer,  vorher  die  Stelle  der  Haut  mit 
Rettigen  (Raphanus  sativus  L.)  und  quer  eingeschnittenen  Zwiebeln 
(Allium  Ccpa  L.)  einzureiben,  ehe  man  das  Medicamcnt  aufträgt. 


*)  Eine  Gattung  Zoophyten,  welche  von  den  Alten  für  das  Nest  des 
Meer-Eisvogels  (aXx’jtov,  Alcedo  ispida  L.)  gehalten  wurde.  Dioskorides  (V,  1 35) 
unterscheidet  fünf  Arten,  die  man  auf  Alcyonium  cotoneum  Pall.,  A.  papil- 
losum  Pall.,  A.  palmatum  Pall.,  Spongia  stuposa  Ellis  oder  Sp.  panicea  Pall, 
und  Alcyonium  Aurantium  Pall,  oder  A.  Ficum  Pall,  bezieht.  Hier  handelt 
es  sich  um  die  sogen.  Milesisehe  Art  (A.  palmatum  Pall.),  die  auch  von  Galen 
(XII,  370),  Oribasius  (II,  738)  und  Afltius  (II,  42)  gegen  die  Alopecie  em- 
pfohlen wird.  Vgl.  riinius  XXXII,  27;  Paulus  Aegineta  VII,  3. 

2)  Dioskorides  (III,  26)  führt  eine  männliche  und  eine  weibliche  Art 
an,  von  denen  die  erstere  der  Artemisia  Abrotanum  L.,  die  letztere  der 
Santolina  Chamaecyparissus  L.  entsprechen  dürfte.  Vgl.  auch  Galen  XI,  804; 
Oribasius  II,  604;  Aetius  I,  a;  Paulus  Aegineta  VII,  3. 
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rXsovot^ovxa  *)  */jjj.6v  sl  8s  bXtytj  xt;  £iir0  apxdcoost  ^pc;  Osparstav  ol 
a7co9As7iJt.aTtoiJ.ol  xal  xd  p.sptxa  p.:va  ßor^ii-axa  * £9’  wv  8e  ypbvibv  eaxt2) 
to  ~a6oc,  -rot?  ttr/upoxspot;  x£/pr(oo  jxäAAsv  ßor^piaaiv • £9’  £>v  8e  ;j.y; 
Ttpo  icoaaou  xtvo;  yj  8ta6eat;  at/r/)  3)  cuveßiq,  toi;  aaOEvsoxepot;  T£  xal 
jxäXXcv  aitXoyaxspot;.  eTcstbr,  ohv  xt5v  ßor/jr^atwv  Ta  ptev  dbcXa,  xi  8s 
cvvOexa,  xvjv  dpyvjv  Tcpöxcv  azb  xo>v  arXojrcepwv  zonrjawjasOa , 4)  £;  u>v 
Eon  xov  elBbxa 3)  xd;  Buvdpifii;  auTwv  xal  xd  oüvÖSTa  Suvas#«*.  zotstv 
ßor(9^|xaxa. 

risp t anXoSv  ßoTjO^puxTuiv. 

’AXxubv.ov  xo(vuv  xauOev  xal  jAExa  TtaXatou  eXalou  avaxptßsv  xal 
iceptypiopisvov  xn>  xfxxc.»  xaXio;  taxat  xa;  dXtoTCExta;.  xal  rstpav  xoüxou 
txoXXyjv  sayov  k~\  xwv  jar,  ypcvov  sybvxor;  zoXuv.  bjaoMü;  8s  xouxtö  xxo:£t 
xal  o 9X010;  xcü  xaXajaou  xal  al  pt£at  xatb|asvai  xal  xa  cxtxpa  xwv 
apu/fJaXiov  8X«  xatdjasva.  ypYjaijxwxäxr,  *»)  xal  aoooBIXcu  pKa  xal  xb 
aßpdxovcv,  a*>t'b;  Se  xb-pc;  xal  ovuy  e;  auxwv  xauOevxs;  xal  c;st  AStüjQevxe;, 
xal  b Xtßaviuxb;  Se  xaXtü;  Xstioösl;  tco-.s:  erl  rXetcva;  rjiaspa;  • Ixt  Be 
tc/updxspcv  Spacst, 7)  stxrep  ev  vjAtt.)  XsttoOeoj  **)  ~avu  xaXoü;  exrl  TtXetova; 
r(;j.epa;  * y*  xr^v  Txsptoxspswva  ßcxavYjv  Xstwöstcav  xaXw;  ev  o;et  zeptypte 
Tcpoexvtxpwoa;  xaXm;  xbv  xotccv  xal9)  böovüp  a”co;ar(;a; • ßsXxtov  yap 
cuxw  Space:*  xal  b Xißavtoxb;  cs  xal  xöv  jjuiujv  yj  xczpc;  s!j  tcou  c;st 
A£tou{A£va  ,0)  Txotst  fuscOa:  xay  Eta;  xa;  xptya;  * xaXXtov  Bs  ‘xpo9,jXa;at  1 ') 
xbv  xb-cv  Ravtet  xal  xpc|a|ajot;  I^xopoio:;  TjaYjOstci  xal  cjtü)  yp^oacöa: l2) 
xo)  ßor/bjiaxx:. 

’AXXo  * 

Kal  xsü  sy tvou  8s  xou  yspcatou  rt  zifpz  avaXr^östoa  Tciocr,  uvp« 
xpt/09J£t  I3)  yp'.optevr^  xal  xayso);  taxat  xb  x^;  aXwzsxla;  ^a6o;. 


J)  tov  KXeova^ovxa  findet  «ich  in  2*200  und  2201.  Cod.  2202  hat  statt 
dessen  eine  Lücke;  C und  Mf  lesen  hier:  xaOapov  xaOapotot?  toT;  tov  oixefov 
iXxetv  5jvx|j.£vot;  yjp.ov;  L hat:  xäOapov  tovtov  tov  oixetov  evoEtxvüjxevov  yj[j.dv. 
— 5)  etrj  Mf.  — 3)  ajT7;  2200,  L,  C;  avTi);  V.  — 4)  notrjoopiEO«  2202,  C,  L, 
Mf.  — 5)  loovTa  2202.  — 6)  •/prjtft.jLtiTaTa  2202,  L,  C,  Mf.  — 7)  Spwe'.ev  2201, 
2202,  L,  C.  — 8)  XeuuQt)  Mf.  — 9)  xxXXtov  e'izep  ev  ööo vhi»  änoap.t;ai  xal  ojtio 
yp/jOaaOat  toi  ßorjO/jp-aT*.  * ß^XTtov  L,  V,  Mf.  — ,0)  X-jdjxEva  L,  V.  — ll)  r.po- 
9otvt^a:  Mf.  — 12)  Guinther  möchte  hier  lieber  yphxaOai  lesen,  wie  es  die 
lateinischen  Hss.  andeuten.  — ,3)  2200,  2202,  L,  V,  C,  Mf  lesen  rpr/ozoitT ; 
ich  folge  dem  Cod.  2201. 
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Ferner  erzeugt  die  Asche  des  Landigels,  !)  mit  Theer  vermischt 
und  aufgestrichen,  Haarwuchs  und  heilt  in  kurzer  Zeit  die  Alopecie; 
ebenso  wirkt  die  Asche  der  Frösche  (Rana  L.),  wenn  sie  mit  Pech 
vermischt  und  aufgelegt  wird. 

In  chronischen  Fällen  ist  der  fortgesetzte  Gebrauch  des  zerrie- 
benen Bertrams  (Anthemis  Pyrethrum  L.:),  welcher  mit  Kalbsgalle 
aufgetragen  wird,  empfehlenswerth. 

Ferner  reibt  man  auch  Katzenkoth  mit  Essig  ein;  es  ist  ein 
vortreffliches  Mittel,  da  es  vermöge  der  seiner  Natur  anhaftenden 
Eigenschaften  eine  specifische  Wirkung  gegen  dieses  Leiden  besitzt. 

Ueber  die  zusammengesetzten  Mittel. 

Gebranntes  Kupfererz 2 Drachmen 

gediegener  Schwefel  (Sulfur)  ...  2 „ 

Asphodill  (Asphodelus  ramosus  L.)  . 2 ,, 

werden  mit  Eigelb  zerrieben  und  auf  die  Stelle,  die  man  vorher  frottiren 
muss,  aufgestrichen. 

Oder  man  lasse  Wallnüsse  (Nux  Juglans  L.)* 2)  vollständig  ver- 
brennen, vermische  die  Asche  mit  Oel  und  reibe  damit  die  vorher 
rasirte  Stelle  ein. 

Ein  anderes  Mittel. 

Bärenfett 2 Unzen 

Adarce 3) 3 „ 

Mäusekoth 3 „ 

Theer 3 , 

gebranntes  Lampenöl  . . 1 V2  Drachmen 

werden  mit  einander  vermischt  und  auf  die  Stelle,  die  vorher  rasirt 
werden  muss,  aufgetragen.  Oder: 

Scharfer  Essig 1 Unze 

Knoblauch  (Allium  sativum  L.)  . . 1 „ 

Rosenöl 1 Unze. 

Man  frottirt  die  Stelle  mit  einem  wollenen  Läppchen  und  reibt  sie  dann 
damit  ein. 


*)  Dass  unter  dem  r/Tvo;  yepaaTof  nicht  Hystrix  cristata  L.,  wie  Sprengel 
will , sondern  Erinaceus  europaeus  L.  verstanden  werden  muss , geht  aus 
Aristoteles,  de  animalibus  I,  34.  III,  2,  68.  IX,  49  hervor.  S.  auch  Dioskorides 
n,  2;  Plinius  IX,  61.  XXXII,  23. 

2)  Sie  wurden  xotpya  ßaatX-.xa,  x.  fl  eper/.x , x.  EOßoYxa  oder  schlechtweg 
xapva  genannt.  S.  Dioskorides  I,  178;  Plinius  XV,  24. 

3)  Darunter  verstand  man  den  schmutzigen  Wasserschaum,  der  sich 
auf  stehenden  Wässern  zuweilen  bildet.  Dioskorides  (V,  136)  sagt,  dass  die 
Adarce  dem  Alcyonium  ähnlich,  von  lichter  Farbe,  weich  und  porös  sei.  Sie 
enthält  nach  Sprengel  hauptsächlich  salzsauren  Kalk  und  einige  andere  Salze. 
Sie  wird  auch  XtpvTjaTis,  XfpvTjon;  und  xaXapd/vov»;  genannt.  Vgl.  Galen 
XII,  370;  Plinius  XVI,  66.  XXXII,  52;  Oribasius  II,  738;  Paulus  Aegineta 
VII,  3. 
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’AXXo • 

risisT  ck  u>aa6rci>?  xai  rj  twv  ßorpa/mv  T£?pa  jj.sQ’  u*;pa;  ~isar(? 
avaXtjftetaa  xai  «tepi/pioj/ivv;. 

*AXXo • 

DupeOpov  Xi’.ioca;  a p.a  jroXfl  [Assysta  xataypts  cuve^ö?  tojts  ^ctwv 
xai  rpb?  toc?  ypovia?  BtaOessi?. 

”AXXo • 

Kstrpov  atXoupou  jast*  s?su?  xaToypts  • xaXcv  esrc  xai  zavu  fUffiXYjv 
avTtzaOetav  =y£i  zpb?  tb  xaOo;.  *) 


flepi  (TJvOsTtuv  ßorjOrjUattov. 


XaXxoO  x£xaup.evou  . 

. spay.  ß' 

Oitou  diripou  . . . 

. » ß' 

ao^sSdXou 2)  . . 

. » ß' 

Xetxva?  suv  xpsxw s)  uxuv  xai  dvaTptya? 

TSV  T57CCV  yptE.  4) 

vAXXo* 

Kapua  ßas'.Xixa  xaüsa?  6XcxXrjpa 

Xfitou  pi£T’  £Xatov  xai  xaTr/pi£ 

Trpi'jp^aa;  tbv  tszov.  5) 

yAXXo  • «) 

-Tiare;  dpxteCou 

. . OUVV.  ß'7) 

aBapxYj? 

• • » f7) 

piuoyoJojv 

. . » Y 

xfeffvi?  u*'pa?  .... 

. . » Y 

Xu^vfiXaiou  axb  xaup-ato; 

N 9 99 

. . opay.  a 8 

dvaXajAßaveov  tov  tcxgv  xpsSjupwv  ypi£. 

*'AXXo  • 

“0;sj;  Sp'.pis? . . . 

. cC>y*  a 

axopcBiov  . . . . 

. » OL 

(b&vou  eXatou  . 

. ))  a'. 

tpto/a?  tov  totcov  pax£’.  eptou  8)  xarayp'.E. 

J)  Der  lateinische  Text  fügt  ein:  Euphorbinm  tritura  cum  oleo  et 
illinitnm  frequenter  multos  sanavit.  — 2)  Mf  schaltet  £i£tuv  ein,  ebenso  der 
lateinische  Text.  — 3)  xpoxoi?  Mf.  — 4)  yjpio  L,  Mf.  — 5)  Ta;  rp(/a;  Mf.  — 
6)  Der  Cod.  Mf  lautet  hier:  rcepi  ouvO^uov  ßorjOrjpuxTwv  • opaama  öl  rcavu  xai 
auvQera  ßorjO^p-ar«  toT;  7:aXatoT;  £yp7]Tai  roXXa*  ex  to>v  arcXtov  «ovnep  e?p^xap.ev 
ecr/rjxoTa  tt|V  oüvOeaiv,  aXXa  ~avta  ypa^eiv  xai  zep irtov  e<ra  xai  dSüvarov  wv  ok 
rzetpav  iyoj  auto;  tTX7]^a  xai  anep  ^jp-iv  £p.aprjpi^07)  arco  twv  yvrta(ojv  ^tXtov  (axpuiv, 
Tauta  up.iv  e^s0^prjv  • fyei  5k  ovTto;.  Damit  stimmt  der  lateinische  Text  überein. 
— 7)  a'  Mf.  — 8)  ept'vou  2202,  C;  L liest:  ev  ep(vtp  avaXapißavojv  xai  xaTo/jSie. 
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Ferner: 

Von  der  Asche  der  Frösche  (Rana  L.)  . 3 Unzen 

des  Mäusekothes 1 Unze 

der  Rinde  des  Schilfrohrs  (Arundo  L.)  . 1 * 

Theer 1 „ 

Lauch  (Allium  Porrum  L.)  - Samen  . . 1 Unze. 


Dies  wird  mit  Cedernharz  vermischt  und  dann  aufgetragen. 

Zweites  Capitel. 

Ueber  das  Ansfallen  der  Haare. 

Das  Ausfallen  der  Haare  wird  durch  viele  Ursachen  herbeigeführt. 
Vielleicht  dass  es  an  Ernährungs-  und  Bildungs-Material  für  die  Haare 
mangelt,  vielleicht  dass  die  zu  dichte  oder  lockere  Beschaffenheit  der 
Poren  das  Ausfallen  der  Haare  begünstigt;  bisweilen  trägt  auch  die 
Ausfuhr  unreinor  Körperstoffe  dazu  bei.  Da  also  die  Ursachen,  welche 
dem  Ausfallen  der  Haare  zu  Grunde  liegen,  verschieden  sind,  so  ist 
cs  nothwendig,  jede  einzelne  zu  bekämpfen  und  eine  entsprechende 
Behandlung  des  Leidens  einzuleiten.  Wenn  das  Ausfallen  der  Haare  in 
Folgo  grosser  Trockenheit  geschieht,  und  weil  die  Stoffe,  welche  Ernäh- 
rungsmaterial bieten,  aufgezehrt  sind,  dann  soll  man  den  Kranken  öfter 
baden  lassen  und  ihm  eine  feuchte,  gesunde  Säfte  enthaltende  Nahrung 
reichen,  die  sich  rasch  im  Körper  vertheilt  und  frei  von  salzigen  und 
bitteren  Bcstaudtheilen  ist.  Doch  darf  man  ihm  nicht  vielen  Wein,  und 
keinesfalls  unvermischten,  zu  trinken  erlauben,  auch  ist  ihm  Mässigkeit 
im  geschlechtlichen  Verkehr  anzurathen. 

Was  die  in  diesem  Falle  zu  verordnenden  Bäder  anlangt,  so  sollen 
dieselben  lauwarm  und  weder  die  Luft,  noch  der  Boden  der  Wanne 
sehr  heiss  sein.  Die  Kranken  mögen  Gefässe  mit  nicht  zu  heissem  Wasser 
nehmen  und  sich  den  Kopf  tüchtig  mit  Hydroleum  einreiben;  aber  mit 
Seife  oder  Natron  dürfen  sie  ihn  nicht  abwaschen.  Denn  dies  darf  man 
nicht  thun,  wenn  die  Haare  wegen  Mangel  (an  Ernährungsmaterial) 
ausfallen.  Wenn  das  Ausfallen  der  Ilaaro  dagegen  auf  der  lockeren  Be- 
schaffenheit der  Poren  und  auf  dem  Austritt,  oder  gewissermassen  auf  der 
Verdunstung  des  feuchten  Ernährungsmaterials  beruht,  dann  muss  man 
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’AXXo • 

Borpoy  wv  •)  ... 

(j.ucycbmv  . . . , 

y.aXa|xo u «pXcioü  x£<?pac 
zigsyj;  u vpa;  . . . 

zpascu  czEpixaxo;  . 

xsspsa  dvaXa|xßavs  xal  suxo>  zsplyptE. 


ouyy.  7' 

ouy.  a' 

» a' 

))  OL 

)>  a'. 


*£?•  ß'. 


Ilspi  psouccöv  wpr/cöv. s) 


H puci?  xöv  xpiywv  vi'vsTai  sta  zsXXas  alxta;*  xal  yxp  81’  IvJsiav 
T7;;  xpESEiv  auxa;  xal  yewSv  'jayj;  buvajjtivYji;  xal  Stic  icuxvti>siv  xöv 
zspwv  y.al  8i*  apaiöxYjxa 3)  xal  ota  xaöapatv  esO’  cxe  [xsyörjpwv  zEpixxü)- 
[xaxiov.  eze!  cuv  siässpa  Ta  icotoüvia  tyjv  puctv  Eicriv  avua  xal  ouy  sv, 
dva^xr;  zpb;  sxacrxYjv  evwxasöat  xal  ouxü)  zsieiv  tyjv  dxiXooGov  Gspazslav. 
el 4)  jjiiv  vap  3ia  CYjpsxYjxa  zcXXyjv  yj  pusis  v{vs tat 5)  xal  bta  x'o  sy.ba- 
zavasGa:  xd  xp&psiv  8uva;j.sva  xa;  xptya;  ZEpiTTu>;j.axa,  TYjvixauxa  xal 
Xo6eiv  yprj  ouvey^oxspov  xal  xpE^EsOai  uYpalvouaav  xi  xal  euyyjxsv  xal 
sxoijAin;  dvabibocQxt  Suvapivtjv  xpo^vjv  xal  [ayjssv  lyouaav  xX|Aupbv  y)  8pip.u, 
aXXa  jj.yjs’  ctvsv  zcXuv  6)  EZixpirsiv  ztvetv,  jxaXtaxa  ok  xbv  dxpaxsv,  p.YjSE 
Tuy/mpsiv  dfpobfeia  7)  zoXXd. 


Ilept  Xouxpou  et;  tb  aOxo. 

wEotü)  ce  xal  xb  Xouxpov  suxpaxov  (ayjse  zavu  Geppibv  lyov  xbv  aspa 
^ tyjv  £(xßax'.v.  XajxßavEaOwaav  öe  atxXa;  suxpaxsu  Osp|/,oü  xal  aXEisEsOwsav 
xr(v  xe^xayjv  zoXXm  ubpEAaüu  jayjss  aazmvi  v)  vtxpo)  x[xr,y£xOwxav  tyjv 
xe^aX^v-  su  yxp  8)  bsi  zpxxxEiv,  sdv  sr’  Evosla 9)  y;  pust;  sujxßatvYj  ,0) 
xü>v  xpr/wv.  si  cs  bi’  apxisxYjxa  xwv  zspwv  xal  biasspYjsiv  xtov  irypwv  xal 
oiov  Exzxojstv  xwv  xp£<p6vx(i)v  auxa;  ZEpixxojjxaxwv  yj  pusi;  vivsxai,  dxöXouOsv 
£cxt  xvjvixauxa  xcT;  EjxiJ/uyEiv  xe  xal  oxu^eiv  buva;x£voi;  £zl  zXeov  x syp Yjsöat 


')  C und  Mf  sclialten  xexaupiivtov  ein.  — 2)  zp'o;  mit  Accus.  Plur.  Mf. 
— 3)  L fügt  nochmals  t«5v  ^optov  ein;  Theophancs  Nonnus  (Epit.  c-  1)  schreibt 
toü  8fpuaTo;.  — 4)  rt  2200.  — &)  ycy^Tat  2201.  — 6)  naXatov  Mf.  — ?)  a^po- 
otata^eiv  Mf.  — 8)  oütoj  pev  Mf.  — 9)  Mf  schaltet  xij;  öXt;;  ein.  — ,0)  iup- 
ßafvet  L,  V. 
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dein  Kranken  natürlich  kühlende  und  stärker  adstringircnde  Mittel,  sowie 
eine  Nahrung  verordnen,  welche  nichts  Bitteres  enthält  und  nicht  für 
die  Erweiterung  und  Oeffnung  der  Poren  zweckdienlich  erscheint,  wie 
z.  B.  Jlaukekohl  (Eruca  sativa  Lara.),  Kresse  (Lepidiura  sativum  L.?)f 
Lauch  (Allium  Porrum  L.),  Zwiebeln  (Allium  Cepa  L.)  und  Knoblauch 
(Alliura  sativum  L.).  Alle  diese  Mittel  sind  nämlich  bei  Verdichtung 
und  Verstopfung  der  Poren  zweckmässig.  Sind  dagegen  die  Poren 
gelockert,  so  sind  der  Lattich  (Lactuca  L.?)  ’),  die  Malven  (Malva  L.), 
Eier,  das  in  lauwarmes  oder  kaltes  Wasser  eingetauchte  Winterweizen- 
brot, Melonen  (Cucumis  Melo  L.),  Gurken  (Cucumis  sativus  L.),  Fische 
mit  hartem  Fleisch,  2)  mageres  Schweinefleisch  und  besonders  Rind- 
fleisch und  Rindsbeine,  Fischhache,  Kammmuscheln  (Pecten  Jacobaeus) 
und  Heroidschneckon  zu  empfehlen.  Don  Wein,  und  besonders  den 
alten,  müssen  die  Kranken  meiden.  Wenn  sie  das  Bad  betreten  haben, 
sollen  sie  sich  den  Kopf  mit  Wasser  iibergiesson,  dann  nochmals  in  das 
kalte  Bassin  hinabgehen  und  den  Kopf  tüchtig  unter  das  fliessende 
Wasser  halten,  und  hierauf  mit  Rosenöl,  Herlingöl,  Quitten-  oder 
Myrtenöl  salben.  Durch  dieses  Verfahren  wird  nicht  nur  das  Ausfallen 
der  Haare  verhindert,  sondern  es  wird  auch  das  frische  Wachsthum 
gefördert  werden.  Wird  die  Entwickelung  der  Haare  durch  die  dichte 
Beschaffenheit  der  Poren  gehemmt,  dann  wird  man  lieber  Mittel  anwen- 
den, welche  lockernd  und  massig  erwärmend  wirken,  und  dies  um  so 
mehr,  wenn  es  gerade  Winter  ist,  der  Kranke  sich  ziemlich  viel  an  kalten 
Orten  aufgehalten  hat  und  eine  zu  kühle  und  mehr  zu  Schleimüberfluss 
geneigte  Körper-Constitution  besitzt.  Da  aber  die  lockernden  Mittel 
den  Haarstoff  zwar  hervorzurufen,  ihn  aber  nicht  festzuhalten,  noch 
die  Haare  zu  ernähren  und  zu  erzeugen  vermögen,  so  muss  man  sie 
mit  solchen  Substanzen  verbinden,  welche  die  Haut  kräftigen  und 
allmälig  derber  machen.  Das  Medicamont  muss  also  die  Kraft  besitzen, 
die  Haare  horvorzutreiben,  zu  ernähren  und  festzuhalten.  Die  Anzie- 
hungskraft erhält  es  durch  den  Gehalt  an  Wärme,  die  Fähigkeit,  den 
Stoff  festzubannen,  durch  die  Kälte.  Es  gibt  eine  Menge  Mittel  ver- 
schiedener Art,  welche  eine  complicirte  Wirkung  haben.  Zu  ihnen 
gehört  das  Ladanumharz,  das  Lentisousöl,  das  Herling-  und  das  Myr- 
tenöl. Ferner  besitzen  wir  eine  grosse  Anzahl  von  Medicamenten, 
welche  lockernd  wirken,  wie  z.  B.  die  Asche  der  Frösche  (Rana  L.),  die 

«)  Vgl.  Galen  XIII,  387  und  VI,  620;  Dioskorides  II,  165. 

J)  3'e  zap*  Tjyzpfaei;  i/Qus;,  izei  oi  uiv  stai  axhjpcexpxoi, 

ot  51  «jiaXoaapxoi , heisst  es  bei  Oribasius  (I,  124). 
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ßcy)6^p.act  xa't  ctatTYj  Tcta utyj  p.y;Bev  syoioY)  Bptp.it  p.vjoi *  *)  aveopuvstv  xat 
avacrcojJLOuv  toi»;  zcpouc  Buvapivrj,  oldzep  eaTtv  iu£wp.a  xat  xapBap.a  Kal 
zpaaa  /.at  xpöp.p.ua  Kat  cxopoBa*  TaOxa  vap  zavxa  tgi;  piv  Bta  zuxvwotv 
Kat  o^vwatv  twv  zcptuv  etatv  2)  eztT^Bsta.  toi;  Bi  Bt’  apatOTYjTa 3), 
OptBaxivY]  Ti  •*)  Kat  p.aXayv;  y.at  wa 5)  Kat  apto;  ctXiptTT,;  st;  euxpaxov 
7;  st;  'J/jypov  uBwp  ip.ßpeycp.£vc;.  z^zovs;  Kat  aty.ua  y.at  iyOus;6)  ot 
cxXYjpCjapy.ci  Kat  twv  yotpetwv  xpswv  Ta  p.vj  Xtzapa  y.at  [xotAtcra  ßceta 
y.at  zoBe;  ßcwv  y.at  tatxo; 7)  y.at  y.xevta  y.at  xvjpuxtd  eiatv  w^eXqaa.  oivou 
0'  dzeysaOmcav  y.at  jxaXtaTa  zaXatoü.  ev  Bi  tw  Xourpw  sictovTe;  ucatt  *) 
ßpEyecOwcav 9)  tvjv  xi^aXvjv  xat  zaXtv  ev  tyj  toj  tl/jypcy  siatövTi;  os;a- 
p.svr(  sk  toO  psovxo;  oeysoOwaav  xaxa  ri;;  xe^aXvj;  zoXu  xat  pootvw  7) 
BjJL^aKtVU)  9j  [ATJAtVW  Yj  JA’jpff'VU)  aXitOicOtOCaV.  GOTO)  vap  BtaiTWJAiVWV  aurwv 

crj  jACvov  f(  YtvojASVTj  ,0)  xwXuöifaeTai  puatc,  aXXa  y.at  aXXat  ßXaar^aovTat 
xptyii.  st  Bi  Bia  zukvwöiv  twv  zipwv  xwXusxat  twv  xptywv  rt  y£vvyjgi;,  n) 
TYjvtxaÜTa  TGtc  apatoüv  l2)  cuvapivot;  y.at  (JL£xp{(.jq  Oepp.atvstv  Bit  p.äXXcv 
y.£yp7;70at  Kat  tote  zXsov,  Yjvty.a  y.at  6 xatpb;  ,3)  etYj  yiijxwv  y.at  b xap.vwv 
£zt  zXiov  'Vjypct;  u)  cp.tX^ca;  yJ  y.at  tyjv  y.paatv  'VjypoTepav  Kat  ^Xs-yp-a- 
TiKwtspav  syot  * ls)  aXX’  szstBr;  tx  apatoövTa  zpoTpeziTxt  piv  tyjv  jXyjv, 
oux  sa  B’  xutyjv  ip.p.£vstv  Kat  TpsGitv  Kat  vivvav  Ta;  Tptya;,  p.tYVJcr6at 
/prj  Tcurct;  ,6)  y.at ,7)  twv  pwwjstv  Buvapivwv  Kat  zuxvouvrwv  ^pipia  tyjv 
eztfivetav,  wrre  p.ixT7jv  sjpicxiTOat  Buvap.iv  oucav  ev  tw  ßcYjOi^p.aTi  saxtik^v 
T£  ap.a  y.at  Tps^stv  BuvapivYjv  xütx;  Kat  xaöexTtxyjv,  Sta  ptiv  tyj;  zpoGoytnj; 
OipjAGTYjTc;  IXktikyjv,  Bta  Bi  rrj;  xaOexttx^v.  zoXXa  piv  oiv  ebt 

g6g£wv  ZGAAäjv  [Aiy.TYjv  v/o'tzx  Buvapttv,  i;  (uv  ioxt  to  XaBavov,  trytvtvov 
IXatov,  cptoaKtvcv  xat  to  twv  p.upotvwv  • stet  oi  xal  apatwTtxa  zap/zoXXa, 
cTov  rt  Ti  twv  ßatpaywv  xsppa  xat  to  Kpcp.p.uov  y.at  tö  aXxoöviov  xat  rt 


')  pr,5k  fehlt  zwar  in  den  Handschriften,  wird  aber  durch  den  Zusammen- 
hang  gefordert.  — 2)  Gronovius  wollte  hier  äv  einschalten.  — 3)  Der  Zusatz 
to?{  Si  ot’  apaidT7)T*  fehlt  in  siimmtlichen  griechischen  Hss.,  iindet  sich 
aber  im  lateinischen  Text  und  wird  durch  den  Zusammenhang  bedingt.  Das 
vorausgehende  toT;  piv  lässt  auch  ein  nachfolgendes  toT;  oi  erwarten.  Der 
Cod.  Mf  liest:  to";  5i  ot’  aoatoT^r»  Touvavtiov*  “oX^pta  avTußta  tcutoi;  to(vuv 
sz'.Ti^Eta  xat  0pi8ax(vat.  — 4)  Die  Hss.  haben  öi.  — 5)  Der  lateinische  Text 
fügt  anaXa  hinzu.  — f’)  t/Oütov  Mf.  — ^ i/Tvo;  Mf.  — 8)  Gronovius  möchte 

*j»vypfT>  einschalten.  — 9)  zpoßpr/c oOiooav  Mf.  — ,0)  xat  yivopEv7j  L.  — 
n)  y/vEO-.;  L.  — n)  apatwaat  L,  V,  Mf.  — ,3)  opßpov  Mf.  — u)  Die  lateini- 
schen Hss.  schalten  hier  locis  ein.  — *5)  Die  Hss.  lesen  ryet.  — 16)  Tot; 
apauoiixoT;  Mf.  — *')  L schaltet  twv  apatwoat  xat  ein. 

Puschmaun.  Alexander  von  Tralles.  I.  Bd. 
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Zwiebel  (Allium  Cepa  L.),  das  Alcyonium,  die  Thapsia  (Thapsia  L.), 
das  Euphorbiumharz,  der  Senf  (Sinapis  L.)  und  ähnliche  Substanzen. 
Alle  diese  Mittel  darf  man  anwenden,  wenn  man  ihre  Wirkung,  falls  sie 
zu  kräftig  sind,  vermindert,  und  falls  sie  zu  schwach  sind,  vermehrt. 
Sollte  das  Ausfallen  der  Haare  von  dem  Abgang  unreiner  Stoffe, 
die  sich  im  Kopfe  befanden,  herrühren,  so  braucht  man  sich  gar  nicht 
darum  zu  kümmern,  ebenso  wenig  wie  um  die  Reconvalescenten.  Es 
genügt  dann  schon,  wenn  nur  in  Zukunft  gesundes  Blut  erzeugt  wird, 
und  der  Kranke  seine  Gesundheit  wieder  erhält. 

Das  aus  Ladanuraharz  bereitete  Heilmittel. 

Das  Ladanumharz  wird  in  Myrtenöl  und  Wein  aufgeweicht,  bis  es 
die  Consistenz  des  Honigs  hat,  und  dann  sowohl  vor  dem  Bade,  als  nach 
dem  Bade  auf  den  Kopf  aufgestrichen.  Noch  vortheilhafter  ist  es,  wenn 
man  zu  diesem  Gemisch  noch  von  jener  faserreichen  Pflanze,  welche 
man  Frauenhaar  nennt  (Adiantum  Capillus  Veneris  L.),  halb  so  viel  als 
es  Ladanum  enthält,  hinzusetzt,  dies  dann  in  Myrtenöl  auflöst  und  als 
Salbe  verwendet.  Ist  cs  Winter  und  fühlt  der  Kranke  eine  Kälte  im 
Kopf,  so  füge  man  eine  geringe  Quantität  wärmender  und  lockernder 
Stoffe  zu  dieser  Salbe  hinzu,  wie  etwa  ein  wenig  Narden-  oder  Alkanna* 
Oel  oder  sonst  ein  feines  wohlriechendes  Medicameut. 

Oder  man  zerreibt  die  Blüthe  der  Anemone  (Anemone  L.)  mit 
Oel  und  streicht  sie  auf. 

Auch  trocknet  man  das  aufrechte  Eisenkraut  (Verbena  offici- 
nalis  L.)  mit  den  Wurzeln,  zerreibt  es  und  schüttet  es  durch  ein  recht 
feines  Sieb.  Darauf  wird  es  mit  Oel  zu  einem  dicken  Teig  vermischt, 
in  einem  metallenen  Gefäss  aufbewahrt  und,  wenn  mau  es  bedarf,  mit 
Oel  angewendet. 
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6a*Mx,  si>©6pßtcv  ts  xat  vaxu  xat  zzx  xotauxa  • z\c  airast  ouv^rrj  jrpifcaarB at, 

TWV  |AEV  IG^UpOTSpWV  £xX6b)V  TYJV  Suvajl.IV,  TUJV  S’  acÖEVETT^ptOV  SZ'.TSIVIOV 

st  Bs  cta  xaOapstv  tcov  sv  tt(  *)  y.s<paAY)  -spiTTtojAXTtov  yivzTzi  pust^, 2) 
sus’ 3)  5X w;  Sei  xoXu7:pa*j'|i.GvsTv  Coczep  4)  i~\  xtov  ex  vdcou 5)  dvaXajA- 
ßavcjAEvtov.  apxst  yap  jxdvr,  xat  ifj  tsü  ypyjrtov  Xowri}  a7tAX~o;  y^vvrjatc  fi) 
xat  r,  £t;  to  xxtx  ©üatv  ex  ttjc  vdccu  sttxvoBgc. 7) 

To  Bia  Xaoavou.  ®) 

AiSavov  a-dßpscov  9)  ev  ,0)  jAupatveXaup  n)  xai  otvw  ,2)  tue  (aeXcto? 
e/E'.v  r.T/oz  xat  ypts  ,3)  rr(v  xe^paXtjv  xat  ©rpc  ßaXavstou  xat  [aetx  ßaXa- 
veTov  ß^Xxtov  S’  srr:  xai  iwXurpt/ov  zpcsEjAßdXXEtv,  ,4)  2 tive;  aStaviov 
xaXcoct,  itpbs;  fjjAtcu  jAEpo;  tou  XaSävou  xat  ypiSTÖat  {Asxa  jaupaiveXafou 
avaXajj.ßavdjJL£vov  • ,5)  st  es  ysi|Aü)v  eit;  ,6)  xat  tkr/pav  syot  ,7)  tr(v  xe^xXyjv 
c xdjJLvwv,  xai  ttüv  jxtxpa  ,s)  öspjAatvdvTtov  xai  dpatumxmv  xpooxXsxE  tu> 
ßcr(ör({AXTt,  oTov  vdpScu  oXtycu  xai  xurptvcu  aXXou  tivo<;  Xsrroji.6pou<; 
xai  euwoguc  ßcYjO^tAaTCC. 

’AXXo  • 

'AvstAumjc  tg  dvQo<;  Tp('l/ac  jaet’  eXat'ou  xaexypts.  ,9) 

’AXXo  • 

lUptsTEpsuWa  dpGcv  20)  guv  xat^  p{£at c 2r,pdva;  xat  Tptya;  crfjGs  2|) 
AETtTGTaK;)  xooxivo),  s!tx  [Aica;  sXxtw,  uigts  yXotwGSc  tx/o;  vevsaGai 22), 
Etc  / aXxouv  orpfEtov  arbOou  xai,  exav  tj  ypstx,  |aet’  iXxtou  ypw.  23) 


’)  Hier  beginnen  die  Handschriften  M und  2203.  — 2)  Mf  schaltet  ;wv 
xptynJv  ein.  — 3)  ouBev  2203,  M.  — *)  xaöänEp  Mf.  — r’)  vdcwv  2203,  M.  — 
°)  '{V/si'.s  2203,  Mf.  — *)  L schaltet  nspi  ßor,Of(as  ein.  Der  Cod.  Mf  und  die 
lateinischen  IIss.  lassen  eine  lange  Umschreibung  des  Vorangegangenen  folgen. 

— s)  2203  und  M haben  statt  dessen  yptdpa.  — ft)  anoßpf/<ov  2203,  M,  Mf. 

— *")  2203,  M,  Mf  schalten  aXXaij,  L und  V svaXaijov  ein.  — n)  jiup<jtvu>v 
IXa Uü  L,  V.  — >2)  oivov  2203,  M.  — 13)  ypiou  2203,  M,  V.  — '«)  2200,  2201, 
2202,  C lesen  EnipßäXXE'.v,  2203,  L,  V,  M haben  npoEjAßaXXetv ; ich  folge  dein 
Cod.  Mf.  — »»)  avaXapßävovTa  2203,  L,  V,  M.  — '«)  rt  2203,  M.  — >7)  f/et 

2202,  L,  V,  C;  s/wv  2203,  M,  Mf.  — >8)  puapdv  2203,  M.  — «»)  Mf  schaltet 
ein:  tc»  autd  xai  pcXa(vct.  — 20)  rspioTEpav  opOrjv  2203,  M.  — 2I)  xo^a;"*  aete 

2203,  M,  Mf;  aets  L,  V.  — 22)  a/Eiv  2203,  M,  Mf.  — 23)  Der  lateinische  Text 
schaltet  noch  mehrere  Recepte  gegen  das  Ausfallen  der  Haare  und  die  Bildung 
der  Schuppen  ein.  Hierauf  bietet  er  den  gleichen  Wortlaut,  wie  die  Hs.  Mf, 
welche  liest:  Ihpt  p.£Xa3[Aoü  Tptyoiv  'Ava^xatopeOa  ^oXXaxi?  und  ^Ottov  1|  und 
aXX<>>v  ßactXtxcnv  np oco»Jto>v  xsyprja Oat  toT;  acXatva;  xpr/a;  noiEfv  Ouvap.£voi^*  ¥<yO*  ote 
OE  xai  ;avOa^  ävayxaiov  sTvat  ityr^»p 7)v  xai  nEpi  toutojv  ExO^orOat  xa't  auptßouXEuaj 
nävu  touroi;  Eni  *ä»v  Ey  dvTcuv  ^uypav  ttjv  xE^paXr(v  xaiaxEyp^aOat  • etc. 

29* 
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Ueber  Jas  Schwärzen  der  Haare. 


Drittes  Capitel. 

Uefjer  das  Schwärzen  der  Haare. 

Man  nehme  Galläpfel  (Gallao),  Acacien  (Acacia  vera  Wlld.?)- 
Gumrai,  Kisonhammerschlag,  Kupfer- Vitriol  (Vitriolum  Cupri)  und  Alaun 
(Alumen)  *)  zu  gleichen  Theilen,  und  lasse  dies  einen  Tag  in  dem 
Urin  eines  unschuldigen  Knaben  zerweichen;  dann  trockne  man  die 
Haare  ab,  trage  das  Medicament  auf,  verbinde  den  Kopf  und  lasse 
den  Verband  drei  Tage  liegen.  Das  Mittel  ist  probat. 

Oder  man  nimmt 

von  der  Rinde  unreifer  Wallnüsse  (Nux  Juglans)  . 3 Unzen 

von  der  Frucht  der  Steineiche  (Quercus  Ilex  L.)  . 6 „ 

dunkolen  Rothwein 2) 3 Xesten, 

kocht  dies  auf  ein  Drittel  ein,  presst  den  Rückstand  aus  und  zerrührt 
es  mit  einer  Xeste  Myrtenöl.  Es  muss  täglich  gebraucht  werden. 

Oder  man  schüttet  3 Unzen  recht  alten  dunkelen  Rothweines 
und  2 Unzen  Bleifeilo  in  ein  Rloigofäss  und  lässt  es  fünfzehn  Tage 
darin  macoriren;  dann  giesst  man  Ool  erster  Qualität  darauf,  rührt  es 
durch  einander  und  verordnet  es  als  Salbe,  besonders  bei  Männern. 

Oder  man  zerreibe  gekochte  Galläpfel,  streiche  das  Pulver  auf 
die  Haare  und  lasse  es  den  Tag  und  die  Nacht  hindurch  dort  liegen. 
Nach  dem  Aufstehen  muss  sich  der  Kranke  mit  kaltem  Wasser  ab- 
waschen. 


')  Die  dturTTjpla  der  Alten  bezeichnet  nicht  eine  bestimmte  chemische 
Verbindung,  sondern  umfasst  verschiedenartige  Substanzen,  denen  der  styptische 
Geschmack  gemeinsam  ist.  Die  über  diesen  Körper  gemachten  Angaben 
scheinen  sich  bald  auf  Alaunstein  oder  Alaunschiefer  mit  ausgewittertem  Alaun, 
bald  auf  eine  Mischung  von  Alaun  und  Eisenvitriol  zu  beziehen  (S.  Kopp: 
Gesell,  d.  Chemie  IV,  57).  Vielleicht  ist  auch  der  Borax  häufig  darunter 
verstanden  worden?  — Die  Hippokratiker  unterscheiden  drei  Alaunsorten  und 
Dioskorides  (V,  122)  erwähnt  den  schieferigen,  den  abgerundet-stalaktiten- 
förmigen und  den  feuchten  Alaun.  — Den  Namen  aryrrrjpi'a  leitete  man  von 
c aru^peiv  £pia’  ab.  S.  auch  Plinius  XXXV,  52;  Galen  XII,  236. 
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lipo;  (A&avoiv  tptytüv. 


y.£?.  y • 

üpöc  piiXavatv  tpiytov.  *) 

Kr(y.»$o)v,  ay.axtxc,  XeiciSo?  atS^pou,  yaXxxvOoj,  aruTrnjptas  s;  ’iacu  ’2) 
Xxßwv  air6ßp£c*ov 3)  cupM  raiBbc  xpOBpsu  ^pidpav  jxtav,  £:tx  '[j.y^x;  tx; 
Tp(ya;  XpTacv  y.xl  Bfjsov  ttjv  y.e^aXr^v  if  ^ipa;  tp£i^  • zsicsiparat. 

vAXXo* 4) 

Kxpuwv  yXt»)p(ov  tou  oXoicj  . 

xp{v oy  xap-oü 

otvou  jjteXavoc 

£’}e,  £w;  £i;  tpftcv  IXOyj,  xa:  tc  Xeixbv 
(AUpo^vfa) 7 *)  ^£crr.  x'  * r;  ypyjji;  s)  xxO’  vjjAepav. 


C’jv*'.  v 
ir  i 

» *' 5) 

-cg“’-  ß\  vf 
..  J ' . 


£xO/a^xc  xvxxoxte  eXatw 


*AXXo  • 3) 

Otvsu  riiXxvs;  xxXxiotxtou  ci/yv.  •")  ■>/  £|/.ßaXe  £•;  jxoXußctvov 
x-p/sicv  xat  {jtoXyßcw  pcvtajxx  c;rp;'-  n)  ß'  xai  iaaov  ßpr/ccOxi  yjjjipx;  :£', 
vr.y.  ir.i/p'.z  eXaioj  zptozeioj  xxi  xvxxcxtwv  r2)  rpbcTptße  jxaXi<nx  avcpxatv. 


AXXo  - 


Krjy.tBx;  £?0x;  Tpi^xc  xxtxxXxtte  tx;  Tptyxq  vyy.xx  xat  r,|j.£pav.  £y. 
rr,;  xo(ttj;  $’  aviaxxjxsvo^  xXü£cj  OBatt  tj/uyptp. ,3) 


>)  ‘2203,  L und  M schalten  ein:  ßXs'nE  ur,  j:v{;t;;  uno  xaiapp o(a;.  — 

2)  ivi  loa  2203,  L,  V,  M,  Mf.  — 3)  xrißpeye  oipov  nato-ou  2203,  M.  — *)  Mf 

schaltet  ein:  EÜr.bptOTOv  xa:  usXaivov  tä;  tpi/a;  xat  cpuXaTrov.  — 3)  ß'  Mf.  — 

6)  xot.  Mf.  — 2)  Genit.  Singul.  Mf.  — &)  /pro:;  L,  V.  — 9)  Mf.  schaltet  ein: 

jiiXaoua  Tp'./'öv  IvEpvj;  -avu  ojyyptoua,  »o  i/pr,oaTo  HeXejxo;  o ßaotXfij;.  Ebenso 
lautet  der  lateinische  Text.  - "')  xot.  Mf.  — 1 ')  opa/.  Mf.  — ,2)  il:a  avaxonxe 
xa:  2203,  L,  V,  M,  Mf.  — ,3)  2203,  L und  M schalten  xäXXtotov  eotiv  ein. 
Der  Cod.  Mf,  mit  welchem  der  lateinische  Text  übereinstimmt,  liest:  ixuür, 

ob  jibvov  ucXatva;  Ta;  rp(/a; , äXXa  xa:  nyppa;  xa't  ;avOä;  xat  Xcjxx;  eOe'Xouo:v 
£/e:v  xa:  avayxd^ouotv  7(aa;  eoO’  ote  xa':  to>v  ja-vaXfov  tiv'e;  toj  xE/pfjoGat  avayxaiov 
xa:  7:tp\  toutojv  xtva  Tof;  stXouaO^otv  IxOeoOa:. 


2)  Der  Farbe  nach  unterschied  man  weisse,  pelbe  tind  schwarze  Weine. 
Im  Süden  wachsen  bekanntlich  Rothwein-Sorten  von  so  intensiv  dunkeier  Farbe, 
dass  sie  als  Tinte  benutzt  werden. 
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Ueber  das  Schwanken  der  Haare. 


Wie  werden  rot  he  Haare  blond  gefärbt? 

Man  nehme  Myrrhen  - Gummi  und  Salzblüthe  ')  zu  gleichen 
Theilen,  pulverisire  sie  sorgfältig,  mache  eine  dicke  Pomade  daraus 
und  reibe  den  Kopf,  der  vorher  abgetrocknet  wird,  damit  ein.  Das  Mittel 
bleibt  einen  Tag  und  eine  Nacht  liegen,  bis  es  abgewaschen  wird. 

Oder  man  lege  in  Wasser  aufgeweichte  rohe  Feigbohnen  (Lupinus 
albus  L.r)  auf,  oder  lasse  Alkanna  (Lawsonia  alba  Lam.)2)  -Blätter 
nehmen,  in  Seifenkraut-Saft3)  aufwoichen  und  den  Aufguss  gebrauchen. 

lim  die  Haare  blond  zu  färben,  nehme  man 

Bleiglättc 4 Unzen 

Kretische  Erde  ....  4 „ 

ungelöschten  Kalk 4)  . . . 4 

giesse  dazu  so  viel  Wasser,  dass  das  Ganze  einen  Teig  bildet,  und  trage 
es  auf.  Während  drei  oder  vier  Tagen  setzt  man  noch  Mangold  (Beta 
vulgaris  De  C.)- Blätter  hinzu  und  wäscht  es  dann  ab. 

Um  schwarze  Haare  blond  zu  färben,  mische  man 
Weinhefe  mit  schmutzigem  Badeöl  zu  einer  wachsartigen  Salbe,  die 
man  aufstreicht.  Wenn  dies  vor  dem  Schlafengehen  geschieht,  so  sind 
die  Haare  am  andern  Morgen  blond. 

Eine  goldähnliche  Farbentinctu  r. 

Alaun  (Alumen) 6 Drachmen 

Sandarach  (rothor  Schwefel-Arsenik)  H 
Safran  (Crocus  sativus  L.)  ...  2 „ 

’)  Nach  Dioskorides  V,  1*28  scheint  man  darunter  eine  Art  unreiner 
Soda  verstanden  zu  haben.  S.  auch  Galen  XII,  374;  Plinius  XXXI,  4*2. 

2)  Es  handelt  sich  hier  um  xur.p o?,  nicht  um  y.ür.e po;.  Vgl.  Dioskoride.« 
I,  124;  Plinius  XII,  51.  XIII,  48. 

3)  Es  ist  darunter  ohne  Zweifel  eher  Gypsophila  Struthium  I..,  welche« 
auch  heute  noch  im  Süden  zum  Reinigen  der  Wolle  dient,  als  Saponaria 
officinalis  L.  zu  verstehen.  Vgl.  Dioskorides  II,  102;  Plinius  XXIV,  11. 

*)  D.  i.  Aetzkalk.  S.  Dioskorides  V,  132. 
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Heb;  p/Xavoiv  xpiyüiv. 
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’)  ITyppa;  xpsya;  ßä-yai  xa\  ;av0a;  Kotqaai. 

Aaßwv  sptjpvy;; 2)  !j.Epc;  5v,  aXb;  3)  ivOcu;  |j.£ps;  iv,  Xeüosov 
ETr'.|X£A<ö;  y.a* *  Tcsnfcac  yXotcO  r-xLz~  "F^'jxr^a;  tt;v  x£<paXr,v  EztyptE  x<o 
catpjxixt.)  •)  xat  la  vüy.xa  xa-  rjpLspxv  xai  airbvwrrs.  •'») 


AXXo  ■ 


BePjaove  (bp.ob<;  i't  "Sixv.  y.axxyptE,  yurzepoj  sXXXa  ßps;cv  yuXä> 
rrpsjOicj  xai  ypw  tco  aroßprypixri. 


£avOa;  xp t/a;  Koujaat. 

AiO  apppoy  ....  suvy.fi)$' 

Kpr(Ttx7j;  *|T|? 7) . • • » fi)  5' 

acrßsaxcu » 5' 

jzx-.zz  3?sv  2-jvxcöv  s)  zoifjjai  yXswj  y.ataypii*  7cp:aßaXs  ,ü) 

e6XXan)  £?’  ^spa;  y'  yj  5'  xai  d“5Xo'JE . 


• i'JTAO  J 


XPl£ 


Tpsya;  pcXatva;  -avOä;  xotqsat. 

Tpyya  otvoy  ßiXe  sic  yXotbv  ßaXavstcu  y.a:  ftottjaoc  zr/s;  y.Yipwtfj^ 
• cxav  öeXr;;  12 ) xaOtjowv,  ,3)  y.xi  st;  xö  ”pwi  ytvovtat  ;av6a(.  u) 


Ba^rj  ypuaoeiorfc. 


-rjtrr/jpta; 

xr/bapr/r,; 

y.pfxoy 


5pay. 

» 

» 


,5)  ß' 


5)  2203  und  M schalten  rrpb;  xo  ein.  — 2)  M,  Mf,  die  lateinischen  Hss. 
nnd  Paulus  Aegineta  (III,  2),  der  dieses  Recept  ebenfalls  anführt,  haben 
ffp.upv7j5f  alle  übrigen  Hs»,  lesen  £i(iß^pE<o;:  ein  Irrthum,  der,  wie  schon 
Goupyl  vermuthete,  wahrscheinlich  durch  die  abgekürzte  Schreibweise 
welche  für  suüpva  üblich  war.  hervorgerufen  wurde.  — 3)  aXor,;  2203.  — 

*)  sbzoypu  xb  tpapaaxov  2203,  M.  — 5)  xa*  xbx£  abiovt*J>aaöai  xtkfJt  Mf.  — $)  Spay. 
2203,  M.  — 5 In  den  Handschriften  verstümmelt.  2200,  2201,  2202,  C lesen 
xp7;xr(  . . .;  L und  Mf  xptx.  . der  lateinische  Text  hat  gitteris  (also  ixeXav- 
fttoy).  Paulus  Aegineta  (III,  2)  liest  hpr(x'.xf,;  y f,;,  was  nach  den  vorhandenen 
Fragmenten  allerdings  dem  ursprünglichen  Text  zu  entsprechen  scheint.  — 
®)  Spay.  M.  — 3)  b’jvr^ar;  2203,  L,  M.  — l0)  -poaßaXXtov  2203,  M;  npopaXov  L. 
— 1 *)  2203  und  M schalten  xai  ea  ein.  — ’*)  peXXi;;  Mf.  — I3)  xaÖEu&ctv  2202, 
2203,  L,  V,  M,  Mf.  — u)  Mf  schaltet  hier  noch  eine  andere  ßa^r,  tpiytüv 
ypjaotior,;  sdvy  xaXr]  ein.  — ,a)  ouyy.  Mf. 
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Ueber  den  Kleiengrind. 


Färber-Thapsia,  *)  bei  den  Römern 

„Rothkraut“  genannt  ...  2 Drachmen 

Hutmacher-Lauge 4 Xesten. 

Die  Letztere  wird  mit  der  Thapsia  auf  die  Hälfte  eingekocht,  bevor 
man  die  trockenen  Bestandteile  hinzusetzt.  Nach  dem  Gebrauch 
wasche  man  den  Kopf  mit  dem  wässerigen  Aufguss  des  Bockshornklees 
(Tngonella  Foenum  graecum  L.),  der  Gerste  (Hordeum  vulgare  L.)  und 
des  Kümmels  (Cuminum  Cyminum  L.)  ab. 

Zum  Weissfärben  der  Haare  nimmt  man 

die  vorbrannte  Blüthe  der  weissen  Wollblume  (Verbascum  Thapsus  L.:), 
welche  unter  die  Seife  gethan  wird,  mit  der  man  sich  wäscht. 

Oder  man  verordne: 

Wollblumen-Samcn  ....  1 Unze 

körnigen  Alaun 1 „ 

Rettigschalen 1 * 

zerstosse  Alles,  vermische  es  mit  4 Drachmen  Rindsleim  und  ge- 
brauche es. 


Viertes  Capitel. 

Ueber  den  Kleiengrind. 

Die  Krankheit  besteht,  um  es  kurz  und  bündig  zu  sagen,  darin, 
dass  sich  dünne  Schuppen  von  der  Kopfhaut  oder  von  andern  Körper- 
teilen loslösen,  ohne  dass  es  dabei  in  den  meisten  Fällen  zur  Kiterung 
kommt;  deshalb  wird  das  Leiden  auch  Kleiengrind  genannt.  2)  Es 
entsteht  dieses  Uebel,  wenn  kranke  Säfte,  salziger  Schleim  oder  galliges 
und  schwarzgalliges  Blut  in  den  Kopf  gelangen.  Sind  dieselben  im 
ganzen  Körper  vertheilt,  so  soll  man  zunächst  eine  Allgemein-Behand- 
lung  einleiten  und  erst  später  zu  den  örtlichen  Heilmitteln  übergehen. 

’)  Vielleicht,  identisch  mit  spuQpdöavov?  — Dioskorides  (III,  150)  sagt 
in  Betreff  dieser  Pflanze:  'Ptopafot  . . . ßoußla  rrasalßa  . . xaXoüa: * £t£a  o’  icrw 
tcuOca  ßas'.x/j.  Vgl.  auch  Plinius  XIX,  17.  XXIV,  56;  Galen  XI,  878.  — Pie 
Form  Qa-io$,  welche  sich  in  der  Mehrzahl  der  Handschriften  findet,  kommt 
ausserdem  noch  bei  Theokritus  (Idyll.  II,  88)  und  Nikander  (ther.  I,  529)  vor. 
Vgl.  darüber  Adams  (Commentar  zu  Paulus  Aegineta,  Vol.  II,  pag.  344). 

2)  Quintus  Serenus  schreibt: 

„Cum  caput  immensa  pexum  porrigine  ningit 
Copia  farris  uti  frendentibus  edita  saxis.“ 
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fiep*  jzirjpiizuo;. 


6xf|ta;,  •)  Yjxm  st  ßxydc  /pwvtat,  tfjv  ot 

*Piojj.atct  £pßapjßtav 2)  y.aXojst 3)  . . Spay.  ß' 4) 

xovi'ai;  TCtXoicOuxf^ 5) !;sgx.  c'. 

£’i>£  xr(v  xovtav  xat  xr(v  9a<j>(av,  eco;  oj  aswöyj  xb  T'jj.tsrj,  stxx  eraßaXXe 
xa  cr(pä  y.at  jj.£xä  xr,v  yprjatv  d~6vtzx£  jbaxt  xtjXtvw  xai  xpiöivw  xat 

X’JJJLtVtVG). 

Tptya;  Xtyxä;  Ttoujaat.  6) 

«PXwjjloj  Xejxoj  xb  a'vöc;  xoOaov  y.at  qj.ijy£  auxb  sjj.Yftjj.axt. ") 


"AXXo  • 

4>Xfa>[io'j  xaprcO s)  . . 

srrJxrr,pta<;  oxp C'fjpiXrj;  . 
pssxvoj  «pXotoj 9)  . 


* % * i n\  * 

ava  oirf.  Iü)  a 


xstj/ov  y.at  jj.t^cv  xxjpcxcAAr(c  cpay.  ö'  xai  */pöj. 


Ilcpc  lütrjptdaetoc. 


rH  Z’XJptaxt;  esxt  gvvxcjj.«.);  eitceiv  Xsrxwv  y.at  xtxupoEtcwv  xwjj.xx(ov 
£■/.  x&  x>;c  £~t?aveta;  x/;c  xefaXrjs  t)  y.at  £x  xcj  1 ')  oXXcu  go)jj.xxcc  azc- 
rr;bt;  ywpt^  iXxb)G£(t>{  xoxx  xb  -Xstxxov  • sta  xcjxc  xat  xtxuptaxt;  wvsjjLasxat. 
*;tv£xat  cs  xb  xaOc;  xcjxc  Stic  xb  xay.cyjjj.tav  xtva  av£V£*/Öy;vat  ev  xf( 
y.£^aXr(  *2)  ^Xiyjxoxo?  aXjj.jp  cj  7;  ycXwcojc  xat  jj.EAa7ycXty.cj  atjj.axoc. 
st  ;j.ev  ojv  y.zb’  cX sv  £tr.  xb  sw'J.a  xstajxa,  -£ct  xcj  cXcj  ce?  zpsvetav 
zststffOat ,3)  zpcxEpcv,  £txa  cjxw;  srl  xa  xaxa  jj.eeo;  sXOstv  ßor)9r<jj.axx  • 


*)  Nur  Cod.  2201  liest  Oa-Jua; ; die  übrigen  H ss.  haben  Oa-^oj,  aber  auch 
in  2200  und  2202  findet  sich  Oabta;  als  Randglosse.  Ebenso  wiederholen  die 
Codd.  2200,  2201,  2202  und  C einige  Zeilen  weiter  Ox].tav,  und  nur  L hat, 
wie  auch  Paulus  Aegineta  (III,  2),  Oä’iov;  ich  glaube  deshalb,  dass  hier 
dstjuac  in  den  Text  zu  stellen  ist.  — J)  spßapjßta  xavou;  2200,  2201,  2202, 
V,  C.  — 3)  Ooupyl  hält  den  eingeschobenen  Relativsatz  für  eine  spätere 
Randbemerkung.  — 4)  r/  V,  Mf.  — 5)  nr)Xor:otrJzrJ(;  2200,  2201.  — ß)  Mf  schaltet 
ix  peXa’.vtov  ein.  — 7)  Wiewohl  sämmtliche  Handschriften  diese  Lesart  bieten, 
schreibt  Guinther  auf  Grund  des  lateinischen  Textes,  des  Paulus  Aegineta 
(III,  2)  und  A£tius  (VI,  60):  xotuoov  xai  ö^si  Ocüaov  xat  jai<jy£  autö  auTjYuait. 

— 6)  Die  Handschriften  lesen:  xapzöv.  — 9)  ?Xotov  2203.  — ,0)  opay.  2203,  Mf. 

— 1 J)  xat  ixaixo-j  äXXov  2203.  — 1J)  r^v  x£?aXfty  Mf.  — ,3)  "oirjaat  2203,  M,  Mf. 
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Feber  <lie  Bläschen  und  Ausschläge  dos  Kopfes. 


Wenn  dagegen  nicht  der  ganze  Körper  mit  kranken  Säften  erfüllt 
erscheint,  so  wird  man  mit  den  Medicaraenten,  welche  in  früherer  und 
unserer  Zeit  entdeckt  worden  sind,  die  Heilung  vortrefflich  erroichcn. 

Die  He  handlang. 

Man  weicht  Kiraolische  Erde  *)  in  Wasser  auf,  mischt  Mangold 
(Beta  vulgaris  De  C.)  - Saft  darunter,  trägt  dies  auf  und  lässt  es  ein- 
trocknen. Hat  man  es  abgewaschen,  so  reibt  man  gepulverten  Weih- 
rauch (Olibanum)  nebst  Wein  und  Oel  ein  und  lässt  es  eintrocknen, 
oder  man  legt  Läusekraut  (Delphinium  Staphisagria  L.)  mit  Oel  auf. 

Wenn  die  Schuppen  nässen,  so  spüle  mau  sie  mit  Salzwasser 
oder  mit  einem  Feigbohnen  (Lupinus  albus  L.r)- Aufguss  ab,  da  dies 
sich  bewährt  hat.  2) 

Gegen  Läuse  und  Nisse  verordne  man 

Natron 1 Unze 

Sandarach  (rother  Schwefel- Arsenik)  ....  1 n 

Läusekraut  (Delphinium  Staphisagria  L.?)  . . 1 „ 

welche  mit  Myrtenöl  aufgetragen  werden. 

Oder  auch: 

Läusekraut 2 Unzen 

Sandarach 1 Unze. 

Man  zerstösst  diese  Substanzen  mit  Oel  und  Wein  und  reibt  damit  den  ganzen 
Körper  ein.  Ferner  ist  auch  zu  diesem  Zweck  die  sogenannte  Aster- Erde  3) 
und  das  Natron  mit  Oel  zu  empfehlen. 


Fünftes  Capitel. 

lieber  die  Bläschen  nnd  Ausschläge  des  Kopfes. 

Diese  Bläschen  sind  kleine,  blatternähnliche  Hervorragungen. 
welche  die  Oberfläche  der  Haut  bedecken.  *)  Die  auf  der  Haut  sitzenden 
oberflächlichen  Ausschläge  dagegen  sind  röthliche,  rauhe  Geschwürs- 
bildungen. Beide  Leiden  werden  durch  die  unten  angeführten  Mittel 
geheilt. 

')  Sie  ist  identisch  mit  der  yij  aurpcrpi;.  Es  ist  eine  amorphe  weisse 
Thonerde,  welche  Fett  einsaugt,  sich  weich  anfühlt  und  aus  63°/0  Kieselerde. 
23%  Thonerde,  12%  Wasser  und  1,25%  Eisenoxyd  besteht.  Sie  wurde  haupt- 
sächlich auf  der  Insel  Kitnolia,  welche  jetzt  den  Namen  Argentiera  trägt, 
gewonnen,  und  ebenso,  wie  auch  noch  heute,  zum  Waschen  benutzt.  S.  Diosko- 
rides  V,  175;  Plinius  XXXV,  57;  Galen  XII,  182.  187;  Aetius  II,  8. 

2)  Vgl.  Galen  XIV,  396,  396. 

3)  Es  ist  eine  feste  weisse  schieferige  Thonerde.  Dioskorides  (V,  171) 
bezeichnet  sie  als  eine  Unterart  der  terra  Samia,  und  Celsus  (VI,  6)  schreibt: 
terra  Samia,  quae  dar 7jp  vocatur.  Vgl.  auch  Plinius  XXXV,  53. 

4)  Der  Abschnitt  ist  aus  Galen  (XIV,  396)  entlehnt. 


Djgitized 
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st  ce  |j.r4c£v  5pxtx:  xaö’  SXov  tb  ~w;j.2  ^spt'rrwfxa,  xa't  ;j.dva  y£  cjvatat 
flEpaxeocat  xaXw;  xa:  Ta  toi;  TaXai  *)  xa:  r,|/.:v  supsOevra  3oxjö^|xaTa. 

0ep  occcta. 

Kt|xwX:av  Tpcßpd'jt;  -)  jBot:  jj/cov  yruXbv3)  ts-jtXo’j  xat  7.xtr/pt6 
xa:  ex,  £<»);  4)  xTocyjpxvOi;  * eitx  azoxX’jva;  Xeicv  Xtßavwrbv  tjv  o:vw 
xai  sXat'w  xata/pts  xa*  ex,  Iw;  *)  XTC'rjpxvOfj,  ^ ora^tcx  xypixv  abv 

IXaÜj)  XXTX/ptE. 

“AXAo  • 

Ilpb;  oe  tx;  OypOTspa;  ztrjptase:;  xXjxtj  xzö/.X^£  yj  Oepjxwv  xro- 
ßprftjwrr:  * 5)  xsxEtpatat  yxp. t?) 


lipo;  sösipa;  xa't  xovtoa;.’) 

Mfrpou ojv.  »' 

aavoapayr,;  ....  » a' 

xrastoo;  ayp-'a;  ...  » a' 

ulet’  eXatou  [xupafvou  b:tyj>ie. 

“AXXo  • 

iTastoo;  aypta;  . . ojyy.  ß 

oavoapayrj;  ....  o-jy.  a\ 

trjv  IXatw  xat  o»'vo>8)  Xeuov  oXov  oö5ua  iatyptaa;  • "pb;  toüto  notst  xat  yjj  äjTr(p 
xat  vt'ipov  obv  eXat'ft). 


/.ES.  E 


Hspl  <j/o§paxuov  xai  £$avÖYj|idw«v  tcbv  ev  ttJ  xs^ot)^.9) 

4jopr/..x  eis:  {/.txpx:  Grspo'/a': l0)  (pX'JXTioiv  Ijjlo:x:  Or£pxst|i.eva:  tyj; 
ETrisavEia;*  tx  o’  E'xvfbjjAXTX  xatx  tyjv  ettioxveixv  et:tsX a:a:  sXxwoei; 
X^Epjöpci  xat  Tpx/Eix:.  x;xooTEpx  ce  BepazsyovTxt  $jvx;j.eo:  tx:;  jt:- 
tetx/jaevx:;. 


J)  xat  raOra  r.äXtv  2*203,  M;  Ta  Tof;  naXatot;  Mf.  — J)  rpooßpl;a;  2201. 
— 3)  yvXoü  2203.  — 4)  L und  M schalten,  wie  Galen  (XIV,  305),  äv  ein.  — 
s)  Mf  nnd  Paulus  Aegineta  (III,  3)  schalen  ?j  ano^EpaTt  ein.  — 6)  toütou 
—stpav  ejpov  noXXr4v  Mf.  — Die  folgenden  beiden  Abschnitte  fehlen  in  sämmt- 
lichen  griechischen  Hss.  und  linden  sich  nur  in  den  lateinischen.  Guinther 
behauptet,  sie  nach  einem  Codex,  der  ihm  zu  Gebot  gestanden,  ergänzt  zu 
haben.  — 8)  Der  lateinische  Text  schreibt  aeeto.  — 9)  Ich  halte  diese 

IJeberschrift,  die  sich  bei  2203  und  V findet,  für  besser,  als  r.po;  ^uopaxta 
xa't  E^rdir'ixaTa  ev  Tfj  x'®aXij,  wie  2200,  L,  M,  C lesen,  während  2201,  ebenso 
wie  Galen,  vor  ev  noch  ytvbpEva,  2202  dagegen  Ta  einschaltet.  — ,0)  Galen 
(XIV,  306)  schaltet  zft$  xE»aXfj;  ein. 
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Gegen  kratzige  und  eiterige  Kopfaueschliige. 


Die  B e h a n d 1 u n g. 

Bleiglätt© 4 Unzen 

Bleiwei  SS  *) 4 „ 

Alaun 2 „ 

frische  Rauten  (Ruta  L.)  - Blätter  . 2 „ 

Di  es  wird  mit  Essig  und  Myrtenöl  aufgestrichen  und  hilft  namentlich, 
wenn  die  Bläschen  nässen. 


Sechstes  Capitel. 

Gegen  die  krätzigen  und  eiterigen  Kopfansschläge 

verordne  man  Rauten  (Ruta  I,.)  und  Alaun,  die  in  Honig  zerrieben  und 
auf  den  rasirten  Kopf  gestreut  werden.  Wenn  sich  die  Kopfhaut  ab- 
schuppt,  so  lege  man  gekoehto  Oclbaum  (Olea  europaoa  L.)  - Blätter 
mit  Honig  auf. 


Siebentes  Capitel. 

Die  dicht  neben  einander  stehenden  goröthoten  und  warzen- 
ähnlichen kleinen  Geschwüre  des  Kopfes,  welche  Eiter  absondern, 
verlangen,  dass  man  zunächst  don  Kopf  schccren,  mit  Wasser  und 
Natron-Laugo  abwaschen  lässt  und  dann  mit  in  Monschenharn  fein 
zerriebenem  rohen  Schwefel  bestreut. 

Gegen  die  auf  dem  Kopfe  vorkomraenden  Geschwüre  dient  ferner:* 2 3 * * *) 
Bleiglätte  . . . 12  Drachmen 

Bleiweiss  ...  12  „ 

roher  Schwefel  . 8 Unzen. 

Dies  wird  mit  Myrten-Salbe  vermischt  angewendet. 

Auch  reibt  man  Schusterschwärze  8)  mit  Essig  ein. 

!)  Theophrastus  (de  lap.  101),  Vitruvins  (de  arcli.  7,  12),  Dioskorides 
(V,  103)  und  Plinius  (XXXIV,  54)  berichten  in  übereinstimmender  Weise  über 
die  Art,  wie  dieser  Stoff  gewonnen  wurde.  Dass  unser  Bleiweiss  den  Griechen 
schon  in  früher  Zeit  bekannt  gewesen  ist,  hat  Dr.  Länderer  in  Athen  gezeigt, 
welcher  in  antiken  Gräbern  Salben-  und  Schminke-Büchsen  fand,  welche 
Bleiweiss  enthielten,  eine  Thatsaehe,  welche  neben  Xenophon’s  Angabe 
(Oeconom.  10,  2),  dass  die  Damen  zu  seiner  Zeit  das  Bleiweiss  zum  Schminken 
benutzten,  die  Identität  des  ^'.auOtov  mit  unserm  Bleiweiss  zweifellos  macht 

2)  Das  Recept  ist  aus  Galen  (XIV,  397)  entlehnt. 

3)  Dioskorides  (V,  117)  rühmt  ihre  caustischen,  Galen  (XII,  226)  ihre 

adstringirenden  Eigenschaften.  Nach  dem  ersten  Autor  scheint  man  darunter 

arseniksaures  Kupferoxyd,  nach  dem  letzteren  lapis  atramentarius  verstanden 

zu  haben  (Sprengel).  Scribon.  Largus  nennt  sie  Creta  sutoria. 
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Biparefa. 

AiOapfupou 

'l'ptjxiOts'j 

rrjmrjpia; 2) ) , . , JW., 

, ava  O’Xff. 4)  ß . 

zr/yavGu  <j>'jAAg)v  •/ Atoptuv  3)  . ) 


1 \ 1 1\ 
ava  O'jyy.  ’)  c 


Grou;  xai  (AupsivsAaioy  xaTO^pts , xascv  C£  rps;  ra  s;vr'paG|jiEva. 


*£?•  c 


t 

S • 


Ilpöc  ~d  sv  r(;  xs'faXvj  'j/coptooT,  xai  i/coptofr/). 

n^vavov  xal  ffrjTmr,p(av  A£avac  [jietx  (aeXito;  yy.i  6)  rr(v  xsfaAtjv 
xpcqjpwv  • 6)  «itv  c’  a^icrrijTai  ttjc  xE^aArj;  tg  $£p;jia,  IXaia;  fuXXa  IsGa 

{Acta  jAEAtTCG  y.aTaiCAaTTE. 


X£5. 


s • 


IIpoc  wd  sv  r(j  xs^aXvj  sXxoopia  Truxva  xai  spoöpd 
'jcapaiuX^ota  ör^atc, 7)  d<p’ s)  a>v  r/(6psc  d'rconrjxovrat. 9) 

npo^jp/jGx;  rr(v  X£<paAr;v  xal  oSaxc  xal  vitptp  Tzpoa-OGiA^ra,;  6eisv 
dhcupcv  jjl£t’  oupou  avOpojrcefou  Xsuov  -/piö.  ,ü) 

”\XXo  r.pb^  Ta  ev  ttj  xs^aXrj. 

A’OapYupoj spo-/.  iß" 

r|t(A(juO{ou » iß' 

Ostou  azüpcj oirff. 1 *)  r'. 

xyjpwr/j  jjLupclvYj  avaAapißavc  xal  yj>G). 

v\XXo- 

M£AavTY)ptav  (j.£t’  c;cu;  xatä*/pi£. 


•)  Spay.  2203,  M,  latein.  Text.  — 2)  2203  und  M schalten  ayiJTr;;  ein.  — 
3)  tpüXXa  yXiop a 2200,  2201,  2202.  — 4)  drachm.  latein.  Text  — 5)  yptu  2200, 
2201,  2202,  L.  — 6)  rpo^jp/jaa;  Mf.  — 7)  -aparXria-.a  ÖrjXat;  ist  aus  Cod.  2201 
ergänzt  und  fehlt  in  den  (ihrigen  IIss.  — 9)  £?*  2201.  — 9)  aroTfxTOvrai  2203, 
L,  M,  Mf.  — ,0)  Die  griechischen  Hss.  sind  verstümmelt;  sie  haben  xal  [At£a( 
Oih.»  a-jpe)  jjlct'  oupou  avOpcuKou  Xcüov  yp«T>.  Die  obige  Lesart  wurde  aus  den 
lateinischen  IIss.  und  aus  Paulus  Aegineta  (III,  8)  von  Gninther  hergestellt.. 
— ")  8px/.  2203,  M,  Mf. 
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Ueber  (len  Achor. 


Achtes  Capitel. 

Ueber  den  Achor. 

Das  Leiden  trifft  die  Kopfhaut,  auf  welcher  kleine  Oeffnungen 
entstehen,  aus  denen  eine  eiterähnliche  Flüssigkeit  hervordringt,  von 
welcher  der  Achor  auch  seinen  Namen  hat.  Der  Abfluss  hat  bald  einen 
galligen  oder  schleimigen,  bald  auch  einen  schwarzgalligen  Charakter. 
Man  wird  also  zunächst  nach  der  massgebenden  Krankheits-Ursache 
forschen;  denn  die  Behandlung  ist  nicht  in  allen  Fällen  die  gleiche. 
Ist  der  vorherrschende  Krankheitsstoff  galliger  Natur,  dann  hat  das 
abfliessende  Secret  eine  dünne  Beschaffenheit  und  eine  blasse  Farbe. 
Ist  er  dagegen  nicht  dünn,  sondern  dick  und  zäh,  so  ist  der  Schleim 
der  vorwiegende  Bestandtheil,  der  den  Achor  erzeugt  hat.  Ist  keines 
von  beiden  der  Fall  und  erscheinen  die  Stellen,  aus  denen  die  Flüssig- 
keit hervorkommt,  eher  hart,  ragen  sie  über  die  Oberfläche  empor  und 
lassen  sie  wegen  ihrer  derben  Beschaffenheit  entweder  gar  kein  Secret 
oder  mit  grosser  Mühe  nur  eine  geringe  Quantität  abfliessen,  so  darf 
man  annehmen,  dass  der  schwarzgallige  Saft  die  Ursache  des  Achors  ist. 
Ferner  müssen  die  vorausgegangenen  Gelegenheits-Ursachen,  sowie 
die  Constitution,  das  Lebensalter  und  der  Geschmack  des  Kranken  be- 
rücksichtigt werden.  Denn  wenn  der  Kranke  einen  bitteren  Geschmack 
hat,  so  liegt  dem  Leiden  die  Galle,  wenn  er  einen  salzigen  Geschmack 
hat,  der  Schleim,  und  wenn  er  einen  grünspanartigen  Geschmack  hat, 
der  schwarzgallige  Saft  zu  Grunde.  Auch  aus  dem  Gefühl  kann  man 
(die  Krankheits-Ursache)  erkennen;  denn  wenn  dieselbe  galliger  Natur 
ist,  so  fühlt  sich  die  Haut  zu  warm,  wenn  sie  schleimiger  Natur  ist,  zu 
kalt,  und  wenn  sie  schwarzgalliger  Natur  ist,  weniger  kalt  an.  Darnach 
kann  man  die  Säfte,  welche  den  Achor  erzeugen,  leicht  unterscheiden. 

Die  Behänd  hing  des  Acliors. 

Die  Behandlung  gleicht  derjenigen  der  Alopecie.  ’).  Leidet  der 
ganze  Körper  an  Ueberfluss.  und  Verderbnis«  der  Säfte,  so  soll  man 
zunächst  abfiihren  lassen  und  eine  Allgemeinbehandlung  einleiten, 
bevor  man  zu  den  örtlichen  Heilmitteln  greifen  darf. 


*)  S.  Oribasius  V,  704. 
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**?•  r/. 

Ilspi  d^obpoiv. 


Kat  6 a*/o)p  rdöcc  scxt  rspt  xr,v  Irtcavstav  ty;;  y.s<pxATj;  Y'7V£vcv  *)? 
(jitxpxc  otaxpiqcsii; s/ov,  s;  o>v  s-stctv  uypsv  t/topt  raparAiqffwv  cta  xcuxc 
xai  dxwp  *5  rdOcc  y.aAstxat. 4)  scxt  cs  to  rapappsov  bxb  jxbv  5)  xs^wbs;  y) 
sAEvjjLaxwbs;,  £ts  cs  y.at  [X£Aa*f/°Xtxcv.  °)  btaftvcioxstv  cuv  xp7)  xo  y.’jpüo; 
atxtov  • oüx  ^ äuty;  vap  saxtv  sri  ravxwv  Qsparsta.  x^wboj?  |X£v  vap  cvxoc 
toü  rAscvducvxo;  ~£p'.~(utj.aTs;  Xerxov  scxt  xf4  cuctxce t xai  üicwxpov  7)  xr4 
Xpcta  • st  cs  [xr4  Xsxrov  ryj  cuoxdast,  s)  aXXa  ra/b  xai  ^Xtcxpov,  caevjjlx  9) 
xo  rXsovflf£ov  y.at  rotcuv  xov  a/wpa*  ,0)  st  5s  (j.y]5sv  xouxiov  siyj,  catvctvxo  cs 
ol  xcrot , sq  o>v  drcppsT  to  Crypov,  oy.Xrjpot  jxaXXcv  11 ) y.at  ursp iyc'nzq  xy;c 
srtcavstaq  y.at  cre^vbiepot,  wc  jayjSsv  s;  auxwv  d~oppsTv  y)  jx6Xt;  oXt^ov, 
*;tvu)(7X£  [xsXaTXcXtxcv  sTvat  xb  xotouv  atxtcv  ,2)  xbv  dr/wpa.  Xoncov  cs  y.at 
xd  zpOY)*pjoa|xsva  aixta,  yj  xs  y.pact;  xcj  rdcycvxc^  ,3)  y.at  v;  YjXty.ta  y.at  ^ 
vsuctc.  rtxpcTYjxc;  [jlsv  vap  xtcflxvovxai,  et?  x0A(^££?  scxt  xb  atxtcv  dX|j.'jpa;  cs 
”ctcxr(xc^,  ot;  ,4)  xb  cpXsY|xa,  twbcc; ,Ä)  5s,  cT;  [7.sXa'f/cXtxcc  ,(i)  scxt  xop--v I7) 
dzc  tyjc  x^yjc  cs  ctavtvwrAStv  scxt  cot  Cjvaxöv  • Ospptcxspa  '/dp  cot  spatvexat 
sc’  «v  scxt  x^XöäCEq,  t}uxpcxspa  cs  sc’  (ov  oXs-/[xaT(ü$s;,  ?jttcv  cs  '}uxpd  e?’  a>v 
jjlsXoyxoXäSe?.  ojto)  (jlsv  etayr/wexste  xcl»c  xtxxcvxa;  xbv  dr/wpa  ,s)  X0^0'^- 

Hepanefa  aytöpiov.  ,9) 

Bsporsustv  os  xp7»  wapcnrXYjfftc»)?  xctc  r/ouci  xb  ty;c  dXwzsxfa; 
rdQcc  • st  (jlsv  2o)  rXr40ü)pixbv  str(  y.at  xay.ox'Jjxov  xb  rav  cä>|xa,  xaöatpstv 
3st  rpcxspov  y.at  5Xou  rotsToOat  rpevotav  xcCi  ctoptaxcc , srstxa  ‘21)  srt  xd 
y.axd  (JLspo«;  spxicöat  ßcr40^(Jiaxa. 22) 


’)  ytvd(jLivo;  . . . Eytov  2200,  2201,  2202.  — 2)  xaxarp/jtiet;  M,  Mf. 

3)  cqetatv  Oypa  6 iyo>p  xat  2203,  M.  — 4)  exX/(Or(  2203,  M,  Mf.  — 5)  L schaltet 
yac  ein.  — c)  (icXayyoXtijoe;  Mf.  — ^ Orö/oXov  Mf.  — s)  2201  schaltet  ein: 
xai  uwirypov  xfj  ‘/potä.  — 9)  oXeypaTtüos;  vo'et  xat  aXptypöv  Mf.  — ,0)  7/r,P* 
2203,  L,  M.  — n)  2203,  L,  V,  M schalten  ein:  xat  axXr,pfooet; ; Mf:  xat 
axtppo>oeoxepot  etatv.  — *2)  a’txtov  wurde  aus  2203,  M,  Mf  ergänzt;  in  den 
Hhrigcn  Hss.  fehlt  es.  — ,3)  toü  -aa/ovro;  wurde  aus  2203,  L,  M,  Mf  ergänzt. 

— ")  2201  fügt  £<jti  ein.  — «5)  Die  meisten  Hss.  (2200,  2201,  2202,  L,  C,  Mf) 
lesen  tw8e?.  Der  latein.  Text  hat  acetosus;  auf  Grund  dessen  nahm  Goupyl  die 
Lesart  dlj(ü5oo;  an,  welcher  auch  Guinther  folgte.  — ,G)  2203  und  M schalten 
a'trio?  ein.  — n)  2203,  L,  M und  Mf  schalten  xai  ein.  — ,s)  T0I14  tyoipai;  2203,  M. 

— ,9)  dytöptov  ist  aus  2201  und  den  latein.  Hss.  ergänzt.  — 2ü)  2203  schaltet 
yap  ein.  — 21)  stO’  otirio;  Mf.  — «)  ra;  . . ßor^Oelai  2200,  2201,  2202,  L,  C. 
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Ueber  den  Kopfgrind. 


Neuntes  Capitel. 

Ueber  den  Kopfgrind. 

Diese  Krankheit  hat  bekanntlich  Aohnlichkeit  mit  dora  Achor 
und  unterscheidet  sich  von  ihm  nur  durch  die  Grösse  der  Eiteröffnun- 
gen. *)  Die  Oeffnungen  der  Poren,  aus  denen  die  Flüssigkeit  hervor- 
quillt,  gleichen  nämlich  den  Honigscheiben  der  Bienen,  weshalb  die 
Krankheit  bei  den  Alton  auch  den  Nameu  „ Honigscheibe“  erhielt.2) 
Beim  sogenannten  Achor  kann  man  indessen  die  Hoffnungen  der  Poren, 
aus  denen  die  Feuchtigkeit  hervorquillt,  nicht  sehen.  Was  also  gegen 
den  Achor  angeführt  worden  ist,  gilt  daher  auch  für  den  Grind.  Bei 
dem  Reichthum  an  wirksamen  Mitteln  gegen  den  Achor  wird  man 
jedoch  genau  feststcllen  müssen,  welche  Medicamente  eine  kräftigere 
und  mehr  zerthoilende,  welche  eino  zurücktreibeude  und  welche  eine 
gemischte  Wirkung  besitzon.  Wir  wollen  also  zunächst,  darüber 
sprechen,  welche  Mittel  man  bei  den  verschiedenartigen  Krankheits- 
zuständen am  beston  anwendet. 

Zehntes  Capitel. 

Der  Kopfschmerz. 

Der  Kopfschmerz  ist  ein  Krankheitssymptora,  welches  aus  den 
verschiedensten  Ursachen  entspringen  kann.  Denn  häufig  hat  derselbe 
in  der  Qualität  oder  Quantität  (der  Säfte)  allein,  manchmal  auch  in 
beiden  zugleich  seinen  Grund.  Kurz  welche  der  äusseren  Gelegen- 
heits-Momente oder  der  fortwirkenden  inneron  Ursachen  man  auch 
anführen  mag,  jode  ist,  wie  man  sich  überzeugen  kann,  im  Stande, 
Kopfschmerz  hervorzurufen.  Da  also  die  Entstehungs-Ursachen  des 
Kopfschmerzes  nicht  immer  die  gleichen,  sondern  verschiedener  Art 

1)  Vgl.  Galen  XII,  464.  XIV,  323.  397;  Oribasius  V,  704;  Aetius  VI,  6?. 

2)  Est  ulceris  genus  quod  a favi  siinilitudine  xr(ic{ov  a Graeeis  nomi- 
natur,  schreibt  Celsus  (V,  28).  Man  nannte  das  Leiden  auch  txiXur(ps;,  wie 
Aetius  (VI,  68)  berichtet. 
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X£<f.  0'. 

Ilspt  xr^too. l) 

Eicsvai  Be  Bei2)  xat  xb  XYjpiov  zxÖcc  Ozapyov  estxb;  xsl;  aytopac, 
jxsveOfit  (xivov  Bta^Epov.  al  yap  3)  xaxaxp^aet;  xwv  z5po>v,  cQsv  Eijstat  xb 
yypov,  sstxaot  xot;  xtjpfot;  xtov  p.sXtaaüjv,  cGev  xai  xrjptcv  <I>vop.ao6Tj  xxapic 
xct;  zaXatot;. 4)  szl  Be  x<ov  xaXoup.£vt»)v  aywpiov  oux  eaxtv  iBeiv  xa; 
xaxaxp^oEt;  xwv  zoptov,  sOsv  s;  auxwv  s;e'.<7’.  xb  6y psv.  07a  cuv  zpb; 
aywpac  stpr/rat,  xaüxa  y.a:.  ezi  XYjptwv  3v©p^c;siv  app.s£et 5)  aXX’  EZEior, 
”oXXa  rj'f/av£».  xa  zotoüvxa  zpo;  xsl»;  äywpa;,  zpc©Btspt;£tv  6)  Bei  "),  xiva 
xsüxiov  iaxiv  ’.oyjpoxEpa  y.ai  Bta^opvjxixüixspa, s)  y.al  zaXtv  zcta 9)  azo- 
xpouoxtxa,  zoTa  8s  xyjv  p.txxr,v  sycvxa  Büvapuv.  £tzwp.£v  06 v,  izi  zs(o)v 
BtaOeo£wv  zotoi;  Bä10 * * *)  p.aXXov  y.syprjsOa'.  ßor/j^p-ocaiv.  n) 


XS<p.  t . 

Ilspi  Y.e'poLMkyioLG. 

H y.esaXaXvta  ©6p.zxü)p.x  soxtv.  sys  1 Be  zsXXa;  aixfa;  xa;  epya_ 
^sp.sva;  a6xr,v  * xat  yäp  uzo  zsisxtqxo;  oup.ßa(vsi  zcXXaxi;  xai  pivrj;  xat 
6zs  zX^Ocu;  xat ,2)  6zb  ,3)  ouvap^o xepwv  xat  azXüi;  s,  xt  av  xc;  s tzrj  14) 
zpcxaxapy.x'.xtüv  aixuuv  eixe  ouvexxixwv,  sup^osi  xat  xoGxo  xs^aXaXyta; 
zotrjxtxbv.  EZE’.Br(  c6v  oux  eoxtv  sv  atxtov,  aXXa  Btascpa  xa  zapaoxEua^ovxa 
•y(veo6ai  ,5)  xE^aXaXviav,  Btasopcv  s;  avcrpttj;  Bst  zctstoOat  xat  xtjv 


’)  Die  Ueberschrift  fehlt  in  2203,  M,  V'  und  im  latein.  Text.  — 2)  Mf 

schaltet  oxt  ein.  — 3)  ys  2200.  — 4)  uno  xwv  zaXa'.wv  2203,  M,  Mf.  — 5)  zpoa^xEi 

2201.  — ß)  zpoaStop^Eoö«'.  Mf.  — 7)  y_pfj  2202.  — 8)  Sta^opTjxixa  2203,  M.  — 

9)  Mf  schaltet  jaev  ein.  — ,0)  Btj  2203;  appo^si  Mf.  — *’)  Hier  brechen  sämmt- 
liehe  Handschriften  ab.  Die  Lücke  wurde  von  Guinther  aus  Galen  (XII,  470  u.  ff.) 
ergänzt.  Irn  lateinischen  Text  findet  sich  noch  folgendes  Recept: 

lithargyri drach.  XX 

calcis  vivae „ XV 

aceti eminam 

olei  myrtini unc.  IV 

teres  sicca  cum  aceto  diligenter:  et  sic  postea  supermittes  oleum  et  uteris.  — 
’2)  Guinther  schaltet  hier  aXXoxs  ein,  das  sich  in  keiner  Hs.  findet  — ,3)  67:0 
ist  aus  Cod.  M ergänzt.  — u)  efeot  2201,  2203,  L,  V,  M,  Mf.  — ,&)  2203 
schaltet  ttjV  ein. 

PuBchinann.  Alexander  von  Trallos.  I.  Bd. 
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Der  Kopfschmerz. 


sind,  so  wird  nothwendiger  Weise  auch  die  Behandlung  eine  unter- 
schiedliche sein  und  sich  nach  der  jedesmaligen  Ursache  richten.  *)  Wir 
wollen  deshalb  zunächst  die  Behandlung  des . Kopfschmerzes,  der  auf 
der  Qualität  der  Säfte  beruht,  besprechen.  Natürlich  werden  die  Kopf- 
schmerzen am  heftigsten  sein,  wenn  die  intensivsten  Qualitäten  und 
namentlich  die  Hitze  in  Frage  kommen.  Beruhen  die  Kopfschmerzen 
dagegen  auf  der  Trockenheit,  so  besitzen  sie  nicht  den  gleichen  Grad 
von  Heftigkeit.  Die  Feuchtigkeit  führt  an  und  für  sich,  ausser  wenn 
sie  mit  Schärfe  verbunden  ist,  überhaupt  gar  keine  Schmerzen  herbei. 
Wirken  die  Säfte  jedoch  nicht  durch  Wärme  oder  Kälte,  sondern  durch 
ihre  Monge  nachtheilig,  dann  ist  es  theils  die  Spannung,  thoils  die 
Stockung  derselben,  welche  die  Schmerzen  erzeugt,  besonders  wenn 
sie  dick  und  leimartig  sind.  Indem  wir  jetzt  zur  Besprechung  der  Be- 
handlung übergehen,  beginnen  wir  mit  jenem  Kopfschmerz,  der  durch 
äussere  Gelegenheits-Ursachen  entsteht. 

Die  Diagnose  jener  Form  des  Kopfschmerzes,  welche  durch 
ausserordentliche  Hitze  erzeugt  wird. 

Wenn  das  Kopfleiden  die  Folge  aussergewöhnlicher  Sonnengluth 
oder  heisser  Witterung  ist,  so  sind  die  Symptome  deutlich  und  allgemein 
bekannt.  Die  Haut  erscheint  in  diesen  Fällen  beim  Betasten  wärmer 
und  im  ersten  Augenblick  trockener,  ohne  dass  der  Eindruck  anhält; 
die  Augen  sind  goröthet,  und  die  Kranken  lassen  sich  gern  mit  kaltem 
Wasser  bespritzen. *  2)  Dies  schafft  ihnen  nicht  nur  Erleichterung,  son- 
dern auch  den  grössten  Nutzen. 

Die  Behandlung  des  von  heftiger  Sonnengluth  herrühre nden 

Kopfschmerzes. 

Dass  in  den  Fällen,  wo  der  Kopf  durch  starke  Hitze  gelitten  hat, 
kühlondo  Mittel  erforderlich  sind,  wird  Jedem  einleuchten.  Ara 
vortheilhaftesten  sind  jene  Medicamente,  welche  eine  fein  dotaillirte 
Wirkung  haben,  wie  z.  B.  das  Rosenöl,  welches  mit  ein  wenig  Essig 
aufgestrichen  wird,  weil  es  dann  um  so  tiefer  in  die  Haut  eindringen 
kann.  Wenn  jedoch  dio  Hitze  zu  gewaltig  erscheint,  so  muss  man  auch 

«)  S.  Galen  XII,  408. 

2)  Vgl.  Galen  XII,  505. 
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Oepaxetav,  xpb;  ixacxov  xwv  xotouvxwv  auxr(v  ’)  axoßXezoyxac  * xai  5ta 
to’jto  xctoujASV  axb  rfj;  xaxa  xotonqxa 2)  xesaXa Xft'ac  tt;;  Ospaxsta; 3) 
ap‘/cjji£voi.  4)  st5evat  xotvuv  /pyj  5),  oxt  at  c^copbxaxat  xe^aXaXytat  Ytv0VTa'- 
xaxa  ta;  5p axtxi;  xotoxifjTa;  xat  pt-aXtcra  xyjv  Qepjj.^v*  at  5b  xaxa 
~r(pbxr(Ta  v;v6pi£vai  y.E^aXaXvtat  xb  acobpbv  cby  £[ao(g>;  y.£y.xr(vxat.  al  -y^p 
•jvpat  xoiöxYjxä;  oo5’ 6)  cXw;  b7ti©bpou<;tv  556virjy  £9’  bauxatc, 7)  et  ptr, 
Bptjx’jxYj;  rr/ot 8)  au|AxercX£YpL£VYj , 9)  xai  cxe  jjtr(  10)  jaexa  öcpjxb'njxc;  y) 
’l'jypcrr^oc , aXXa  (j.£xa  xXy^Öou;  ct  )£0|aoi  xvyot£v  cvxe;,  Xc^u)  xyj;  3ta- 
xaasto;  xe  xai  i{jt,^pa;£a);  coyva;  xtxxo’jatv,  bav  wxi  ptäXtaxa  xa^sT;  xat 
y.sXXu)B£tc.  ap^u)ti.eöa  ouv  Xbyeiv  xa;  (tepaxät'a;  axb  xoiv  5ta  xpoxaxapxxtxtov 
atxtwv  auvtcxajjiivwv  xe<paXaXytu>v  xyjv  a pyjjv  xctcj|X£vot. 


A’.ayvoiai;  xrfc  in’  byxaüaEi  y.vopivrj?  xEipaXaXyfa;. 

Ta  gyj;j.£ix  xact  SijXa  xai  ipLoXofoujAeva  xy*f/av£t  xwv  bx’  bvxaujet 
xat  öepptfi  Bysxpaata  xacr/bvxtov  xyjv  xe^aX^v.  boxt  yxp  toetv  xat  xcjtiov 
xb  cbppia  OäpjAbxepov  xyj  afij  xai  ;Yjpbx£pov  euOl»;  xaxa  1 *)  xyjv  ixpwTYjv 
ixtßsXyjv  ävc’j  tcj  ypcvtxat  xai  xcii;  bxOaXjxob;  epuQpoö;  • /atpcuxt  5b  xai 
xa>  tj/u^pu)  ^poaavxXo6;x£vot  xai  ou  j/ivov  xxapapt/jöcüvxai  toOxo  xcioüvxe;, 
aXXa  xai  xa  ptr/tTta  w^eXouvxat. 

BcpzJXcia  xtjs  in’  eyxaüaii  yivouc'vr,;  Xc^aXaXyia;. 

"Oxt ,2)  X(Üv  t|rj*/cvxa)v  ypYj^ouatv  ot  xyjv  xetpaXr//  byxauö bvxe;,  axacri 
xpb5r(X2v  • aXX’  aptaxa  exetva,  zc a xai  X£xrxop.£pTj  Suvajjttv  eyet,  b;  a>v 
boxt  xai  xb  pbbtvcv  T’jyyp'.aÖbv  iXt'-yov  xpoaXaßbv  bijou;  • ,3)  ext  yzp  ptaXXov 
5ttxveta6at  cuvaxat.  ,4)  et  5’  bxi  xXsov  yj  Osppiaxi'a  ^atvotxc  xpaxojaa7  xai 

')  tt)v  xoiauTTjV  2203,  M ; toioütojv  »Or^c  2200,  2201,  2202.  xoioüvrojv 
findet  sieb  in  Mf,  a'jT7jv  in  L und  Mf.  — 2)  7:010x^105  2203,  Mf;  2203  und  M 
schalten  nacjiher  avaßaivo’jor;; , Mf  au[AßaivoüjrJ;  ein.  — 3)  xrjv  Öepantfav  2200, 
2201,  2202,  L.  — 4)  Mf  bringt  liier  Recepte  gegen  den  Husten.  — 5)  5c?  Mf. 
— 6)  o05'£v  2203,  M,  Mf.  — 7)  iauxa;  2201,  2202,  C;  lautf.v  2203,  L,  M.  — 
s)  ”^/.h  2202,  C;  xu/ei  2203,  M.  — °)  5pi|Aiirr(xo5  . . . 9upRXexop.bv«]5  2203,  M, 
Mf.  — 10)  [jLcxa  nXr^Jou?  p^ixou  yt  Mf.  — M)  t)xoi  Mf.  — ,2)  L,  V,  M und  Mf 
schalten  [xev  ein.  — ,3)  Dieser  Satz  ist  in  den  Handschriften  sehr  verstümmelt. 
Die  obige  Lesart  wurde  nach  (lalen  (XII,  500)  hergestellt.  2203,  M,  L lesen 
aXX’  Ox*  £Xc(vo>v,  Mf  in’  bxefv o>v,  die  (Ihrigen  Codices  haben  ixsfvcov  ohne  Prä- 
position. £?  <T>v  findet  sich  nur  in  Mf,  die  übrigen  Handschriften  haben  statt 
dessen  H^EdTiv  oiv,  welches  Goupyl  in  oTov  £axt  umzuiindern  vorschlug.  2200, 
2201,  2202,  C lesen  JtpoaßaXe'ov.  — u)  2200  schaltet  £o5:vov  uex’  o’^ou; 
ouy/piaObv  ein. 
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die  kühlende  Wirkung  vermehren,  indem  man  den  Saft  des  Hauslaubes 
(Sempervivum  arboreum  L.),  des  Quendels  (Thymus  Serpyllum  L.r), 
des  Wandkrautes  (Parietaria  officinalis  Aut.),  *)  des  Portulacks  (Portu- 
laea  oleracea  L.),  des  wilden  Lattichs  (Lactuca  Scariola  L.r),  des  Weg- 
warts  (Cichorium  L.),  der  Endivie  (Cichorium  Endivia  L.r),  des  Kür- 
bisses (Cucurbita  L.),  der  Rosen  (Rosa  L.),  der  unreifen  Trauben,  oder 
den  Saft  des  Blutkrautes  (Polygonum  L.)  oder  der  Granatäpfel  (Punica 
Granatum  L.)  und  namentlich  Säueren  oder  andere  ähnliche  erdenkliche 
kühlende  Substanzen  hinzusetzt,  vorausgesetzt,  dass  sie  nicht,  wie 
gesagt,  zu  narkotisch  oder  zusammenziehend  wirken.  Deshalb  muss 
man  auch  das  Alraun  (Mandragora  L.)  - Oel,  sowie  die  aus  Schierling 
(Conium  maculatum  L.)  und  Mohnsaft  beroitoten  Arzneien  vermeiden, 
ausser  wenn  wir  durch  starke  Schlaflosigkeit  genöthigt  werden , sie 
anzuwonden ; dann  muss  man  sie  mit  grosser  Vorsicht  und  in 
geringer  Dosis  verordnen.  Doch  soll  man  sofort,  wenn  dadurch  dem 
Bedürfniss  Genüge  geleistet  worden  ist,  den  Gebrauch  der  kühlenden 
Mittel  aussetzen,  besonders  wenn  der  Körper  mit  überflüssigen  Säften 
angefüllt  ist,  und  der  Kranke  das  Gefühl  der  Schwere  im  Kopfe  hat.  Es 
kommt  nämlich  bei  vollsaftigen  Personen  häufig  vor,  dass  ihr  Kopf  in  Folge 
grosser  Hitze  anschwillt,  gerade  als  ob  er  wie  ein  Schröpfkopf  die  über- 
flüssigen Stoffe  in  sich  hineinzöge.  Ebenso  wenig  darf  man  die  zu  sehr 
kühlenden  Mittel  anwondcn,  wenn  die  Kranken  in  Folge  der  gewaltigen 
Hitze  zugleich  an  Verstopfung  leiden.  Man  bediene  sich  des  Kamillen- 
öles, welches  man  lieber  frisch  bereiten  lässt.  Besteht  das  Leiden  schon 
lange  Zeit,  so  setze  man  Rosenöl  hinzu.  Man  nimmt  also  zwei  Theile 
Kamillenöl,  einen  Theil  Rosenöl,  oder  umgokehrt  oder  auch  zu  gleichen 
Theilen;  die  Quantität  richtet  sich  nach  dom  einzelnen  Falle  und  lässt 
sich  nicht  genau  bestimmen.  Man  muss  alle  Rathschläge,  welche  Hippo- 
krates  in  richtiger  Erkenntniss  gegeben  hat,  befolgen  und  mit  der  Grösse 
der  Dosis  wechseln  je  nach  dem  Lebensalter  des  Kranken,  der  Jahres- 
zeit, der  Gegend,  der  Körper-Constitution  und  der  Mischung  der  Säfte. 
Wenn  man  sich  an  diosc  Regel  hält,  so  wird  man  die  richtige  Dosis  treffen. 

*)  Dioskorides  erwähnt  zwei  Pflanzen,  die  den  Namen  iX^fvr,  führen. 
Die  erstere  (IV,  39)  wird  von  Sprengel  für  Convolvulus  arvensis  L.,  die 
letztere  (IV,  86)  für  Parietaria  officinalis  Autorum  gehalten.  Hier  handelt  es 
sich  jedenfalls  um  die  letztere.  Vgl.  auch  Galen  XI,  874;  Plinius  XXII.  19. 
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tyjv  twv  'buysvtmv  buvapiiv  l)  entsivstv  cs  yprt  ast^wou  rpocrXsxovta 
yuXbv  7}  spruXXou 2)  y)  sX^tv^c  7)  avbpr/vY;;  y)  ty;;  xypicc$  OptbaxivYjs  yJ 

GZpZbi'  IVtußtoV  Y,  XoXoXUVÖYJS  ^CCOVY  y)  CJJl^ay.O;  yJ  (yuXbv)  roXu^byou 

y;  (yuXbv)  £o'.oW  xat  [xaXtna  twv  i^u^ojcwv  3)  yJ  aXXury  -rwv  ccrov 4)  [st]  vs 
vo^aeta? 5)  £(ju{>uybytioy  sxtb?  tüv  riyj 6)  vapxojvtwv  yJ  oto^cvkov,  <i>; 
stpYjTat.  ^suvctv  ouy  yp);  xat  b'.a  touto  tb  jxavbpaYOpixbv  IXatov  xat  tx 
bta  xwvsicu 7)  xai  brcu  jx^xwvo; , si  p.Yj  rpdtspcy  bta  xoXXyjv  OLypjzviav 
avavxaaOstr^asv  xutst;  8)  yp/^ajOat,  xat  tbts  jjista  rsXXr,;  a^aXst’a;  xata  9) 
ßpryu  rpot^spstv.  avutjavrac  l0)  bs  tb  csov  suOu?  aropvsTv  bst  xat  ty)v 
twv11)  'yuydvT(>)v  XpYjjtv  xat  [xäXtCTa  srl  tojv  rspttttoptatixtoy  ctopLxtojy 
xat  cTc  strct ,2)  ßapcu;  c’JvatsÖYjatq  sv  tf,  xscpaXf,  • sup.ßatvst  *;ap  rcXXäxt; 
sri  tato  rXfjOo;  iyivriov  zXr,p oösOat  tYjy  xsoxXr(7  Orb  tt;;  syxaussw;  5{xyjv 
c'.xua;  srtorwjASVYjs  ,3)  stc  autYjy  xa  rsptrrä  • marsp  srt  to»y  sr’  syxaujst 
ajja  xat  fff^ywaty  iys’ncjy  «psuysty t4)  ta  rä7u  ']/uyoyta;  l5)  sXatw  bs 
xsyp^cOw  ,6)  yaptatp.Y]X(7(i)  yswGtt  [xaXXoy  xatsoxsu  aapisva)  • st  3s  raXatbxspo7 
tu/ot, 1 ")  rpcorXsxst7  auto> 18)  xai  tb  pdbtyoy, ,ö)  buo  ptS7  p.spr,  tou 
y ajjLat[xr(Xt7Cu, 2o)  Sy  bs  tou  pobtysu,  y)  tb  avaraX*.7  y)  xai  srtffYjc*  aXXcoc 
yap  aXXo  to  roaby  xai  ouy  d)pta;as7C7  2|)  s<rc*.  xataptavöa7st7  0O7  ära7ta 
bst,  xa6w;  0 aX^Or,;  Xdycc  'Irroxpotou;  rapaxsXsOstat,  xai  oütio  rotx(XXst722) 
tb  rcff07  aroßXsrcvta 23)  rpo;  ts  ttjv  V]Xtxta7  xat  wpay  xai  ywpay  xat 
s;t7  cwjjiato; 24)  xai  xpaoty. 25)  tsutto  to>  xavsvt  rpossywv  srttsO;tj  t7j$ 
axptßsta;  tou  rooou. 


*)  buva(j.£t  ‘2203,  M.  — 2)  Ed.  Mihvards  schlägt,  ebenso  wie  Moli- 
naeus,  vor,  statt  ip;niXXou  hier  ^jXXioj  zu  setzen,  weil  das  erstere  von 
Dioskorides,  (ialen,  Aütius  u.  A.  als  eine  Pflanze  von  heisser,  scharfer 
Beschaffenheit  betrachtet  und  ihr  niemals  ein  kalter  Charakter  zugeschrieben 
wird,  wie  es  hier  geschieht.  — 3)  o^uvouawv  2203.  — 4)  Die  Handschriften 
lesen  ootov;  nur  Mf  hat  ö<jov.  Goupyl  wollte  das  öcrtov  in  ortuv,  Guinther  in 
ouoi'wv  umändern.  — 5)  vor^i«;  statt  £t  ys  v.  in  2203,  V,  M.  — 6)  ravtwv 

2200.  — ^ Der  lateinische  Text  hat  diacodion.  — 8)  aytoj  2203,  M.  — 
9)  xai  7 zpbf  2203,  L,  M,  Mf.  — ,0)  avjiavts;  2202;  avuaavro?  2203.  — 
n)  Mf  schaltet  a^xv  ein.  — n)  tni  2203,  M.  — ,3)  Mf  schaltet  ein:  ix  twv 
xarto.  — u)  Mf  schaltet  oet  ein.  — ,5)  ^u/p*  2202.  — ,c)  xsypijaQai  2203, 
M,  Mf.  — ,7)  tu/yj  2202,  C.  — ,8)  auto  2203,  M.  — ,9)  tö  ^oofvtp  2200, 

2201,  2202,  2203,  M,  C;  Mf  schaltet  nachher  yprj  ein.  — 20)  yaua|i.TfJXou 
2203,  M.  — 2I)  wpiapivoi«  2200,  2201,  2202,  C,  Mf.  — 22)  rowlXov  2203,  L, 
M.  — 23)  a^oßXsnovTa?  L,  V.  — 21)  voa^piaTo;  Mf.  — 2J)  Mf  schaltet  ein:  xai 
b(aitav  xai  yotp  xai. 
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Der  Kopfschmerz. 


lieber  die  bei  diesem  Leiden  empfohlene  Wachs  salbe. 

Wenn  die  dadurch  erzeugte  heisse  Dyskrasie  anhält,  dann 
verordnen  wir  natürlich  Salben,  welche  stärker  kühlend  wirken,  und 
besonders  die  Rosensalbo,  unter  welche  man  ein  wenig  Essig  oder 
den  Saft  des  Portulacks  (Portulaca  oleracea  L.) , des  Rebhühner- 
krautes (Parietaria  officinalis  L.)  oder  eines  andern  der  obengenannten 
Kräuter  mischt.  Die  Wachssalbe  wird  jedesmal  zuvor  mit  kaltem  Wasser 
gewaschen  und  dabei  am  gelinden  Feuer  gehörig  geschmolzen.  Das 
gebrauchte  Wasser  w’ird  weggeschüttet  und  nachher  immer  wieder 
reines  hinzugegossen.  Ist  dies  geschehen,  so  versetzt  man  das  Wachs 
nach  und  nach  mit  etwas  Rosenöl,  während  es  zugleich,  wie  gesagt, 
mit  Wasser,  Essig  oder  irgend  welchem  Pflanzensaft  besprengt  wird, 
bis  sich  beide  Substanzen  vollständig  mit  einander  vereinigt  haben.  Ist 
die  Salbe  fertig,  so  wird  sie  auf  feine  Charpie  gestrichen,  und  damit 
der  ganze  Kopf  und  besonders  die  Schläfe  bedeckt,  so  dass  sich  das 
Medioaraent  vertheilen  kann.  Die  Haare  lässt  man  abschneiden  und 
die  Salbe  öfter  wechseln.  Bei  diesem  Verfahren  wird  die  herrschende 
Dyskrasie  bald  einen  milderen  Charakter  annehmen. 

Ueber  den  in  Folge  zu  hitziger  Säfte-Constitution  chronisch 

werdenden  Kopfschmerz. 

Wenn  der  hitzige  Charakter  der  Säfte  anhält,  dann  muss  man 
die  genannten  Mittel  anwenden;  wenn  man  damit  nichts  ausrichtet,  so 
soll  man  zu  kräftigeren  und  wirksameren  Medicameuten  greifen,  zu 
denen  folgende  Pastillon  gehören. 

Pastillen  gegen  dieses  Leiden: 

Safran  (Crocus  sativus  L.)  . . . 15  Cnzen 

Kupfervitriol  (Vitriolum  Cupri)  .10  „ 

Schiefer- Alaun 16  Drachmen 
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riect  xtjgiott;;  rou  auroü  7:a0ou;. 

Ei  8’  £7:ipi£V£i  ')  xaTa  2)  tojtwv  ‘"V5iJ^VYi  3)  r,  6£pp.r(  Bjr/.pacia, 
xai  Tai;  eti 4)  (liXXov  tj/u/Eiv  8uvapt,kvai;  dtvrpta(ü)? 5)  ypr(?6;ji£0a  XYjpw- 
txi;  xai  ptaXiara  rr(  ßoSiVr)  icpoaXajxßavou«)  oXt-fov  c;cu;  ^ yuXoü 6) 
avopi/vr(;  ?,  TrspStxiaSo;  f(  tivo;  oXXou  twv  epiTupoffOev  eipxjj/ivwv. 7)  Sei 
8k  xai  srpoxXuvsiv  asi  ttjv  xvjpwTtjv  *Vjypbv  ucwp  EptßaXXovra 8)  p.£ta  tgü 
xaXw;  £v  tw  TTJpl  avsxcv  Btaxaxijvai,  <])  xai  tojto  tcoieiv  ob  jjiovov  l0) 
aXXasaovra  * ')  tö  zpoTEpov  vswp,  aXXa  xai  ei;  &rr£pov  ,2)  l{xßaXXovra  ,3) 
xaOapsv.  £T£i3av  ok  touto  zsi^ffYj;,  14)  £7rtjii*p»U£  xaxa  {/ixpbv  TcaXiv  to 
piBivcv  ,5)  tÖ)  y.Yjpm  ir. ippaivwv,  w;  Eip^xa(ASV,  16)  ü$aTo;  xai  ,7)  £^ou;  r; 
yykob  tivo;,  £w;  av  iziywoiv  ajjiooTEpa  xaXei;.  outw  8k  yevo|j.evy;;  rrj; 
xtjpwTTj;  kicfeXarts  ,s)  sv  <|uX(j> ,9)  pay.ii  xai  ezitiOei  tyj  x£<paXi}  zäcrr/20) 
xai  piaAiora  toi;  xpoxa^oi;,  wctts  oiaoioooOai  to  oapp.axov.  Ta;  C£  Tpiya; 
aoaipstv  8 £i  xai  auvEykorepov  aXXaoaEiv.  ojtw  ‘j'ap  rcparrovTwv  V)|aü)v  tj 
xpa TO’Xcra  8’joxpaoi'a  [X£TaßXr(ör(o£Tai  s-i  to  Euxpaxov  Ta/kio;. 

ITepi  T7)?  enl  Ospjxrj  Suaxpaafa  ypovi£ou<nj;  xc?aXaXy{a;. 

'Ezi  8k  Tiov  et:i[x6vw;  2i)  kyovTwv  tyjv  ÖEpjxyjv  ojoxpaoiav  Sei2'2) 
toi£iv  xai  xa  eipvjptiva.  |j.y;8sv  8’  avuoavrwv  aÜTÖv  xai  toi;  dvavxaioi; 
xai  ic/upoT£poi;  Bst  ypfjcöai 23)  ßcrjOv^aoiv,  kv  ci;  24)  kort  xai  6 xpoyjcrxo; 

£*/WV  OÜT(I)  • 

Tpo/Iaxo;  et;  to  avTo.25) 

KpÖXOJ CÜVV.26)  ,e’ 

yaXxavöy;; » 2ß)  i' 

OTJzrr^pi'a;  r/iTT f(;  . . . cpay.  27) 


’)  ertpivot  Mf.  — 2)  xai  Mf.  — 3)  yivojikviov  2203,  M,  Mf.  — 4)  In  den 
FIss.  steht  ent.  — 5)  avayxa?ov  M,  Mf.  — 6)  yuXov  2201.  — 7)  ”po£ip7jp.Eviov 
2203,  L,  V,  M.  — *)  epßaXXovta;  2200,  2201,  2202,  C,  L,  V.  — •)  oet  os  xai 
rpotntXfxEiv  joart  a£t  tbv  xr(pov  y.a*.  hXuveiv  aurr(v  ev  t<T>  nupt  aurov  otaTaxfjvai 
2203,  M.  — 10)  Mf  schaltet  ein:  äb:ai| , aXXä  xat  roXXaxi;.  — 1 *)  ava^Xaoaovra 
2203,  M.  — ,2)  hepov  2203,  M,  Mf.  — ,3)  EpßäXXovT«;  2200,  2202,  2203,  L, 
M,  C.  — 14)  koiiJoei;  2203.  — 41)  Die  Hss.  lesen  tiö  (Loo(vii).  — ,8)  Ei;r(Tai 
2203,  M ; darauf  schalten  sie  tov  ein.  — ,T)  ^ 2203,  M,  Mf.  — ,8)  EJii^atjae 
Mf.  — >ö)  u^TjXoi  2200,  2201,  2202,  2203,  C.  — 20)  a^aarj  L.  — 21)  povwv 
2203,  M;  snfuovov  L,  V,  Mf.  --  22)  Mf  schaltet  jxev  ein.  — 23)  xai  to?;  t<r/u- 
poTEpot;  avayxafov  xEypfjoOa’.  2203,  M,  Mf.  — 24)  e;  o>v  Mf.  — 25)  In  Mf  lautet 
die  Ueberschrift:  Tpo/ioxo;  zpo;  yp ovtxv  xE^paXaXyfav  5ta  Oepprjv  8uaxpao(av. 
Damit  stimmt  der  latein.  Text  überein.  — 2fj)  opay.  2203,  M,  Mf.  — 27)  iß'  Mf. 
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Der  Kopfschmerz. 


Myrrhen -Gummi 3 Unzen 

unreifes  Olivenöl 3 * 

Kupferstein 3 „ 

Gummi 3 „ 

Dies  wird  mit  der  erforderlichen  Menge  herben  Weines  fein  zerrieben 
und  zu  Pastillen  verarbeitet,  die  man  erforderlichen  Falles  ohne  Essig- 
Limonade  und  zwar  in  Fällen,  wo  die  hitzige  Dyskrasie  schon  lange 
dauert,  gebrauchen  lässt.  Leidot  der  Kranke  an  Schlaflosigkeit,  so 
möge  man  lieber  den  Saft  (narkotischer  Kräuter)  hinzusetzen,  weil 
dadurch  beiden  Indicationen,  der  Dyskrasie  sowohl  wie  der  Schlaf- 
losigkeit, genügt  w'ird. 


Ueber  den  Kopfschmerz,  welcher  in  der  zu  heissen  Säfte- 
Consti tution  der  Leber  seinen  Grund  hat. 

Wenn  der  Kopfschmerz  aus  der  Erhitzung  der  Leber,  wie  es 
häufig  vorkommt,  entspringt  und  diese  selbst  gleichsam  glüht  und 
Dämpfe  zum  Kopfe  eraporsondet,  so  muss  sich  die  Behandlung  ganz 
nach  den  vorausgegangenen  Gelegenheits-Ursachen  richten.  Aeusserlich 
wird  Quitten-  oder  ltosen-Oel,  Hydroleum  oder  eine  Wachssalbe  auf- 
gelegt; innerlich  sollen  die  Kranken  vor  allen  Dingen  eine  reichliche 
Nahrung,  die  zugleich  kühlend  und  schwerverdaulich  ist,  gemessen  und 
alle  zwei  oder  drei  Stunden,  damit  die  Dünste  nicht  nach  oben  steigen, 
etwas  in  lauwarmes  Wasser  getauchtes  Brot  oder  eine  Citrone  (Citrus 
raedica  L.),  einen  Apfel  oder  sonst  eine  Erfrischung  zu  sich  nehmen. 
Wenn  diese  Speisen  nicht  vorräthig  sind,  so  mögen  die  Kranken  kaltes 
Wasser  trinken,  zumal  wenn  sie  an  den  Genuss  desselben  gewöhnt  sind. 
Ist  dies  aber  nicht  der  Fall,  so  sollen  sie  das  Wasser  während  des 
Essens  entweder  mit  Wein  oder  auch  ohne  denselben  geniessen.  Kurz 
in  dieser  Art  muss  die  ganze  Diät  eingerichtet  werden.  Ebenso  hat  man 
auch  zu  verfahren,  wenn  die  Kranken  an  zu  grosser  Hitze  des  Magens 
und  des  Unterleibes  oder  der  Milz  leiden. 


>)  Vgl.  Galen  XVIII,  B,  285. 
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cjrjpvY;;  . 

o^rr- ')  y' 

bfApOXC’J  2) 

» *)  y' 

yaXxlxewc 

>»  !)  Y 

xbjxjjLEw;  . 

» !)  y * 

otvou  auoTYjpo'j  to  dpxoüv  xplßs  xaXw; 4)  xal  zotst  •')  xpoylcrxcv fi)  er:  ty;; 
yp£ta;  7)  aveu  i;jxpa-0’j  H)  xal  ypw  et:1  twv  yjcy;  ypsvtwv  Osppiwv  Suaxpaatwv. 
sl  cs 9)  xal  crypuTTvla  zposzir,  tw  xapivovtt , •poazXexs  p.aXXov  tbv  yjXbv 
(twv  uzvcmxwv)  • ,0)  o’jtu)  y*P  ajxforspa  0 spaxsucEti;  xaXw;  xal  ty;v 
cucxpaalav  äjxa  xal  ty;v  T'fpuzvlav  tsü  xäjjivovto;. 

fiept  TTj;  8ta  Ö£ppf,v  öjjy.pxvlxv M)  tov  f^aroi;  y^op-vr^  XE?aXaXy(a;. lJ) 

El  0£  Bta  tb  xoXXox'.c  Eiva:  öspjxov  xb  f^-ap  yivom  ,3)  r,  xEsaXaX- 
Y’-*,  i'pxaic'no;  toG  rtzx7oz  xal  avaOupittovTOc  aipicl»;  avw  zspl  tyjv  x£<paXr;v, 
avafxatov  estiv  ,4)  eIc  xb  ,5)  zpor^f^äp^vcv  zposydpzv/  c6pi“aaav  tyjv 
OepflKTEiav,  e^wOev  jaev  •?,  jji^Xtvov  ,6)  sXatov  y}  pbc'.vov  y)  OopeXaiov  9j 
XYjpWTYJV,  EGWÖcV  $£  l7)  TpOpYJ  (JuXtCTflt  irXstOVl  xal  £[JL'}jy£'.V  $uva|/.£vr4  xal 
cucxaTEpvicrw , wpa;  ß'  y"  apxov  ,s)  XajaßavEtv  ,0)  eI;  suxpaxov,  wtte 
jay;  xtvijca».  2h)  too;  ax]xsl>;  &cl21)  tyjv  avw  <pcpav,  •/}  xtxpou  f,  y.rfhzj  y) 
aXXou  tcvb;  twv  dpi^uybvTwv. 22)  ev  dzcpla  ck  toc^yj;  xal  voaTo;  tkiypoü 
i:iv£TG>aav,  xal  pLiXtar’  sav 23)  eOs;  lyotev  uBpccoretv  ol  xapivovtE;  * sl  bs 
;j.y$  Y£,  ttjcvtw;  £i;  tb  jaecov  ty;;  xpo^Yj;  y*  jaet’  oivcj  y)  exto;  otvou 
xpoaoep4c8waav  avrrb, 21)  xal  a~Xw;  sizeTv,  tyjv  cüp.zacav  olatxav  TOiat/njv 
xotelv.  cutü)  5e  xal  e~l  twv  Eybvxwv  OepjACTEpsv  xbv  crrbpLayov  xal2,,>)  tyjv 
facTEpa  y^  arXYjva  rpaxTecv. 

J)  opay.  2203,  M,  Mf.  — 2)  Ml*  schaltet  yuXov  ein.  — 3)  t'  Mf.  — 
4)  L schaltet  ein:  £<o{  xotvXtjv,  Mf:  w;  xoXXoyptov.  — 5)  not^aa;  Mf.  — 
•)  Tpoyfaxoy;  2203,  M.  — 7)  ypi^aetu?  2203,  M;  yplosw;  Mf.  — 8)  2203  und  M 
lesen  ev  o^yxpaTw,  Mf  aväXjE  oEjuxpatw.  Gronovius  conjicirte  aviet;  o^uxparoj 
und  Guinther  avtE  e;  o^y/.paTou.  — 9)  Mf  schaltet  ein  noXyv  ypovov  Eyot.  — 
,fl)  In  den  Hs»,  fehlt  tojv  yjrvumxwv,  das  aus  J’aulus  Aegineta  (III,  4)  ergänzt 
ist  und  durch  den  Zusammenhang  gerechtfertigt  wird.  Mf  liest  twv  epi^yyovTtov, 
der  latein.  Text  hat  oj»ii  modicum  und  Guinther  conjicirt  deshalb  xoy  [xt^xojvo;. 

— n)  in l Oepjxf;  Syoxpaata  2202,  C.  — ,2)  nepi  r OEpp^;  8v<jxp«<j(a?  i% 
YEvoptVr,;  2203,  M.  — l3)  Y(v£Ta:  2203,  M;  y/vr(Tai  L;  yt'votTO  Mf.  — ,4)  E?vai 
2203,  M.  — >3)  ayrb  2203,  L,  M.  — »6)  ya-ya^Xov  Mf.  — ,7)  2203  und  M 
schalten  trj  ein.  — ,8)  Mf  schaltet  ein:  ajToT;  xeXejeiv.  — J9)  Gronovius  conjicirt 
aproy  iußaXXeiv.  — J0)  xtvetjOat  2203,  M.  — 2t)  £?;  Mf.  — M)  Der  Abschnitt  von 
e^uOev  bis  ipt^yydvrwv  scheint  von  den  Abschreibern  verstümmelt  worden  zu  sein. 

— 23)  £;  Mf.  — 24)  aOtw  2200,  2201,  2202,  C;  avTot;  Mf.  — 25)  ^ 2203,  M,  Mf. 
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Ueber  die  Form  des  Kopfschmerzes,  welche  durch  eine  kalte 

Dyskrasie  erzeugt  wird. 

Wenn  eine  kalte  Dyskrasio  die  Ursache  des  Kopfschmerzes  ist, 
so  finden  sich  gerade  die  entgegengesetzten  Erscheinungen,  als  wenn 
derselbe  von  zu  grosser  Hitze  herrührt.  !)  Denn  der  Kopf  fühlt  sich 
dann  weder  heiss  an,  noch  erscheint  das  Gesicht  geröthet,  trocken  und 
eingefallen,  sondern  ira  Gegentheil  voll  und  blass.  Darnach  wird  man 
leicht  erkennen,  ob  die  Kopfschmerzen  auf  der  Kälte  und  Zusammen- 
schrumpfung beruhen.  Ucbrigens  werden  auch  die  Lebensweise  des 
Kranken,  die  äussoren  Gelegenheits-Ursachen  und  die  vorausgegangenen 
Schädlichkeiten  bei  genauer  Untersuchung  die  Diagnose  sichern. 

lieber  die  Behandlung. 

Man  behandelt  die  Kranken  ira  Allgemeinen  mit  erwärmenden 
Mitteln,  wobei  man  übrigens  die  Wirkung  der  einzelnen  Stoffe  je  nach 
der  Grösse  der  Dyskrasie  ändern  muss.  Das  Haupt  wird  bald  mit 
Rauten-  oder  Lorbeer-Oel,  bald  mit  Irisöl  oder  Balsam  (von  Balsarao- 
dendron  gileadense  Kunth?)-Saft  eingorieben,  was  besonders  dann  Erfolg 
verspricht,  wenn  die  Schmerzen  von  der  zu  dicken  und  klebrigen  Be- 
schaffenheit des  Schleimes  herrühren.  Zum  Bestreichen  der  Stirn  und 
der  Schläfen  bedient  man  sich  z.  B.  des  Kyphoniums*  2)  und  der  aus 
Pfeffer  (Piper  L.)  und  Euphorbiumharz  bestehenden  Einreibungen  und 
Salben.  Es  ist  eine  grosse  Anzahl  von  Mitteln  angegeben  worden,  so 
dass  man  sich,  wenn  man  ein  Medicament  braucht,  für  jeden  Fall  das 
geeignete  auswählen  kann.  Wenn  man  den  Kranken  einen  leichten 
Wein  oder  sonst  etwas,  was  verdünnend  und  erwärmend  wirkt,  gibt,  so 
wird  ihnen  dies  nicht  schaden,  da  ihnen  Alles  Nutzen  bringt,  was  in 
massvoller  Weise  verdünnt  und  erwärmt,  ebenso  wie  das  Reiten, 
ziemlich  warme  Bäder  und  die  den  Schleim  abführenden  Mittel.  Wenn 
der  Zustand  anhält,  so  gebe  man  Rettige  (Raphanus  sativus  L.)  zum 
Erbrechen.  Ist  jedoch  nur  die  Beschaffenheit  der  Säfte,  nicht  ihre 
Menge  Schuld,  so  wird  man  derartige  Mittel  nicht  nothwendig  haben. 
Zur  raschen  Heilung  veralteter  Leiden  bedient  man  sich  eines  Medica- 
raentes,  welches  Taubenkoth 3)  enthält.  Seine  Zusammensetzung  ist 
folgende : 


>)  Vgl.  Galen  XII,  511. 

2)  Ein  aus  einer  Menge  wohlriechender  Substanzen  bestehendes  Räucher- 
werk,  dessen  sich  die  Isis-Priester  bei  den  Terapelfesten  bedienten.  Ueber 
die  Bereitung  s.  Plutarch  (Isis  et  Osiris  c.  81),  Dioskorides  (I,  24),  Galen 
(XIV,  117),  Oribasius  (V,  155),  Aetius  (XIII,  99),  Paulus  Aegineta  (VII,  22). 

3)  Vgl.  Aetius  II,  117. 
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Hepi  xEtpaXaXyt'a?. 


Fiept  tt|;  Bt«  *}uypav  Butrxpasiav  l)  YtvoHL-V7i»  xe?*XaXyt'a?. 

"Ocoi  5’  ezl  ’i/j/pa  Buaxpaata 2)  *ytvopivTjv  xstpaXaXYiav  ecr/^xacrtv, 3) 
guxo*  xrävxa  icdayo’Jat  xa  ivavxla  xot;  sz’  eyxavGE'.  xs^a^aX^oCau  xal  vip 
cv8’  dcxro|XEvoK;  eaxl  xa  rcept  xyjv  xs^aXtjv  ösp|j.a  cux’  EpvOpa  xa  ~spl  xb 
zpoawzov  xal  xaxaljYjpov  xal  <rj|iXEZxu>xc;,  aXXa  xal  xouvavxi'ov  aG6p.TCxo)xov 
xal  dtypcv.  c&xu)  p.EvxGt  3ia*yvtÖGYj  xob;  e~1  «Jwjei  *)  xal  toxvoigsi  xyjv 
xssaXvjv  55yv<*>pivou;.  Xotxbv  ge  xal  r,  olatxa  xat  xa  zpoxaxapxxtxa  atxta 
xal  xa  xpovjYoupisva  ‘jroXurpavjjiovojvxt  aot  aa^wc  zapaGX^GEt  xyjv  GtaYvwjtv. 


Fiept  Osparet'a;. 

öspoxeuetv  obv  yjpr,  xaöoXoo  (jlev  :>)  xcT;  OEpjjLatvouai  • 6)  Xorabv  ge 
xpb;  xb  jjleveöc;  r?j;  buoxpaaia;  a;xEtß&tv  ypvj  xal  xyjv  xwv  s'.gmv  7)  86vap.iv, 
oXXoxe  zrpj'äv.vov  IXaiav  exißctXXovxa; h)  xvj  xEGaXf,  y)  bdyvtvov  vj  tpivov 9) 
brav  ßaXadp^u  * ozsp  xal  p,dXtaxa  E'jcixo'yx®761  2>v  y;  £g6vyj  Sia 
rayuxspa  10)  xal  -yXicypcxEpa  ^Xevy.axa  1 ')  *y{vsxat.  yp (stv  g’  abxct;  12) 
xaxa  xoij  p.Exw^oy  xal  xöiv  xpoxaptov  *3)  utGzsp  xal  xb  xy®ümov  ,4)  xal 
caa  Bia  rsrEpEw;  xal  Eu^opßiou  Gu^xsixat  yptGp.axa  y}  aXEtp.ti.axa  • xal 
xoXXa ,Ä)  stc.v  avav£Ypap.p.Eva,  s;  wv  egx'.v,  e*  gev^gei  ,g)  xaxaGxsua^E'.v, 
avaXeysffOai  xb  ,7)  zpo;  ExaGxov  yprfatp-ov.  ToOxotc  '*)  xatvuv  xbv  otvov  st 
8a(vj;  Xexxbv,  gu  ßXä*}£'.;  ebb’  äXXo  x»  xwv  Xetttwovtojv  xal  depp.atvavxtov  * 
zavxa  vap  auxalx;  ojgeXe7  xa  p.Expuo;  Xexx6veiv  xal  OspjiAtvEiv  buvajxsva 
xal  xIvyjg’.;  trnoy  xal  Xcvxpa  8spp.Gxspa  xal  on:ofXEYp.axiGp.o(.  e?  ge  ,9) 
/pGvt^Et  ^ JtaOEGt;,  xal  6 a^b  pa^avtGtuv  ejaexg«.  eg’  ü>v  8e  2ü)  y;  zcigxyj; 
EGxlv  aVS’J21)  zXljÖG'JC,  G’JX  äv  bs^ÖEtYJG  XWV  xgioüxwv  ßcr/JYjp.äxwv  * &GXE 

ge  ge  ouvacOai  xa;  ypevta;  ctaOsGEt;  EvyEpü;  taaaaOai, 22)  xs/pr^cG  xa> 
Xajxßavo'/xi  xyjv  23)  zepterspiov  xexpov.  lyv.  c’  auxey  guvOegic  cbxw  * 


’)  Ich  folge  dem  Cod.  2201;  die  übrigen  IIs«.  halten  tx't  *bv/pa  o-jaxpaGfa. 

— 2)  Der  latein.  Text  schaltet  hepatis  ein.  — 3)  ytvovxat  Mf.  — 4)  Btayvttxjei  2203, 

L,  V ; oja/.paat'a  Mf.  — 5)  Mf  schaltet  8r,Xovott  ein.  — e)  xat  Ta  OeppaFvovia 

2203,  M.  — ^ xtTtv  etBiov  fehlt  in  2200,  2201,  2202.  — 8)  e^tßaXXovia  Mf.  — 
®)  £pivov  2202,  C;  der  latein.  Text  schaltet  nachher  aut  nardinum  ein,  was 
Guinther  in  seine  Ausgabe  aufgenomtnen  hat.  — ,0)  Mf  schaltet  ^ ein.  — 
n)  nepiTTt.'tpaTa  2203,  L,  M,  Mf.  — l2)  st  Bs  ypfEt  aoxo  2203,  M.  — ,3)  Hier 
scheinen  einige  Worte  ausgefallen  zu  sein,  auf  welche  sich  das  folgende  /oorep 
beziehen  lässt,  z.  13.  ta  OEpaafvovxa.  — ,4)  xo^t  Mf.  — ,&)  2203,  M,  Mf  schalten 
yE  ein.  — ,6)  ctBsvat  M ; Et  Be/^goi  Mf.  — ,7)  to  ist  aus  Mf  ergänzt  worden.  — 
«*)  toutov  2203,  M.  — >9)  xat  L,  Mf.  — 2»)  xat  2203,  M.  ~ J1)  ivi  2203,  M. 

— 22)  tiaOat  Mf.  — 23)  2203  und  M schalten  Ttov  ein. 
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Weisscr  Pfeffer 2 Drachmen 

Safrantoig  l) 2 * 

frisches  Euphorbiumharz . . 6 . 

Taubenkoth 1 „ 

und  die  nöthige  Menge  recht  scharfen  Essigs.  Damit  wird  die  leidende 
Stelle,  die  vorher  durch  Reiben  erwärmt  werden  muss,  bestrichen. 
Sollte  das  Mittel  zu  kräftig  für  den  Körper  sein,  so  muss  man  seine 
Wirkung  mildern,  indem  man  beim  Gebrauch  ein  wenig  Mehl  und 
Frauenmilch  zu  der  Einreibung  hinzufiigt.  Will  man  dagegen  die 
Brauchbarkeit  derselben  erhöhen,  so  mische  man  ein  wenig  mit  Wasser 
verdünnten  Wcrmuth  (Artemisia  Absinthium  L.)  darunter. 

lieber  den  Kopfschmerz,  welcher  auf  Verderbnis*  des  Magens 

beruht. 

Der  Kopfschmerz  hat  nicht  jedesmal  in  einem  vorausgegangenen 
Kopfleiden  seinen  Grund,  sondern  geht  zuweilen  auch  vom  Unterleibe, 
häufig  vom  Magen  oder  einem  anderen  leidenden  Organe  aus,  oder  er 
entsteht  dadurch,  dass  gewisse  Blähungen  oder  Ausdünstungen  nach 
oben  steigen. 

lieber  den  Kopfschmerz,  welcher  von  der  Galle  her  rührt. 

Wenn  der  Kopfschmerz,  wie  dies  häufig  vorkommt,  von  dem 
Ueberfluss  an  Galle  hornihrt,  so  verordne  man  Mittel,  welche  die  Galle 
abführen  und  zu  beseitigen  vermögen.  Um  eine  gehörige  Entleerung 
derselben  zu  erzielen,  ist  zunächst  eine  ziemlich  flüssige  Nahrung 
erforderlich;  ferner  sind  lauwarme  Bäder  sowohl,  wie  Salben  und  das 
reichliche  Wassertrinken  anzurathen.  Auf  diese  Art  wird  die  Galle 
nämlich  flüssiger  und  gewissermassen  schwächer  gemacht,  und  lässt 
sich  dann  leichter  durch  Medicaraente  aus  dem  Körper  treiben  und 
entfernen.  Wenn  also  die  Galle  in  zu  grosser  Menge  vorhanden  und 

’)  Der  holzige  Rückstand,  der  bei  der  Bereitung  der  Safran-Salbe 
zurückblieb  wurde  mit  verschiedenen  aromatischen  Substanzen  zu  einer  Salbe 
verarbeitet.  Vgl.  Galen  XIV,  133;  Dioskorides  I,  26;  Plinius  XXI,  82; 
Aetius  II,  196.  VI,  50;  Paulus  Aegineta  VII,  12,  20. 
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ZiZSpEMC  AEJXOj 

XpCy.OJJL3TYlJ-a'r0^ 
styopßi'ot)  zpoa^aTOu  . 
xdzpou  zEptoTEpac 

z^O'jq  cp'.jJLJTaTou  to  dpxoüv.  ezv/p-.i  tov  T.&ayo'rzaL  tözov  (zpoavaxplßtov) 3) 
oj;  4)  öepjaavOijvai  • 5)  tou  ^papjjiaxou  5^  jxe^ovo;  ovtc;  tou  awjjiaTo;  exXueiv 
0£i  ttjv  buvapuv  aurou  icpoonXixovra?  tu>  ßovjO^puxTt  djxuXou  ßpxyb ß)  xai 
*fj vaixb; 7)  y^a**70?  ^ xpifaei  aurou.  zdXtv  o£  £7aT£(v£tv  ßo'jXcjj(.£vo; 

auToO  ttjv  yptjc.v  iiciß(YW£  a^tv6(a?  oXivov  dv£Ö£v 8)  jj.eö’  ubaTc?. 

IIspl  TTj?  otoc  xaxioaiv  aToua/ou  Y<vopivr)?  xE^aXa^Y^a?. 

Ob  zocvtote  fCvexai  rj  xfi^aXaXyia  zpmTOzaOoOor^  ttjo  xeoxay;;, 
aXX’  ecT'.v  ot£  xal  $ia  ttjv  vafnipa  zoXXdxi;  aurrjv  rj  5ia  tov  oropia/ov 
t)  aXXo  t»  zaoyov  jxopiov  iicrfhezai  v)  zvEujjiaTwv  9j  9)  dTjxwv  Ttvwv  ava- 

StOOJJL£Vü)V. 

rUpi  TiJ?  snt  yoXtödei  yup.oi  xsyxXaXYi«?. 10) 

Et  |X£v  ouv  £v£xa  tou  zXeovd^eiv  tov  n)  yoXwOYj  yu(ubv  yfazTzi 
zoXXocxi;  t,  X£<paXaXY(a,  ,2)  zoieiv  ,3)  txjtt,«;  ttjv  ÜEpazEiav  otd  twv 
xaOaipivTwv  xal  vzoxXezteiv  ,4)  Suvaptivtov  tov  '/oXwoyj  yujxöv.  aXX’  tva 
toOtov  SuwjOfj  XEvwoa*.  xaXwc,  jypozipxc  CElxai  ,5)  Tpo^prj;  zpurrov* 
suxpiroi^  T£  Xouxpotc  xal  aXE^ipiaot  xal  ubapw  zotg>  zXefevt.  outo)  yxp 
8ta/o0e7cra  ,6)  xal  olov  doÖEVEOTEpa  Y6vcl^vri  ,7)  suxepsatepov  uzb  tou 
iXxovTco  aur/jv  x£vw0^a£Tai  ©apjaaxou.  ei  jjlev  gut  a^av  zoXu;  £tr(  xal 


’)  s"  L,  C,  Mf;  7)'  Paulus  Aegineta  und  der  latein.  Text  — 2)  Diese 
Zeile  fehlt  in  2*200,  2201,  2202,  2203,  M,  C und  ist  aus  L ergänzt.  Auch 
findet  sie  sich  im  latein.  Text  und  bei  Paulus  Aegineta  (III,  4);  ebenso  wird 
sie  durch  den  Zusammenhang  gefordert.  — 3)  npoavarpfßtov  fehlt  in  den 
griechischen  Hss.  und  ist  aus  den  lateinischen  ergänzt;  desgleichen  findet  es 
sich  bei  Paulus  Aegineta  (III,  4).  — 4)  wote  Mf.  — 5)  Mf  schaltet  ein:  xal 
otaooOijvat  to  tpapuaxov  paXaxou  oe  övto?  tou  o«uu.aTo?.  — °)  Die  Codd.  2200, 
2201,  2202,  C haben  avxl  apiopou  aXorj?;  L:  avTt  apo'jpou  aaüXou  ßpayu.  Das 
aptopov  kommt  weder  im  obigen  Recept,  noch  bei  Paulus  Aegineta,  der  das 
Mittel  ebenfalls  anfiibrt,  vor.  Ich  halte  deshalb  avtl  aixa>pou  für  eine  spätere 
Zuthat  — *)  Ywatxsfou  M,  Mf.  — 8)  Die  Hss.  haben  fälschlich  avcoOev.  — 

®)  ist  aus  Mf  ergänzt.  — ,0)  twv  xstpaXaXYoüvrojv  Mf.  — n)  L und  V schalten 
ota  ein.  — ,5)  2203,  L,  V,  M,  Mf  schalten  otJXov  ot:  ein.  — ,3)  Mf  fügt  Sei  ein. 
— ’*)  uzoxX^ai  2203,  L,  V,  M,  Mf.  — ,s)  Ssi“  yj^rjaOai  2203,  M;  oeT  yp^oaoOai 
Mf.  — ’6)  Mf  schaltet  ein:  xxXöi?  xal  avaXuOstaa.  — ,7)  Ytvop/vr,  2201,  2202,  L. 
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zu  heiss  sein  sollte,  so  soll  man  in  dieser  Weise  verfahren,  und  den 
Kranken  namentlich  den  Saft  der  Purgirwinde  i Convolvulus  Scam- 
monia  L.?),  mit  etwas  Aloe  (Aloe  L.),  Wermuth  (Artemisia  Absin- 
thium  L.),  Rosensaft  oder  Rosen-Quitten-Saft.  vermischt,  reichen. 
Wenn  dagegen  der  bittere  gallige  Saft  nicht  zu  sehr  im  Uebermass 
vorhanden,  sondern  wie  von  einem  Schwamm  aufgesaugt  zu  sein 
scheint,  dann  darf  man  keine  Scammonium-Präparate  und  überhaupt 
keine  Medicamente,  welche  zu  sehr  erhitzen,  anwenden,  und  muss  den 
Kranken  einen  Aufguss  von  Wermuth  (Artemisia  Absinthrain  L.)  oder 
auch  die  Aloe  (Aloe  L.)  selbst,  oder  das  Bittermittel  verordnen,  falls 
die  Galle  eine  gewisse  Dicke  zeigt. 


Die  Behandlung,  wenn  «ich  klebrige  Säfte  im  Magen 

befinden. 

Wenn  sich  zu  viele  zähe  Säfte  im  Magen  befinden,  sich  dort  in 
Gase  zersetzen  und  dadurch  Schmerzen  erzeugen,  so  muss  man  zu  stark 
verdünnenden  Mitteln  greifen  und  sowohl  durch  die  Nahrung,  als  durch 
Medicamente  darauf  hinwirken.  In  dieser  Beziehung  ist  der  Aufguss 
der  Sellerie  (Apium  L.)-  Wurzel  oder  des  Ysops  (Hyssopus  L. :)  empfeh- 
lenswert!). Ferner  soll  man  (den  Magen)  mit  stärkenden  und  erwär- 
menden Mitteln,  z.  B.  mit  Nardensalbe,  Mostsalbe,  *)  oder  mit  der 
sogenannten  Marciatum-Salbe  2)  befeuchten  und  einreiben.  Ist  jedoch 
die  Menge  der  im  Magen  befindlichen  Säfte  zu  gross,  so  genügt  die 
blosse  Anwendung  örtlicher  Heilmittel  nicht,  sondern  man  muss 
zunächst  don  Krankheitsstoff  gehörig  verdünnen  und  dann  Medicamente 
verordnen,  welche  den  Schleim  abzufiihren  im  Stande  sind.  Der  Kssig- 
raeth  und  zwar  der  sogenannte  doppelte  Julianische,  3)  welcher  kräftig 
ist,  reinigt  den  Kopf,  den  Magen  und  don  ganzen  Körper,  ebenso  wie 
die  Coloquinthen  - Pillen.  Die  Kranken  sollen  nicht  blos  einmal, 
sondern  auch  zweimal  eino  Reinigung  vornehmen.  Denn  der  klebrige 
Saft  wird  nicht  durch  starke  einmalige  Entleerungen  entfernt,  sondern 
eher  durch  Mittel,  die  in  Pausen  und  öfter  Stuhlgang  herbeiführen. 


Ueber  den  bei  Fiebern  auftretenden  Kopfschmerz. 

Bei  heftigem  Fieber  stellen  sich  Kopfschmerzen  ein.  Doch  muss 
man  sorgfältig  überlegen,  ob  dieselben  auf  Gruud  einer  Krisis  auf- 
treten  oder  nicht.  Denn  es  ist  selbstverständlich,  dass  man  sich,  wenn 


*)  Die  Art  ihrer  Bereitung  wird  von  Dioskorides  I,  67,  Galen  XIII. 
1039  u.  ff.,  Aetius  XII,  44,  Paulus  Aegineta  VII,  18  beschrieben. 

2)  8.  APtius  XII,  44;  Paulus  Aegineta  VII,  18.  Nikolaus  Myrepn» 
XXXIV,  1,  und  Lib.  VII  unsere  Autors. 

3)  Das  Reccpt  desselben  gibt  Paulus  Aegineta  VII,  5. 
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ITep\  xstpaXaXYfa;. 


Oipjxsc,  cutw  bet  xpirretv  xat  btbbvat  t'ov  Jxbv  auTot^  •)  ptaXtcra  ty;; 
axa{A|Aü>vta; 2)  jast’  cXi'yyj;  aXÖYjc  ^ ja£t’  dtj/tvQta;  y}  yuXoü  pcbou 3)  y) 
pobopV,Xeu. 4)  et  be  jayj  xXeovä^etv  cot  ^atvexat 5)  puaXXov  6 xtxpbyoXo? 
yujAO<;,  6)  dXX’  avacxacOet«;  cocxep  ev  cxoyY1?  Ttvt,  «peuYStv  bet  Ta  btd 
tyj;  cxajAjjttovta?  ©app.axa  xal  oXo>;  Ta  xdvu  OspiAatvetv  buvdjAeva,  btbbvat 
5’  auroT«;  f,  to  axbßpeYpta  tyj<;  dtluvOta;  y)  aurrjv 7)  tyjv  aXbtjv  Y,  8)  tyjv 
~txpav,  £av  ti  xat  xaycc  dva|A£p.iyOxt  t yj<;  yoXvj?  cot  ©atvYjTat.  9) 


0£paze(a  eav  tuet  yXltiypoi  y ujxot  ’°)  xctuevot  ev  tw  CTOpayto. 

Et  ob  YX'-<r/pct  yupict  ev  tw  cro|Axy<i>  xXeovd^ovrss  xat  dvaXuöjjtevot 
et;  xveupia  Y^ovrat  tyj;  bbuvvj;  airtct,  eiet  Ta  teyupai;  Xexruvetv  buvap.eva 
IpyecOat  bet  xat  ev  TpctfYj  xat  ev  oapp.axot;,  otev  ecTt  n)  xat  to  axb- 
ßpeYJJta  ,2)  tyjc  pt^Yj;  tcü  ceXtvou  y)  uccwxgu,  xat  extßpbyetv  bet  xat  dXetipetv 
toi;  ptovvuetv  xat  Qepp.atveiv  cuvaptevotc,  ,3)  otov  N)  vapbtvov  piupov  y) 
YXeuxivov  y)  to  MapxtaTOv  xaXo6p.evov.  et  be  xoXu  xayjQo;  xetTat ,Ä)  twv 
eYxetjjibviüv  yujA&v,  ou  bet ,6)  pivot;  xeypYjaOat  to7;  p.eptxot;  ßcYjOitip.actv, 
aXXd  xpoXexruvovra  ,7)  xaXwr  tyjv  5Xyjv  extbtbcvat  xat  twv  xaOatpetv  to 
^Aevp-x  cuvapiviuv  vj  tg>  b^uptbXtTt  tw  xaX.oup.bvt»)  btxXw  ’louXtavw  tcyupa> 
bvrt  xs^aXijv  xat  crcjjtayov  xat  to  xav  cwpta  xaOatpetv  v ) to 7c  lyouct 
xoXox-JvÖtba  xaTaxoTtotc.  xaOatpetv  c’  aurot;  ,8)  bet  ou  19)  pivov  axat;, 
aXXa  xat  St;*  ouce  yap  uxet'xcTat  20)  dOpcatc  xevtbcectv  6 ^'/J.r/pzc,  yup.be, 
aXXd  jxaXXcv21)  toi;  xot’  bXfyov  xat  cuveyecrepov  uxoxaöatpetv  outov 
Suvaptevot;  22)  ßorjOY^p-xotv. 

Hept  ttt}?  ev  nupetot? 23)  Yivopivr,;  XE^a/aXyia;. 
rtveTat  be  xe^aXaXyta  xat  ext  twv  xupeTTÖvtwv  c^obpÄe.  aXXd 
xaTavoet24)  axp’-ßw;,  etTe  Acy<,)  xpteewe  yhezoci  ein  jat^.  bvjXov  yxp,  w; 


>)  avrij?  2201.  — J)  Mf  sclialtet  ?)  ein.  — 3)  (io oojv  2203,  L,  M,  Mf.  — 
4)  ^ooo|xr]Xü)v  2200,  2201,  2202,  C,  L.  — 5)  ^afvotro  Mf.  — 6)  yuXo;  2203.  — 
2203  nnd  Mf  schalten  xaO’  lauirjv  ein.  — 8)  Schon  Guinther  schaltete  liier  ^ ein, 
das  in  den  griechischen  Hss.  fehlt  und  aus  dem  latein.  Text  ergänzt  ist.  Auch 
Paulus  Aegineta  (III,  4)  führt  dXor,  und  x*.xp«  als  zwei  verschiedene  Sub- 
stanzen an.  — 9)  ^aiverat  M,  C.  — ,0)  Der  latein  Text  schaltet  noch  frigidi 
ein.  — u)  Mf  schaltet  ein:  xat  to  oSvjxeXt.  — ,2)  anoXeua  Mf.  — >3)  ta  . . , 
owaueva  2203,  M.  — ")  o-oiov  Mf.  — is)  eTrj  Mf.  — i«)  hi  L,  M.  — 
47)  xpoXexrüveiv  2203,  M.  — •»)  aOrov?  2203,  M,  Mf.  — •«)  prj  L,  M,  Mf.  — 
20)  uroxeTtat  2203,  L,  M;  vTjefxet  Mf.  — 2I)  paXtcra  2203,  M.  — 22)  ouvapf/ot? 
ist  aus  Mf  ergänzt  nnd  fehlt  in  den  übrigen  Hss.  — 2S)  ev  tw  xvp^TTEtv  2203, 
M,  Mf.  — 24)  xatavdoy  2203. 
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Der  Kopfschmerz. 


dies  die  Ursache  des  Kopfschmerzes  *)  ist,  gerade  so,  wie  wenn  aus 
diesem  Grunde  Blutverluste  oder  Erbrochen  auftreten , nicht  viele 
Mühen  und  Sorgen  zu  machen,  noch  eine  eigentliche  Behandlung 
einzuleiten  braucht.  Denn  abgesehen  davon , dass  sie  nichts  nutzt, 
hindert  dieselbe  häufig  nur  den  natürlichen  Verlauf  der  Heilung.  Da 
der  Kopfschmerz  durch  die  Heftigkeit  und  Bösartigkeit  des  Fiebers 
hervorgerufen  wird,  so  wird  man  mit  allen  Mitteln  dio  Stärke  des 
Fiebers  zu  mildern  suchen.  Ferner  muss  man  auch  für  den  Kopf  Sorge 
tragen  und  ihn  mit  Rosenöl  befeuchten,  das  bald  ohne  jedon  Zusatz, 
bald  mit  irgond  einem  kühlenden  Mittel,  wie  z.  B.  Quendel  (Thymus 
Serpyllum  L.  ?),  Epheu  (Hcdera  Helix  L.),  Bosen  (Rosa  L.)  oder  Haus- 
taub  (Sempervivum  arboroum  L.)  vermischt,  angewendet  wird.  Leidet 
der  Kranke  ausserdem  an  Schlaflosigkeit,  so  müssen  Begiessungen 
mit  einer  Abkochung  von  Kamillen  (Anthemis  L.),  Mohnköpfen 
(Papaver  L.)  und  Epheu,  und  Einreibungen  der  Stirn  mit  narkotischen 
Mitteln  vorgenoramen  worden,  wozu  man  Lattich  (Lactuca  L.)  - Saft 
oder  die  dreieckigen*  2)  oder  safranähnlichen 3)  Pillen  benutzen  kann. 
Kurz  alle  Verordnungen  müssen  den  Zweck  im  Auge  haben,  zu  lindern, 
zu  kühlen  und  Schlaf  zu  erzeugen. 

lieber  den  Kopfschmerz,  der  nach  dem  Genuss  des  Weines 

auf  tritt. 

Der  Kopfschmerz,  der  eine  Folge  des  Weines  ist,  ist  wohl  leicht 
zu  heilen,  wenn  man  sofort,  nachdem  man  die  Ursache  erkannt  hat, 
vor  allen  Dingen  den  Kranken  den  Wein  verbietet 4)  und  Mittel  ver- 
ordnet, welche  kühlen  und  zugleich  die  Dünste  zurücktreiben.  Als  ein 
derartiges  Medicament  gilt  das  Rosenöl,  wenn  es  recht  vorzüglich  ist; 
es  wird  entweder  für  sich  ohne  Zusatz  oder  mit  Essig,  Epheu  (Hedera 
Helix  L.)-  oder  Kohl  (Brassica  oleracea  L.)-Saft  vermischt,  angewendet. 
Diese  Substanzen  haben  nämlich  nicht  nur  eine  trocknende,  sondern 
auch  eine  dem  Weineffect  direct  entgegengesetzte  Wirkung.  Deshalb 
wirken  auch  die  Blätter  des  Kohls,  auf  den  Kopf  gelegt,  günstig;  doch 
muss  man  dieselben  vorher  in  heissem  Wasser  aufweichen,  ehe  man  sie 
auflegt.  Daboi  sollen  die  Kranken  stots  den  gekochten  Kohl  zugleich 
gemessen.  Auch  Linsen  (Ervum  Lens  L.)  sind  ihnen  gesund,  zumal 
wenn  sie  zu  viele  Feuchtigkeit  im  Bauche  haben.  Ferner  sind  ihnen 
Granatäpfel  (Punica  Granatum  L.)  - Körner  zu  empfehlen,  dio  sie  nach 
der  Mahlzeit  essen  mögen;  ebenso  dürfen  sie  Aepfel  (Pyrus  malus  L.) 


5)  S.  Galen  IX,  614. 

2)  Sie  genossen  einen  grossen  Ruf  gegen  Kopfschmerzen,  hatten  eine 
dreieckige  Fonn  und  bestanden  aus  den  Samen  des  Eppichs,  des  Bilsenkrautes, 
aus  Anis  und  Opium.  Reeepte  derselben  finden  sich  bei  Oribasius  V,  146. 
885  und  Paulus  Aegineta  VII,  12. 

3)  Die  Zusammensetzung  derselben  findet  man  bei  Galen  XIII,  829; 

Oribasius  V,  129.  872  und  Paulus  Aegineta  VII,  12. 
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ct  yap tv  toutcj  ajpißaivet  f,  t5 3;  xE^aXy;;  BBjvyj,  xaöazsp  Irl  twv 
al{ACppa']'C’j,no)v  J)  yj  ejjiojvtojv,  oj  ypy)  icoXurpaYlAOvetv  y}  OcpußeTcrOai  y) 
rpooafs tv  ÖEpazEi'av.  (xeta  ydp  tou  p.r(3lv  w^eXeTv 2)  ia  zpc:;?Epop.£va  xal 
zapsjj.roBE7v  f r\  «pucst  3)  zoXXdxi;  i'ftlvexM.  4)  Bia  vdp  5)  t 7jv  toj  xjperou  6) 
c?o3p6TY;Ta  xal  xaxc^ÖEiav  tojto  crupißalvet, 7)  xal  rdvTa  Bst  zparrEiv,  8) 
wtte  tb  c^oBpov  toj  zupetou  xpaövetv. 9)  Xctrbv  Bl  xal  ty;v  rpdvoiav  T73; 
xsfxXyj;  zoiEicöat  Biot  ,0)  poBivoj  n)  sjxßpi^cvTac; , ,2)  zct!  [aev  xaO’  laurb, 
ZCtI  Bl  JJL£ta  T1VÜ)V  TWV  |jA<j/Uy6vTU>V,  ,3)  c’.OV  IpZuXXoU  9)  XiaOOJ  U)  9, 
pcBwv  ,5)  v)  dci^wcj.  £1  B’  crypoirvia  rpoosiY),  xat  toj  Bia  yajAaijJi^XBu  ,c) 
drc;£p.aTo;  ,7)  xal  xwbetwv  xal  xiaaoj  ,8)  xaTaßpsylaöwaav  xal  to7; 
urcvumxoi;  xaTayptsoöwcav  tb  [aetwzov  ,9)  t<7»  yjXw  tyj;  QpiBaxlvy;;  y) 

tw  TptYwvu)  9,  Tw  xpoxwBst  xal  dzXui;  rt  ojjAzaoa  zapr^opixt;  xal 
£p.'}jyouca  xal  favov  IjAxotouca  yivsoOw20)  zpca^cpd. 

Ilspt  xfj;  owou  xEcpaXaXffai;. 

Ejuto;  Bl  xal  rt  dz’  oivou 21 ) yivETat  xstpaXaXYia  * ypvj  y*P  euöu; 
[xavödvovTa;  tyjv  aWav  zpb  vs  TravTtov  auTOj; 22)  sipYS'.v  oivou  xal  toi? 
£jjl'>>/ouo{  T£  xal  axoxpouEiv  23)  Buvapivoi;  toj;  dTjxoj;  xEypyjcOai  • toiojtov 
0’  lorl  to  dpiorov  fbbBivov  r)  xaÖ’  sauTO  y)  jjt£r’  c;ou;  y,  y jXcj  xicooj  9, 
xpap-ßr,;.  Ta  *fdp  TOiauTa  cj  jaBvov  uzo^Yjpaivsi,  aXXd  xal  dvTizaOeidv 
Tiva  zpb;  tyjv  toj  oivcj  xIxTYjvrat  Bjvajjitv. 24)  cÖ£v  xal  airta  toc  cpuXXa 
Tf(;  xpdjißvj;  irspiTtOcjASva  25)  tt,  XE^paXy)  xaXw;  xOist.  ypr(  3’  auTa  xpoßplystv 
0£p|xw  xal  ojtw;  IztBeqAsTv.  Bei  Bl  xal  a£l  laöteiv  aurvjv  tyjv  xpap.ßYjv 
dro^EcOstoxv,  dXXd  xal  ^ oaxrj  Bl  tojtci;  woeXeT26)  xal  jjidXirra  toT; 
lyojotv  jypst Ipav  tyjv  yaorlpa*  xal  twv  ^oiöv  Bl  ol  xbxxot  uxpsXojotv 
al*TOj;  Izdvw  ty;c  Tpo^r(;  EoötöjjLEvot,  xal  Td  pjXa  woauTto;  xal  TÜiv  dzi'wv 

J)  aluopporfftuv  2208,  M.  — 2)  tuiyEAEtaOai  2203,  L,  V,  M.  — 3)  ^uoxyj 
Mf.  — 4)  Mf  schaltet  Et  Be  ein.  — 5)  Be  2203.  — 6)  twv  7;upET(av  Mf.  — 7)  oup.- 
ßa(v7)  Mf.  — 8)  rpä^at  2203,  L,  M,  Mf.  — 9)  zpaüvat  Mf.  — ,0)  Bst  Mf.  — 
**)  poo(vtüv  2203,  M.  — ,2)  Die  H«9.  lesen  Epißp^/oviE?.  — 13)  tivo;  tojv  Ep*}u- 
yovttüv  yuXoSv  Mf.  — u)  xtoatav  2203,  M.  — l5)  (Löoou  L.  — l6)  /auatpL^Xtuv 
2203,  M,  Mf.  — n)  Ttu  a^o^paTt  2203,  L,  M,  Mf.  — ,9)  Der  latein.  Text 
schaltet  hier  cum  oleo  rosaceo  ein.  — ,9)  tu»  pETtonu»  2200,  2201,  2202,  C,  L. 
— 20)  YEvioOto  2203,  M.  — 21)  aro  tou  oTvou  L,  V,  M,  Mf.  — 22)  auii];  2200, 
2201,  2202,  C.  - 23)  «coxplveiv  Mf.  — 24)  2200,  2202,  2203  L,  V,  M,  C 
schalten  hier  reu?  ein.  — 25)  sntTiO^psva  Mf.  — 26)  ».»y/Xtjidv  Eatt  Mf. 


4)  Hippokrates  (V,  138)  schreibt  dagegen:  ex  xpatzaXT)?  x£tpaXr)V  aXy^, 

o'tvou  axpr^rou  xotüXrjv  KtEfv. 

Puschmann.  Alexander  von  Tralles.  I.  Bd.  31 
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Der  Kopfschmcn. 


und  Birnen  (Pyrus  communis  L.)  zu  sich  nehmen  und  Wasser  trinken. 
Leiden  die  Kranken  an  zu  schwachem  Magen,  so  darf  man  ihnen  nur 
wenig  Wein  und  hauptsächlich  nur  gewässerte  Sorten  erlauben,  wie 
diejenigen  von  Knidus,  Samos  und  Sarepta.  Doch  darf  der  Wein 
keinesfalls  alt  sein ; denn  der  letztere  wirkt  nicht  nur  etwas  betäubend, 
sondern  treibt  auch  die  Dünste  nach  oben.  Eine  sehr  geeignete  Speise 
für  diese  Kranken  ist  mit  Wasser  genossenes  Brot  und  gekochte  Spelt- 
graupe, ferner  weiche  Eier,  Tauben-  und  Hühnerflügel,  Hahnhoden  und 
Kraramotsvögol  (Turdus  pilaris  L.).  Mit  einem  Wort,  alle  Nahrung  muss 
saftreich  und  magenstärkend  sein  und  die  Blähungen  abhalten. 

Heber  den  Kopfschmerz,  der  in  Folge  einer  Verwundung 

auf  tritt. 

Der  Kopfschmerz  ontsteht  ferner  nach  einem  Schlage  oder 
Sturze,  *)  wobei  sich  eine  Entzündung  des  Schädels  bildet;  die  Be- 
handlung erfordert  aus  diesem  Grunde  grosse  Sorgfalt.  Denn  es  liegt 
die  Gefahr  vor,  dass  zu  viele  Säfte  nach  dem  Kopfe  strömen.  Wenn 
sich  die  entstandene  Entzündung  nur  auf  die  Haut  beschränkt  und 
nicht  weiter  vorschreitet,  so  ist  es  nicht,  schlimm,  und  die  im  Kopfe  vor- 
handenen Schmerzen  werden  leicht  geheilt  werden.  Ist.  die  Entzündung 
dagegen  so  bedeutend  und  so  heftig,  dass  sie  auch  die  Knochenhaut 
des  Schädels  und  häufig  sogar  die  Gehirnhaut  in  Mitleidenschaft  zieht, 
dann  ist  die  Gefahr  nicht  gering.  Denn  es  treten  dann  gewöhnlich 
Krämpfe  und  Delirien  auf,  die  sehr  bald  den  Tod  herboiführen.  Um 
zu  verhüten,  dass  bedeutende  Entzündungen  hinzukomraen,  soll  man 
die  Behandlung  mit  einem  Aderlass  eröffnen,  durch  welchen  dor  Zufluss 
abgelenkt  wird.  Hat  die  Blutentleerung  stattgefunden,  und  ist  der 
Körper  von  unnützen  Stoffen  befreit  tvorden,  dann  soll  man  mit  den 
örtlichen  Heilmitteln  beginnen  und  für  den  Schädel  selbst  Sorge  tragen, 
indem  man  ihn  mit  süssem  Oel  befeuchtet,  mit  Wolle  bedeckt  und  von 
allen  Seiten  warm  hält,  so  dass  das  Haupt,  — das  ist  der  Ursprung  der 
Nerven,  — keinem  Frost  ausgesetzt  ist.  Wein  und  Fleisch  dürfen  die 
Kranken  im  Anfang  nicht  gemessen,  und  überhaupt  soll  die  Nahrung 
rein  und  frei  von  unnützen  Bestandtheilon  sein,  besonders  wenn  das 
Fieber  heftig  zu  sein  scheint.  In  diesem  Falle  mag  man  den  Kranken 
als  passend  gegen  das  Fieber  Gerstenschleirabrühe,  Eigelb,  gekochte 
Malven  (Malva  L.),  Lattich  (Lactuca  L.),  Endivien  (Cichorium  Endi- 

»)  Vgl.  Galen  XIV,  320. 
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Xanßaveiv  xal  ubpoxoxstv.  xou;  8’  iyouciv  aoOev^orepov  xbv  flrxöjjia)£OV  xal 
iXt^ov  clvcv  xapdysiv  xal  paXiaxa  xbv  !)  uSaxwSvj,  o’lcq  so xtv  b Kv(8io? 
xal  6 Sdpuo? 2)  xal  b 2ap£<p0Tvo;  • 3)  jjw)8e1$  81  xwv  oivu>v  fcxu)  TraXatb?. 
xal  yap  | AExd  xou  4)  icXyjxtixov  lyt tv  ti  xal  xivoüai  tob;  dxp.ou;  5)  zpo; 
xyjv  avw  jpopdv.  •)  apxoi;  8’  ££  u8axo^  iTtiXYjSsibxoxbs  ssx iv  st;  BecjAa  xo6xot<; 
xal  a/st^  l^0b?  xal  wa  araXa  xal  xwv  xzptmpiov  xal  xwv  cpvswv  xa 
xrxspd  7)  xal  xwv  dXexxpu6vu>v  ot  5p*/siq  xal  rt  xt/Xa 8)  xal  aTrXwq  ewt£tv 
rt  oujAicaaa  xpo^Yj  Icnu)  suyjjtj.sq  xal  suox6p.a*/o;  xal  xwv  dxpuüv  xü)Xüxixy$. 


flspi  x r)$  xrzo  TlXyjYTfc8)  Xe^aXaXyfas. 

Hvexai  yj  xE^aXaX^la  xal  azo  xtXyj y)  xxu)jjt.axo<; ,0)  <pXey|aovyjv 
OrojAsivacY;*;  xyj;  xef  aXifc , 8ib  xal  tact?  eotü>  rot  xabxYj;  (Ji£xa  tcoXXyjc 
cxou8yj^  • * !)  xlvouvov  y*P  ^tf^pst  roppEOvxwv  £v  auxYj  xXstbvtov  xuP^v* 
£?  JASV  OUV  ^ •J’EVOIAEVY)  <pXsY[AOVYJ  (a6vyJ  rSpl  XO  bspjJia  YtSpi^/EXai  ,2)  xal 
{AYjxdxi  itepottzipw  /ü)p^a£ t, ,3)  Suo/Epk;  ouSsv,  aXXa  xal  Eutaxo;  Sarai  Vj 
au|i.ßaivouaa  xcspl  xyjv  xE^aXtjv  o8uvyj.  st  8s  xYjXixauxvj  xs  xal  oüxoj;  ic/upa, ,4) 
&oxs  xal  Et?  ffujazdOeiav  ayeiv  xbv  zspixpdviov  upiiva,  tcoXXoxk;  8e  xal 
xyjv  pt^vtYY*  , xlvSuvo?  ob  jjuxpa;  saxai.  aTcaaptol  yap  o)g  ezi  xb  icoXu  xal 
zapa^porovai  icapaxoXouöouatv,  w;  8£6xaxov  auxot?  S/xdYetv  xbv  öavaxov. 
ct:o>;  ouv  jjiyj  IziyfaevQai  p.eydXou;  ,5)  <pXsYp.ovas  xwXuawptEv,  a~'o  ^Xfißoxo- 
|xta<;  ivayxoubv  im  xyjv  dp/Yjv  tyj;  Osparsia;  -oieToOxi  • l6)  ouxto  y*P 
dvxicrcaut?  foxai  xij;  Sxtppoij;.  y270^^?  5s  xyj<;  xsvwaEw;  xal  xou  cXou 
azEplxxou  Sei  Xowr'ov  dpyad) ai  xal  xwv  pispixoiv  ßoYjOrjfjiaxüJV  xal  auxYj; 
xyj?  xsfaXij?  icoieioOat  xpbvoiav,  IXatw  xs  y\u%e7.  biaßps/ovxa;,  sptot; 
7C£p*'rxEi:ovxa^  xal  öaXrovxa?  7ravxa*/66sv,  utte  jjlyj  piYwoai  xyjv  xs^aXvjv, 
xouxsoxi  xyjv  xwv  vsüpwv  apx^v.  oivou  8£  xax’  dpyzg  auxoui;  izelp^aiv  17 ) 
xal  xpsüiv  xal  xaöiXou  r)  zaaa  Staixa  xaöapa  xal  drdptxxo?,  xal  piaXtcxa 
ei  xal  zupsxb«;  sivai  ooi  (patvoixo ,8)  cfodpcg.  xr4vtx auxa  y^P  w;  xrpbi; 
“jTJpExbv  apjAÖ^Eoöat  8eT  YrxtodvYj;  xs  j^üXbv  auxoi<; ,ft)  Ezi8t8övai 20)  xal 
Xex60ou<;  uwv  xal  ^oCkx/oug  dTO^scOsioa^  xal  0pi8ax(va?  ivxußd  xs  xal 


J)  xa  2203.  — 2)  üaßivo<;  2203,  M,  Mf  und  der  latein.  Text.  — 3)  Die 
lis».  lesen  -EpE^Olvoi;.  — 4)  [xeta  xö  2200,  2201,  2202,  Mf.  — 5)  xt  «x(jlou  2201. 

— 6)  ava^opav  L.  — ^ nxepuYt*  Mf.  — 8)  xwv  xlyXcov  L,  V.  — 9)  Mf  schaltet 
YivofAtvrj;  ein.  — ,0)  nxtuasto;  Mf.  — n)  Mf  schaltet  £<jG’  oxe  ein.  — ,2)  ^£pif/7)xai 
Mf.  — ,3)  j^wp^ffrj  L;  ywpolr)  Mf.  — ,4)  l<ryypiZ>i  2203,  M.  — ,&)  p.EYl<Jta;  Mf. 

— ,6)  not^daaOai  Mf.  — n)  Mf  schaltet  5et  ein.  — ,8)  (paivExai  2203,  L,  M.  — 
>®)  auxous  2200,  2201,  2202.  — 2ü)  ext8i8dvxa;  2203,  M,  Mf. 
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Der  chronische  Kopfschmerz. 


via  L.?)  und  Kürbisse  (Cucurbita  L.)  empfehlen.  Wenn  Schlaflosigkeit 
hinzutritt,  so  sollen  Uebergiessungen  mit  Kamillen-  und  Roson-Oel 
vorgenommen  werden.  Häufig  werden  auch  beide  Medicamento  mehr 
oder  weniger  mit  einander  gemischt,  indem  man  dabei  die  Grösse  der 
Entzündung,  die  Constitution  und  das  Alter  des  Kranken  berücksichtigt. 
So  hat  man  zu  verfahren,  wenn  die  Entzündung  ohne  äussere  Wunde 
verläuft.  Ist  sie  dagegen  mit  Eiterung  verbunden,  dann  rathen  wir 
zwar  nicht  ab,  dieselben  Mittel  zu  gebrauchen,  aber  ausserdem  sind  das 
Rosenöl  mit  Honig  oder  mit  dem  Tetrapharmakon,  ')  sowie  die  gegen 
Entzündungen  gebräuchliche  Wachssalbe  und  üeberschläge  mit  Arznei- 
mitteln, namentlich  mit  der  Anemone  (Anemone  L.),  zu  empfehlen. 
Die  letztere  ist  in  verschiedener  Hinsicht  nutzenbringend;  sie  wird  auf 
Charpie  gestrichen  und  aufgelegt.  Dies  ist,  — um  es  nur  angedeutet 
zu  haben,  — die  Behandlung,  wenn  sich  zu  der  Entzündung  Eiterung 
gesellt  hat.  Wir  werden  darüber  uns  eingehender  auslassen,  wenn  wir 
die  Wunden  des  Kopfes  und  der  andern  Körpertheile  besprechen  werden. 


Elftes  Capitel. 

Der  chronische  Kopfschmerz 

ist  ein  schweres  und  sehr  schmerzhaftes  Leiden,  welches  sich  sogar  auf 
die  Augenwurzeln  ausdehnt.  Die  Krankheit  hat  einen  chronischen 
Charakter  und  ruft  bei  der  geringsten  Veranlassung  sofort  Anfälle 
hervor.  Denn  Diejenigen,  welche  mit  diesem  Uebel  behaftet  sind, 
werden  bald  durch  den  Genuss  eines  einigermassen  starken  Weines, 
bald  durch  irgend  welchen  Geruch,  z.  B.  durch  den  von  Storax  oder 
Weihrauch  (Olibanum),  manchmal  auch  durch  den  Lichtglanz  afficirt,  2) 
so  dass  sie  sich  lieber  in  der  Dunkelheit,  als  im  Hellen  aufhalten. 
Dieses  Leiden  tritt  hauptsächlich  in  Folge  einer  chronischen  Ent- 
zündung der  Knochenhaut  des  Schädels  oder  der  Gehirnhäute,  sowie  in 
Folge  von  Verstopfung  und  Uobcrfluss  an  zu  unverdauten  und  zu  dicken 
Säften  auf;  bisweilen  wird  es  auch  durch  zu  grosse  Schärfe  der  in  der 
Tiefe  lagernden  Stoffe  hervorgerufen.  Oft  entsteht  das  Uebel,  wenn  in 
Folge  einer  heissen  Dyskrasie  der  Kopf  mit  der  Zeit  weniger  wider- 
standsfähig und  empfänglicher  geworden  ist,  und  bisweilen  wie  ein 

*)  Da»  Tetrapharmakon,  auch  Basilikon-Pflaster  genannt  (s.  Galen  XII. 
601),  bestand  au»  vier  Substanzen,  nämlich  aus  Wachs,  Kolophoniumhant, 
Pech  und  Rindstalg  zu  gleichen  Theilen.  S.  Galen  XII,  328;  Celsus  V,  19; 
Oribasius  IV,  608.  V,  787;  Scribonius  Largus  de  comp.  med.  cap.  211;  Panlas 
Aegineta  VII,  17.  — 2)  g.  Galen  VIII,  204.  XII,  562. 
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xoXsxuvöa;.  ei  B’  aYpinrv(a  zpcsstYj, ')  xai  yajAa:{Ar(XsXau.) 2)  Swßpe/etv 
Bit  xat  poBtvw,  zoXXaxt;  cs  xat  dptsoxEpa,  3)  xb  zXsov  xat  to  fAXTzov 
dzb  xr;;  xaxx  xb  jAEfEOs?  (pXsyjxov^;  xat  xyj;  xoj  xdjAvovxos  xpasEto;  y.xl 
YjXixta;  eictXoYt^opisvo'sX;.  sjtuj  [asv  sav4)  yiopt;  sAy.cjg  iztyivrjTOit  fXsf- 
jaovyj,  zpccnqxst  icotewOat5)  Bspxzs: av*  st  oe  xat  ouv  eXxEt,6)  xiqvtxauxa 7) 
xot;  auxsT;  jaev  oux  txzczpszzioy  xsypYjcr Oat,  zpocszt  cs  xat  xw  poBivw 
pt.sxa  (asXixo;  y)  xy;?  xsxpa$ap|Adxsu  xat  yj  d?Xsyp.2vxs;  xvjptoXY) 8)  xat 
tpapptaxiov  STttOsst;  dp|AsB:6q  eoxt  xat  [xaXtoxa  xt;;  avsjAuw;;  • xjxy)  yxp 
Travxctw;  oifsXei  xat  Ipijxoxoi;  ■yivopisvtj  xat  lmxXaxxo|i.6VYj. 9)  xotauxt;  jaev 
yap,  üktxe  xat  Cwofavat, l0)  yj  Ospan£(a  xy;;  n)  jasö’  iXxib osu»?  ‘'tvojxevYj;  * 
xeXsorcEpov  Bs  XsyÖY^sxat , Yjvtxa  7X£p't  xwv  ev  xE^aXfj  xpavjAXXüiy  xat  töv 
£v  xol$  aXXot?  jAspiot;  ouvioxajAdvwv  xbv  Xöfov  zc.cjij.sBx. 


x£<p.  ta  . 

JIsp'l  xs<p aXatac. 


Astvbv  xt  TtiOc^  ,2)  xat  ezwBuvov  tsyupwc,  ,3)  torrs  xat  xa;  pt£aq 
auxd^  BSuvdoOat  xöv  BtpOaXjAüiy.  Scrxt  ce  xat  ypsvtov  xat  etc*  jAtxpatc  zpc- 
(paaectv  ixGtjAü);  5tapo!;uv6|ASvov  • xaW  72p  sycvxwv  xoOxo  xb  ~aOs;  st  jaev 
Xx’ ,4)  otvou  zccsojg  sXt'vsv  15)  dxpaxEcrcipsy , ot  Be  jzc  xtvos  oaptY;;  oTov 
srjpaxo;  yJ  Xtßavou,  xtvs;  Be  xat  Xr:’  aXrij;  xr(;  avrpj?  xcu  ^toxb;  tuXy^x- 
xovxat,  wsxe  £v  sxsxet  jxaXXov  atpstsOat ,<5)  cia^etv  Y^zsp ,7)  ev  stoxt. 
ftvExat  Bs  xouxo  jxäXtoxa  xb  räOs;  xat  Bta  ^Xeyjaovyjv  ypsvtav  I&)  xsü 
zeptxpavtou  Ojx^vo?  y)  xwv  (ayjvX/ywv,  xat  st’  fjAfpaljtv  Be  xat  Bta  zXf/is;  *9) 
wjAOX^pwv  xat  zxyjjzipujy  yujAüW,  ecö’  sxe  Be  xat  Bta  zsXXr//  BpijAuxYjxa 
yjjAöiv  20)  Evxst|A£vu)V  ev  x(7>  ßäOst  * icoXXoxt?  Be  xat  Bta  B'jsxpastav  BEppt^v 
izrfi'jszxt  xb  räOs;  asftevEaxspa;  ^evojaevt^  xy;;  xs^aXr^  Jirb  xsj  ypsvoi» 


J)  npooTj  Mf;  «piTicaoi  L.  — 2)  /a(iat{x/(Xc.)  Mf.  — 3)  ausoT/ptüv  L;  auv 
ap.90T£pot;  Mf.  — 4)  ti  Mf.  — 5)  Mf  schaltet  x^v  ein.  — 6)  ayvAxEio  2208,  M; 
ojvAxoito  2200,  2202.  L schaltet  nachher  to  ein.  — *)  2203,  M,  Mf  schalten 
xat  ein.  — 8)  Accusativ.  2203,  L,  V,  M;  ?j  x»Üv  a®X£YH-avTo>v  0 rt  xrjpt i>to*v  Mf. 
— 9)  n£pt^XaTTO|A^vr,  Mf.  — 10)  unoyafvETat  2203,  M.  — n)  Der  latein.  Text, 
welchem  Guinther  gefolgt  ist,  schaltet  ^XE^povr};  ein.  — ,J)  Mf  schaltet 
^ xEtpaXaia  ein.  — ,3)  t<r/ypov  L.  — u)  iz'o  2200,  2201,  2202.  — ,5)  oXfyou 
2203.  — »*)  apx£t<j0ai  2200,  2201,  2202.  — 17)  ebttp  L,  V,  Mf.  — 18)  Mf 
schaltet  ^ ein.  — ,9)  nXi^Ooy;  C.  — J0)  Bta  7;oXXu>v  BpipuTartov  yjpaiv  2200, 
2201,  2202,  C. 
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Der  chronische  Kopfschmerz. 


Schröpfkopf  aus  den  unteren  Körpertheilen  die  dort  befindlichen  Un- 
reinigkeiten nach  oben  zieht.  Man  muss  daher,  wie  dies  ja  auch  bei 
anderen  Krankheiten  nothwendig  ist,  genaue  Untersuchungen  darüber 
anstellen,  welches  die  Entstehungs-Ursache  des  Leidens  ist,  die  zu  dem 
Auftreten  desselben  Anlass  gegeben  hat,  ob  Säfte-Ueberfluss  oder  eine 
Entzündung  der  Gehirn-Organe,  ob  Verstopfung  oder  eine  einge- 
fressene Schärfe  der  Krankheit  zu  Grunde  liegt.  Erst  wenn  man  in 
dieser  Weise  den  Charakter  und  die  Dauer  des  Leidens  durchforscht 
hat,  darf  man  von  der  ärztlichen  Kunst  Erfolge  erwarten. 

Es  müssen  folgende  Symptome  vorhanden  sein.  Wenn  der  Kranke 
das  Gefühl  grosser  Schwere  in  einem  Theile  des  Kopfes  hat,  so  ist  es 
klar,  dass  nicht  allein  die  Beschaffenheit  der  Dünste,  sondern  auch 
die  Menge  des  Krankheitsstoffes  die  Stauung  verursachen.  Noch  deut- 
licher wird  man  dies  erkennen,  wenn  man  neben  den  hier  angeführten 
Erwägungen  den  ganzen  Körper  des  Kranken  untersucht,  ob  derselbe 
von  Natur  an  Säfte-Ueberfluss  leidet  oder  nicht,  und  alle  vorausgegan- 
genen Umstände  berücksichtigt.  Wenn  man  dies  Alles  sorgfältig  be- 
rücksichtigt, so  wird  die  Diagnose  bedeutend  an  Sicherheit  gewinnen. 

Die  Symptome  des  nach  Gehirnentzündungen  auftretenden 

chronischen  Kopfschmerzes. 

Wenn  sich  das  Gefühl  der  Schwere,  sowie  klopfende  Schmerzen 
im  Kopfe  einstellen,  so  ist  es  zweifellos,  dass  das  Kopfleiden  die  Folge 
irgend  welcher  Entzündung  ist. 

Die  Symptome  des  durch  Gase  erzeugten  chronischen 

Kopfschmerze  s. 

Wenn  der  Kranke  nur  eine  Spannung,  aber  weder  eine  Schwere, 
noch  das  Klopfen  des  Pulses  im  Kopfe  fühlt,  so  rührt  das  Leiden 
offenbar  mehr  von  darin  befindlichen  auftreibenden  Gasen  her. 
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xai  5'.a  touto  sTctjaw;  osycp.£vvj; , £7 6’  cts  5s  £Xxo6oyj;  ex  l)  twv  xaxu) 
5’xyjv  atxua^  Ta  suptaxbjAeva  zspvrra.  -poar/stv  ouv  axpißto;  BsT  Tai; 
5'.avvü)7£7tv,  w;  xai  ezl  twv  oXXidv  zaÖwv;  uico  tivs;  aiTi'ac  yivsTai  xai 

ttjv  apyrjv  Aajxßävii 2)  tyj;  vevecsw; , 3)  oicv  xsTEpov  4)  Bta  rXrjOo;  v)  Bta 
ca£Y;jlsv^v  Ttva  twv  sv  6^X69 aXtp  piopitov  t)  £|i.?pa;iv  7)  5)  ypiv.cv 

BpijjuixrjTa.  outü)  yap  Eorat  70  75<nrj|Aa, 6)  3v 7)  iByj;  xpcrov  *?) s)  ypsvov 

j-b  Tij;  Teyvtj;  sjaXarcov. 

ihjuEta  aixfi?  Eoxtoaav  xauxa. 

Ei  jasv  O’jv  ßäpcj;  aiTflYjr.;  y^oito  9)  tcoXXtj  xaxä  ti  ,0)  jxopiov; 
BijXov  d>;  ob11)  xaxa  rc'.dnrjTa  jxbvov  12)  aTp.01  xtvs;,  aXXa  trXtjÖo;  üXtj; 
TO  ttjv  Ijji^pa^iv  spya^cjAEvov.  Yvwp5^Tj7£Ta:  Bs  cs:  5a5£7T£pov ,3)  zpb; 

tci;  siptj  pivot;  atraotv  £7Xtox£7r:o|Jisv(i>  to  tov  zär/cvxo;  oXov  7<bp.a , si 
^uas:  TrXr/Jwpixcv  ett-.v  7)  oü,  xai  Ta  rpc^Ytjoäjasva  Tavxa.  cvtcü  y*P 
azavxa  ‘jxepiaxoxcimi  001  N)  ßsßatOTEpa  Y«v^06Tai  yj  Birf vtoat;. 


-7juEia  xrj;  Bta  ^Xeyjaovtjv  £Y*£:paiXoy  ,5)  Ylv0(JL^v*l5  X£?aXa(a;.  ,6) 

Ei  |A£v  ojv  atoOrjai;  yiwxo ,7)  ßäpov;  xai  a^uYJAattöStj;  55’jvtj, 
cavspbv  £5ti  ,s)  d>;  Bta  ^XeYH-sviJv  Tiva  ayjxßaivsi ,9)  rt  ttj;  xe^aXaXYta;  20) 
BcaOsot;. 

-TjpEia21)  xffc  81a  RveujAaxo;. 2J) 

Ei  Bs  Tajsw;  aisOavotTO  |A5vyj;  yo>p  1;  ßapou;  xai  apyp-ov,  BrjXov 

1 

oti  t'jowcc'j;  syxsijjlsvcu  TCveu|Aato;  y fogTat  jxäXXov  23j  rj  BtaOeat;. 24) 


’)  Alle  griechischen  Hss.,  ausser  Mf,  dessen  Lesart  ich  annehme,  haben 
ez'.  xcüv  xaxtu.  Der  latein.  Text  lautet:  ab  interioribus  partibus.  Schon  Goupyl 
bemerkte,  dass  in\  unrichtig  sein  müsse,  und  schlug  dafür  anb  vor.  — 2)  Mf 
schaltet  xo  JtaOo;  ein.  — 3)  y£vvt^eu>;  L.  — 4)  r.oixtp ov  2203,  M.  — 5)  L schaltet 
81a  ein  und  lässt  ^ weg.  — ®)  L schaltet  ypoV.ov  ein.  — 7)  xäv  2203,  L,  M, 
Mf.  — 8)  xai  2203,  M.  — 9)  yhoxo  Mf;  Y^vrjxai  L,  V.  — ,0)  Nur  Mf  hat  xt, 
die  übrigen  Hss.  lesen  xo.  — n)  oO  fehlt  in  2201,  2202,  C.  — ,2)  2202,  2203, 
L,  C,  M,  Mf  schalten  j},  V fügt  oi  ein.  — ,3)  vctföj;  2203,  M.  — u)  BtaoxonoOvxi 
cot  Mf;  Biaaxonouvxo;  30Ü  2203,  L,  V,  M.  — l5)  ev  xs^aXf)  Mf.  — ,6)  xE^aXaXY^*; 
2201,  L.  — 17)  Y^xai  L,  V.  — »»)  ?<rrat  aoi  Mf;  2203,  L,  V,  M,  Mf  schalten 
nachher  xai  xouxo  ein.  — ,9)  2203,  L,  M,  V,  Mf  schalten  uäXXov  ein.  — 
2»)  xsxaXaia;  M,  Mf.  — 2>)  oiaYvwoi?  2203,  L,  V,  M,  Mf.  — 22)  B*.a  xi  nvEv- 
uaxa  L,  V.  — 23)  Mf  und  der  latein.  Text  haben  paXXov,  die  übrigen  griechi- 
schen Hss.  lesen  naXtv.  — 24)  oButt)  2203,  L,  V,  M,  Mf. 
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Der  chronische  Kopfschmerz. 


Ueber  die  durch  Schärfe  erzeugten  Schmerzen. 

Wenn  keines  der  genannten  Symptome,  sondern  nur  ein  heissender 
Schmerz  vorhanden  ist,  so  darf  man  annehmen,  dass  ein  scharfer  galliger 
Saft  die  Kopfschmerzen  hervorgerufen  hat. 

Welche  Symptome  finden  sich,  wenn  eine  heisse  Dyskrasie 

die  Schuld  trägt? 

Wenn  keine  der  angeführten  Entstehungs-Ursachen  den  chroni- 
schen Kopfschmerz  erzeugt  hat,  der  Kranke  dagegen  das  Gefühl  der 
Hitze  im  Kopfe  hat,  und  dieser  selbst  von  Natur  an  zu  heisser  Con- 
stitution leidet,  und  wenn  die  vorausgegangenen  Gelegenheits-Ur- 
sachen ebenfalls  auf  zu  grosse  Hitze  hinweisen,  so  kann  man  aus  Allem 
eher  den  Schluss  ziehen,  dass  eine  zu  hitzige  Beschaffenheit  der  Säfte 
zu  Grunde  liegt,  weiche  wie  ein  Schröpfkopf  aus  deu  unteren  Körper- 
theilen  die  unreinen  Stoffe  nach  dem  Kopfe  zieht  und  dieselben  damit 
anfüllt. 

Die  Behandlung. 

Wenn  man  auf  so  wissenschaftliche  Weise  verfährt,  wird  man 
auch  die  langwierigsten  Fälle  der  Cephalaea  zu  heilen  im  Stande  sein. 
Ist  die  Krankheit  durch  Säfto-Ueberfluss  entstanden,  so  wird  man 
zunächst  eine  Allgeraein-Behandlung  einleiten  und  das  Uebermass  auf 
geeignete  Weise  durch  einen  Aderlass  oder  durch  Abführmittel  besei- 
tigen. Leidet  dagegen  nicht  der  ganze  Körper  an  Plethora,  und  scheint 
die  Ursache  der  Krankheit  hauptsächlich  ira  Kopfe  selbst  zu  liegen, 
indem  derselbe  von  Natur  leicht  reizbar  ist,  zur  Plethora  neigt,  und  die 
im  Unterleibo  befindlichen  Stoffe  an  sich  zu  ziehen  vermag,  so  soll  man 
von  einer  Allgemein-Behandlung  abstehen  und  nicht  kurzweg  zu 
Aderlässen  oder  Abführmitteln  greifen,  sondern  dem  Kopfe  als  dem 
primär  erkrankten  Theil  vorzugsweise  seine  Sorgfalt  widmen.  Ist 
man  der  Ansicht,  dass  die  (im  Kopfe)  vorhandenen  Säfte  — mögen 
dieselben  durch  die  Hitze  dorthin  gezogen  worden  sein,  oder  mögen  sie 
sich  in  Folge  von  Schwäche  dort  gebildet  haben  — erkaltet  sind,  so 
soll  man  das  Haupt  mit  Oel  oder  mit  in  Wein  gekochten  Kräutern,  die 
nicht  zu  heiss  sein  dürfen  und  einen  stärkenden  Einfluss  auf  den  Kopf 
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riept  xi)?  ota  SpipuitTjTa  *)  yivopivr]?  2)  oouvrj;. 

E t 3s  ou3iV  toutwv  sarxt,  3y;!;i?  3)  3s  ptbvcv  4)  Sf^vexat,  y tvieaxs 
xv;v  53uvtjv  5xt5)  Sptptb?  xat  */oXw3yj?  spya^sxat  yuptd?. 

IrjjjiEia  roy  E?vat  Oepp^v  Syaxpaotav. 

Et  3s  toütojv  ou3sv  atxtsv  strct  xb  xtxxov  xqv  xyj?  xe?aXa{a? 6) 
otäOscrtv,  OspptYj?  3s  ffvvat'ofbjai?  ‘ftvotxo  xrspl  rrjv  xs?aX?)7  xa't  <puast  3s 
^atvctxo  Osppicxdpa  xtjv  xpacrtv  ouaa  xat  xa  zpoYJYYjaapteva  atxca  Qsppidxspa, 
ASY^ecröxt 7)  ptaXXov  sx  xavxwv  stvat8)  xa;  xtjv  3uoxp«ff(av  Ospjxrjv,  ^jxt? 
ex  xwv  xdxio  xa  zeptxxa  xaödzsp  atxua  xt?  sztszaxat  st?  aOxtjv  xat 
svzX^ptuxov  9)  spY<x^sxat  xtjv  xs^a ayjv. 

ftEpazsfa. 

0"jX(i>  (asv  ouv  l0)  ot 1 ’)  supisQbBu)?  ,2)  ypiopisvst  tdaöat  3’jvavxat ,3) 
xa?  roXy/povtcj?  3ta0esei?  xvj?  xetpaXata?.  ,4)  st  yzp  ota  zXyjOcc  Ytvotxo  ,5) 
yj  3ta6eat?,  xov  oXou  zpwxov  zotstsöat  xpivctav  ,6)  xsvouvxa?  17)  zpwxov  xb 
zXeovä£ov  xpoa^bpti)?  Yjxot  l8)  Sta  !?Xeßoxopu'a?  y)  ,9)  xaOapasw?*  st  3s  oux 
scrxtv  SXov  20)  xb  awpta  zXrjötopixbv,  abxrj  3s  ptaXXov  yj  xs^xXyj  <pa(votxi 
zo\  xtjv  atxtav  systv  3ta  xb  eTvat  auxrjv  ^6<rst  suzaÖYj  xat  siHcXiJptoxov  xat 
ezttrzdaöat  et?  eayxrjv21)  SuvaptevYjv  o,  xt  5v22)  supr; 23)  xst'jxsvov  ev  xrj 
•yaaxpt,  xcu  jxsv  bXo’j 24)  <pe(3sa9at  awpiaxs?  xat  ptn^xs  ^Xsßsxopisiv  azXw? 
•?, 25)  xaOafpstv,  dXX’  auxrj?  zpoTj^sup^vw?  3st  zotstaOat  zpovotav  w? 
zpooxozaSoutnr;?.  xat  st  p.sv  xsb?  s'fxstpisvs’j?  2ß)  yuptou?  uzoXaptßdvst?  27 ) 
<J/vypob?  stvat  etxs  uzb  9spp.6xrjxs?  sXxjxOsvxa?  etxs  3t’  atyösvstav  sxstae 
xsyösvxa? , sztßp  systv  3eT  xal  xaxatovstv  sXatw28)  y^  ßoxdvat?  dzc^eaöstcat? 
st?  ctvsv, 29)  pty;  xdvy  Oepptat?,  dXXd  xat  xbvov  iyoyaat?  xtva  zpb?  xb 


!)  8ptp.yx7jto;  Mf.  — 2)  yEvopiE'wji  L.  — 3)  Sei^i;  L.  — 4)  p.ovrj  Mf.  — 
J)  on  fehlt  zwar  in  allen  besseren  Hss.  und  findet  sich  nur  in  Mf,  wird  aber 
durch  die  Constmction  gefordert.  — 6)  xE^atXiJ;  2200,  2201,  2202,  L,  C.  — 
")  Mf  schaltet  OEt*  ein.  — 8)  e?  2203,  M.  — 9)  äzX^ptoxov  2203,  M.  — ,0)  av 
2202,  2203,  L,  M,  Mf.  — ")  Et  M;  xt«  Mf.  — ,2)  Eup.EOöoot;  2203,  M.  — 
,3)  yp<o|uv0(  . . . ouvaxat  2203,  M ; Suvatto  Mf.  — u)  xE^aXfJ;  2203,  L,  V,  M. 
— ,5)  yevoizo  2202,  2203,  V,  M.  — ,6)  Mf  schaltet  otiu-axo;  ein.  — ,7)  xEvouvxa 
Mf,  M;  XEvourat  L;  xtvouvxa?  2201,  2202,  C;  xtvouvta  2203.  — ,8)  ^ to  2200, 
2201,  2202;  i}  2203,  L,  M,  Mf.  — ,9)  2203  und  Mf  schalten  ota  ein.  — 
20)  oXtyov  2203,  M.  — 2I)  L und  V lassen  Et?  weg  und  2200,  2201,  2202 
lesen  auir)v.  — 22)  eop;  2203,  M.  — 23)  eypot  2200,  2201.  — 24)  Mf  schaltet 
Sei  ein.  — 25)  pujTE  Mf.  — 26)  Mf  schaltet  ev  Xe^aXfj  ein.  — 27)  yzoXäßr,? 
Mf.  — 2*)  EXa'ot;  Mf.  — 29)  st;  ö8top  2203,  M;  yoaxt  Mf. 
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ausüben,  anfeuchten  und  benetzen.  Hierher  gehört  auch  das  aus 
unreifen  Oliven  gepressto  Oel,  in  welches  man  die  Fruchtbüschel  des 
Epheus  (Hedera  Helix  L.),  des  Quendels  (Thymus  Serpyllum  oder  Th. 
vulgaris  L.)  oder  der  grünen  Minze  (Mentha  viridis  L.)  schüttet.  Im 
Verlauf  der  Zeit  kann  man  von  den  wärmeren  Kräutern  noch  Sisym- 
brium  (Mentha  sylvestris  L.?),  *)  Polei  (Mentha  Pulegium  L.),  oder  die 
Blätter  des  Lorbeers  (Laurus  nobilis  L.)  oder  der  Bergminze  (Cala- 
mintha  L.)  hinzufügen.  Solche  und  ähnliche  Mittel  wendet  man  an, 
namentlich  im  Winter,  und  wenn  die  herrschende  Dyskrasie  einen 
kalten  Charakter  zu  haben  scheint,  und  die  Säfte  (des  Kopfes)  zäh  und 
dick  sind.  Denn  dadurch  werden  sie  zur  Zertheilung  gebracht  und  der 
Kopf  gestärkt,  so  dass  er  vor  Schwäche  bewahrt  bleibt  und  den  vom 
Magen  aus  nach  oben  steigenden  Unreinigkeiten  nicht  bereitwillig  Auf- 
nahme gewährt.  Denn  häufig  ist  der  Kopf  nicht  in  solchem  Grade 
erhitzt,  dass  er  sie  an  sich  zu  ziehen  vermag,  sondern  er  wird  damit 
angefüllt,  weil  er  zu  kraftlos  ist  und  die  Aufnahme  daher  mehr  passiv 
als  activ  durch  Anziehungskraft  erfolgt.  So  hat  man  also  zu  verfahren, 
wenn  die  (im  Kopfe)  befindlichen  Säfte  zu  kalt  sind. 

Was  ist  zu  thun,  wenn  der  Kopfschmerz  von  der  Galle 

herrührt? 

Wenn  die  Säfte  eine  heisse,  gallige  Beschaffenheit  haben,  dann 
befeuchte  man  den  Kopf  mit  lauwarmem  Rosenöl,  das  mit  Essig  ver- 
setzt worden  ist,  mit  der  Mohnkopf-Arznei  und  mit  Rosendecoct.  Dazu 
kann  man  leicht  zertheilende  Mittel,  wie  Epheu  (Hedera  Helix  L.), 
Quendel  (Thymus  Serpyllum  oder  Th.  vulgaris  L.)  oder  Kamillen  (An- 
themis L.)- Kraut  setzen.  Ferner  sollen  die  Kranken  lauwarme  Bäder 
nehmen,  sich  dabei  mit  temperirtem  Gerstenschleim  oder  mit  Eidottern 
abwischen  und  dann  mit  lauem  Wasser  reinigen.  Denn  wenn  es  zu 
heiss  und  kochend  ist,  so  nützt  es  nicht  nur  nichts,  sondern  schadet 
ihnen  sogar  und  verschlimmert  das  Leiden.  Sobald  jedoch  die  Gluth 
der  Hitze  nachlässt,  so  ist  es  nicht  unzweckmässig,  ein  wenig  Honig 
nebst  Eidottern,  sowie  entsprechende  Salben,  welche  säubernd  und 
reinigend  wirken,  darunter  zu  mischen.  Alles,  was  zu  heiss  ist,  ist 
diesen  Kranken  schädlich,  mag  es  zum  Einreiben  oder  zum  Abführen 
des  Schleimes  dienen.  Denn  durch  mässige  Waschungen  und  feuchte 

’)  Dioskorides  (II,  154,  155)  erwähnt  zwei  Arten  des  ai!rj[j.ßptov,  von 
denen  die  erstere,  welche  an  dieser  Stelle  wahrscheinlich  gemeint  ist,  von 
Sprengel  für  Mentha  sylvestris  L.,  die  letztere  allgemein  für  Nasturtium 
officinale  L.  gehalten  wird.  S.  auch  Galen  XII,  124;  Plinius  XX,  91;  Ori- 
basius  II,  686. 
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pomueaOat  tyjv  xE^aX^v,  o'.öv  erct  *)  to  wjAOTptßs;  IXatov  xpcaXap.ßdvov 
xopO[/.ßou;  xtaaou  7)  iprüXXou  7)  ifjBuoajjiou  yXwpoj.  xpotivto;  Be  toö  ypovou 
xat  tüjv  0£pp.cT£ptov  xpoqjLiyvue  atovjjißpiov  2)  7)  yXfywct 3)  7)  <p6XXa 4) 
Bx^ytj;  7)  xaXa{j.tv0r;;.  toutoi;  cuv  Bei  xat  toi;  oja o(ot;  toutiov  xsypTjsöat 
xx  1 jaxaktt’  ev  y£'.p.<ov.  xat 5)  oxou  <pa(v£Tai  ^ xpatoDoa  Buaxpaota  stvat 
6uypa  xiv  tt)  ol  £*pc£{{jL£vo'.  yup.01  yXtaypoi  Tvywcrtv 7)  cvte;  xal  xayETc. 
zavv8)  y^P  Bta^opojot  tx  EYXEtptEvx  xal  pamuojst  ttjv  xstpaXrjv,  wtrcs  jjltj 
acr0£v£iv  xuttjv  }atjB’  eto^u;  O£y£cr0a'  tx  ex  ttjc  y ^fJTpb;  avaBiBcpisva 
zsptTrx  • zoXXäxt;  yxp  ob  toooutov  eto  OEppj,  a>;  Buvaoöat  xuttjv  9)  SXxstv, 
aXXä  Bia  ttjv  ao0EV£ iav  zXyjpojTai  OEyopivTj  jxxXXov  7)  EXxouaa.  obrio  ix£v 

EXV  0)0 ’.V  ol  £‘Ot£l'[JL£VOl  yUjAOt  ^U/p2T£pOl,  BeT  zpXTTSlV. 


’Kav  uro  yoXfj;  y^zoci ,0)  ^ oouvrj. 

Et  Be  0£pjxot  stotv  1 ')  ol  '/ujxoi  xat  yoXtoBst;  , xat  tw  o^uppoBtvti) 
extßpE/E  yXtxpw  xat  Tto  Bia  xwBe löv  xai  poctov  dzo^sjxxTt  zpooszEjx- 
ßdXXwv  l2)  xat  twv  r^pEjxa  Bta^oprjTtxtov,  o?ov  xtaaou  yj  spz uXXou  t) 
yajxatjxTjXou  l3)  ßoTxvyj;.  *4)  xat  XoueoOwoxv  yXtapöi  ,5)  ypwjxsvot  xxt 
c[xr(y£TÖwoxv  £uxpxT<p ls)  xTtaxvTjc  y;jX(T>  7)  Xex'jOoi;  wwv  yXtapov  ezt- 
/scvte;  tSBwp*  to  yzp  Ospji'ov  zxvu  xat  %£ov  zpb;  tw  ,e)  jxtjB^v  o^eXsiv, 
ixt  xat  ßXaxTEtv  auTob;  icapo£6vsiv  ze^uxev.  yjvtxa  oe  zabsTat ,7)  to  I 'eov 
ttj;  Ospp.aata;,  ouBev  aToxov  sart  18)  xat  jxeXt  ßpxyb  ajxa  xpoazXsxEtv 
tot;  XsxuOct;  twv  uwv  xxt  dX£{(X{xact  ,9)  cujxjxETpot;  dxoppfxrstv  xxt 
apuifostv  Buvapivot;.  20)  tx  y*P  ®Tav  Ö£pjxa  xävTa  toutoi;  ecti  xoXejAta, 
EITE  ap.^YP-XTa  £l£7  EtTS  dxO^XeYl^TWJXOf.  dx'o  'focp  T(jÜ7  OYpatVOVTWV  (X£Tpt'ü>; 


>)  2202,  2203,  M,  Mf  schalten  xai  ein.  — J)  auiu|xßp(ou  2202,  2203,  C, 
M,  Mf.  — 3)  yX/j/wvos  2202,  2203,  C,  V,  M,  Mf.  — 4)  cpuXXwv  M,  Mf.  — 
5)  Die  Hss.  2200,  2201,  2202,  2203,  L,  M,  C schalten  [xaXtor*  ein.  — 6)  xal 

2201,  — "O  Tuyoiev  2200,  2201,  2202.  — 8)  Mf  schaltet  xat  ein.  — ®)  auTov 

2202,  C.  — ,0)  Y^vixat  2203,  M.  — ")  <7,™  2203,  L,  V,  M,  Mf.  — >2)  r.poatr.ip.- 
ßaXXeis  L;  rpoaere[j.ßfltXtuv  2203,  M.  — ,3)  ya{j.ai[x.r1X(vou  L.  — M)  Mf  und  der 
latein.  Text  schalten  ^ iXa(ou  ein.  — ,5)  Die  Hss.  2200,  2201,  2202,  2203,  L, 
M,  C lesen  an  beiden  Stellen  edxpd to»  yXtapu»;  das  letztere  Wort  erscheint 
darin  als  erklärender  Zusatz  zum  ersteren  und  wurde  wahrscheinlich  von 
Späteren  hinzugefügt.  Ich  folge  dem  Text  des  Cod.  Mf.  — ,6)  to  2201,  2202, 

2203,  L,  C,  M,  Mf.  — ,7)  raütnjTat  Mf.  — ,8)  Mf  schaltet  TT,vtxauTa  ein.  — 
,9)  2200,  2201,  2202,  L,  C lesen  a?x(at;,  2203  und  M haben  attfa;,  und  Mf 
hat  xat  li  Ti  ean  pEtpfa»?  aroppirxov,  aXXa  xat  ap^yetv  Suvapevov.  Guinther 
conjicirte  aXeippaai,  das  allerdings  die  meiste  Wahrscheinlichkeit  hat.  — 
J0)  Buvapivat;  L,  C;  öuvapiva?  2203,  M. 
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Medieamento  werden  die  galligen  Excremonte  eher  zur  Zertheilung 
gebracht,  als  durch  zu  trockene  und  erhitzende  Mittel,  welche  mehr 
verdickend,  als  zertheilend  wirken.  Wenn  die  Säfte  dick  und  nicht 
zu  heiss  6ind,  so  rathe  ich,  nicht  sogleich  zu  den  zertheilenden  Mitteln 
zu  greifen,  sondern  lieber  den  KrankheitsstofF  durch  passende  Salben 
und  Bäder  zu  mildern,  und  dann  erst  zu  den  stärker  verdünnenden 
und  zertheilenden  Medicamonten  zu  schreiten.  Zu  diesen  gehören  die 
Mittel,  welche  aus  Natron  und  Senf  (Sinapis  L.)  bereitet  werden.  Wenn 
das  Leiden  nachlässt,  sind  Frottirungen  des  Kopfes,  besonders  während 
des  Bades,  und  zwar  mit  feiner  Leinwand  zu  empfehlen;  natürlich 
müssen  die  Haare  vorher  abgeschnitten  werden.  Ferner  werden  zum 
Theil  Niesomittel  verordnet,  und  zwar  zuerst  die  einfacheren,  später 
die  stärkeren,  üm  Demjenigen,  der  sie  bereiten  will,  die  Auffindung 
derselben  zu  erleichtern,  werde  ich  deren  Zusammensetzung  unten 
angeben.  Das  Recept  lautet: 

Ein  Niesemittel,  welches  den  Kopf  reinigt  und  gegen  Augen- 
entzündung und  Epilepsie  wirksam  ist.1) 

Schwarzkümmel  (Nigella  sativa  L.)  . . 8 Drachmen 

Ammonisches  Salz 2) 8 „ 

Elaterium  (von  Moraordica  Elaterium  L.)  4 „ 

Diese  Substanzen  werden  zerrieben  und  mit  Sikyonischem-,  Myrten-, 
Iris-,  oder  Alkanna-Oel  gemengt,  bis  das  Ganze  die  Consistenz  des 
Wachses  hat.  Man  verwahrt  cs  in  einer  aus  Horn  gearbeiteten  Büchse. 
Beim  Gebrauch  bestreicht  man  damit  die  Nasenlöcher  des  Kranken  und 
lässt  es  hineinziehen.  Dieses  Niesemittel  nützt  nicht  nur  beim  chroni- 
schen Kopfschmerz,  sondern  auch  gegen  Augenentzündungen  und 
Epilepsie.  Es  befreit  nämlich  das  Gehirn  auf  bequeme  Weise  von  zähen 
und  eingedickten  Stoffen.  Nicht  weniger  günstig  wirkt  ein  Niesemittel, 
welches  aus  Erdscheibe  (Cyclamen  L.)  besteht  und  auf  folgende  Weise 
zusammengesetzt  wird. 

1)  Vgl.  Galen  XII,  683. 

2)  Dieses  schon  von  Herodot  (IV,  181)  erwähnte  Salz,  welches  sich 
hauptsächlich  in  der  Nähe  des  Ammonstempels  fand,  ist  nach  Kopp  (Gesch. 
d.  Chemie,  Bd.  III,  237)  nicht  unser  Salmiak,  sondern  eine  Art  Steinsah. 
wie  aus  Dioskorides  (V,  125),  Plinius  (XXXI,  39)  und  Aütius  (II,  43) 
hervorgeht.  Kopp  glaubt,  dass  der  Salmiak,  der  erst  nach  dem  7.  J&hrh. 
in  Europa  bekannt  wurde,  Anfangs  Sal  armeniacum  geheissen  habe : ein  Name, 
der  später  leicht  zu  absichtlichen  oder  unbewussten  Verwechselungen  mit 
Sal  ammoniaciun  führen  konnte. 
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xai  Xouxpwv  xai  ßcr/Jr^dxwv  pidXXoy  ctapopstxat  xd  yoXwBt;  xtspixx(bp.axa 
rjxsp  axo  xwv  dyav  £r(p  aivsvxwv  *)  xai  6Ep|i.atv6vx(i)v  • x:xyjjv£xxi  ydp 
piaXXov  sxi  xwv  xotouxwv  ?,xep  Bca^epEixai. 2)  iy'  wv  Bl  xaysT?  stoi 3) 
xai  |xy;  xavu  öepjxoi,  xai  exi  töutcov  crj^ßsuXeuto  p.r(  xavu  dOpow?  cspsoOat 4) 
sxi  xd  BtafcpEiv  Suvajxeva,  xoXaxsustv  Be  (aoXXov  xr(v  OXyjv  Btd5)  xwv 
[X£Xp(wv  dXctjAjxaxwv  xai  Xouxpwv  xai  ouxto?  ex!  xd  xXsov  SuvajjLEva  yiops"/, 
axiva  Xfixrivs’jff t x£  xai  Bta^cpcGct  ßor^ptaxa , c)  oTov  5aa  Btd  vtxpcu  xai 
vdxvo?  cuYX£tvxat, 7)  xapaxjjta£ovxo?  Be  xou  xdQoj?  xai  dvaxptyEi  xEyprjoOat 
xt;;  xeyaXi;?  xai  piaXtcxa  ev  Xsuxpo) *)  Btd  atvBivwv  xpoapatpsOEtouiv 
BxjXovdtt  xwv  xptytöv  xai  irrappiixot?  xaxa  ptEpo?,  xpwxov  ptiv  xs7? 
axXcurr^po'.c , üaxEpov  Be  xot?  iayupoxipot?.  xpb?  Be  xb  sir/spä)?  E^suptcxEtv 
xbv  ßouXbjAEvov  xaxaaxsjdaat  OxExa^a  xai  tojxwv  xd?  exOecei?  • 9)  s/Et  Be 
touxwv  rj  Ypa^y;  oyxto?. 

"Epptvov  xfi^aXiJ;  xa6apxi$piov  ,0)  xotouv11)  xpb;  b?0»X|x(av  xai  EXiXr)<l(av 

MsXavötoj  ....  Bpay.  r/  l2) 
dXo?  dji.jxojvtaxou  . . » r/ ,3) 

eXaxrjp(eu » 8\ 

xpt'da?  dvaXajxßavE  atxuu >vup  EAatw  7)  jjwpatvü)  tptvw  14)  ^ xuxptvw, 
&cxE  XYjptoxij?  systv  ouoxaotv.  dvsX6|j.svc?  cuv  st?  xu§0« ,5)  xspaxtvxjv 
yp<jj,  uxo/p((«)v  xol»?  piuxxTjpa?  ,6)  xeXeuwv  avaoxav.  xouxo  xb  spptvov 
ob  (xbvov  (o^eXeT  xou?  sycvxa;  ypovtav  xSfpaXaXytav,  dXXd  xai  xou? 
Ox’  cpQxXpua?  svcyXoup.Evcu?  xai  xol»?  ex'.XyjxtixO'j?  • av£t  vdp  EuyEpai?,  ,7) 
st  xt  yXtcr/pov  Eoxiv  ev  rptE^aXt.)  xai  xayupispE?  s/cp-Evov. ,s)  sxt  Be  xai 
xb  Btd  xf(?  x'JxXajjttvoj  wpcE^evov  ouBev  yjxxcv,  syst  Be  xai  xouxou  yj 
Ypapr,  ouxo>?. 


’)  81a  teov  ava'TjpaivbvTdiv  Mf.  — 2)  ei;  oiapo'pTjtfiv  epyerxi  2203,  L,  V, 
M,  Mf.  — 3)  Mf  schaltet  ©l  yopoi  ein.  — 4)  ip/ejOai  Mf.  — 5)  2203,  L,  M, 
Mf  schalten  xe  ein.  — 6)  2203,  M,  Mf  lesen:  Exi  xa  xX^ov  O'jvajiEva  Bia^opEtv 
xai  Xextuveiv  £py EaOai  ßo^O^axa.  — 7)  ou^xEixat  2203,  M,  Mf.  — 8)  Xouxpot; 
2203,  M.  — ®)  Vielleicht  hiess  es  ursprünglich  <n»vO^<j£t;?  — ,0)  xaOapx^piov 
ist  aus  2201  ergänzt.  — n)  Mf  schaltet  xpb;  x£^aXaXy(av  ein.  — ,2)  Der 
latein.  Text  fügt  hier  aloes  — drachra.  unam  ein.  — ,3)  Sämmtliche  griechische 
Hss.,  ausser  dem  Cod.  Mf,  welcher  0'  hat,  lesen  r/.  Dagegen  verordnet  Galen 
(XII,  583)  in  demselben  Reeept  eine  Unze  (a'),  während  Paulus  Aegineta 
(III,  5)  und  der  latein.  Text  mit  Mf  ühereinstiramen.  — u)  2200,  2201,  C lesen 
xpiv{vw,  aber  die  übrigen  Hss.  geben,  ebenso  wie  der  latein.  Text,  Galen 
und  Paulus  Aegineta,  die  Lesart  ipfvw.  — ,5)  oxopioa  Mf.  — ,6)  Mf  schaltet 
xai  ein.  — ,7)  tayupto;  Mf.  — ,8)  ryopivfi»  2201,  2202;  Eyop/vtov  2203,  M,  C. 
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Das  mit  Erdscheibe  (Cyclamen  L.)  bereitete  Niesemittel. 
Getrocknete  Erdscheibe  (Cyclamen  L.)  . . 8 Drachmen 

Rothes  Natron 4 „ 

Wenn  man  statt  des  Natrons  Elaterium  dazu  nimmt,  so  gewinnt  das 
Medicament.  an  Güte.  Es  wird  in  folgender  Weise  angewendet.  Man 
zerreibt  es  gehörig  und  bläst  es  durch  ein  Rohr  in  die  Nase,  während 
man  den  Kranken  das  Gesicht  nach  oben  wenden  und  das  Pulver  ein- 
ziehen lässt.  Hierauf  mag  er  sich  wieder  abwärts  beugen  und  den 
angesammelten  Speichel  ausspucken. 


Ein  Umschlag  gegen  chronische  Kopfschmerzen. 


Bei  chronischen  Kopfleiden  verordne  man  Umschläge  auf  den 
Kopf  und  zertheilende  Salben,  von  denen  die  folgende  am  häufigsten 
angewendet  wird. 


Das  Recept  der  Salbe  lautet  : 

Iris-Salbe 1 Drachme 

Haarstrang  (Peucedanum  offieinale  L.)  . . 1 „ 

Bibergeil  (Castoreum) 1 „ 

Lorbeeren  (Laurus  nobilis  L.)  ....  2 Drachmen 

Rauten  (Ituta  L.)  - Sprösslinge  ....  4 „ 

Dies  wird  mit  Rosensalbe  vermischt  und  damit  der  ganze  Kopf,  der 
vorher  geschoren  wird,  eingerieben.  Tritt  jedoch  ein  starker  Anfall 
ein,  so  wende  man  beruhigende  und  mässig  synkritisch-wirkende  Mittel 
an,  wie  z.  B.  folgende  Salbe. 


Eine  Einreibung  des  Kopfes  gegen  Kopfschmerzen. 


Haarstrang  (Peucedanum  offieinale  L.)-Saft 

Mohnsaft 

Anis  (Pimpinella  Anisum  L.) 

Gartenminze  (Mentha  sativa  L.?)  . 

Myrrhcn-Gummi 

Purgirwindo  (Convolvulus  Scammonia  L. ?)  . 


16  Drachmen 
2 
2 
2 
2 


Digitized  by  Google 


495 


riept  xE^paXafa;. 


Tb  ota  xuxXx[a(vou  Fpptvov. 

KuxXajj.tvou  £yjpa?  . . Bpay.  r/ 

vt'xpou  epuöpou  ...  » 3\ 

et  Be  avxt  vtxpou  eXax-^ptcv  epißaXXctc,  *)  xaXXtov  3v  y^voito.  xsypyjjc 
B’  cuxw  * 2)  xptya^  auxb  xaXw;  Bta  xaXaji.su 3)  ejjL^uua  xeXeuwv  avaoxav 4) 
avo)  veuovxa , etxa  xaXtv  xaxw  veuovxa  xai  axoxxuetv  xo  auvavcjJLevov. 5) 

’KnfOsjAa  7 :po;  ist;  ypovfa;  xs^aXaXyfa;.  6) 

KeypYjco  Be  xat  extOetaar.  xaxa  xrj?  xe^aX^  xat  yptofAactv  ext 
xwv  ypovuov 7)  Btaöecewv  Btaoopetv  Buvajiivot«; , et;  <ov  etrtt8)  xat  xouxo 
xoXXaxt;  xstpav  ceotoxb^.  ey et  Be  Vj  ypaoT]  c!jxu)c  * 

Tlept  xrjptoTfJ;. 


’lptVOU  JAUpOU  . . 

xeuxeBavou  . . . 

xaaxcpi'ou  .... 

Ba<pvt'B(i)v  .... 
xirpfavou  axpeji.cvtov  . 
avaXajJtßave  xYjptoxt)  cxeuacOefev)  pcBtvw  xat  *upifca<;  rijv  xe^aXrjv  extöe; 
xaö’  cXyj;  auxifc.  xäv  Be  xapo^ucji/o?  ‘fevYjxat  lAevar, 9)  xeypyjao  xapijYO- 
pcxou;  xat  jaeipto);  cxpt.pixtxoT;, 10)  e;  u>v  exxt  xouxo. 


cpay. 

» 

» 

» 

» 


a 

f 

a 

ß' 

B' 


xscpaXfj;  npo;  xec pzXaXyt'av. 


'Oxou  xeuxeBavou  . . Bpay.  t^ 

BxOU  (i^X(i>VO{  ...  » ß' 

avt'crou » ß' 

v;Bu6<;ji.ou n)  . . . . » ß' 

cjAupvrj; » ß' 

(7xaji.(i.a)vta;  ....  » ß' 


>)  tpLßaXXei;  2200,  L;  ejjißstXXT);  2202,  C;  Bet  . . £[xßaXXeiv  Mf.  — 2)  ol 
xal  xouxo  2203,  L,  V,  M,  Mf.  — 3)  xuxXatxfvou  2203,  M.  — 4)  L und  M schalten 
Int  ist  ein.  — &)  tjyXXEybjAevov  uypo'v  Mf.  Die  IIss.  2203,  M,  L,  V schalten 
nachher  ein:  xat  touio  aXunoispov  lart  jaetoc  tou  |A7)3ev  layuEtv  scnoXElnEaOat  tou 
npoxlpou.  — 6)  Diese  und  die  folgende  Ueberschrift  tauschen  in  den  Hss.  ihre 
Plätze  mit  einander.  — ?)  ypovtox Ipcov  2203,  L,  M,  Mf.  — 8)  Mf  schaltet 
aptaiov  ein.  — 9)  piytaxo;  2203,  M.  — ,0)  xE/pr(iAlvot;  nap^yopEiv  xal  jAlrpta 
<ij yxp(v£tv  2203,  L,  M;  Mf  liest:  xi/ßi\oo  xal  loi;  ajAa  8yvajA;Vot;  naprjyopEfv 
xal  jAEipfw;  <Juy5tp(vEtv.  — u)  Der  latein.  Text  hat,  ebenso  wie  Paulus  Aegi- 
neta  (III,  6)  statt  dessen  uoaxuoipLOu;  ausserdem  schalten  der  latein.  Text  und 
Mf,  ebenso  wie  Paulus  Aegineta,  nachher  xpo'xou  ein. 
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Der  chronische  Kopfschmerz. 


Diese  Substanzen  werden  mit  Essig  vermischt  und  zu  einer  Salbe 
verarbeitet,  mit  welcher  man  bei  masslosen  Schmerzen  den  Kopf  ein- 
reibt. Solche  und  ähnliche  Mittel  gebraucht  man,  wenn  das  Kopfweh 
in  Folge  dicker  Säfte  oder  blähender  Gase  auftritt. 

Was  ist  zu  thun,  wenn  die  Qualität  (der  Säfte)  die  Schuld  trägt? 

Wenn  die  Kopfschmerzen  in  der  heissen  Beschaffenheit  der  Säfte 
ihren  Grund  haben,  so  wird  man  natürlich  dieselben  Mittel  anwenden, 
die  wir  gegen  die  durch  die  Galle  erzeugten  Kopfleiden  empfohlen 
haben,  mit  Ausnahme  der  Aderlässe,  der  Abführmittel,  und  überhaupt 
aller  entleerender  Medicamente  irgend  welcher  Art.  Wenn  dagegen  das 
Leiden  auf  der  Verstopfung  des  Unterleibes  beruht,  so  soll  man  auf  jede 
Weise  bemüht  sein,  durch  Speisen  oder  durch  gelinde  Abführmittel 
einon  Abzug  nach  unten  zu  schaffen.  J)  Es  kommen  dabei  namentlich 
die  Salze  in  Betracht.  Ist  die  Stuhlverstopfung  durch  zähe  Säfte 
herbeigeführt  worden,  so  verordne  man  eine  Mixtur,  welche  folgende 
Substanzen  enthält: 

Ammonisches  Salz  . . 2 Drachmen 

Pfeffer  (Piper  L.)  . . 1 Drachme 

Euphorbiuraharz  ...  1 „ 

Man  lässt  2 bis  4 Drachmen  oder  3 bis  4 Gramm  davon  mit.  einem  Ei 
oder  mit  Gerstenschleim  nehmen.  Sind  jedoch  nicht  die  zähen  Säfte  an 
der  Verstopfung  des  Leibes  Schuld,  so  gebrauche  man  Medicament-e, 
welche  Scammonium  enthalten.  Ihre  Zusammensetzung  ist  folgende: 

Gewöhnliches  gedörrtes  Salz  . . 3 Drachmen 

Pfeffer  (Piper  L.) 2 v 

Scammonium 1 Drachme. 

Man  gibt  einen  Löffel  davon  mit  einem  Ei,  mit  Brot,  oder  womit  man 
will.  Denn  die  Salze  führen  ohne  Beschwerden  ab  und  erweichen  den 
Stuhlgang.  Man  darf  sich  auf  sie  ebenso  verlassen,  wie  auf  die  Medica- 
mente, welche  Euphorbium  enthalten.  Wird  jedoch  der  Stuhlgang  zu 
sehr  beschleunigt,  während  das  Kopfleiden  in  Folge  der  Trocken- 
heit noch  zunimmt,  so  suche  man  ihn  durch  Speisen,  Getränke  udö 
Arzneimittel  zu  stopfen.  Tritt  das  Leiden  in  Folge  von  Schlaf- 
losigkeit und  Sorgen  auf,1  2)  so  muss  man  Schlaf  erzeugende  Mittel 
vorordnen,  den  Loidonden  auf  jede  Weise  beruhigen,  die  Behandlung 

1)  Vgl.  Galen  XI,  341. 

2)  S.  Caolitis  Aurelianus,  de  chron.  I,  1. 
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5i*ei  avaXapißave  xai  7cci'ei  ypicpu  xai  ev  tau;  a;j.cxpr(70i^  ccüvat;  eittypie 
t r,v  xeoaX^v.  xotixoic  xai  xoic  bpictoi;  *)  xeyp9joöai,  2)  e<p’  wv  Bia  zayeT; 
y;jp.oi*;  9}  xvsyjjta  ouawBe;  vj  oBurr;  yivsxai. 3) 

K?’  UV  ^OlOTTj;  E<JTIV  aixiov. 4) 

E?  Be  Bia  TrciÖTTjTa  Qep|a9;v  y(v£Tai  9;  oBuvr,,  BrjXov Ä)  cxi  xa  auxa 
BeT  zpoosspeiv,  oca  xai  £^1  t wv  5S'jvu)Jjisv(üv  6)  Bia  7)  ycXwor;  yupibv  apptbileiv 
eip^xapiev,  yojpi;  xoü  ^Xeßoxopiiiv  9)  xaöaipeiv  9)  0X00;  oiovB^-oxe  xevomxov 
xapaXajxßavEiv  ©äpp.oxcv 8).  ei  Be  Bia  ys^po?  e~oy9;v  oopißatvet  u) 

ttjv  BtaOeoiv,  zavxotw;  Bei  orxouBa^eiv  u^a-yeiv  Bia  xpc<p9;;  xai  xöv  -^pepia 
xaöaipeiv  BuvajAEvwv.  eicri  jaev  cuv  xa  ~oXXa l")  xai  oi  aXe?.  ei  ouv 
Bia  'f/dr/pojc,  yupioug  «ceyexat  n)  r,  yaatYjp,  BiBcu  xyjv  cxeuacriav  xyjv 
eyojcrav  xabxa  • 

aXwv  apiiJicoviaxwv  . . Spay,  ß' 

TzezepEt»); » cl 

euocpßicu » a' 

otoou  £1?  wov  9)  u)  st;  xricravrjv  cpay.  ß 9)  0 9}  ypap-piaxa  y 9)  c . £i 
Be  ob  Bia  ^Xir/pou;  yvp.ob;  exsyexai  9j  Yaorr;p,  ,3)  xeypirjoo  xoT;  eyo’jci 
tc  BaxpvBiov.  syst  Bc  xai  xouxwv  9j  oxeuaaia  obxw;  * 

aXwv  xoivwv  TcsopuyiAEviov  . . Bpay.  y' 

xE-spem; » ß' 

axa|i.|xo)Via^ » a' 

BiBoj  xai  ei?  wbv  xai  apxcv  14)  xai  ct.oj  iä)  ßo6Xei  xcyXiäpiov  a'.  xoivu 
Yxp  aXoxw;  oiBaoi  xaöaipeiv  xai  jxaXäxxEiv  x9;v  yxzzipx  oi  aXe;  ouxot 
xai  Oappwv  ,6)  xsypvjoo  xai  xeuxoi;  xai  xoi;  eyojoi  tb  sb^opß'.ev.  ei  Be 
^epexai ,7)  9j  yxGvr,p  xai  xXecv  Bia  x9;v  qrjpbxvjxa  ^pepsxat ,8)  rj  xe^aXaXY ia, 1ö) 
czcOBaocv  Bia  xpooi?;  xai  xcjjixxwv  aurrjv  extGyeiv  xat  9ap(xaxwv.  ei  Be 
Bi’  ar'puzvtav  9)  «ppoviiBa  ouy.ßaivei  xb  xraöoc,  czcuBa^eiv  Bei  -aXiv  Bia 
xwv  bxvozoieTv  Buvajaevwv  xai  zxpr^opeh  -avtoiw;  xbv  xajxvsvxa 20)  xai 

*)  2203,  M,  Mf  schalten  xouxwv  ein.  — 2)  Mf  fügt  Bsf  ein.  — 3)  y^vono 
Mf.  — ■•)  aii(a  M.  — 5)  EVOrjXov  Mf.  — 6)  Mf  schaltet  ein.  — 7)  xai  L,  V. 
8)  xEvwTtxtiiv  . . oappio ixtov  2203,  L,  V,  M.  — 9)  napoqüvEdOai  Mf.  — ,0)  Mf 
schaltet  p-äXtaxa  ok  ein.  — n)  Ir.i'/r^an  Mf.  — 1J)  xat  M.  — 13)  Et  5e  jx/j  ectti 
^Eyp-aTixov,  x^yprjuo  2203,  L,  V,  M,  Mf.  — ,4)  tbwv  xat  apicuv  2203,  M.  — 
,5)  2203,  L,  M,  Mf  schalten  iotv  ein.  — ,6)  2203,  L,  V,  M schalten  aurot«; 
ein.  — ,-1)  s^potTO  Mf;  Gronovius  möchte  statt  dessen  «pX^yEtat  setzen.  — 
,8)  EnijxiYvuTat  Mf.  — ,ö)  xEoaXrj  2200,  M,  Mf.  — 20)  xa»v  xapivbvrujv  2200, 
2201,  2202. 

Puschmann.  Alexander  von  Tralles.  I.  Bd. 
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Ueber  den  halbseitigen  Kopfschmerz. 


überhaupt  stets  der  vorhandenen  Krankheits-Ursache  anpassen  und  die 
genannten  Hoiiraittel  in  rationeller  Woiso  anwenden.  Denn  durch  eine 
gewissenhafte  Behandlung  und  durch  eine  passende  Auswahl  der  Mittel 
werden  auch  die  langwierigen  und  hartnäckigen  Uebel  vollständig 
beseitigt. 


Zwölftes  Capitol. 

Ueber  den  halbseitigen  Kopfschmerz. 

Hier  nimmt,  der  Kopfschmerz  vom  Hinterhaupt  beginnend  nur 
die  eine  Hälfte  !)  des  Schädels  ein.  Die  Ursache  ist  irgend  ein  unreiner 
Stoff,  der  sich  dort  festgesetzt  oder  gebildet  hat,  sich  in  Gase  zersetzt 
und  die  betreffenden  Theile  reizt.  Entweder  täglich  oder  nach  ein- 
oder  zweitägiger  Ruhe,  je  nach  den  zu  Grunde  liegenden  Verhältnissen, 
treten  Anfälle  auf.  Erscheint  der  Körper  im  Allgemeinen  frei  von  Un- 
reinigkeiten, so  hat  man  seine  ärztliche  Sorge  speciell  dem  Kopfe  zu 
widmen.  Wenn  der  ganze  Körper  an  Plethora  leidet,  dann  muss  man 
vielfach  nachdenken  und  untersuchen,  welcher  Saft  im  Uebermass  vor- 
handen ist.  Natürlich  wird  man  eino  Entleerung  desselben  herbeizu- 
führen suchen  und  zwar,  wenn  es  das  Blut  ist,  durch  einen  Aderlass, 
wenn  es  sich  dagegen  um  irgend  welchen  anderen  Saft  handelt,  durch 
Abführen  des  schädlichen  excrementitiellen  Stoffes. 

Ueber  die  secundär  durch  gleichzeitige  Affection  eines  andern 
Körpertheiles  entstehende  Heinikranie. 

Wenn  der  halbseitige  Kopfschmerz  durch  ein  Magenleiden  be- 
dingt ist,  sei  es  dass  die  Verdauung  gestört  oder  dass  der  Magen  mit 
galligen  und  schleimigen  Stoffen  angefüllt  ist  und  dieselben  nicht 
gehörig  verarbeitet,  so  untorsuche  man  wiederum,  ob  die  zu  Grunde 
liegende  Dyskrasie  einen  hitzigen  oder  einen  kalten  Charakter  hat.  Ist 

J)  evfo'S  jjLtv  io  8si|ibv,  Ecru  8’  ore  xau  xsra  Oäxspov,  schreibt  Galen 
(XII,  691). 
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xa ö’  oXou  eitteTv  asl  7:pb<;  tyjv  itotoücav  atttav  t'o  rcaOo;  app.6£siv  J)  xal 
*/cü>  toi;  EtpYjpivot;  £up.s6obti);.  g'jtg)  yzp  ^ ypovta 2)  xal  buarpoxo; 
5td6eat<;  vtXYj(b$c£Tai  7:dvTü)?  ta'o  tt;<;  dy.ptßsias  tyj<;  t£/vtij$  xal  rij;  euxalpou 
twv  ßcYjÖYjpaTwv  TzpcczyiDyrjs.  3) 


X£^p.  tß\ 

IIspi  7j|j.ixpaviac. 

'Obuvomai 4)  tb  7jp.tco  p.sps;  ty;^  XE^aXifc  apyopivv;;  tyj^  bbuvYjs 
~£pl  ts  vjjAtxpavov. 5)  xal  yhsxai  auTvj 6)  xeptTttojjiaTcs 7)  Ttvo$  sp/nETrr,- 
Y^tc?  y)  T£yÖ£VTc; 8)  xal  avaXuopsvou  sic  zvsüpa 9)  xal  xapcljuvovTo;  tsIk; 
tczou^  xaO’  ExdcrYjv  r)  bta  ptd;  ^ buc  xpb;  to  uxoxei'p.evov  Etbo?  tyjv 
dpjrvjv  Xajjtßavcucx  tyj?  xtv^aEw;.  ,0)  st  p.sv  ouv  azEptTTCv  cot  <patv£tat 1 !) 
t'o  cwjxa,  ty;;  y.s^aXrj;  xpovooü  ,2)  xal  auTij  xpöc<p£ps  pEptxYjv  Ospa- 
zstav.  st  bs  ttXyjOo;  svoyXst  Ttp  xavTl,  TYjvty.aüra  TroXusibai;  bst  vpcaiyjw 
xal  SiaYtvwcxstv,  t(;  dp’  ectIv  6 xXscvd^wv  yyp.ii;.  bvjXov  yap  cn  xal 
tyjv  xEvwctv  sl*  autoü  ost  TTOiEtcOxt,  xal  ei  piv  Otp.a , btd  (pXEßoTOpttai;, 
et  8s  Tt?  dXXo;  eiyj  ,3)  twv  yuptov,  btd  y.aQdpcsioc  tou  Xuxoövroq  xsptr- 
tü>;j.oto;. 

Ilept  tt)5  xatat  cupnaOetav  ytvop4vr(;  ^ptxpavfa?. 

Et  bs  xaTd  cujjxdöeiav  tcü  orcjjtdyou  yfaono  14)  i)  daÖEvoüvro«; 
auro'j  xaTa  ,5)  tyjv  te^iv  yj  ireptäyovro;  &Xr,v  ev  iauTÜ)  ycXiubr,  yAeyp.z- 
twoyj  xal  jxrj  z4ttovto;  ,6)  xaXw;,  cxötcei  zdXtv,  zbTSpov  ,7)  btd  Osppivjv 
bucxpactav  y)  t J/uypxv  et  piv  ouv  bta  tjxiypdv  bucxpactav,  avayccatöv  ecrt 


*)  2200,  2201,  2202,  L,  C lesen  appo^ov,  V und  Mf  appt^ou  und  nur 
bei  M und  2203  findet  sieh  appo^ttv,  das  durch  das  vorhergehende  Set  bedingt 
ist  — 5)  o^ox;  yap  eav  f ypovia  Mf.  — 3)  ayio-pfc*  tpptoco  Mf.  — *)  Mf  schaltet 
ttve;  ein,  was  auch  Gronovius  vorschlägt;  der  latein.  Text  hat  saepius,  und 
Guinther  leitet  deshalb  das  Capitel  mit  rcoXXaxt;  ein.  — &)  /jpixpaviov  M,  Mf; 
^pttrj  xpavtov  2203.  — 6)  Sämmtliche  Hss.,  ausser  M,  wo  sich  unsere  Lesart 
findet,  haben  to-jto.  auTrj  wird  durch  das  weiter  unten  folgende  Xapßa- 
vouca  gefordert.  — ^ 2200,  2201,  2202,  2203,  L,  C,  M schalten  ex,  Mf  exeT 
ein.  — 8)  Guintlier  setzt  hier  xayyvÖEvTo;.  — ö)  TtvEupata  2203,  M,  Mf.  — 
,0)  xcvtoCEfo;  Mf.  — **)  9a(votTo  2203,  L,  V,  M,  Mf.  — ,J)  npovooup4v7j;  2203, 
L,  V,  M,  Mf.  — ,3)  y(  Mf.  — i«)  y^voixo  2200,  2201,  2202,  C.  — «5)  rspt 
2203,  L,  V,  M,  Mf.  — J6)  r.4rT<mat  2200,  2201,  2202,  C;  xfTTtoviat  L.  — 

n)  npöiEpov  M. 
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Ueber  den  halbseitigen  Kopfschmerz. 


die  Dyskrasie  kalter  Natur,  so  hat  man  erwärmende,  ist  sie  heisaer 
Natur,  dagegen  kühlende  und  temperirende  Mittel  zu  verordnen. 

Ueber  den  halbseitigen  Kopfschmerz,  der  durch  Magen- 
erkältung entsteht. 

Wenn  das  Leiden  von  einer  Magenerkältung  herzurühren  scheint, 
so  wende  man  anfangs  Tropfbäder  mit  einer  Mischung  von  Wein  und 
Oel,  mit  Narden,  Most-Oel,  Storax  und  Mastix  an.  Später  legt  man 
ein  Polyarchium-  ')  oder  Philagriura-  2)  und  ein  sogeuanntes  Marcia- 
tum  - Pflaster , welche  dio  im  Magen  sich  bildenden  Gase  vortrefflich 
zu  zertheilen  vermögen.  Dabei  muss  die  Ernährung  von  der  Art  sein, 
dass  sie  Kräfte  gibt  und  zugleich  erwärmend  und  verdünnend  wirkt. 
Das  gewässerte  Garon,  wTenn  es  roich  mit  Anis  (Pimpinella  Anisum  L.) 
gewürzt  ist,  ist  für  diese  Kranken  geeignet;  nützlich  ist  auch  der  Essig- 
meth  als  Getränk,  wozu  man  gekochten  Lauch  (Allium  Porrum  L.) 
geniesst,  sowie  ein  Medicament,  welches  aus  Quitten  (Cydonia  vul- 
garis Pers.)  mit  Pfeffer  (Piper  L.)  und  Ingwer  (Zingiber  officinale  Rose.) 
bereitet  wird.  Heilsam  sind  ferner  dio  Arzneien  aus  Ysop  (Hyssopus  L.?), 
Anis  (Pimpinella  Anisum  L.),  Augenwurz  (Athamanta  L.)  und  Sellerie 
(Apium  L.),  welche  man  im  Getränk  geniessen  lässt.  Von  den  Küchen- 
kräutern hat  der  Nadelkerbel  (Scandix  australis  L.  ?),  das  Gingidium 
(Daucus  Gingidium  L.),  der  Sumpfspargel,  3)  der  Mangold  (Beta  vul- 
garis De  C.)  mit  Senf  (Sinapis  L),  ferner  die  Kaper  (Capparis  spinosa  L.) 
und  der  Knoblauch  (Allium  sativum  L.)  häufig  die  Fähigkeit,  chronische 
Kopfschmerzen  zu  beseitigen,  ebenso  auch  das  eingepöckelte  Fleisch, 
die  sogenannte  Enkatera  und  der  Koriax.  4) 

Die  Coloquinthen-Pillen. 5) 

Gute  Dienste  leistet  den  Kranken  das  Erbrechen  nach  dem  Essen, 
sowie  das  Abführen,  wTenn  es  durch  Pillen  bewirkt  wird,  welche 
Coloquinthen  und  Euphorbium  enthalten.  Ihre  Zusammensetzung  ist 


folgende : 

Aloe  (Aloe  L.) 1 Unze 

Euphorbiumharz V2  * 


J)  Galen  (XIII,  185)  führt  das  Recept  eines  malagma  und  eines  ?«- 
pa/.ov  an,  die  ,.Polyarchion“  genannt  wurden.  Der  liraschlag  wird  von  Aetius 
(VIII,  57.  X,  14)  erwähnt  und  von  Paulus  Aegineta  (VII,  18)  beschrieben. 
Vgl.  auch  Galen  XIX,  714. 

2)  Die  Zusammensetzung  findet  sich  bei  Paulus  Aegineta  (VII,  18)  an- 
gegeben. 

3)  S.  Oribasius  I,  pag.  83. 

*)  Im  Namen  scheint  der  Stamm  zopa!;  zu  liegen.  War  es  ein  Salz- 
fleisch, das  sich  durch  seine  rabenschwarze  Farbe  auszeichnete?  Oder  wank 
es  so  genannt,  weil  man  vorzugsweise  den  Fisch  z opaxTvo?,  welchen  Cu  vier 
für  unsern  »Spams  chromis  L.  hält,  dazu  verwendete?  Vgl.  auch  Oribasius  I, 
pag.  159  und  592. 
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Bta  Tüiv  6£piAdctvovTb)V  7Wieia0at  zpsvoiav  • 
drjyovrt »)v  xai  exr/.epawjVTwv. !) 


St 


*\  % 
0£ 


<v  > 

cia 


Ö£p(AYJV,  Bia  TO)V 


Fiept  ttj;  Bta  <J>uypav  aMav  tou  «rcopor/ou  Yivopivr;;  o5uv7j;  jiepi  to  rjpdxpavov. 2) 

Ei  Bk 3)  Bia  6’j/pav  aixtav  tcv  cicp-a/ou  <pai'v£Ta( 4)  cot  YsyoTUia, 
xpujtcv  (jl£v  kzißpoyai:;  x£/pr,co  Tat;  Bi’  otvsXafou 5)  xai  vapoou  xoci 
YA£’jxivou  6)  xai  arupaxs;  xai  ptaoriyr)?.  7)  szEita  Bk  xai  exiösjxaai, 
rioXuap^i  <*>  t)  4>iXaYpi(j)  xal  tm  Mapxiano  xaXooptivü)  Y€vva''w<S  BtaXusiv 
Buvapikvtp  Ta  £v  tm  aToptayto  Y£vvt*)j /.Eva  8)  xviup-axa.  Irro)  Bk  xal  rj 
Tpoyi;  ToiauTT] , 0£pjxa(v£iv  t£  apix  xal  Aexcuvstv  Buva|X£vr,  {xstx  xal  tou 
tBvov  svriOkvat. 9)  uBpOYapov  to(vuv  tgutoi?  kxtr^Bs'.ov  avicrou  xpoaäiXr^b? 
xXefovo^  • wcj^Xtjxov  Bk  xal  to  B^uptsXi  icivoptsvov  |j.et£  xpaatov  E^Ooiv 
£c6l6|l£VOV  10)  xal  TO  Bia  TtoV  XuBü)VUi)V  pi^AOJV  0X£üa^0{A£V0V  £*/ OV  X£X£p£(0; 
xal  £'YYlß^P£ü>?*  üxpeXojai  B’  autoT?  xal  Ta  Bi’  uoowxou  xal  avioou  xal 
Baixou  xal  aeXtvou  zivojxsva  xal  töv  Xayaviov  oxavBt?  xal  yiYT^,,ov? 
SXsio».  doxapoYOi,  n)  xal  TSJTAa  ,2)  piETa  aiväxEw;  xal  xäxxapi;,  xal 
oxopoSov  ,3)  Bk  xoXXdxi;  */pov(ac  IXuoev  BBjvac,  woxsp  xai  tapiyo;  xai 
e'.'xaTtjpd  l4)  XEYOjiivt]  xai  xspia^o;.  ,5) 


koxxot  0'.  ota  xoAoxuvÖi’oo;. 

I}<p£A£i  Bk  to'jtoic  xal  ejaets;  (aetx  ,6)  Tpo^tjv  ,7)  xai  r,  xdöapoi?  rj 
Bia  Tüiv  xcxxiov  Töiv  eysvTwv  tyjv  xoXoxuvöiBa  xai  to  su^opßtov,  <ov  r, 
cirSeaiq  v/v.  oütw^  • 

aXBr^ cüy*  * 

cu^opßl'ou » s" 


’)  Die  Ha«.  2200,  2201,  2202,  2203,  L,  M,  C lesen  snixpaToüvrtuv,  Mf 
hat  e^ixtpVüWTtüv  und  der  latein.  Text  lautet:  quae  temperant.  — 2)  Mf  liest: 
7i tp\  to)V  Bta  <J»uypav  Buaxpaafav  tou  aropar/ou  douvojptvtov  to  /j|i(xpavov.  — 3)  pkv 
ouv  2203,  M,  Mf.  — 4)  tpafvovro  2203,  L,  V,  M,  Mf.  — 5)  ev  o?veXa(q>  2203,  M. 

— 6)  vapBfvio  YXeuxfvu»  2203;  vapBo»  xai  yXEÜxEt  M.  — 7)  «rrupaxt  xai  paaTi'/rj 
2203,  M.  — *)  Y£vo'(jL£va  L.  — 9)  2203  und  M schalten  xai  ein.  — ,0)  £<jOtopivu»v 
2200,  2201,  2202,  C,  L.  — **)  EXaioandpayot  Mf;  xai  IXat'a;  aa7:äpaY0t  2203,  M.  — 
,J)  teutXwv  L;  teutXov  2203,  M.  — ,3)  xa7^:a petn;  xai  oxopdo oiv  2203,  L,  M. 

— u)  Der  latein.  Text  schreibt  nichatara.  — ,5)  xopia^  2200,  2201,  2202, 
L,  C.  — ,ft)  Mf  schaltet  ttjv  ein.  — ,T)  Tpo^ij;  2203,  M. 

5)  Ein  ähnliches  Recept  rindet  »ich  auch  in  der  Abhandlung  über  die 

Fieber  (8.  396). 
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Ceber  den  halbseitigen  Kopfschmerz. 


Coloquinthen  (Cucumis  Colocynthis  L.) 

Scammonium 

Bdelliumharz 

Gummi 

Alexandrinisches  Natron  . . 


1 Unze 


1 


1 


Von  der  Ilinde  der  schwarzen  Niesswurz 

(Helleborus  orientalis  Lam.  H.  niger  L.?).  1 „ 

Nach  Anderen  fehlt  das  Bdellium. 

Diese  Substanzen  vermischt  man  mit  Kohl  (Brassica  oleracea  L.)-  oder 
Citronen  (Citrus  medica  L.)-Saft  oder  mit  Itosen-Quitten-Saft  und  gibt 
davon  6 Gramm.  Doch  darf  man  diese  Gabe  nicht  auf  einmal,  sondern 
nur  nach  und  nach  nehmen  lassen,  bis  die  volle  Dosis  erreicht  ist.  Diese 
Pillen  wirken  nicht  weniger  synkritisch,  als  die  Hiera;  !)  sie  führen 
übrigens  nicht  etwa  nur  eine  oberflächliche  Entleerung  herbei,  sondern 
sie  holen  die  excrementitiellen  Stoffe  aus  der  Tiefe  herauf  und  rotten  sie 
gleichsam  mit  der  Wurzel  aus.  Wenn  sie  richtig  angewendet  werden, 
helfen  sie  nicht  nur  gogen  den  halbseitigen,  sondern  auch  gegen  den 
chronischen  Kopfschmerz,  sowie  gegen  Magenleiden,  Epilepsie,  Ent- 
zündung der  Gelenke  und  Ischias.  In  dieser  Weise  wird  man  also  ver- 
fahren, wenn  der  Kopfschmerz  durch  zähe  Säfte,  die  sich  im  Magen 
bilden,  hervorgerufen  worden  ist. 

Ueber  die  von  der  Galle  herrührende  Hemikranie. 

Wenn  die  Galle  die  Ursache  der  Kopfschmerzen  ist,  so  sollen  die 
Kranken  vor  allen  Dingen  in  lauwarmes  Wasser  getauchtes  Brot  ge- 
messen; es  wird  ihnen  dies  ausserordentlich  nützen.  Ferner  dürfen  sie 
auch  Malven  (Malva  L.)  und  Lattich  (Lactuca  sativa  L.)  essen.  Ueber- 
haupt  müssen  sie  eine  an  Feuchtigkeit  reiche  Diät  befolgen,  lauwarme 
Bäder  nehmen  und  schliesslich  vermittelst  der  bitteren  Arznei,  des 
Scammoniums  und  anderer  Medicamente,  welche,  ohne  zu  sehr  zu 
erhitzen,  die  Galle  abzuführen  verstehen,  eine  Reinigung  des  Leibes 
vornehmen. 

>)  Den  Namen  Hiera  führen  verschiedene  Heilmittel,  deren  gemein- 
sames Merkmal  ihr  Gehalt  an  Coloquinthen,  AloS  oder  anderen  kräftigen 
Purgantien  bildet.  Rccepte  desselben  finden  sich  bei  Galen  VI,  354.  XIII, 
126.  129.  136.  XIV,  327;  Oribasius  V,  153,  154.  793;  Scribonius  Largus,  de 
compos.  med.  c.  97;  Aetius  III,  111  — 116;  Paulus  Aegineta  VII,  8. 
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OJY- 


» 

» 

)) 

)> 

» 


a 


OL 


xoaoxüvO(3o<;  .... 

(TxapLpuovtat;  .... 

ßSeXXCou  4)  . . . . 

y.6jx|i.£(i); 

vvcpou  ’AXeijavBpivoy 
eXXeßcpou  jiiXavoc  ©Xotoy 
ev  oXXg)  /Mp'.q  ß$eXX(ou. 

avaXafxßavE  yyXöj  xpäjj.ßr^  7)  xitpiou  7)  psSoixT^Xou  xal  Btcoy  YpxjxjxaTa  c,'. 
Be?2)  os  ptr;  aOpcav,  aXXa  xata  (Atxpbv  xotstoöat  ttjv  56crtv  aÜTwv  xat  o'jx^q 
spysoOat  eiet  ttjv  TfiXe(av  Beatv.  sto 1 *fap  xal  ©yyxpt'vstv  Byva'jAEvot 3)  oux 
eXottov  rijc  tepa?.  xal  Xotirbv  0£ 4)  xal  oux  eicneoX^  irotouvtai 5)  ttjv 
xivtoctv 6),  aXX’  ex  ßäOcu;  xal  otov  7)  aurijs  xftq  pi'^r^  SXxovte?  xo. 
irsptTTtoptaTa  • xal  et  ti^  spOrn;  ypifaatTO,  ob  [livov  Vjjjuxpavtav,  aXXa  xal  8) 
ypovtav  38uvt]v  taoOat  86vavtat 9)  xal  crrojAaytxa;  10)  otaOeoeiq  xal  exi- 
Xr/lxa«;  n)  xal  apOptTtv  xal  loycaBo^.  ,2)  c;jtü)  jjtev,  el  ota  ^Xio'ypooq  yujxou? 
*fcWt»)(A£vou!; 13)  ev  Tw  cTcjAayG)  iByvrj  vevcito,  taoOat  Bei. 


Ilept  xf)s  Btot  /0X1 iSr)  yujAOv  YWojiivT);  rj|j.ixpavi'as. 

Et  C£  B'.a  ycXwOTj  yuptbv  vevoito  ^ iSuvyj,  XajAßav£TG)oav  ,4)  rpwxov 
arxvrujv  aptov  £?<;  euxparov  OicepßaXXivrti);  y*P  auxou$  wfeXe?  touto. 
xal  [AaXayr^  oe  Xotirbv  15)  xal  öptoaxtvTj  I6)  eoöibiAevat  xal  xa86Xou  zertio 
’jvpatvojaa  n)  rj  otatta  xal  Xooxpz  euxpata  xal  teXsuratov  xaOapot;  tj 
cix  ttji;  ictxpos  xal  toü  Baxpuot'oy  xal  twv  aXXwv,  18)  coa  yoXvjv  ctBe 
xaöatpetv  exto?  toü  ttocvu  0ep|Aatv£tv. 


J)  Ist  aus  2203,  M und  Mf  ergänzt,  fehlt  in  den  iihrigen  griechischen 
Hss.  Der  latein.  Text  hat  hdellii  styptici  (SxjOixoü?)  — 2)  Die  Codd. 
2200,  2201,  2202,  L und  C lesen  el,  lassen  aber  die  Imperative  7:otet  und 
epyou  darauf  folgen;  Goupyl  conjieirte  deshalb  ob  statte?.  2203  und  M haben 
xal  ©u  u. 7],  und  nur  Mf  hat,  analog  dem  latein.  Text,  oe“  mit  den  Infinitiven 
notetbOat  und  ep/eaOat,  die  sich  auch  in  2203,  L und  M finden.  — 3)  Die  Hss. 
haben  Suvapeva.  — 4)  Xurouvra  2203;  Xu^tuv  re  M;  aXurco'v  tc  Mf.  — 5)  noiouvre; 
2203,  M,  Mf.  — 6)  xaQapatv  Mf.  — 7)  Mf  schaltet  e?  ein.  — 8)  Mf  schaltet 
n äorav  ein.  — 9)  ouvaxat  2200,  2202,  2203,  L,  M,  C,  Mf.  — t0)  <Jxox<ij|jiatixo'j$ 
Mf.  — ,l)  extXr^fav  Mf.  — ,3)  ?ay taoixou;  2203,  M.  — ,3)  eyxetpkvoy{  Mf.  — 
14)  Xapßave'oQwarav  L.  — ,s)  paXayr({  ©k  ono?  2203,  M.  — ,6)  OpiSaxlvat  Mf. 
— 17)  erctxevouoa  2203.  L und  V schalten  nachher  xal  extxevoysa  ein ; Mf  setzt 
dafür  xat  extxtpvtüoa.  — 18)  ©axpu5(oy  xat  o^ojv  xat  aXaiv  Mf. 
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Die  Umschläge. 

Ebenso  dürfen  auch  die  Einreibungen,  welche  äusserlich  statt- 
finden,  nicht  zu  heiss  sein.  Im  Allgemeinen  muss  die  Behandlung 
derjenigen  ähnlich  sein,  welche  beim  Kopfschmerz  üblich  ist.  Denn  es 
liegen  ja  im  Wesentlichen  dieselben  Ursachen  vor,  nur  dass  dieselben 
bei  den  Kopfleiden  seit  längerer  Zeit  und  in  stärkerem  Grade  wirksam 
sind.  Damit  man  die  jeder  einzelnen  Krankheits-Ursache  entsprechenden 
Heilmittel  leichter  auffinden  kann,  will  ich  unten  eine  Besprechung 
derselben  folgen  lassen. 


4 


Salben  wider  die  durch  dicke  und  zähe  Säfte  erzeugten 
halbseitigen  Kopfschmerzen. 


Man  löse  einen  Theil  Euphorbiumharz  mit  der  gleichen  Quantität 
Bibergeil  (Castoreum)  in  Wasser  auf  und  streiche  es  hinter  das  Ohr  der 
leidenden  Seite.  Dann  heisse  man  den  Kranken  sofort  in  das  Bad  gehen 
und  in  gewohnter  Weise  seine  Waschungen  vornehmen.  Es  ist  dies  ein 
ganz  vortreffliches  Mittel,  zu  welchem  man  Vertrauen  haben  darf.  Am 
kräftigsten  ist  ein  Medicament,  welches  Tinte  enthält  und  auf  folgende 
Weise  zusammengesetzt  ist: 


Euphorbiuraharz 

Tinte  

Troglodyten-Myrrhe  *) 

Safran 

Safranteig  . 
weisser  Pfeffer  . 


1 '/2  Drachmen 
4 

3 

2 
3 
3 


Dazu  setze  man  eine  genügende  Quantität  Essig,  damit  das  Gemenge 
sich  gehörig  löse  und  eine  dom  Badeöl  ähnliche  Consistenz  erhalte. 
Dies  reibt  man  ein,  indem  man  bei  der  Stelle  zwischen  den  Augen- 
brauen beginnt  und,  namentlich  wenn  diese  Gegend  unbehaart  sein 


')  rptoTSuet  5s  TpioyXoSimxr}  xoXoypivr]  ano  Tfj$  ^ewtoarj;  «Ot^v  yu>pa;, 
schreibt  Dioskorides  (I,  77).  Troglodyten  nannte  man  die  Bewohner  der 
Westküste  des  arabischen  Meerbusens  in  Aethiopien.  S.  auch  Plinius  VI,  34. 
XII,  36;  Oribasius  V,  77.  Wahrscheinlich  handelt  es  sich  um  eine  der  vielen 
noch  heute  in  Arabien  vorkommenden  Myrrhen-Arten  (Balsamodendron  Kauf. 
Kunth?). 
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'ErtiG^p-ata.  J) 

*O[jL0'!ti);  Be  xai  xi  J(*o)6av  &rtxiö ^eva  yp'!a{xara  jatj  £ax<i>aav  icavu 
Ospjxa.  xat  xaöoXou  rt  aujx^aaa  ayw'jT,  2)  xotai/nrj  <joi  ^evea^w  3)  ota  xai 
ezt  twv  tyjv  y.ssaATjv  äXyouvtwv  • 4)  at b)  auxal  yäp  ’w^avouaiv  ai  /.axx 
yi'/oz  atxtat,  7:Xr(v  Sri 6)  ypovtwxspat  eist  xat  ttr/upixspat  xoT;  vosoyxt 
rr;v  xe^xX^v.  tvx  Be  xai  £xotjx6xepov  eupfexeiv  Buvxtxi  xt;  xaO’  examrjv 
xtxiav  apjxb^ovxa  ßorjO^ptaxa , xai  to'jtwv  ’jTrevpa^ä  ooi  xx;  ey.Osaei?.  7) 


Xptajiaxa  Jtpo;  xouj  u^o  zayetuv  xat  yXta/jjtov  yutjLtJSv  oouvojja/vou;  8)  xo 

^jAtxpavov. 

Etxpopßtou  jxepo;  sv,  xaotopfou  xo  tssv  avaXxßtbv  ftBaxt  exrixtOet  e»; 
xo  cu;  xaxa  io  aXvojv 9)  |xepo<;  xai  euöuc  e^  io  ßaXavetov  etatsvat 
xeXeue  xai  Xo6eo6ai  <tjviq8(o;.  rxvu  xaXov  ßoi^O r({xa  xouxo  xal  öappwv 
avrw  xeypr^c.  {xe*[".cxov  3’  eoxt ,ü)  xai  xo  Xajxßävxv  xoij  pteXavc;  xoj 


-»  v 


Ypaptxou.  eyei  oe  xouxsj  r,  vpa^r,  ooxw;  * 

sbfopßio’j  .... 


cpa*/.  a s ■»; 


)> 

» 

» 

)) 

» 


B' 


pieAavo?  Ypap'.xo'j 
qxupviQ^  ,2)  xpwYXixiBo;  . 

xpoxou 

xpoxo}xaYjxaxc;  . 
xezepeox;  Xeuxou . 

Vzo'jz  io  apxoöv,  wc  Xetwtöjvat  xauxa  n)  xaXw;  xai  ojxotov  yasioü  Ysv^at 
xaxa  xb  Tiaycx;  * ,6)  xcuxo  xaxaypie  ap^ajxevo;  atxb  xou  jxecro^püou  jxeypt ,7) 
to5  xpoxäfou  cXoj  xai  jxaXtoxa,  ei  xuyot ,8)  tyCkbc,  b xbxo;  uxapytov  19) 


Y 

ß'13) 
i M) 
y’ 


*)  7xep\  intOepiattuv  2203,  M.  — 3)  Biaytoyr)  Mf.  — 3)  yivfaQw  Mf.  — 
4)  Mf  schaltet  eip^xauev  ein.  — s)  al  ist  aus  Mf  ergänzt;  die  Codd.  2200, 

2201,  2202,  2203,  L lesen  auxat.  — 6)  Die  IIss.  fügen  hier  nochmals  at  ein. 

— 7)  Vgl.  Anm.  9 auf  S.  493.  — 8)  2202  hat  statt  Jipb;  mit  dem  Accusativ 

den  blossen  Dativ  ohne  Präposition.  — 9)  apyov  Mf.  — ,0)  Mf  schaltet 
ßo/,Or)|jLa  ein.  — n)  o'  Mf  und  der  latein.  Text.  — ,J)  2200,  2201,  2202, 
2203,  C und  M lesen  Siyytßc'p« o;,  L hat  ££.  Nur  im  Cod.  Mf,  im  latein.  Text, 
sowie  bei  Paulus  Aegineta  (VII,  19)  findet  sich  apuipvTj;.  Vgl.  dazu  Anm.  2 
auf  S.  455.  — ,3)  Diese  Zeile  ist  ergänzt  aus  Cod.  Mf  und  dem  latein.  Text; 
in  den  übrigen  Hss.  fehlt  sie;  dagegen  findet  sie  sich  bei  Paulus  Aegineta. 

— u)  L schaltet  ^ ß'  ein.  — 15)  auxa  2201.  — ,8)  xai  xb  raöo;  Mf.  — 

>7)  ar/jji  2203,  L,  M,  Mf.  — >8)  x6y»j  2200,  2202,  C.  — ,9)  Onap/jtv  2200, 
2201,  2202,  L. 
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sollte,  bis  über  die  Schläfe  hinweggeht.  Sobald  die  Salbe  erkaltet  ist, 
bringt  man  sie  abermals  auf  die  leidende  Stelle  und  dann  zum  dritten 
Male.  Die  Einreibungen  müssen  am  Morgen  vorgenommen  werden, 
damit  das  Medicament  tüchtig  wirken  kann,  bis  der  Kranke  in  das  Bad 
geht.  Doch  muss  man  sich  in  Acht  nehmen,  dass  nicht  etwa  einmal 
beim  Einreiben  etwas  von  der  Salbe  in  die  Augen  kommt,  und  dieselbe 
mit  einem  Schwamm  ordentlich  abwischon.  Ist  der  Kranke  aus  dem 
Bade  gekommen,  so  wird  er  in  gleicher  Weise  noch  mehrmals  einge- 
rioben,  bis  er  von  den  Schmerzen  vollständig  befreit  ist.  Auch  nach 
seiner  Genesung  soll  er  das  Mittel  noch  von  Zeit  zu  Zeit  gebrauchen, 
damit  nicht  ein  Rückfall  der  Krankheit  eintritt.  Gegen  chronische  und 
heftige  Schmerzen  gibt  es  keine  wirksameren  Mittel;  sind  die  Schmerzen 
ziemlich  massig,  so  verordnet  man  eine  aus  Euphorbiumharz  und 
Wachs  bestehende  Salbe,  die  in  folgendem  Verhältnis  zusammen- 
gesetzt ist: 

Sadebaum  (von  Juniperus  Sabina  L.)  - Oel  . 5 Xesten 


Wachs 3 Unzen 

Euphorbiumharz 1 Unze. 


Mit  dieser  Salbe  bestreicht  man  vor  dem  Bade  die  Hälfte  der  Stirn 
nebst  dem  Schiäfenmuskel.  Sie  wirkt  namentlich,  wenn  die  Schmerzen 
von  einer  Erkältung  herrühren.  Man  wird  bei  den  Alten  noch  viele 
andere  Mittel  angeführt  finden,  aber  die  genannten,  die  sich  durch  eine 
lange  Erfahrung  bewährt  haben,  sind  ausreichend. 

lieber  die  Fälle,  wo  die  Schmerzen  in  der  Galle  ihren  Grund 

haben. 

Wenn  die  Schmerzen  von  der  Galle  herkommen,  so  genügen 
Einreibungen  mit  den  safranartigen  und  den  dreieckigen  Pastillen  und 
mit  aegyptischer  Erde,  sowie  alle  Salben,  welche  aus  Rosen-  und 
Kamillen-Oel  bestehen  und  ein  wenig  Essig  oder  irgend  welchen 
lindernden  Saft  enthalten.  Solche  und  ähnliche  Mittel  muss  der 
wissenschaftlich  gebildete  Arzt  an  wenden. 
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xpiyeov.  xal  p.exa  xb  ijwyQfjvat  *)  zdXtv  xaxayp’.s  xal  xouxo  xaxa  xou 
auxoü  xcxrcu  [Aeypt  xptxou.  Bei  Be  ypieiv  «xuxb  ew6ev,  2)  ume  cuvv;69jvat 
xo  ßc^ftojjjia  xaXw«;  Ivcp-pfaat,  Sw;  ou  [AeXXei  Xo6eaGai.  «puXdoacu  Be  jayj 
xroxe  3)  ev  x<7>  yplsaOai  zapeiaeXfo;  xou  ©apjAxxcu  4)  ev  xoT^  BoQxX|aoi?  5) 
oxrsYYy  xat  iwaXXflrcxwv  eu^uü><;  xb  ^lyptapia  xal  pisxa  xo 

eXOeiv  otxxb  xou  ßaXaveiou  ftaXiv  Bjaoi'uc 6)  y.axaypie  icoXXayws,  p.E*/pi 
xeXeiü>$  a7caXXd!*Ei«; 7)  xbv  'ixacyovxa.  xal  [Aexd  xb  dhraXXa*pjvat  Bei  xaXiv 
ex  BtaXEtp.[xax(ji)V  ypyjaOai8)  xio  ßoYjO^piaxt,  wtjxs  [jlyj  xw  abxcö  7:epn:Eae1v 
vco^pixxi.  xo6x(«)v  jjief^ova  ßor4ö^p.axa  °)  7rpb<;  xac  ypovt'a;  xal  is/vpd; 
cBuva;  oux  e«txiv  eupeiv  zpb;  Bc  xa;  p.sxpiwxspa;  xw  dXei|AjAaxi ,0)  xiyprjao 
xco  eyovxi  xbv  xrjpbv  xal  xb  eu^cpßiov.  eyei  Be  xal  xouxou  ,l)  r,  oup.- 


{AEXpla  OUXO)  • 


oaßlvou  eXalou  . . . £eox.  e' 

xvjpoü ouy7-  Y 


eu«?opßi'ou  . 


ovy.  a . 


xouxe»)  ,2)  ypw  Eziypttüv  xb  ^jjucru  xou  [aexwxou  p.exd  ,3)  xou  xpoxatpou  xou 
piob«;  r.pb  xou  Xouxpou.  zote;  Be  [xaXicxa  xxpbq  xa«;  dxo  t^uypwv  Btaöearewv 
BBuva;  * xal  aXXa  Be  zoXXa  sup^aet?  xeipieva  ,4)  xoi;  waXaioT?,  aXX’  apxst 
ptiva  xaüxa  xXeloxvjv  BeBwxBxa  zetpav. 


fj>v  ota  yoXrjv  yfvexat  ^ oBuvrj. 

Toi;  Be  Bia  yoXvjv  oBuvtopievoi«;  apxei  xal  6 xpoxwBvjc  E^iyptopievo; 
xal  6 zptyuivoq  ,5)  xpoyioxc;  xal  r)  Aiyurrria  xal  aXoipal  -xdoai,  coai 
Bia  £oB{vou  xal  yap.ai[AY)Xi'vou  eXa(ou  elolv,  oXiyov  TrpcoEiXrjouiai  5;ou«;  v; 
xivo;  xwv  irapYjYopixaiv  yuXwv.  xouxoic  xal  xci;  bpioioi;  xouxwv  Bei  xeyp^xOai 
xbv  eujaeOoBov  loxpbv. 


*)  'l'uy^vai  2203,  M,  Mf;  rjcjyijvai  L.  — 2)  eatuOev  Mf.  — 3)  (jufctos  2203, 
M,  Mf.  — 4)  xo  tpappaxov  Mf.  — 5)  ev  tot;  öpijxaot  2203,  L,  M,  Mf.  — 6)  Xe(<o; 
Mf.  — 7)  «rraXXdPa?  2203;  axaXX«^  M.  — »)  /_p{eoOai  2203,  L,  M.  — »)  xoüro 
ti-et^ov  ßo7|0j]pa  Mf.  — ,0)  xu»v  aXet(X|xaTojv  2203,  M.  — n)  xouxwv  2203,  M.  — 
,2)  toutoi;  Mf.  — ,3)  ptexa  ist  aus  den  Hss.  M und  Mf,  sowie  aus  dem  latein. 
Text  ergänzt,  fehlt  jedoch  in  den  übrigen  Hss.  — u)  Mf  schaltet  ev  ein.  — 
,3)  xptytov  ye  2200,  2201;  xpt'ytov  oe  2202. 
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Dreizehntes  Capitel. 

Ueber  die  Phrenitis. 

Dass  die  Phrenitis  zu  den  heftigsten  und  gefährlichsten  Krank- 
heiten gehört,  ist  eine  Thatsache,  deren  Richtigkeit  allgemein  ange- 
nommen wird.  Wie  sie  aber  entsteht,  welcher  Theil  des  Gehirns  und 
in  wiefern  derselbe  dabei  erkrankt,  sowio  über  die  Heilmethode  des 
Leidens,  darüber  gehen  die  Ansichten  auseinander.  Daher  wollen  wir 
uns  über  das  eigentliche  Wesen,  die  Ursachen  und  die  Kennzeichen  der 
Phrenitis  aussprechen.  Viele  begehen  nämlich  gerade  bei  der  Diagnose 
nicht  unbedeutende  Fehler,  so  dass  sie  sogar  den  Wahnsinn  mit  der 
Phrenitis  verwechseln,  die  sich  doch  sehr  unterscheiden. 

Was  ist  die  Ursache  der  Phrenitis? 

Die  eigentliche  Phrenitis  entsteht  durch  die  hellgelbe  Galle,  wenn 
sich  dieselbe  im  Gehirn  oder  in  der  Gehirnhaut  verbreitet  und  dort 
Entzündung  verursacht.  Denn  bevor  sie  sich  vertheilt  und  festgesetzt 
hat,  erzeugt  sie  nicht  die  Phrenitis,  sondern  das  Delirium.  Dasselbe 
pflegt  sehr  häufig  auch,  und  zwar  vorzugsweise  bei  heftigen  Fiebern, 
wenn  dieselben  den  Höhepunkt  erreicht  haben,  aufzutreten  und  hört 
mit  dem  Nachlass  des  Fiebers  wieder  auf.  Diese  Delirien  haben  das 
Eigentümliche,  dass  das  Fieber  nicht  während  der  ganzen  Zeit  anhält, 
sondern  dass  es  nachlässt.  Die  Phrenitis  hat  dagegen  einen  perma- 
nenten Charakter.  Es  gibt  nicht  blos  eine  einzige,  sondern  verschie- 
dene Arten  der  Phrenitis.  Die  eine  Form,  welche  dem  blassgelben 
Aussehen  der  Galle  ihre  Entstehung  verdankt,  tritt  ziemlich  mild  auf, 
eine  andere,  die  durch  die  goldgelbe  Galle  erzeugt  wird,  ist  bedeutend 
heftiger  und  von  stärkerem  Fieber  begleitet.  *)  Eine  dritte  Form,  die 
sogenannte  „wilde“  Phrenitis,  entwickelt  sich,  wenn  die  gelbe  Galle 
übermässig  erhitzt  und  ausgedörrt  wird. 

Die  Vorzeichen  der  drohenden  Phrenitis.* 2) 

Dem  Auftreten  der  Phrenitis  geht  namentlich  anhaltende  und 
vollständige  Schlaflosigkeit  voraus.  Unruhige  Träume  und  phantastische 

1)  Vgl.  Galen  VIII,  178 

2)  S.  Galen  VIII,  330. 
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*/. 69.  . 

llspl  ^pSVltlfos. 

"Oxt  jj.£v  r(  tppevtTt;  twv  o;u txcwv  scrrt  xai  iictxtv3yvoTir<i>v  ttäOwv, 
äzaotv  wjjioAOYTQTat.  cOsv  Be  ouvtoTarat  xai  xt  zar/ovro;  xcu  EYxe^aXou 
y.ai  «otou  (Aspou^  aurcu  xai  zepi  tyj;  OepaTteia^  l)  tou  ^aOouc,  tojto  xaoiv 
api^taßyjTETTai.  XeY<*>|*ev2)  ouv  xai  Yjp.eT; , dxp».ßü><;  3)  i(  fpevitt;  y.al  t( 
tb  avricv  aur?;^,  ctty;  4)  ts  B'.OY'.vwoxetv  /pi{.  iroXXoi  ^ap  aur&v  [xaX’.oxa 
tz  £p tyjv  JwtYvwotv  5)  ^icaT^dtjoav  ob  puxptö;,  &gte  xai  xob~  icapa^povouvr«? 
fpfeTcOat  (ppevir.xou;  • zoXb  Be  to  Sia^cpov. 

Tf?  f(  afrta  x^5  9p£v(xi8o;; 

TtvETa'.  xot'vuv  tj  dxptßrft  ^psvtxfc;  azb  xf,q  cavOYj;  -/gay;;  , Brav 
abrr;  6)  avaBoOeTca  7)  fAsypo'/r;'/  spYacYjTat  7C£pl  tov  eYxetpaXov  7)  *rijv  ev 
abxö>  jxijvtYYa.  icptv  y«P  avaBoöijvat  xai  cr^ptyOyjvat,  ob  qjpevtTiv,  dXXa 
xrapaopcojvYjv  zotei,  xai  ts-jto  <TJ|xßa{v£tv  eitoOe  xepi  ta^  axjaa;,  p.aXtGTX 
ioq  iz\  to  tcoXu  Ttnv  c;eo>v  icupSTÖv,  etta  iraXtv  dtocoftauecöat  ~spi  Ta; 
rrapax|j.a;.  xai  touto  tt;;  T.xpzypocj'/r^  tBiov,  to  jayj  xaO’  oXou;  toik; 
y.atpob;  i:apa;xevetv  tou?  rvp £tou;,  8)  dXXa  icaueoOai.  ö)  yj  jjlevtc.  ^pevm; 
aei  i:apajjiv£'..  £7T'.  ge  xai  auTfj;  ,0)  T7j;  ©pevtTiBo;  cby  ev  eüBo;  jjiBvov, 
dXXd  xai  Bidtpopa.  vj  {jlev  y<*P  srci  tt,  tbypa  yoXr,  Guvioraxat , f)Ti;  xpabxepa 
“orp/ävct,  rt  Be  n)  era  rr(  ^a/Orj  yoXfi,  ,2)  fjtt;  xai  G^oopoTepa  ,3)  [xaXXov 
xai  xcb;  icupSTOu;  ir.^ipv.  p.£t'(ova;  • Y'-v£Ta'  u)  8e  xai  aXXv)  ÖYjp'.toBvj; 
xaAGUjaevY)  ,Ä)  ap.ETpbT epov  ,ß)  abr/j;  rr,;  JjavOij;  ‘/oXy;;  •j-epOepp.avOsiGr^ 
xai  birepoimrjöei'GY};. 

S^pEta  peXXovcTYj?  yiveoOat  -pp£v(r  1005. 

IIpoYJYcttat  (jl£AAg6gyjc  'fhezOxi  fpev(n$G$  n)  |AaXtorta  cjvr/r^  Aai 
e-iTETaptivYj  «Ypoxvia,  uzvot  Oopvßojce'.;  xai  ava-Yj^oet;  xai  iveipwv 


')  Mf  sehaltet  aitou  ein.  — 2)  X^fopEv  2200,  2201,  2203,  L,  C,  M,  Mf. 
— 3)  axptßr,?  L.  — *)  onw;  2203,  M,  Mf.  — 5)  8i£Yvw®HL>VTiv  Mf.  — 6)  abtrj 
2201,  2202,  L.  — ^ M und  2203  schalten  81a  ein.  — &)  tou  nupsrou  Mf.  — 

®)  avpxaüsaOai  Mf.  — ,0)  auxot;  2200.  — n)  Die  früheren  Herausgeber  unsers 

Autors  schrieben  auf  Grundlage  des  latein.  Textes  Et  os.  — n)  2203  und  M 

schalten  awlataTat  ein.  — ,3)  Mf  schaltet  roy/avEt  ein.  — u)  TptTTj  Mf.  - — 

,5)  Mf  setzt  statt  dieses  Wortes  »jn;  napapfvEt.  — ,6j  aptpotEpov  2203,  M.  — 
,‘)  L und  M schalten  xai  ein. 


510 


üeber  die  Phrenitis. 


Gebilde  beschäftigen  die  Kranken  und  schrecken  sie  zeitweise  auf. 
Manche  glauben  in  Folge  dessen  sogar  die  Zukunft  zu  sehen  und  wollen 
weissagen.  Auch  leiden  sie  vorher  an  Vergesslichkeit  und  können  sich 
ihrer  Worte  nicht  mehr  entsinnen.  Denn  während  sie  ihren  Ange- 
hörigen einen  Auftrag  geben,  springen  sie  auf  etwas  Anderes  über,  weil 
sie  das,  was  sie  anfangs  sagen  wollten,  vergessen  haben.  In  ihren  Ant- 
worten erscheinen  sie  dreister  und  aufbrausender,  als  früher.  Sie  holen 
tief  und  häufig  Athem,  haben  einen  kleinen  und  harten  Puls  und 
klagen  oft  über  Schmerzen  im  Genick.  Wenn  das  Leiden  sich  bereits 
der  Phrenitis  nähert,  dann  blicken  die  Kranken  starr  um  sich ; die 
Augen  erscheinen  ziemlich  schmutzig-trüb  und  geröthet,  und  Schleim- 
massen klebon  an  den  mit  Thränen  befeuchteten  Augenlidern.  Beim 
weiteren  Fortschreiten  der  Krankheit  fangen  die  Kranken  an,  die 
Flocken  und  Fasern  (ihres  Lagers)  zu  zählen,  und  sind  nicht  mehr  im 
Stande,  eine  deutliche  Antwort  zu  geben.  Die  Zunge  ist  rauher,  und 
ein  trockenes  Fieber  quält  die  Kranken,  welche  manchmal  ein  Zittern 
bekommen,  weil  das  Gehirn  und  dio  von  ihm  ausgehenden  Nerven 
vertrocknen.  Das  Wahrnehmungsvermögen  ist  geschwächt,  so  dass  die 
Patienten,  selbst  wenn  sie  wach  sind,  nur  sehr  schwer  odor  überhaupt 
gar  nichts  verstehen  können.  Dies  sind  also  die  Symptome  der  eigent- 
lichen Phrenitis  ihror  Zahl  und  ihrem  Wesen  nach.  Im  Gehirn  liegt 
demnach  dio  erste  Ursache  des  Leidens;  die  eigentliche  Phrenitis  ver- 
dankt ihre  Entstehung  nicht  der  Erkrankung  irgend  welchen  anderen 
Körpertheiles,  wie  Manche  gemeint  haben,  wenn  sie  die  Phrenitis 
von  einer  Entzündung  des  Zwerchfells  ableiteten;1)  was  entschieden 
unrichtig  ist.  Das  Gehirn,  wonn  es  in  Entzündung  gerathen  ist,  erzeugt 
im  Gegentheil  jene  heftigen  Delirien,  die  für  die  Phrenitis  charakte- 
ristisch sind. 

Wie  kann  man  das  Delirium  von  der  Phrenitis  unterscheiden? 

Von  dem  in  Folge  von  Affection  anderer  Körpertheile  secundär 
auftretenden  Delirium  unterscheidet  sich  die  eigentliche  Phrenitis 
dadurch,  dass  sie  beständig  mit  Fieber  verbunden  ist,  dass  die  Kranken 
blutig  geröthete  Augen  haben  und  an  Nasenbluten  und  zu  grosser 
Hitze  des  Kopfes  leiden.  Ist  dagegen  das  Zwerchfell  erkrankt,  so 

’)  Vgl.  Galen  VIII,  331. 
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acd’  Bxe  ©avxaatat,  !)  &crx£  xat  xtva;  uxovoetv  etBevat  xd  |xIXXovra  xat 
zpoX^Yeiv  lOIXetv.  2)  xporjYOÜvxat 3)  Bi  xai  ixtXvjqAoauvai 4)  xwv  XeYopivtov  * 
dpyBjxev o*.  *;ap  ixtrpixetv 6)'  toTg  otxetat;  et;  exepa  °)  jjiexaxpixsvxai 7) 
ixtXav6av6|A£vot  u>v  i;  dp*/?;;  ixtxaxxetv  Ip.eXXov.  xat  dxoxptvcp.evci  Be 
Opaauxepct  xat  BpYtXtbxepct  <?a(v cvxat  xou  xpBaOev  xat  (jl£yx  xat  xuxvov 
avaxveouot  xat  xou;  c©uyi*ou;  8)  puxpou;  xat  cr/.Xrjpou;  e/cust  xat  xo  tv(ov 
couvöWxat  xoXXaxt;.  idv  B’  ixtxaö^  xo  xdöo;,  tb;  eYY^S  auxou;  etvat  xou 
^pevtxt'^etv,  9)  xat  dxevi;  l0)  cpwot  xat  auyjAYjpou;  txavtb;  lyouot  xou; 
o^öaXpiou;  xat  ipuöpou;  xat  Xiftjia;  r/ouot 1 ’)  xat  Bdxpuov  i;  dp.osxepwv  ,2) 
^ipexat.  ixt  xXeov  Be  extxeivopivou  xou  xdöou;  a'p/ovxat  xat  xpoxt8(£etv 
xat  xapf oXoYfitv  xat  cuB’  axixptatv  BtBövat  ca^r;  Buvavxat  xat  xyjv  YXtbxtav 
puxXXov  tc/ouot  xpayuxipav  ,3)  xat  xou;  xupexcu;  i*Y)poxepou;  xat  xcxe  xat 
xpop.coBet;  Y'-vovxat  uxo|jvjpatvcp.evou  xou  i'ote^dX cu  xat  xwv  i;  auxou  vsupwv 
xat  Buoato8r,xouotv,  öaxe  xat  £Y£tpop.ivou;  auxou;  p.BXt;  y)  ouB’  cXw; 
uxaxoüetv.  xotauxa  piv  ouv  etot  xat  xooaüxa  xwv  xuptw;  14)  tppevtxtxwv  xd 
XYjiaeta.  i;  dp-/yj;  ouv  euöu;  ir/a  xvjv  aixtav  ,ö)  5 i*p*t£^aXo;  • ou  ,G)  y*P 
aXXou  xtvb;  xar/ovxo;  rj  xupto>;  «ppevtxt;  Y'-v£Ta ■>  ,7)  wcrxep  xtvi;  evojxtoav 
ixt  ^XeYlxovYj  xou  Bta^paYp.axc;  yr/acOxi  xou;  tppsvixtxcu;,  oxep  cux  eaxtv 
dXyjöe;,  dXXa  xat  auxb;  6 i'^xioaXo;  exetBav  f XeYptatvt) , l8)  tr/upd; 
ipY^exat  xd;  xapaopoouva;,  tb;  ecixsvat  ;pevtxtatv. 


IIu(  y p/j  oiopl^eiv  xou?  j:apa?povoüvxa?  ano  tojv  l9)  ^pevixixtov; 

Atopßjovxai  Be  ot  xup(u);  ^pevtxtxot  xwv  xapappovoüvxwv  xaxa 
cuptxdöetav  Ix  xe  xou  Bnjvexij  xbv  xupexbv  auxcT;  xapetva:  xat  xou  eTvat 
xou;  B^OaXp.ou;  atp-axwoet;  xat  ix  tt;;  ptvb;  alp.a  «pipetv  xat  xyjv  xe^aXvjv 
toyetv  Oepp-oxepav.  ixt  yxp  xtbv  vooouvxwv  xb  BtdppaYP-a  xooouxov  oux 


’)  Mf  fügt  xavu  ivEpyc?;  ein.  — 2)  Mf  schaltet  IaO*  öxs  xat  ein.  — 3)  or.tp 
^Yoüvxai  2203,  L,  M.  — 4)  entXrjopoauvTjv  2203.  — a)  exixaxxeiv  Mf.  — 6)  cJ? 
hip av  2200,  2201,  2202,  C.  — extTpixovxat  2200,  2201,  2202,  C;  Mf  schaltet 
nachher  toazip  ein.  — 6)  Die  Hss.  2200,  2201,  2202,  2203,  C,  L und  M lesen 
bpOaXjiob? ; atpoYpou;  stützt  sich  auf  Mf  und  den  latein.  Text.  — 9)  (ppevtxtä^stv 
L;  ippovxt^eiv  Mf.  — ,0)  ax£vtü?  2203,  M.  — *')  Eyovxa?  Mf.  — ,J)  oizpuov  oux 
apyoxcptov,  aXX’  txaxipwv  ^iptiai  2203,  M ; ap^oxiptov  xtuv  o90aX|j.«Öv,  aXXa 
öaxipou  <p^p£xat  Mf.  — ,3)  Die  griechischen  Hss.  haben  xayuxipav,  aber  der 
latein.  Text  liest  linguam  asperam,  und  ebenso  schreibt  Paulus  Aegineta 
(III,  6):  yXöixxa  xpayuv£xat.  — H)  xupitov  2203,  M.  — ,5)  Mf  schaltet  auro? 
ein.  — ,6)  oute  2203,  L,  M,  Mf.  — ,7)  ouvi<rraTai  Mf.  — ,8)  ^XEypavy)  2200, 
2201,  2202,  C,  L.  — ,9)  anXw?  2200. 
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Ueber  die  Phrenitis. 


erscheint  der  Kopf  nicht  so  heiss,  als  die  Herzgrube  und  das  Zwerch- 
fell; ferner  ist  das  Athraen  erschwert  und  die  Respiration  sehr  unregel- 
mässig. Vom  Wahnsinn  unterscheidet  sich  die  Phrenitis  dadurch,  dass 
der  erstere  ohne  Fieber  verläuft,  während  die  letztere,  wie  schon 
erwähnt,  stets  mit  Fieber  verbunden  ist.  *)  Dies  sind  die  Symptome  der 
eigentlichen  Phrenitis,  wenn  das  Leiden  durch  die  Stauung  der  gold- 
gelben Galle  allein,  ohne  dass  noch  ein  anderer  Stoff  mitgewirkt  hat, 
hervorgerufen  worden  ist.  Wenn  jedoch  die  gelbe  Galle  mit  Schleim 
vermischt  ist.,  so  entsteht  die  sogenannte  falsche  Phrenitis  und  jene 
vergeblich  nach  Schlaf  ringende  Ermattung. 

Die  Symptome  der  falschen  Phrenitis. 

Die  in  Folge  einer  Vermischung  (der  Krankheitsstoffe)  ent- 
stehende Phrenitis  wird  man  an  dem  Hinzutreten  neuer  Krankheits- 
orscheinungen,  in  welchen  sich  dio  Natur  der  sie  bewirkenden  Ursachen 
äussert,  erkennen.  Da  leiden  die  Kranken  an  Schlaflosigkeit  und  zur 
gleichen  Zeit  schlafen  sie  plötzlich  ein,  und  dann  deliriren  sie  wieder 
kurze  Zeit.  Hat  sie  ein  tiefer,  Ohnmacht  ähnlicher  Schlaf  umfangen, 
so  fahren  sie  geräuschvoll  auf  und  geben,  wenn  man  mit  ihnen  spricht., 
ungeordnete,  verrückte  Antworten. 

Ueber  die  Fälle,  in  denen  die  Phrenitis  schon  lange  Zeit 

besteht. 

Diese  Erscheinungen  pflegen  natürlich  nur  dann  aufzutreten, 
wenn  die  Krankheit  noch  iin  Beginn  begriffen  ist  und  erst  kurze  Zeit 
besteht.  Hat  das  Leiden  jedoch  einen  chronischen  Charakter  ange- 
nommen, und  fangen  die  Kräfte  an  nachzulassen,  so  erscheinen  die 
Symptome  desselben  unbedeutend,  so  dass  Manche  es  für  eine  andere 
Form  der  Phrenitis  halten.  Es  ist  aber  keine  besondere  Form,  sondern 
die  Kranken  sind  nur  anfangs  aufgeregt  und  rasend,  weil  die  Galle 
direct  nach  oben  steigt  und  das  Gehirn  reizt.  Später  jedoch,  wenn  sich 
einmal,  wie  boi  den  hektischen  Fiebern,  die  Dyskrasie  gleichmässig 
über  das  ganze  Gehirn  ausgebreitot  hat,  lässt  die  Aufregung  nach,  and 
die  Kranken  schwätzen  nicht  mehr  so  ungereimtes  tolles  Zeug,  sondern 
liegen  ruhig  da  und  sind  vor  Schwäche  nicht  im  Stande,  einen  Laut 
von  sich  zu  geben,  ihre  Lage  zu  ändern  oder  sich  kräftig  aufzurichten. 
Planlos  fahren  sie  mit  den  Händen  umher,  so  dass  der  Laie  vermuthet, 

')  Galen  (VII,  202):  ovoua^ovTai  oe  ^pEvtriBs;  plv  at  p.ETa  jzypETtüv,  uiv.at 
Öe  al  /<*>pU  TOWTü>V. 
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eoxiv  rj  xEsaXr;  OsppiYj,  oaov  xa  uzo^övBpia  xat  auxo  t'o  Btdppavp.a.  xat 
SycxrvooOat  puxXXov  xat  avwpiaXov  ir/ypGx;  tr/ouai  xb  zvsupta.  Stoppet;  Be 
xat  azb  xwv  ptatvoptEvojv  xsl»;  fpevmxou;,  oxt  Yj  pisv  p.avta  avsu  zupixoG 

ÖEwpstxat,  f,  Bs  ^pEvXxt;,  w;  stp^xap-sv,  ’)  det  ptExa  Trjpsxsij.  xaOxa  jjlsv 

ejxi  xa  3T(pi£ta  xwv  xjptiu;  tppsvtxtxüiv,  e?’ 2)  u>v  xat  ^avÖr(  ysXr(  jjlsvyj 
axijptxÖ£tff*  avsu  d&Xr4;  5Xv;;  ttjv  Btiöeatv  etpYxsaxo,  toszsp  et3)  puyOEtY] 4) 
xf(  ;avOij  /cXtj  <pX£V(i.a,  vsOyj  5 *)  ypsvixt;  ^ xotaux^  xaXstxat  xat  xb  xaXsu- 
ptEvov  sp^d^sxat  aypv~vov  xwpia. 

-7jpeta  tppev( 7180;  voOtj;. 

rvioptssi;  ö£  xat  xyjv  s;  ertp.t;{a;  *ftvopievY)y  ®)  tppEvTxty  ex  x£  xsv 
xä  Eztftvsp^va 7)  ouptzxiopiaxa 8)  ptspttYpiva  Etvat 9)  xöv  ejji^stouvxwv  auxvjv 
atxt'tüv  xr4v  ^6atv  auxijv  £pi?atvovxa.  xat  yxp  avpozvojci  x£  ä;aa  xat  xaxa- 
^epovrat  xat  zaXtv  xax’  oXtvcv  l0 * *)  zapaspsvoust 1 ')  xat  st;  Ozvov  ßaObv 

sXOsvxs;  xat  xioptaxwBy;  ,2)  piExa  Qspjßsu  C'.syzlpovrzi  *3)  xat  azoxptvovxat 

zpb;  xsl»;  XaXouvxa;  *4)  axaxxa  xat  pavta;  E£Öp.£va  p^pucxa. 

ITepi  xtuv  7j$tj  y povitjavxtov  <ppevtxtxtov. 

Etoivat  Be  Bei,  ,5)  oxt  xax’  a p/a;  xou  voo^piaxo;  xal  5Xt yoxpovlo);  l(i) 
xajxa  TjptßatvEtv  euoÖev.  ezstBav  Be  -/psvtov  j-spß^  xb  vssrjpix  xat  acOsvYj; 
Tt  Bivapu;  yivrfizi,  sr(p.sta  p.txpa  l7)  satvExat  abx^;,  ,8)  o>;  aXXo  xt 
«psvtxtBs;  xtva;  vsp.t£sty  sTvat.  oux  Eoxt  B’  Etss; , aXXa  xax’  a p/a;  ptsv 
xapa/yocEt;  ftvorcxt  xat  pLavtwBst; , Sxe  Brj  xvj;  /oXij;  euOI»;  avasiBspisvv;; 
xat  BtEYEtpo'Jtnj;  xbv  syxEtpaXov,  üsxspov  Be  zapazATjaiw;  xot;  exxtxot; 
xjpExot;  cptaAf;;  Bjsxpaata;  y'.vs{jl£vyj;  i9)  zspt  oXsv  xbv  EfXE^aXov 20) 
svixixt  Btaxapaxxovxat  zavj  xat  axaxxa  xat  [xavtwB/j  tpX’japoyaiv,  dXXd 
xstvxat  puyj  fOiyyeoQat  Suva^Evot  Btä  r yjv  axovtav  [jl^xe  xb  xf4;  xaxaxXtcEt»); 
(T/^ffixx  ptExaXXaxxsvxE; 2|)  pt^xE  dvaztjBövxc;  tcyupw;,  axäxxw;  Be  ptsvsv 
xa;  /Etpa;  (pEpsvxs;, 22)  toaxs  xtva;  xwv  avvcojvxwv  uzovo^cat  xbv  xaptvovxa 


«)  jipoefsopiev  Mf.  — 2)  e?  2203,  M.  — 3)  tu;  etrep  Mf.  - *)  pt/Of)  2202, 

2203,  L,  C,  M,  Mf.  — 5)  voOo;  2203,  M.  — «)  TevopL£vr)v  2203,  L,  M.  — 

7)  entyev^peva  2203.  — 2203  und  M schalten  xat  ein.  — 9)  yeViaOai  Mf; 

2203,  M,  Mf  schalten  nachher  *«t  ein.  — ,ü)  pex’  oXtyou  Mf.  — n)  zepi- 

tppovouai  2203,  M.  — ,2j  /.toaaxtuBet;  2203,  M,  Mf.  — 13 *)  eyefpovxai  2203.  — 

u)  xaXouvra;  2200,  2202,  2203,  L,  M,  C;  ich  folge  der  Lesart  des  Cod.  2201. 

— ,5)  y pr)  2203,  M,  Mf.  — ,6)  oXiyo/j>ovi'oj  Mf. — n)  paxpa  Mf.  — ,8)  xauta 

Mf;  auxot;  M.  — ’9)  fevouivT;;  Mf.  — 20)  e^’  oXou  xov  £Y>t£?aXoj  Mf.  — 2I)  ptexa- 

ßaXXovxe;  Mf.  - J2)  ^£xa=,epovxe;  2203,  M,  Mf. 

PuBCiimanu.  Alexander  von  Tritlies.  I.  Bd.  33 
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der  Kranke  suche  etwas,  um  es,  wenn  er  es  gefunden,  zu  behalten. 
Manche  können  nicht  mehr  die  Augenlider  öffnen,  weit  sie  die  Kräfte 
dazu  verloren  haben.  Wenn  sie  die  Augen  aber  doch  einmal  aufge- 
schlagen haben,  so  vermögen  sie  sie  nur  einen  Augenblick  offen  zu 
halten  und  schliessen  sio  sofort  wieder,  weil  ihnen  der  Krankheitsstoff 
Beschwerden  verursacht.  Diese  Erscheinungen  treten  auf,  so  lange  der 
Kräftezustand  noch  darniedcrliegt,  und  es  darf  durchaus  nicht  als 
Beweis  für  das  Vorhandensein  einer  anderen  Form  der  Phrenitis  be- 
trachtet werden,  dass  der  Puls  schwach,  hart,  kurz  und  schmal  ist, 
weil  er  bei  jeder  Phrenitis  und  namentlich,  wenn  dieselbe  schon  län- 
gere Zeit  dauert,  meistentheils  eine  solche  Beschaffenheit  hat.  Dies 
sind  also  die  charakteristischen  Merkmale,  an  denen  man  die  Phrenitis 
erkennt.  Wir  haben  nun  noch  zu  erörtern,  welche  Heilmethode  man 
am  besten  dagegen  einschlägt. 

lieber  die  Heliand  lang  der  Phrenitis. 

Das  Erste  und  Erfolgreichste,  was  man  bei  jeder  eigentlichen 
Phrenitis  zu  thun  hat,  ist  ein  Aderlass,  l)  vorausgesetzt,  dass  es  die 
Kräfte  erlauben  und  auch  kein  anderer  Umstand  es  verbietet.  »Sträubt 
sich  der  Kranke  dagegen,  wie  es  häufig  vorkommt,  und  will  er  dem 
Arzt  nicht  den  Arm  reichen,  so  muss  man  auf  jede  Art  den  Versuch 
machen,  an  der  geraden  Stirnader  eine  Blutentziehung  vorzunehmen. 
Es  geschieht  dies  auf  bequeme  Weise,  wenn  man  den  Hals  mit  einer 
wollenen  Binde  umschnürt,  so  dass  das  Gefäss  hervorgedrängt  wird. 
Wenn  man  es  so  macht,  wird  das  Blut  mit  der  Lebensluft  zusammen 
sofort  beim  Einschneiden  ungehindert  hervorstürzen.  Auf  diese  Weise 
habe  ich  einen  Kranken  geheilt,  der  an  einer  schweren  Phrenitis  dar* 
niederlag.  Wäre  derselbe  nicht  von  mehreren  kräftigen  Leuten  seines 
Hauses  festgehaiten  und  auf  allen  Seiten  gefesselt  worden,  so  hätte  ich 
auch  nicht  einmal  die  Stirnader  öffnen  können:  so  furchtbar  tobte  er. 
Er  gebordete  sicli  ganz  wie  ein  Wahnsinniger.  Wenn  er  ein  »Schwert 
gehabt  hätte,  so  würde  er  wohl  die  meisten  der  Umstehenden  nieder- 
gestochen haben.  Da  demnach  eine  abermalige  Blutentleerung  schwierig 

')  S.  Galen  X,  030. 
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Svjxetv  xt  y.at  dv  e&pyj,  ')  xpotxYjaat.  xtvb;  3’  auxwv  oute  tot  ßXbsapa 
dvotystv  2)  süvavxat  3ta  xb  xpoy.exptYjxevat  xyjv  Suvapuv.  et  3e  y.at  avot^ouat 
trete,  Giro  xcü  StevcyXsüvxc;  yjptoO  rtdXtv  iXfyov  avaßXe'davxe;  ypevov 
evöbc  {xoouctv. 3)  Ixt 4)  3’  dxOevcucYj«;  xvj;  cjvdjj.ea);  auxwv  «cr]({vovxai 5) 
xd  GYjpteta  xabxa,  xotl  ouxixt  epevtxtoc?  exepov  et3e?  SyjXoT  xb  d’pptocrxov 
eivat  xov  orftrflAbv  xal  axXvjpbv  xat  ßpayuv  y.at  axevbv  xat  d-yav  dirdvxtov 
xtbv  etri  roXi»  ptaXtrca  yjjovtadvxujv  fpevtxtxßv.  xaüxa  6)  piev  cbv  xd  erleid 
etat,  7)  3t’  wv  *;tvu)T/.ovxat  8)  ot  9pevixixc(.  9)  Xoticbv  3b  y.ai  srrw;  av  xt; 
auxöv  xyjv  Oeparretav  apttrra  irotoT,  ,0)  X£fü>{i£v  1 !)  ^bvj. 


ftipxztlx  tppevixixtuv. 

’E^t  rrdvxtov  xtov  y.'jptwc  epevtxtxwv  edv  xd  xijc  euvaptewe  epptoxat 
xat  jAtjSbv  aXXo  xwXfryj, ,2)  <nrou3a£etv  irapaXapißdvetv  13)  xyjv  oXeßoxopiiav, 
(bc  rrptbxov  u7rbp  dbcdvxwv  xat  ,4)  ecrojxsvov  ße^Orjjxot.  et  3e  axaxtd^et ,5) 

b y.apivwv,  ota  ,6)  cv|jißa(vei  «XXdxt;,  <b;  ptr,  OeXetv  £7:t3t3ivai  xyjv  yetpa 
x<o  taxpw,  itavxotu);  3et  xexe  ,7)  <ntou3d£eiv  dich  ,8)  xf,;  bpOtac  oXeßb;  xij; 
ev  x<7)  jjiexwTrw  xyjv  dtfatpeatv  iroufaaoGai  xoj  atp.axc;.  trot^aet«;  ,9)  3e  xsuxo 
xaX<I>: , edv  eptotc  2ft)  irspt^ty^Yj;  xeyv.xw;  xbv  xpdyrjXov,  <7me  xupxwÖYjvat 
xb  dffeiov.  obxti)  vap  xev  rrpd^avxe;  dxovxtsövjaexai 2I)  p.exd  xcu  icveupiaxG; 
ave|xxo3i'ax(ix;  dp.a  xyj  xop.vj  xb  atp.a.  e^to  'Ojv  22)  taffdpLYjv  xbv  icdvu 
9pevtxtxbv,  xat  et  jav;  icoXXol  xat  tr/jpet  xaxetycv  otxexat  xat  xeptec^rfyov 
-avxayböev,  obbapiöj;  dv  cv3e  xyjv  ev  piextbtrw  fXeßa  ^ojyYjOrjv  xepietv. 
ebxox;  dypta);  extvetxo  xat  xd  xwv  jxatvojxeviijv  expaxxev  axavxa,  xat  et  ye 
£(90;  *7|V  auxtp,  eatpatjev  dv  cux  iXfyoo;  xtöv  auvbvxwv  auxu>.  exet23)  3e  3t; 
aseXetv  e©dvr,  3ucr/epe;  xoO  atpiaxo;,  3ta  xoDxe  xoaeOxov  e;  dpy^c  ixevtosa 


>)  tupoi  2200,  2201,  2203,  L,  M,  Mf.  — 2)  Mf  schaltet  eti  ein.  — 

3)  Efj.y<jav  M,  Mf.  — 4)  oxt  Mf.  — 5)  iz. ^(vsTai  Mf.  — °)  xoitot;  2203,  L, 

M,  Mf.  — ‘O  2<rrl  L,  M.  — s)  Stayivwaxetv  2203,  L,  M.  — 9)  xol>c  ^pEvtxtxou? 
2203,  L,  M — ,0)  r.oui  2203,  L,  M;  notij  2200,  2201,  2202,  C;  notEtxai  Mf. 
— •')  X£yop.Ev  2200,  2201,  2202,  C,  L;  xb  Xe^opiEVov  2203,  M;  X^yoipEv  Mf.  — 
,2)  xcuXuEt  2202,  2203,  M.  — ,3)  7tEpiXap.ßavs'.v  2203,  M;  Mf  schaltet  nachher 
Set  ein.  — u)  2203  und  M schalten  xo  ein.  — ,5)  axaot*Cot  Mf.  — 1C)  Mf 

schaltet  e?xo;  ein.  — ,7)  kote  2200,  2201,  2202,  C.  — '«)  uno  2203,  M.  — 

,9)  yEvi^aETai  2203,  L,  M;  y(vET*i  Mf.  — 29)  Dieses  Wort  ist  nur  im  Cod.  2200 
erhalten,  in  den  übrigen  Hss.  dagegen  verstümmelt.  2201,  2202  haben  a'iv 
b...ptot$;  L:  öptot? ; C:  opa..p(oi;;  2203,  M,  Mf:  opapfoi?.  Der  latein.  Text 
liest  corio.  — 21)  oexovt^etat  Mf.  — 52)  y«p  2203,  M ; Mf  schaltet  nachher 
ovxtn;  ein.  — 73)  «*»*^  Mf* 
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erschien,  so  nahm  ich  gleich  anfangs  dem  Kranken  so  viel  Blut,  dass 
ein  zwoitor  Aderlass  überflüssig  wurde.  Ks  sah  sonderbar  aus,  wie  der 
Kranke  während  der  Blutentziehung  sich  bemühte,  das  herabströmende 
Blut  einzuschlürfen;  bei  dieser  Gelegenheit  bespritzte  er  die  Umstehen- 
den, so  dass  er  dadurch  allgemeines  Gelächter  erregte.  Dieser  Kranke 
wurde  rasch  gesund;  natürlich  war  auch  dio  sonstige  Behandlung 
zweckentsprechend.  So  hat  man  zu  verfahren,  wenn  cs  unmöglich  ist, 
die  Armvene  in  der  Elleubeiige  zu  öffnen.  Nach  der  Blutentleerung 
muss  dio  Wunde  örtlich  behandelt  und  der  Kopf  mit  einer  Mischung 
von  Rosenöl  und  Kssig  *)  begossen  werdeu.  Man  versuche,  die  nach 
oben  steigenden  Dünste  zu  unterdrücken  und  den  Kopf  zu  stärken, 
damit  derselbe  nicht  etwa,  wenn  er  erhitzt  ist,  zu  vielen  Krankheits- 
stoff  an  sich  ziehe  und  in  sich  aufnehme.  Mit  dem  Essig  kann  man 
beruhigende  und  Schlaf  erzeugende  Mittel  verbinden.  Wenn  die  Krank- 
heit auf  der  Höhe  stellt,  und  Schlaflosigkeit  und  Wahn-Ideen  auftreten, 
dann  muss  man  die  ärztliche  Sorgfalt  vermehren  und  den  Kopf  noch 
reichlicher  mit  Rosenöl  und  Essig  oder  mit  einer  Abkochung  von  Ka- 
millen (Anthemis  L.),  Mohnköpfen  (Papaver  L.),  Quendel  (Thymus 
Serpyllum  L.)  und  Epheu  (Hedera  Helix  L.),  oder  auch  nochmals  mit 
Rosenöl  und  Essig  übergiessen.  Auch  Riechmittel  und  Salben  soll  man 
anwenden,  um  auf  jede  Weise  die  Schlaflosigkeit  zu  beseitigen  und  dem 
Kranken  Schlaf  zu  verschaffen,  der  das  einzige  und  kräftigste  Heil- 
mittel des  Wahnsinns,  wie  überhaupt  jeder  Krankheit,  ist.  Wenu  trotz- 
dem die  Symptome  der  Schlaflosigkeit  und  dos  Deliriums  fortdauern, 
dann  gebe  man  dem  Kranken  das  Mohukopf-Mittel  zu  trinken,  welches 
in  jeder  Beziehung  günstig  wirkt,  indem  es  nicht  nur  die  Schlaflosigkeit, 
sondern  auch  das  Fieber  heilt  und  den  gleichsam  in  hellen  Flammen 
lodernden  Kopf  abzukühlen  vermag.  Wenn  das  Bedürfniss  dazu  nicht 
gar  zu  dringend  ist,  so  soll  man  sich  mit  der  Verabreichung  des  Mohn- 
kopf-Mittels nicht  beeilen,  zumal  wenn  man  es  nicht  mit  der  ächten 
Phrenitis  zu  thun  hat.  Denn  wenn  der  Krankheitsstoff  etwas  Schleim 
enthält,  und  demnach  die  sogenannte  falsche  Phrenitis  vorliegt,  dann 
darf  man  dagegen  weder  dieses,  noch  irgend  welches  andere  betäubende 
und  narkotische  Mittel  verordnen.  Ebenso  wenig  darf  man  bei  herunter- 

’)  Vgl.  Galen  X,  928.  XI,  559. 
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{jl£v7  ■)  ccov  (av) 2)  e’|/eXXev  apxstv  auxw  , s i xai  ex  Beuxepcu  ^aXiv 
a^eXövtc?  ijjxsv  * yjv  Be  OaujAasai  xy;;  xevwgeu);  vivoy-svir;; , 3)  czio;  4)  xoü 
xaxappeovxo;  5)  e-tppctpav  ecitobBa^ev  • ä^.a  Be  xai  tob?  xrapecxtbxa; 
xxEppavxt£sv , °)  wäre  xai  'feXana  xtveTfföat  Bi’  auxb  7)  xct;  zoXXotg. 
aXX*  G’jtc*;  8)  jxev  eOeparijOr,  xa/etoc  y.Exa  xai  xy;;  aXXr^  irpovota? 
axoXouöüx;  yevojjlev^;  etc  auxiv.  cbxo)  jxev  obv  Bet  icpaxxetv,  9)  et  jj.t( 
Bjvoxcv  etV;  ,0)  xdjAvetv  xyjv  äz’  ayxwvsc  ,!)  oXeßa.  [/exx  Be  xyjv  xoü 
atjAaxc;  xevwatv  xai  xoTrtxtb;  Bet  ßovjOetv  xai  Btaßpeyetv  o^jppoBtvt.)  r r4v 
xe^aXyjv,  axoxpoüetv  Be  xoü;  ävo>  oepop.Evc’j;  ^etpacOat  axfAOÜ;  etrtppumetv 
xe  xr(v  xsoaX^v,  |2)  o)TT£  [j.y;  0£pjj.Y;v  auTtjv  cvoav  ezi  ctXecv  eXxetv  xai 
Bta  xcüxc  rXyjpoÜGÖat.  gto:'joxl£Iv  Be  Bet  xw  ctjst ,3)  xtbv  xe  raprvcptxtov 
xai  Ükvov  ejJtrGteTv  Buvapievwv  zpscTrXexetv.  ,4)  cxav  B’  ox[xa£r)  xo  voorjixa 
xai  a*;purvtac  ert^spr;  ,5)  xai  zapaxczac , ext  jaoXXov  ßoYjOstv  xai  e-i 
-Xscv  xaxaßps/etv  x<b  ocjppoBtvw  xai  xaxavxXetv  x<b  azo^jxaxt  ,G)  xtöv 
/aptatpi^Xtov  xai  xo)Betwv  xai  epTruXXcu  xai  xtcacü  xai  zaXtv  x<b  o^uppcBtvt.) 
xai  oc^pavxtxot;  xai  yptc|JLaatv,  «boxe  zavxi  xpcxa.)  xr,v  aYpurcvtav  exxoOat 
t/nvev  xe  £[j/xciv}Ga:  xw  xajxvovxt,  cxep  |xgvov  ,7)  xai  [xe^icxiv  errt  xwv 
zapa^povoüvxwv  ia{xa  xai  zacYjc  vbaou.  et  Be  xai  xoüxtov  YEvojjivüjv  ,s)  eitt- 
pievet  ,9)  xa  xf(c  drypuxvta^  xai  xa  xy;;  ‘xapaxcrr?;;  Gj;axx(biJ.axa , extBcc  auxw 
-tetv  20)  -pb;  äxavxa  ypifctfxcv  YS^joBjaevov  2 *)  t'o  Bta  xwBettbv  ob  jjtbvov  ykp 
taoExat  xyjv  oYpvreviov,  dXXa  xai  xov  rupexbv,  ext  Be  x£xau|iivY)v  xyjv  xe^aXrjv 
worep  azb  trjpbc  ex'iüijat  Bu^cexat.  et  Bs  jxvjBsv  xavj  xaTexsifSt, 22)  jj.yj 
GZGjBäcr^  Bojvat 23)  xy;v  Bta  xwv  xwBetwv,  xai  ;j.aXtGx’  et  p.^xe  y vrjota 
satvctxo  xt?  etvat  rj  opevixtc,  aXXa  xat  xt  «pX^Yja axo;  xaxcyc’Joa, 24)  (boxe 
xai  vBOijv  auxr,v  cvotAa^EcOat,  25)  axeyoj  xr(vtxaOxa  xpcooepetv  abxf,  xcjxg  26) 
a/vXo  x:  xwv  xaptboat  xai  vapxwoat  Buvajjievtov.  ei  Be  xat  aoOevYjc  rt 


J)  Die  Hss.  haben  £xev<u93|u.ev.  — 5)  av  fehlt  in  2*202  und  könnte  wohl 
auch  besser  wegbleiben.  — •*)  yevo(jLsvr(;  Mf.  — *)  orroorov  M.  — 5)  L und  Mf 
schalten  atu.axo;  ein.  — fi)  izeppävzi^e  2203,  M.  — ^ St’  aOxov  2203,  L; 
St’  aOxtov  M.  — 8)  oütfo;  Mf.  — °)  ouv  Stansaxx'tv  2203.  — ,0)  £t  2201,  2202, 
C;  ^v  2200,  2203,  L,  M;  ich  folge  Mf.  — '>)  iv  ivxtbvt  Mf.  ~ ”)  Der  Satz 
isoxpoinv  bis  XeyaXrjv  ist  aus  den  Codd.  L und  Mf  und  ans  dem  latein.  Text 
ergänzt.  — ,3)  2203  und  M setzen  statt  dessen  kouTv.  — 1J)  oujarX^xetv  Mf. 

— >5)  atYpuxvfav  w.yiptt  2203,  M.  — ,6)  xo  ano'C£[xa  2203,  M.  — ,7)  a|i£tvov 
Mf.  — ,8)  yivopfvojv  2203,  L,  M,  Mf.  — ,0)  intp^vot  L,  Mf.  — 20)  notEtv  2200. 

— Ji)  2203,  L,  M,  Mf  schalten  ßorjOrjua  ein.  — 2J)  xatETrefvot  Mf.  — 23)  Mf 
schaltet  rxtetv  ein.  — 24)  uEX^/ouoa  2200,  2203,  L,  M.  — 2S)  fTvat  vou.^£uOat 
Mf.  — M)  auxrjv  toÖtov  2200,  2201,  2202,  L;  air^v  toütwv  2203,  C,  M. 
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gekoraraonen  Kräften  narkotische  und  Schlaf  hervorrufende  Mittel  an- 
wenden; denn  der  Genuss  derselben  hat  bei  geschwächten  Kranken  nicht 
blos  die  gewöhnlichen  Nachtheile,  sondern  bisweilen  sogar  den  Tod  im 
Gefolge. 

lieber  die  Woh  nun gs  Verhältnisse. 

Man  musH  auch  die  Wohnung,  in  der  sich  der  Kranke  befindet, 
berücksichtigen  und  Sorge  tragen,  dass  die  Luft  nicht  zu  dick,  noch  zu 
feucht  oder  kalt  oder  gar  zu  heiss  !)  sei,  damit  nicht  eine  Verdichtung 
(der  Poren)  und  eine  Ueberfüllung  des  Kopfes  hinzutritt.  Die  Luft  soll 
die  richtige  Mischung  besitzen,  damit  die  Lebensluft  sich  durch  die 
gesunde  Zusammensetzung  derselben  restauriren  und  wieder  erholen 
kann.  Ferner  soll  die  Wohnung  lieber  hell,  als  dunkel  sein,2)  so  dass 
der  Kranke  die  gewohnte  Umgebung  mit  seinen  Sinnen  deutlich  wahr- 
nehmen kann.  Einige  vertraute  Freunde  mögen  bei  ihm  bleiben,  damit 
deren  milde  Zurechtweisungen  ihn  in  seinem  Thun  beeinflussen. 3) 
Dagegen  darf  kein  Diener  oder  Verwandter,  über  weichen  er  sich 
einmal  geärgert  oder  erzürnt  hat,  zu  ihm  gelassen  werden.  Denn  (sein 
Anblick)  würde  den  Kranken  reizen  und  beunruhigen  und  selbstver- 
ständlich in  gewaltige  Aufregung  versetzen.  Auch  von  seinen  Freunden 
dürfen  nicht  zu  viele  ihn  besuchen,  weil  grosse  Menschenmassen  nur 
Lärm  verursachen  und  ausserdem  auch  die  Luft  mit  der  Feuchtigkeit, 
die  sie  ausathmen,  erfüllen  und  dadurch  verdicken.  Auch  sollen  sie  sich 
nicht  stürmisch,  sondern  vorsichtig  bewegen,  damit  das  Krankenbett  vor 
Erschütterungen  (welche  wegen  der  Schwäche  des  Kranken  vermieden 
werden  müssen)  bewahrt  bleibe.  Denn  wenn  irgend  etwas,  so  reizt 
dies  den  Kranken  und  raubt  ihm  den  Schlaf.  Die  Umstehenden  sollen, 
ohne  Gewalt  anzuwenden,  die  Glieder  des  Kranken,  besonders  die 
unteren,  festhalten  und  sanft  reiben,  was  namentlich  dann  zu  empfehlen 
ist,  wenn  er  an  Krämpfen  leidet;  die  Schenkel  müssen  mit  Binden  um- 
wickelt werden.  Dieses  Verfahren  zieht  nämlich  den  Krankheitsstoff 
nach  unten  und  mildert  ausserdem  die  Krämpfe.  Noch  besser  ist  e«, 

*)  Vgl.  Aretaeus  pag.  186. 

2)  So  empfiehlt  es  Asklepiades  («.  Cael.  Aurel,  de  acut.  I,  15). 

3)  Freunde  kommt 

Und  helft,  so  viel  ihr  könnet!  Freundeswort 
Besänftigt  wohl  ein  aufgeregt’  Gerailth. 

(»Sophoclis  Ajax.  v.  328 — 330,  übers,  v.  Marbach.) 
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Su/apu;  Etirj,  ■)  zapatTGj  tote  jxäXtcTa  SiSovat  ti  twv  vapxamxwv  [Izt- 
sspsiv  te  ©vjfftv  urvov  szavysXXoixsvwv]  • 2)  szi  */ap  to>v  acÖEVYj  tyjv  Suvapttv 
Eycvcwv  cuy  iQ  Tjycjca  ßXaß7j  tyj  zccst  Tiov  TOiO'jTtov  zapoxoXcuÖst , aXXa 
Ör/XTC;  ScO’  CTS. 

ITspt  o?X7;|jLaT<i)V.  3) 

KaravoEtv  ce  Sei  xai  to  oixr({jia;  sv  w Stove#  5 xajxvwv,  wcte  tov 
zspa  jxy^te  zavu  zayuv  sTvat  jxy^ts  votuoSyj  y)4)  ^uypbv  y)  xdvu  öspjxbv, 
0)7TE  JAYJTS  ZUXVWS'.V  £Z'.CJ|xßa’VEtV  TYJ  XSCaXrj  [XVJTE  zX^plüfftV,  ÄXX’  EÜXpaTOV 

eTvat,  5)  ü»cte  Sta  cvj;  suxpacta;  avaxtpvac6at  to  doytxbv  zvsjjxa  xat 
avoyaXacöat.  ecttoj  Sc  jxaXXcv  ©wTStvbv  7)  oxotstvov,  uxtte  Sta  ty j? 
atcOYfcEmc  ei?  cjvatcOvjctv  °)  Ipy scGat 7)  twv  cuv^Owv  tov  xajxvovra.  otb 
xai  «tXct  T'.ve?  ci  zävj  8)  gjvyjOeic ,J)  zapajxsvsTiooav  auTw,  ,0)  wc  xat 
atSsoOifcsTat  zpato;  syxacXotmas,  n)  £9’  ot;  zpaTTEt.  jxy^te  5’  oIxety;;  ,2) 
fft/yYevrj;  ,3)  sictSTO),  ,4)  rpb;  Sv  ,r')  sV/e  ,c)  zote  X6z7jv  y}  bo*p/V  sps- 
Otortxbv  vap  Een  tojto  xat  xtvYjctxbv  xai  toj  ,7)  zdvj  TapaTTEcOat  ©avspbv 
atrtov  v»v€Tat.  [xvjte  S’  aucb  ,s)  EtctSTto  to  tw v ^tXtov  zXijQc;  • ot  ^ap19) 
zoXXoi  Gopjßou  jxovcv  atTtot  aurtu 20)  •yivovTa:  xai  zpoosTt  xai  tov  aspa 
zoyuvooatv  exzv^ovtsc  üypx  zvEjjxaTa.  fjXaTTEaOwoav  Ss  [xyj  xtvsToöat 
ßtatw;,  aXXa  zpau>;,  wcte  jxy;  [St’  doOsvEtav]  21)  StacsiscOat  tyjv  xXivyjv  * 
zapo^ovrtxbv  yap  evzs p aXXo  xai  tojto  xai  toj  jzvou  ^jxroStOTtxov.  Sta- 
xpaTstTwcav  Sc  Ta  [aeXyj  dzavra  ot  zapcvos;  aßtaaTw;  xai  avorptßsTwoav  22) 
■jjps|xa  xai  [xaXtcTa  Ta  xxtm  xai  tote  zXeov,  f4vix a ol  czaojxot  tu>  xajxvovTt 
v(vovrat. 23)  rsptßaXscQwoav  ©s  Sscrjxoi  ZEpi  Ta  xwXa*  xai  yap  rpoTpEZEt 
tojto  tyjv  üXyjv  zspi 24)  ca  xxtu)  xai  zcocETt  twv  czaojxwv  v(vsTai  zapYj^opixov. 


!)  Die  IIss.  2200,  2201,  2202,  2203,  L,  C,  M haben  f;,  Mf  liest  eTvat  ooi 
9»tvoiTo.  — 2)  97jaiv  wurde  selion  von  Goupyl  für  überflüssig  und  eingeschoben 
erklärt,  und  Gronovius  wollte  statt  dessen  o^tatv  setzen.  Ich  glaube,  dass  der 
ganze  Satz  izifipeiv  z(  tpr^iv  Gttvov  £^ayy£X).0[XiVU)v  von  einem  Corrector  ein- 
geschaltet worden  ist,  um  das  vorhergehende  vopxcoTixtuv  zu  erklären.  In  den 
latein.  Hss.  fehlt  er.  — 3)  oixr^aTo;  2203,  M,  Mf.  — *)  % ist  aus  Mf  ergänzt. 

— 5)  Mf  schaltet  tiÖXXov  ein.  — 6)  u~ouv^O'.v  Mf.  — 7)  £pyoixo  Mf.  — 8)  rävTw; 
2203,  M.  — fl)  2203  und  M schalten  X(*v  ein.  — ,0)  ajtbv  2200,  2201,  2202, 
C.  — t»)  npoaeyxaXouvra«  2200,  2201,  2202,  C.  — ,2)  oIx£t«i  2203,  M.  — 
,3)  otxoyEvTj;  Mf;  ouyycvef;  M.  — u)  Etaiitwaav  2203,  M.  — li)  oO;  2203,  M. 

— J«)  r/£i  2200,  2201,  2202,  C.  — n)  to  Mf.  — ,8)  «utwv  2203,  M,  Mf.  — 
,9)  oe  2203.  — 50)  ajxoj  2203,  M.  — 2I)  oi’  daQ/veiav  scheint  eine  Dittographie 
von  StaaeieoOat.  — 22)  avaTptßsaOoiaav  2202,  2203,  1^,  C.  — -3)  y(voivto  M; 
y^vo-.To  Mf.  — 2«)  int  2203,  M,  Mf. 
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die  unteren  Extremitäten,  nachdem  sie  tüchtig  abgorieben  worden  sind, 
zu  bähen  und  dann  die  Einwickelungen  vorzunehmen,  damit  der  nach 
unten  getriebene  Krankheitsstoff  durcli  die  Bähungen  und  Frottirungen 
um  so  eher  dort  festgehalten  werden  kann.  Doch  darf  man,  bevor 
nicht  das  Fieber  nachlässt,  nichts  unternehmen,  und  dann  muss  es 
längere  Zeit  vor  dem  Anfall  geschehen.  Auch  soll  man  Schröpfköpfe 
anwenden,  besonders  vor  dem  Anfall,  damit  sie  durch  Gegenzug  den 
nach  oben  drängenden  Krankheitsstoff  ablenken.  Ebenso  sind  in  diesen 
Fällen  Schlürftränkchen  zu  jeder  Zeit  empfehlenswerth,  die  jedoch 
nicht  zu  kühl  und  auch  nicht  zu  heiss  sein,  sondern  eine  mässig  laue 
Temperatur  haben  müssen.  Denn  wenn  die  Eingeweide  zu  sehr  erhitzt 
werden,  so  entstehen  daraus  Für  die  Kranken  die  heftigsten  Leiden, 
indem  der  Krankheitsstoff  dadurch  plötzlich  in  die  Höhe  getrieben 
wird  und,  wenn  er  oben  angelangt  ist,  den  Kopf  in  dem  Grade  anfüllt, 
dass  wirklicher  Wahnsinn  daraus  entsteht.  Bisweilen  fallen  die  Kranken 
in  Folge  dessen  auch  in  Betäubung,  so  dass  dann  Mittel  erforderlich 
werden,  welche  die  Fähigkeit  besitzen,  sie  aufzuwecken,  und  zwar 
Niesemittel  sowohl,  als  Frottirungen.  Deshalb  sind  für  die  Eingeweide 
keine  stärkeren  Bähungen  nothwendig,  zumal  wenn  das  Fieber  ziemlich 
heftig  ist,  Vollsaftigkeit  vorhanden  und  der  Kopf  angegriffen  ist.  Es 
genügt,  wenn  man  blossen  Leinsamen  (Semen  Lini)  mit  Hydroleum 
abkochen,  oder  mit  lauwarmem,  wohlthuendem  Kamillenthee  auf  den 
Unterleib  legen  lässt.  Dadurch  wird  die  Gluth  gemildert,  die  Spannung 
des  Unterleibes  gehoben,  und  in  Folge  dessen  auch  das  Fieber  gelin- 
dert werden. 

U e b e r die  Lebensweise. 

Neben  der  medicinischen  Behandlung,  die  man  einschlägt,  soll 
man  seine  Aufmerksamkeit  einer  zweckmässigen  Diät  widmen,  weil  dies 
ausserordentlich  wichtig  ist.  Viele  vernachlässigen  nämlich  diesen  Punkt 
gänzlich  und  wissen  gar  nicht,  welchen  Schaden  und  Nutzen  die  Lebens- 
weise des  Kranken  bringen  kann.  Möchten  doch  die  Aerzte,  welche  die 
Arzneimittel  ganz  richtig  anzuwenden  verstehen,  auch  immer  die  Zeit, 
die  Reihenfolge,  die  Qualität  und  die  Quantität  derselben  in’s  Auge 
fassen.  Aber  darum  kümmern  sie  sich  nicht;  bei  jedem  Besuch  bereiten 
sie  dem  Unterleibe  Beschwerden,  indem  sie  ihn  mit  Uebergiessungen 
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xa'XXtcv  cs  xai  zpcffavrXetv  jasrd  rr,v  dvarpuptv  twv  y.arw  xai  ojtw;  et:'.- 
Bscpistv , wgte  *)  3t>vr(8ijvai  xaracys tv  sic  Ta  xoctw  jxäXXcv  tt(v  üXkjv 
zpCTpazsicav  2)  Bta  tt4;  zpcTavrX^csw;  a;/.a  xai  avarpftl/so)?.  jatjosv  Bs 
zctsiv  si;  rr4v  zapaxjjiYjv  twv  zupSTwv 3)  y.at  zpb  zoXXcj  tt;;  stcßoXi;;. 
BsT  Bs  xai  Ta;  c.y.jac  aurw  zpCT^&psiv  xai  jxaXirca  zpb  twv  sicßoXwv, 
wcrs  Bia  rrjc  dvT'.czacsw;  sip;ai 4)  tt(v  tyj;  avw  uXvj;  ccjj.v*v.  wcaürw; 
Bs  xai  Ta  sztppcc^jj.ara 5)  asi ß)  zpoccspsiv  avTOi; , w; 7)  ;ay;  zoXü  s) 
'}uypa  °)  pi^TS  zxvj  10)  Osptjiä  sivai,  yXiapa  Bs  jxdXXov.  ccct  7a p szu- 
piacav  szi  zXsov  toi  czXä^va.  jjsvi'orwv  atrici  xoxwv  cutoi  toi;  xdjJivGU- 
nv  s^svovrc  * ■)  tt,'/  uXyjv  avoxtv^cravTS;  aOpdwc,  tocrs  zpb;  tyjv  avw  ^cpav 
cppiiffcaaav  dzozXrjpwcai  rr(v  xspaXtjv  ei;  tocoOtcv,  wtts  zapaxb^ai  *f£v- 
vatwc,  scO'  cts  Bs  ,2)  xai  y.apwOrjvat  xai  zdXtv  SsYjÖYjvai  tt,v  ts/vyjv  twv 


CuvapiSvwv  5isv£>pai  zrapjj.iy.wv  ts  y.at  avarpW/swv  • öto  zuptwv  cccc'poTSpwv 
ob  BsiTai ,3)  Ta  czXä'jyva,  xai  p-aXtcr’  szi  twv  icyjpcTspw;  zupsaacvrwv 
y.ai  £9'  wv  sort  zXrjQs;  y.at  rt  ,4)  xe^aXv;  zszovöjia.  dpy.sT  euv  jj.6vcv  to 
XtviczspjJiov  iBpsXatw  cuveiJ/etöjvat  f,  st;  ;sjj.a  yajxatjr^Xwv  zpocvjvs;  y.ai 
suxpaTOV  sztzXacOev  tcT;  czXa-^vci;.  cbrw  väp  rb  £esv  zpaüvO^csTai  y.ai 
rä  StaTSTapisva  twv  azXa'jyvwv  scrai  yaXapa  y.ai  Bia  tcjto  y.ai  Ta  rwv 
zupsTwv  saovTXt  zpacrspa. 

riepi  oia^rr,;. 

Asi  Bs  jasTa  tcj  ^appiaxeuetv  y.aXw;  sOsXstv  ,5)  zporsysiv  y.ai  rf4 
Biair»;  w;  dva*pwttOTötr»j  (JtäXicra.  zsXXoi  *;ap  djjisXcjct  l6)  y.ai  cux  icaaiv, 
cca  ,7)  Buvatai  ßXatyai  y.ai  wcsXijcai  rt  Btatra  rbv  y.ajr/cvTa.  si'ös  Bs,  y.av 
rb  capjxay.cusiv  cpOw;  r(ztcravrö.  y.ai  xxtpbv  s^tcjv  ra;tv  zotov  rt 

zccbv.  dXX'  ouBsvi ,s)  tcjtojv  zpccsyc'/rs;  y.aö'  sxacrr4v  siccBcv  1!))  zap- 
v/z'jt.  zpa^jj-ara 20)  tci;  czXa*f/voi;  ^ Biaßpsycvrs;  9J  xaTazXarccvTs;  yJ 


•)  Mf  schaltet  txrj  ein.  — J)  -porp^ai  2203,  L,  M,  Mf.  — 3)  tou  rypt- 
rou  Mf.  — *)  ^p?at  L.  — 5)  tntppo^jxorca  haben  die  Codd.  2200,  2201,  2202 
(a.  R.  EntO^aara),  2203,  C,  M,  L;  dagegen  liest  Mf  ETTtOTjuara,  womit  auch  der 
latein.  Text  übereinstimmt.  — 6)  oeT  Mf.  — ^ wate  2203,  L,  M,  Mf.  — 8)  roX?.a 
2203,  M.  — °)  8ämmtliche  griechische  Handschriften  lesen  uivOtra.  Der  Zusam- 
menhang und  namentlich  der  Gegensatz  zu  dem  folgenden  Oepua  fordern  jedoch 
•iuypa;  dem  entspricht  auch  der  latein  Text,  welcher  frigida  hat.  — ,0)  raXiv 
2200,  2201.  — >>)  yt^ovaai  2203,  M,  Mf.  — V)  wto  2203,  M.  — 13)  Set  2203, 
M,  Mf.  — ,4)  u.f4  Mf.  — ,5)  /.aO(o;  eOAeiv  findet  sich  in  2200,  2201,  2202,  C und 
L;  die  Codd.  2203  und  M haben  xaOw;  cQAci.  Guinther  conjicirte  xaOw;  (o^EXEf, 
und  Cod.  Mf  hat  ocQo>t  eOeXeiv.  — *6)  apEXEt;  o'vte?  Mf.  — ,7)  ^vixa  2203,  M* 
Mf.  — >8)  ojBevo;  2203,  M.  — '»)  eicoSwv  2202,  2203,  L,  M.  — 2,))  zpavjx«  Mf. 
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oder  Pilastern  quälen,  oder  fortwährend  Verordnungen  treffen,  selbst 
wenn  der  Kranke  einen  vollen  Leib  hat  und  bisweilen  sogar,  wenn  er 
an  Unverdaulichkeit  leidet.  Schon  der  weise  Galen  erklärt  sehr  be- 
stimmt, dass  weder  Pflaster,  noch  nasse  Umschläge  zu  jeder  Zeit  ange- 
wendet werden  dürfen,  sondern  nur  in  solchen  Fällen,  w'O  der  Kranke 
keine  excrementitiellen  Stoffe  im  Leibe  hat,  dass  sie  aber  in  allen  übrigen 
Fällen  das  grösste  Uebel  sind.  Aber  so  handeln  allerdings  auch  nur  un- 
wissenschaftliche Aerzte.  Wir  wollen  nun  die  Ansichten  der  alten  Aerzte, 
soweit  sie  uns  bekannt  sind,  und  die  wissenschaftlichen  Principien,  nach 
denen  sich  die  Handlungsweise  des  Arztes  richten  soll,  erörtern.  Was 
die  Diät  der  an  Phrenitis  Leidenden  anlangt,  so  ist  ihnen  als  Heilmittel 
vor  allen  Dingen  der  Gerstenschleim,  besonders  wenn  er  vorher  gehörig 
gekocht  worden,  zu  empfehlen.  Sie  sollen  die  flüssige  Brühe  trinken; 
nur  dann,  wenn  ihnen  dieselbe  widersteht,  dürfen  sie  sie  mit  den  Kör- 
nern, aber  ohne  irgend  welche  andere  Speise,  gemessen.  Wenn  sie  ihnen 
einigermassen  schmeckt,  so  kann  man  ein  wenig  Honigwasser,  Itosen- 
honigwasser  oder  Rosen -Quittcn-Saft  hinzusetzen.  Dagegen  muss  man 
das  Quittenhonigwasser,  und  namentlich  das  sogenannte  Kibyritische,  ') 
und  den  Essigmeth,  weil  sie  den  Kranken  schädlich  sind,  vermeiden. 
Wenn  die  Kranken  den  Gerstenschleim  nicht  gern  trinken,  — denn  Viele 
mögen  nicht  einmal  den  Namen  desselben  nennen  hören  — so  soll  man 
ihnen  Haferschleim,  wenn  er  zu  haben  ist,  oder  geröstete  Weizengraupe 
reichen.  Wenn  sie  überhaupt  einen  Widerwillen  gegen  alle  Schleim- 
säfte hegen,  so  gebe  man  ihnen  in  heissem  Wasser  aufgeweichtes  Brot. 
Dies  wird  ihnen  ebensoviel  nützen,  als  die  Schleimsuppen. 

lieber  die  Gemüse. 

Von  den  Küchenkräutern  sind  ihnen  Endivien  (Cichorium  Ed- 
divia  L.r)  und  gekochte  Malven  (Malva  L.)  erlaubt;  dieselben  sind 
manchmal  auch  roh  zu  empfehlen,  wenn  die  Hitze  gar  zu  heftig  er- 
scheint, und  der  Kranke  an  Durst  und  grosser  Schlaflosigkeit  leidet. 
Sie  werden  ihm  gute  Dienste  leisten,  aber  noch  zweckmässiger  sind 
Lattich  (Lactuca  sativa  L.)-Stengel  und  das  Fleisch  der  Gurken  (Cucumis 
sativus  L.)  und  Melonen  (Cucumis  Melo  L.).  Sobald  sich  die  Verdauung 
wieder  zeigt,  dürfen  die  Kranken  auch  Fische,  Seeigel  (Echinus  L.)  und 
Kammmuscheln  (Pecten  Jacobaeus)  zu  sich  nehmen. 

Ueber  die  Früchte  und  Getränke. 

Von  den  Früchten  dürfen  sie  diejenigen  mit  harten  Schalen,  Pfir- 
siche (Persica  vulgaris  De  C.),  Kirschen  (Prunus  Cerasus  L.),  Aepfel 
(Pyrus  Malus  L.)  und  Granatäpfel  (Punica  Granatum  L.),  — die  letzteren 
jedoch  nur  selten  — gemessen;  trinken  sollen  sie  lauwarmes  Wasser 

•)  Goupyl  scheint  das  Wort  von  der  Stadt  Kibyra  abzuleiten;  eine 
Meinung,  welcher  sich  Strnve  nicht  anschliessen  mag.  Es  gab  zwei  Städte 
dieses  Namens,  von  denen  die  eine  in  Cilicien,  die  andere  in  Phrygien  war. 
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et?  Oepjjiov  jowp  peßpevjxevov ,ö)  eztotosy  * oux  SAatrov  yap  avToy; 
«o^eX^oet  twv  ^o^rjjxarwv. 

TTep  i Xcr/etvcuv. 

Aayavwv  5*  eoOuTtuoav  tvrußa  ,c)  xat  ixaXayvjv  e^0eTcav;  17)  eoG’ 
cts  oe  xat  avecOa,  eav  ayav  r4  Oep(xcTr(;  'bxepßaXXouaa  oatvotTO  xal  Bt- 
5 xajxvwv  bxapyo t ,8)  xal  xavy  aypuxvo?.  cyTw  yap  woeXi^cei;  xat 
eTi  (xaXXov,  eav  tou;  y.ayXob;  ,ö)  zocpiyr,;20)  rrt:  Op'.caxivy;;  xat  twv  ctxjwv 
t/jv  evrepttüVTjv  xal  to»v  xsxovwv.  xe']/eo);  oe  pave{or(;,  xal  lyObwv  Xa;xßa- 
veTwoav  xal  eytvou  xat  xtsvigjv. 


Ilept  OTi'/ip«;  xal  noaa-coq. Jl) 

Tvj;  bxwpac  oe  Xaixßaveiiuoav  ccpäxiva,  xepcrtxöv 22)  Bk  xal  xepa- 
a(ti>v  xal  [ai^Xwv  xat  ps'.wv,  tc’jto)v  BXivaxtq.  xtvetv  Be  abTob;  cweyecrepov 


J)  ax^ta  2201,  2202.  — 7)  toi  Mf.  - 3)  ?4  Mf.  — <)  Sn  Mf.  — 3)  Mf 
schaltet  nX^Oo;  ein.  — ®)  Die  Handschriften  2200,  2201,  2202,  C,  L lesen 
aXXa  te  nsptTTa,  2203  und  M haben  xXavarai  xspttrov.  Ich  folge  der  Conjectur 
des  gelehrten  Gronovius.  — ')  Mf  schaltet  /topl;  ein.  — 8)  xp atoyatv  Mf.  — 
®)  npo  Toiv  M.  — ,0)  7ipo7f;!(0{j.fvr;  Mf.  — u)  OopbpiTjXov  2203,  M.  — ,J)  ^o5o(jleXi  2203, 
M,  Mf.  - ,3)  OopopLEX-.  2203,  M.  — ’*)  xttplo«  2200,  2201,  2202,  L,  C,  vltpou  Mf. 
— ,5)  ßpi/ouEvov  2201.  — ,c)  tviißtov  2203,  M;  Mf  schaltet  nachher  p.äXXov  ein.  — 
*7)  piaXa/T]?  I^tjOeI^;  2203,  M.  — ,8)  u^ipy ei  2203,  L,  M,  C;  uxap/T)  2202. — 
15)  xapxob;  2200,  2201,  2202,  C.  — 2fl)  racE/oi;  Mf.  — 2«)  r.t pl  onwpGv  xat  nopa- 
Ttov  2203,  M.  — 52)  (Looaxtva  xat  mpa’t xwv  L;  Btopaxtvtuv  xat  n£patx*bv  2203,  M. 
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und  zwar  öfter  und  nicht  zu  viel  auf  einmal.  Denn  sie  haben  weder 
Verlangen  nach  vielen  Getränken,  noch  Nutzen  von  dem  massenhaften 
Trinken.  Kaltes  Wasser  sollen  sie  vermeiden,  weil  es  nicht  gefahrlos 
ist.  Denn  wenn  eine  Entzündung  des  Zwerchfells  oder  eines  anderen 
Organes  vorhanden  ist,  so  ist  die  Gefahr  nicht  gering;  und  wenn  ein 
kalter  Trunk  auch  für  den  Augenblick  Linderung  zu  verschaffen  scheint, 
so  erzeugt  er  doch  später  stärkere  und  bösartige  Fieber,  welche  die 
Geistesstörung  noch  verstärken.  Das  kalte  Trinken  macht  mit  einem 
Wort  die  Sache  nur  schlimmer;  deshalb  ist  es  viel  sicherer,  lieber  lau- 
warmes Wasser  zu  gestatten,  als  kaltes.  Ich  erinnere  mich,  dass  ich 
auch  Hydroleum  verordnet  habe , wenn  ich  sah , dass  übermässige 
Trockenheit  vorhanden  war,  die  Galle  in  den  oberen  Körpertheilen  fest- 
gehalten wurde,  und  die  Darmentleerungen  unbedeutend  waren.  Dadurch 
wurde  die  Hitze  gemildert,  die  Spannung  und  Entzündung  liess  nach, 
und  sowohl  mit  dem  Stuhlgang,  als  durch  Erbrechen  wurden  gallige 
Stoffe  ausgeschieden,  so  dass  der  Kranke  nur  kurze  Zeit  zu  seiner  völligen 
Herstellung  bedurfte.  Aber  die  sämmtlichen  angeführten  Mittel  wurden 
nur  dann  angewendet,  wenn  der  Körper  vollständig  frei  von  Excre- 
raenten  war. 

lieber  das  Bad. 

Waschungen  und  Salbungen  soll  man  vornehmen,  wenn  eine  Ent- 
leerung erfolgt  ist,  und  nicht  die  Quantität  (der  Säfte),  sondern  die 
Trockenheit,  die  vollständige  Schlaflosigkeit  und  die  inneren  Fieber  dem 
Körper  Beschwerden  verursachen.  Man  wird  dem  Kranken  dadurch 
nicht  schaden,  besonders  wenn  das  Bad  eine  mässige  Temperatur  hat, 
so  dass  weder  die  Luft  glühend,  noch  die  Wanne  gar  zu  heiss  ist.  Wer 
die  Kranken  aus  Furcht  vor  dem  Fieber  nicht  baden  lässt,  schadet  ihnen 
ausserordentlich.  Denn  wenn  sie  die  Bäder  entbehren  müssen,  so  nimmt 
ihre  Schlaflosigkeit  und  geistige  Aufregung  noch  zu.  Das  Baden  ist 
also,  wie  gesagt,  nothwendig;  denn  dadurch  erlangen  die  Kranken  ihre 
Gesundheit  wieder  und  worden  fortan  von  den  Delirien  und  den  fieber- 
haften Zuständen  befreit  bleiben. 

Ueber  den  Wein. 

Man  darf  bei  der  Phrenitis  den  ungegypsten  Wein  gestatten, 
wenn  die  Schlaflosigkeit  gross  und  die  Kräfte  geschwächt  sind,  wenn 
ferner  die  Fieberanfälle  nicht  mehr  die  Heftigkeit  und  hohe  Temperatur 
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x»| jjfipv.  xai  xax'  oXtyov  eüxpaxov.  ouxs  ^'xp  ipiyovra:  zoaaoü  ziy.xzzz 
sux’  tb^EAsuvrai  dOpoto;  zlvsvxs;.  ts  ob  tjwjrpbv  ü$u>p  zapaixstaOat  ou  xb 
pwj  stvat  dsoaAE;*  et  vdp  EupEÖEtv]  ■)  rt  fXrflJWVY)  xx£pt  to  v) 

z£p(  x*.  xwv2)  dXXtov  jxop{u)v,  su  ajxtxpb;  6 xtvbuvs;.  eI  yxp  xal  zapau- 
xixa 3)  os;£»  zxprflope7'/  ts  4)  '}uypszcxEtv,  aXX*  ouv  p.e£sva;  uoxEpsv  xal 
xoxs^Oet;  Ep'pa^Exx».  zup-xsu; , (oste  xal  xvjv  zapoxszrjv  au-r/J^va*  xal 
dzAw;  Etzetv  azavxa  p.sxaßaAXeiy  bzl  ts  xaxsYjOeoxEpov.  dopaAssxEpsv 
ojv  r’)  £uxpaT(p  {jläaaov  XEypYjoöat  ^ 'bu/pw  ücax'..  olsa  ob  xal  uBpsXaüo 
ypTrjoapievo;,  iz'  wv  elcov  a[X£tpov  ^YjpoTtjxa  xal  xpaxojpibvYjv  xr(v  yoArjv 
avo>.  xai  ousbv  a^WAO^cv  ex  xwv  i'/zipotv  gxxptvs jaevov  bzpaivörj  ob 6) 
bx  touxoj  7)  xa  xf,;  ÖepjMtct'a;  xal  byaXaaÖY]  xd  ouvxExapiva  xal  ^Ae*/- 
ptaivovxa  xal  St«  vaoxpb;  xai  3’.’  biabxwv  b'xxp  :ci;  iyivszo  ysAtoSr,;,  *')  &oxe 
ptv)  zoaawv  tjjAEptöv  bxt  CEYjörjvai  xoü  T£A£ti>;  äzaoav  azoppitya». ,J)  xtjv 
vboov  xbv  xajavsvxa.  ,0)  xal  yxp  zavxa  auxw  M)  xa  xposaYb^eva  ßorjOr^axa 
EzpaxxExo  xsO  zavx'o;  2vxs;  ,2)  dzEplttou  otojaaxo;. 

Tlept  Xouxpou. 

Acustv  ob  ypvj  xal  dAot^v  xapaAap.ßäv£iv,  ey’  u>v  yjoy;  xbvüxjt; 
e-yEvExo  xal  zcosxr,;  oux  EveyXsi  xw  zavxi  siopiaxi,  aXXa  ;r;pbxr(;  xai 
dvpuzvia  zAetorr)  xal  ol  zjpExsi  5v3ov. ,3)  cusbv  ßXotyet;  xbv  suxg)  Xous- 
|A£vov,  ixiX'.ox'  £?  xai  soxpaxov  xapaXr^Osir,  xb  Xouxpbv,  wjte  {j^xe  xbv  aepa 
zjpdjsr,  p.ijX£  xyjv  0£^a(A£vr(v  ofav  elvat  öspja^v.  sao».  3b  ceooixote;  xbv 
zvpexbv  su  Xououa'.,  xa  [a&ytTra  ßXdzxouatv  * aYP'J“Kvixu»x£pot  -yap  bx  xf,; 
dXouota;  sxi  (xaXXov  xal  xapr/cösst;  ‘ylvovxat  xyjv  biavs'.av.  Xouew  ouv  yprn 
d)£  z\prtzx'..  N)  suxw  'fzp  */pu)|JL£vst  £i;  Euxpaolav  bravbp'/ovxai  xal  xsu 
Xotzo'j  xyj;  -apappSTjvr,;  xal  xr,;  avazxsusr^  xbv  ^rjpsxbv  a-aXXäxxsvxa:  15) 
E'.aObatü);. 

Ihpt  o’tvou. 

TsXjjiav  ob  xal  slvsv  b'.oova».  xsl;  ppEV'.xixsi;  rfj'i:'/,  IG)  h'  u>v  ^ 
avpurvtx  ttsXXyj  xal  ^ 3’jvapu;  aoör^j;  ot  xe  zupExot  xb  oosopbv  ouxbxt  xal 


‘)  EwpeOrj  2203,  L,  M,  Mf.  — J)  nsp(  xtvtov  2203,  M ; zspt  z'x  aXXa  |x.dpta 
Mf.  — 3)  Die  Handschriften  haben  r.xp'  xjzx.  — 4)  2200,  2201,  2202,  L und 
C haben  2203  liest  ^ ^j/por.oalx ; nur  bei  M und  Mf  findet  sich  unser  Text. 
— J)  2203  und  M schalten  faziv  ein.  — °)  yap  L,  M,  Mf.  — 7)  Mf  schaltet 
xal  ein.  — 8)  oux  oXf-pj;  Mf.  — 9)  änoppfj^ai  2203,  M.  — ,0)  xov  xauvovto? 

Mf.  — •*)  auia  2203,  M;  auxof;  Mf.  — ,2)  ytvo[i.bvov  Mf.  — ,3)  Guinther  schrieb 
statt  dessen  in  seiner  Ausgabe:  s!  nupfrcoicv  sv3ov.  — *4)  £tpr,xap£v  Mf.  — ,5)  x<av 
T:vp£TO)v  otaXaaaovxai  L.  — ,0)  Die  Codd.  2203  und  M haben  aoi^ov. 
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besitzen,  sondern  wenn  sich  im  Urin  bereits  eine  gewisse  Verdauung  zeigt. 
Mit  noch  grösserer  Zuversicht  kann  man  den  Wein  Jenen  erlauben, 
welche  in  gesunden  Tagen  an  seinen  Genuss  gewöhnt  waren  und  einen 
schwachen  und  von  Natur  ziemlich  kalten  Magenmund  besitzen.  In 
diesen  Fällon  ist  die  Verabreichung  des  Weines  an  Geisteskranke  sehr 
zweckmässig;  doch  muss  er  mit  Mass  genossen  werden.  Denn  der  Wein 
verwandelt  die  Begierden  und  das  wilde  Benehmen  derselben  in  harm- 
lose Heiterkeit  und  erzeugt  Schlaf,  indem  er  eine  rasche  Verdauung  der 
Speisen  herbeifiihrt  und  deren  Vertheilung  im  ganzen  Körper  vorbe- 
reitet. Wenn  die  Gluth  der  Entzündung  in  der  Herzgrube  nicht  gar 
zu  bedeutend  und  dabei  der  Kräftezustand  herabgekommen  ist,  so  darf 
man  den  Kranken  getrost  Wein  reichen.  Die  Vortheilo,  die  er  bringt, 
werden  grösser  sein,  als  die  Nachtheile,  die  man  befürchtet.  Denn  wenn 
die  Kräfte  zurückkehren,  wenn  wir  sie  nicht  zusammenbrechen  lassen, 
so  können  wir  Alles  thun  und  dem  Kranken  in  vielfacher  Weise  Hilfe 
schaffen.  Sind  die  Kräfto  aber  in  Folge  der  Schlaflosigkeit  erschöpft, 
so  wird  alle  ärztliche  Behandlung  fruchtlos  sein.  Man  muss  den  Schaden, 
den  man  vom  Weine  befürchtet,  gegen  den  Nutzen  ab  wägen,  und  wenn 
dio  Vortheile,  die  für  den  Wein  sprechen,  grösser  sind,  so  soll  man  ihn 
geben  und  sich  um  die  geringen  Nachtheile  nicht  kümmern.  Denn  es 
ist  natürlich,  dass  das  Nützliche  in  manchen  Beziehungen  auch  schäd- 
lich wirkt.  Dio  Aufgabe  des  Arztes  ist  es,  dies  zu  erwägen  und  dann 
die  Entscheidung  zu  treffen.  Denn  wenn  alle  Mittel  mit  Mass  und  mit 
Rücksicht  auf  ihre  Quantität  und  Qualität,  ihre  Reihenfolge  und  die 
passende  Zeit  angewendet  werden,  dann  wird  dio  Wissenschaft  Erfolge 
erzielen  und  zu  einem  günstigen  Resultate  führen. 

f 

Vierzehntes  Capitel. 

Ueber  die  Schlafsucht. 

Die  ächte  Schlafsucht  hat  ebenso,  wie  die  Phrenitis,  ihren  Sitz 
im  Gehirn,  aber  es  liegt  ihr  ein  Krankheitsstoff  entgegengesetzter  Art, 
als  der  Phrenitis,  zu  Grund.  Sie  entsteht  nämlich  in  Folge  von  Ueber- 
iluss  an  Schleim,  welcher  das  Gehirn  mit  Feuchtigkeit  erfüllt  und  ge- 
hörig durchtränkt,  so  dass  die  Kranken  dio  Erinnerung  an  das,  was  gespro- 
chen worden  ist,  verlieren  •)  und  fortwährend  die  Augenlider  schliessen 
und  ruhen  wollen,  oder  auch  durch  die  den  Seelengeist  crstickendo  und 

»)  Vgl.  Galen  XIV,  741. 
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t'o  Btaxas;  f^ouatv,  aXXa  xal  zs'}'.;  ti;  ezioatvsTat  toi;  cupoi;.  ■)  ett  Be 
|xaXXov  exefvoi;  Bei2)  öappouvrw;  BiBcvat,  ot;  xal  au wjOe;3)  eariv4)  ev 
r rt  uycta  <ptXeTv  tov  oivov  xal  to  axojxa  tyj;  YaaxPc^  «söeve;  xal  '}u^p6- 
T£pov  <puaei.  fat  Y^p  tcutwv  euxatpcc  eariv  vj  toü  civou  ezlBoai; 5)  azaai 
toT;  zapa^povoüai  auu.^eTCü);  zapaA^aOctaa  • jxeTaßaXXei  y*P  auröv  g)  tov 
Oujxbv  xal  to  atyptov  vjOoc  et;  euQu[j.ixv  uzvov  te  <pip£».  Bia  to  la/Ew; 7) 
tyjv  Tpo^vjv  z£ttec6xi  xal  avaBlBoaQai s)  zapaaxeua^eiv  °)  ev  tö>  eX<p 
awjxaTt.  eo’  tov  ouv  ,0)  oux  eotiv  ev  toi;  uxo/ov8p(oi;  ^ £eouaa  <pXey[aovt)  ll) 
Oepjxr;  zavu  zoXu ,2)  xal  BOvajxt;  aaöevoüaa,  zpOTpszcu  ,3)  BiBcvai ,4) 
Qappwv  ,5)  auToi;  oTvov*  y}  y*P  sutcu  w^eXeta  [/.sl^wv  errat1 6)  ty;;  vojai- 
uO|j.£vv]£  eosaOat  ßXaßyjc.  eav  yzp  rt  Buvajxi;  szaveXOr,  xal  |AV)  aj'f/wpr^f, 
xataxeaetv,  azavTa  zparcetv  Buvap.sOa  xal  ßcYjöetv  xoXuTpöxw;  tw  xajxvcvr».. 
xarax£aouo7j;  ce ,7)  aur?;;  uxo  T7;;  ar/puzvia;  arcpo;  yj  6epaxe(a  zaaa 
twv  {aTpwv  Y^aeTai.  (JLiipsiv  ouv  18)  ty$v  te  xpcaBoxwjxevTjv  ßXaßr,v  ex 
tou  oivou  xal  tyjv  tlxpeXetav,  xäv  ft  xXsi'ova  Ta  ertTpezovTa,  BtBovai  Bei 
xaTxopovoüvra  ,!))  tyj;  eXaaaovo;  ßXaßv;;.  oux  evBe^exat  y*P  x0  w^eXouv 
jayj  xaTa  ti  xal  ßXa-TEtv.  taxpoü  3’  eatl  to  jxeTpetv  xal  xptvetv  Ta  TOtaura. 
ev  xoaoTTjti  yzp  Ärcavra  ou(j.jAr:pu>;  xal  zoiottjti  xal  tx;si  xal  xatpw  rpca- 
©EpöjjiEva  zavra  xaxopOouTat 20)  Ta  rij;  ts'/vyj;  xal  teXc;  sztoepet  /pYjc tov. 


XEO.  10 

llspi  Xy/jdpyoü. 


'0  y v/,010;  Xr/JapYo;,  &az£p  yj  opsviTio,  e*/e t piv  tottov  eyxeoxXcu, 
5Xtjv  5'  Evavrlav  rrj  ^psvtTtBt.  exl  ^Xr^aTi  y^P  xXeova^ovr*.  Ytvexat  uYpai- 
vovti  21 ) aurbv  xal  Biaßpr/ovTi  la^upw;,  o>;  jar(  BuvaaOai  p.Ep.'/Y;aOat  twv 
Xeyojx^vwv,  aXXi  jaueiv  asl  eOeXsiv  Ta  ßXe^apa  xal  Yjau/a^siv  y)  Bi'  cXou 
xapoujjidvou; 22)  uxb  rr,;  xaTOTrviYOucTj;  xal  vapxouairj;  to  ijn^ixov  xveupia 


‘)  opoi<  Mf.  - 2)  5^J  2203,  M.  — 3)  to  auve/£«  Mf.  — *)  fr  2203,  M, 
Mf.  — 5)  oo'at;  2203,  M.  — 6)  «jtov  2203.  — ^ 2203,  M und  Mf  lesen  dafür 
oix//tuv  TTjV  Tpo^prjv.  — 8)  avxätooW.  2203,  M.  — °)  ratpao/.EvaCsi  2200,  2201, 

2202,  C,  L;  xapxaxeu^wv  2203,  M.  — l0)  vyv  2203,  M.  — ,I)  2203,  M,  Mf 
schalten  hier  ^ ein,  welches  Cuinther  als  gedeutet  hat.  — ,2)  zoXXyj  2203, 
M,  L,  Mf;  dieselben  Handschriften  schalten  nachher  i).X«  ein.  — ,3)  zpot pl- 
Z£tv  2203,  L,  M,  Mf.  — ,4)  6(5ou  L,  M,  Mf.  — ,5)  Mf  schaltet  ztsfv  ein.  — 
,c)  e<jti  Mf.  — ,7)  yap  Ij,  M,  Mf.  — ,ö)  Mf  schaltet  '/p/j  ein.  — ,s)  xaia^povefv 

2203,  M.  — 20)  KXTopOof  Mf.  — 2t)  2203  und  M schalten  te  ein.  — 22)  ßapo ujisva  Mf. 
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betäubende  Nässe  und  Kälte  in  tiefen  Schlaf  vorsenkt  werden.  Wenn 
der  den  Lothargus  erzeugende  Krankheitsstoff  nur  schleimiger  Natur 
ist,  so  entsteht  die  ächte  Schlafsucht  mit  allen  ihren  Krankheitserschei- 
nungen. Wenn  sich  nicht  nur  Schleim,  sondern  auch  Galle  ira  Kopfe 
befindet,  werden  die  Krankheits-Symptome  einen  gemischten  Charakter 
zeigen.  Dann  leiden  die  Kranken  bald  an  Schlaflosigkeit,  bald  an  zu 
festem  Schlaf,  bald  an  Delirien.  Ihre  Beschäftigung  besteht  darin,  die 
Augenlider  zu  schliessen  und  die  Hände  zu  bewegen,  als  ob  sie  etwas 
betasteten  und  nicht  festhalten  könnten.  Wenn  ihr  Zustaud  einen  massi- 
geren Charakter  hat,  so  öffnen  sie,  wenn  man  sie  laut  anschreit, 
manchmal  die  Augenlider  und  schliessen  sie  wieder;  wenn  sie  aber  ganz 
kraftlos  und  erschöpft  daliegen,  so  hören  sie  weder  etwas,  noch  be- 
wegen sie  die  Augenlider,  ')  und  ihr  Puls  ist  selten,  klein  und  kaum  zu 
fühlen.  Auf  diese  Weise  ist  es  leicht,  die  Diagnose  zu  stellen.  Sprechen 
wir  nun  von  der  Heilmethode! 


Die  Behandlung. 

Wenn  man  alle  Vorschriften,  welche  uns  die  Alten  hinterlassen 
haben,  sorgsam  erwägt,  wenn  man,  sage  ich,  den  Kräftezustand  des 
Leidenden,  seine  Constitution  und  andere  Umstände,  nämlich  sein  Alter 
und  das  Verhalten  des  ganzen  Körpers  berücksichtigt,  so  wird  man  sich 
vor  allen  Dingen  zu  einer  Blutentziehung  entschliessen,  vorausgesetzt 
dass  keines  der  genannten  Verhältnisse  und  namentlich  nicht  der  Kräfte- 
zustand dagegen  spricht.  Hat  man  dadurch  für  das  Allgemeinbefinden 
des  Kranken  Sorge  gotragon,  so  behaudle  man  ihn  örtlich  und  widme 
seine  ganze  Aufmerksamkeit  dem  Kopfe,  damit  die  Dünste,  die  nach 
oben  steigen  wollen,  zurückgehalten  und  diejenigen,  welche  bereitsein- 
gedrungen sind,  zertheilt  werden.  Besonders  wirksam  in  dieser  Be- 
ziehung ist  eine  Mischung  von  Rosenöl  und  Essig,  welche  den  Kopf, 
namentlich  im  Beginn  des  Leidens,'2)  stärkt,  so  dass  er  später  die  vielen 
zu  ihm  aufsteigendeu  Dünste  nicht  mehr  ohne  Weiteres  in  sich  auf- 
nimmt. Da  also  der  im  Gehirn  befindliche  Krankheitsstoff  schleimiger 
Natur  ist,  und  die  zu  grosse  Nässe  und  Kälte  als  Ursache  des  Leidens 
bezeichnet  wurde,  so  soll  man  mit  dem  Rosenöl  und  Essig  solche  Mittel 
vermischen  und  damit  kochen , welche  eine  verdünnende  Wirkung 
besitzen,  wie  z.  B.  Haarstrang  (Peucedanum  officinale  L.),  Bibergeil 
(Castoreura),  Polei  (Mentha  Pulegium  L.),  Bergminze  (Calamintha  L.) 
oder  Thymian  (Thymus  creticus  Brot.,  Thymus  vulgaris  L.r).  Die  Stirn 


')  Lucretius  (de  rer.  nat.  III,  465—470)  schreibt:  Interdumque  gravi 
lethargo  fertur  in  altum  aeternumque  soporem,  oculis  nutuque  cadenti;  unde 
neque  exaudit  voce«,  nec  noscere  vultus  illorum  potis  est,  ad  vitani  qui  re- 
vocantes  circumstant  lacryinis  rorantes  ora  genasque. 

3)  Vgl.  Galen  X,  030.  Oribasius  V,  400. 
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j'tpzrr^cc  äp-jt  xai  <}>6i*eü>p.  eav  ouv  ^AeYixatixop  rj l)  jxcvov  6 ibv  Ar(- 
Oapvov  ip'{xCi[).v/o<;  y'jp.bp,  o Yvr(c.cc  A^Ozp'fc-  yivexou  xai  T:d7xa  xaüxa 
iz'.v£p£'.  Ta  crj[j.r:T(0[AaTa.  £? 2)  ob  p.rj  {jlövov  £wj  tb  ^Xs^fAX  £v  ttj  x£5aXr4, 
dXXd  xat  yoXyj,  aväyxr,  xai  Ta  aujjwrT<*>|i.aTa  p.'.xxd  v{v£aO«t, rt)  up  *)  ~cxb 
jxsv  «Ypuftvetv,  -oxb  ob  u~b  ßaOuxdxcy  fatvou  b'y£aQai, 5 6 * *)  ~oxb  cb  -apappc- 
vitv.  a|xpbT£pa  yxp  ~p dxTGua'. ü)  jAUOUffi  T£  xd  ßXbpapa  xai  xap  ybipap 
xtvoOctv,  (oa^p  tjrtjXa^wvxep  xtva  xai  auxa ")  ayeTv  ob  $-jva[/£vot.  boct  (jl£v 
civ  {jL£xp’.tox£pov  b'.avcDTtv,  i(xßcü)VTO)v  auxoTp  TIVWV  avoivouaiv  £j0'  OTS  xä 
ßXbpapa  xai  ftdXtv  (jtvouotv.  oi s)  ob  xavu  aaQsvdi;  r/cvxsp  xai  xavj  xpa- 
ToO|A£vot  cbo’  camp  uTcaxouoüfftv  obcb  xtvouot  xd  ßXbpapa  xai  toup  apY^oup 
apatolip  xai  jaixpoup  xai  ajjwSpobp  Xt/o uotv.  cjtw  (j.bv  ojv  sbyepbp !*)  boxt 
biaY’.vü)r/.£'.v  abxcup.  Xsv o>[jl£7  ob,  ~wp  abxobp  ost  Ö£pa7ce6et7. 


0 spane  ta. ,0) 

llavxa  ir£p'.ax£t}/api£vop  M)  axpißwp,  coa  vs  oi  iraXatoi  zapaxs- 
A£’jovxat,  xr,7  T£  ov7ajJit7  pr^t  xou  xap.7C7Top  xat  tyj7  spt7  xa  T£  aAAa, 
xi^7  x£  f(X txia7  xai  xaxaaxaaw  oXou  xou  owaaxo;,  cyxwp  bXOsr/  =?p  xb  l3) 
"pb  ra7xo)7  a<pa(p£0t7  irapaXajJtßav£t7  >4)  atp.axcp,  bdv  [j.r,  coi  xt  xd>7  £?prj- 
;j.£70)7  d/x'.zpdxTYj, ,5)  xai  p-äXtora  r(  Su7aj/,ip.  -po7or(od|/£70p  cb  xoü  zaTxbp  ,G) 
xai  TOTT'.xwp  ßor(0it  xü>  xdpwovr.  zdoav  bx:i}JibXeiav  xf(  x£paXri  zpoazyMv, 
d>ox£  xai  xcbp  dxp.obp  xtoXuecOat  xobp  a70)  p£po;j.s7Cup  xai  xobp  r,br(  oöd- 
oa7xap  £[j.~£C£t7  ctaoopr/)f(7at.  '")  [j.aX'.oxa  ,8)  ob  toüto  ,0)  rot£t  to  cijuppb- 
b',707  to/upoxoto07  rlrj7  x£?aXr(7  xai  p.dX'.xx’  dpyop.£70u  xoO  xäöo'jp,  wrc 
|j.r(  £:j*/£pto;  C£/£oOa'.  toj  XctroO  xoXXobp  ix’  aurij7  a7ao£po;;.£7ci>;  dx^cup. 
bx£i  077  rt  x£pt£*/0jj.b7Yj  x£pi  x'o7  £‘px£<paXo7  bXr,  pXr/p.ax'.xr,  box*,  xai  xb 
xa£ 073U07  aixt07  Oyp'o7  axsCct/ö^  2")  xai  ’^'jypbv,  -1)  |j,'.vvÜ£t7  */pr(  xai  crjvb- 
']/£'.v  xü)  bpuppobt7(i)  xai  xöv  A£xxu76iv  d|j.a  22 ) bu7ap.£70)7,  ot07  yj  x£ux£bd70j 
v;  xaoxoptcj  ^ 'fX/p/covoc  ^ xaXap/^Or^  f}  Ö'jjj.o’j,  xai  bxi/p'!£t7  xb  jabxwx 07 


')  £"»j  Mf.  — 0 £*''  Mf.  — 3)  yEvwOai  L,  C.  - 4)  <uax£  Mf.  — 5)  Ta- 

XEdÖai  2*20.‘t,  L,  M;  /.«ObXxeaOat  Mf.  L and  Mf  schalten  nachher  /.ai  ein.  — 

6)  ßXänxojj*  2*203,  L,  M,  Mf;  auch  schalten  diese  Handschriften  nachher  d[j.a 

ein.  — ")  auxbv  2203.  — s)  tt  2200,  2201,  2202,  C.  — 9 * *)  eu/spw;  M.  — ,0)  r.£p\ 

Ocpaneta?  Mf.  — M)  «iioxfi^djasvos  Mf.  — 12)  ^apaxiXiüoua'.  2203,  M;  oiaxs- 

Xejovxa’.  Mf.  — ,3)  xrjv  2203,  M.  — u)  -apaXaßefv  Mf.  — ,5)  dvTinpdrxoi  Mf.  — 

,6)  Mf  schaltet  awuaxo;  ein.  — 1T)  L und  M schalten  xat  ein.  — ,8)  xdXXtara 

Mf.  — lö)  2203,  L,  AI  lesen  to(vuv  royxwv.  — 20)  l-sSa/Or,  2203,  M.  - 2')  Mf 

schaltet  £tvat  ein.  — 22)  Mf  schaltet  xat  Osouafvctv  ein. 

Puschmann.  Alexander  von  Tralles.  I.  Bd.  34 
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bestreiche  raan  mit  Bibergeil  oder  mit  verbrannten  und  in  Essig  zer- 
riebenen Menschenhaaren.  Denn  Dergleichen  nützt  sehr  und  muntert 
auf;  wahrscheinlich  geschieht  dies  durcli  eine  Art  Antipathie.  Wenn 
aber  das  Leiden  anhält,  und  die  Kranken  schwer  zu  erwecken  sind,  so 
soll  raan  ein  Nieseraittel  verordnen,  und  zwar  das  sogenannte  Seifen- 
kraut (Gypsophila  Struthium  L.  ?)  mit  Bibergeil  (Castoreura),  Pfeffer 
(Piper  L.),  Euphorbiumharz  oder  Thymseidenkraut  (Cuscuta  Epithymum 
Sm.).  Das  Mittel  wird  bald  eingcblasen,  bald  mit  einer  Feder  auf- 
gestrichen; aber  cs  darf  dies  nicht  fortwährend  geschehen,  weil  sonst 
die  Kräfte  ermatten  und  die  Organe  des  Kopfes  noch  mehr  eingenommen 
werden.  Ferner  soll  raan  die  Schenkel  frottiren  und  mit  Sikyonischem 
Oel  einreiben ; ')  manchmal  braucht  man  auch  nur  eine  in  Essig  zer- 
riebene Meerzwiebel  (Scilla  maritima  L.)  auf  die  Schenkel  zu  legen. 
Dies  weckt  nämlich  die  Kranken  auf,  selbst  wenn  sie  im  tiefsten  Schlaf 
und  gleichsam  in  Betäubung  versunken  sind.  Wenn  das  Leiden  bösartig 
ist  und  sich  in  die  Länge  zieht,  so  lasse  man  die  Haare  abscheeren  und 
dann  Mittel,  welche  die  Haut  wund  machen,  zugleich  mit  Bibergeil  auf- 
tragen. Das  letztere  sollen  die  Kranken  vor  allen  Dingen  auch  trinken, 
und  ist  dies  namentlich  eine  Stunde  vor  dom  Anfall  zu  empfehlen. 
Denn  es  wirkt  verdünnend  und  erwärmt  den  Körper  wieder,  selbst 
wenn  er  schon  erkaltet  und  dem  Tode  nahe  ist.  ’2)  Ich  woiss  gewiss, 
dass  viele  von  Denen,  welche  an  dieser  Krankheit  gelitten  haben,  nur 
durch  dieses  Mittel  dem  Tode  entronnen  sind.  Es  hilft,  auch  wenn  es 
nur  für  sich  allein  gegeben  wird;  noch  mehr  aber  nützt  es  in  Verbindung 
mit  Essig-Honig.  Hat  der  Kranke  einen  vollen  Leib,  so  verbindet  man 
es  mit  einem  Abführmittel,  und  namentlich  mit  Scammonium.  Es  genügt, 
wenn  man  zu  zwei  Gramm  Bibergeil  ein  Gramm  Scammonium,  oder 
etwas  mehr  oder  weniger,  je  nach  dem  Kräftezustande  des  Kranken 
hinzusetzt.  Aber  nicht  blos  die  Heilmittel  müssen  verdünnend  wirken, 
sondern  auch  die  Nahrung  soll  dazu  beitragen.  Deshalb  soll  man  den 
Kranken  den  Saft  von  mit  Honig  gekochten  Mandelu  reichen.  Ferner 
ist  der  Gerstenschleim,  wenn  er  Blätter  des  Lauchs  (Alliura  Porrura  L.), 
des  Eppichs  (Apium  L.)  oder  des  Ysops  (Hyssopus  L.r)  enthält,  zu 
empfehlen,  vorausgesetzt  dass  die  Kranken  nicht  etwa  heftig  fiebern. 
Denn  wenn  das  Fiober  heftig  sein  sollte,  so  darf  man  keinen  Ysop 
darunter  kochen,  sondern  cs  genügt  dio  Sellerie- Wurzel  allein  und 
der  einfncho  Essighonig,  welcher  sowohl  mit  Gerstenschleim,  als  auch 
für  sich  allein  genossen  wird.  Gut  sind  auch  Brotstückchen,  welche 
mit  Honigscheibenwasser  oder  Quittenhouigwasser  gegeben  werden. 
Dagegen  darf  man  den  Kranken  kein  Kibyritisclies  Quittenhonigwasser 

')  Vgl.  Art'tacus  pag.  203. 

2)  Vgl.  Aretaeus  pag.  201.  Aetius  II,  177. 
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t,  xaaxsptw  y)  ')  öptxi  XExatunivatc  a vöpw-Etat;  2)  xat  XsuoÖstcrat;  jast’ 
5;su;  ■ r.irj  \’'xp  wipe/.sT  xat  Zizyzip Et  ta  xotavxa,  lao»:  Bk  xai  avT'.zaOsta 

XtVt.  £»  CZ  3)  ETCtJAEVSt  4)  tc  ZzOcC  VJZl  CJ^O'.V'Zp'O:  ZUY/TJ0J71,  */.£'/ pyjTOa'. 

Bei  zxapjAtxw  to)  ;>)  GxpcjOtw  y.aXou|/£vw  ^ jaExa  xaaxspio'j  r,  -e-xEpew; 
y)  Eu^opßtcu  r,  £-tOj;j.cu  xtsxk  pikv  SjA^ocrwvxac, H)  äXXsxE  Bk  txxEpw  Bta- 
yp  txvxar.  ob  Bst  Bk  cdve/wx  xcbxx  Ttotstv  * arcxap.vEt  väp  rt  Bvvay.t;  abxwv 
xai  -poxkxt  jjtaXXov  zXvjpwxtxa  y'-v5vt*'  ?*7)  ast  aXvJ;.  avaxptßstv 
Bk  xat  xä  ffxeXiq  *)  xai  tw  atxuwvtw  xaxoyptEtv  eXatw, y)  kW  cxe  Bk 
xat  abxf,  jjlBvy)  xy]  sxtXXYj  {j.sx’  c;su;  XsiwQstGY}  ,0)  xaxazXxTxstv  xa  txsay;  * 
xsüxo  *;ip  xat  xcb;  zavu  xaxa^EpsjJiEvsu,:  ükvw  ßaflEt  xat  xapwBct  stBs 
5t£V£{ps*v.  £t  Bk  xat  xaxcrjÖEc  xat  ypcvt^Et11)  xb  rraOsr,  Ju^eXe  ,2)  xwv 
xptywv  xat  zp\z  TYjvtxabxa  xwv  atAOTXStv  Buvajiivo>v  a;;.a  tw  xacrxcptw.  xat 
ztvetv  Bet13)  auxou;  xb  xaaxbptov  bxkp  ~ävxa.  zta\jz£& tv  ok14)  jaaXtxxa 
~pb  jxtäq  wpa;  xob  Traps'JTjaoO  ■ xat  vip  Xeircuvst  xat  avaGaXirst  xb 
thuypavOsv  xat  SXov  vsxpwOijvat  xivBuveuov  xb  xwu.a.  £*/(»)  ^oOv  ctBa  xwv 
xp  axr/j£vxt»)v  TroXXob;  Otto  ptivoo  xobxov  Btaivvbvxa.:  xbv  Oavaxov.  xat  xaö’ 
kauxb  Bk  BtBb[A£vcv  wxsAEt,  exi  Bk  jxaXXov  xat  p.sx’  ü-U|/iXiTO$.  Et  Bk  xat 
■aAYjpwxtxbp  ,5)  Etvj  i xa|j.vo>v,  xat  (X£xa  xtvc;  xwv  vTcayEtv  xyjv  vacrrkpa 
Buvaptevwv  xat  p.aXt7xa  xob  BaxpuBtou.  apxEt  Bk  Buot  yP^^^27'*  xaaxoptoy 
"poxxrXkxEtv  £v  BaxpuBtou  f(  tcaesv  tat xpbv  rj  eXxggcv  zpb;  xyjv 

BuvajAtv  atxoßXkrovxa.  ,ß)  y^scOw  Bk  ;ayj  (xovov  xit  ßoYjOvjjaaxa  xwv  Xezxu- 
vbvxwv,  aXXa  xat  yj  xpo^rj  xotauxYj.  Btb  xat  xbv  */uXbv  avxotc  xwv  apwY'ä- 
Xwv  £']^r(Ö£vxo)v  autwv  jaixä  [aeXtxo;  Bet  Ttapkystv.  xat  -xtsavy;  B’  auxw 
7rap£/£7Öw  kyouxa  xb{ar(v  zpaxov  ?(  xeXtvov  r(  jxxw'Oj,  £t  ;ar(  a^bcpa 
-jpkxxctöv.  £t  Yap  £tr(  zup*xb;  a^oBpb;,  cb  ypr(  tuve^e-v  xw  jxcoj-w,  17)  a XX’ 
apx£t  xat  Yj  pt'^a  xsü  geXivou  (jlBvgu  1S)  xat  xb  a-xXojv  c;jja£Xt  xa’t  |j.£Ta 
xijx  zxtaavr,;  xat  y.aO’  kauxo  {xbvcv.  ,0)  äy^Osv  20)  Bk  xat  at  ;aex' 

axo|xkXixo?  y)  uBpo^Xou  BtBo^Evat,  xb  Bk  uBpb[ar(Xcv  -1)  xb  Ktßupaxtxbv 


>)  xsl  2202.  — 7)  svOpoirtfvai;  2203,  L,  M.  — 3)  2203  »ncl  M schalten 
xsl  ein.  — *)  k^tixcvoi  Mf.  — 5)  ?,  Mf.  — ft)  Mf  schaltet  £n\  xa;  ^tvs;  ein.  — 
")  ra  fehlt  zwar  in  siimmtlichen  Handschriften,  wird  aher  durch  die  Constrnc- 
tion  gefordert.  — 9)  Mf  schaltet  Gvv£/£OX£p ov  ein.  — 9)  2203,  L,  M und  Mt 
schalten  oxiXXixtxto  i\xU»  ein.  — ,0)  XEtföosvxa  Mf.  — u)  ypov(^ot  Mf.  --- 

•2)  ä^aipst  Mf.  — ,3)  Nur  Cod.  H und  Mf  haben  Bei;  die  übrigen  Handschriften 
lesen  ok.  — u)  Mf  schaltet  xsl  ein.  - ,5)  nXrjOwptxb;  Mf.  - lö)  ir.oß/inovra; 

2203,  M,  Mf.  — ■*)  oO  jjp i)  ov vk/£*.v  to  tiaownov  2203,  M,  Mf.  — 19)  ubvr(  2202. 
— ,9)  nivbu-vov  Mf.  — 20)  «yaOsl  Mf.  — 2l)  uSpoueXt  Mf. 
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erlauben,  nicht  einmal  Kindische**,  so  lange  die  Krankheit  noch  nicht 
in  das  Stadium  der  Reife  getreten  ist.  Sobald  jedoch  die  Reife  begonnen 
hat,  hindert,  nichts,  den  Kranken  das  Baden  sowohl,  als  ein  wenig  Wein 
zu  gestatten,  namentlich  nach  einem  Aderlass,  nach  dem  Stuhlgang, 
und  wenn  eine  gehörige  Reinigung  des  ganzen  Körpers  erfolgt  ist.  Doch 
ist  das  Bad  nur  dann  ohne  Gefahr,  wenn  der  Körper  nicht  angefüllt  ist  mit 
exerementitiellcn  Stoffen.  Dagegen  werden  die  Ausscheidungsproducte, 
die  auf  der  üussern  Haut  lagern,  durch  die  massige  Wärme  des  Bades 
am  besten  beseitigt.  Ich  erinnere  mich,  dass  solche  Kranke,  wenn  ich 
sie  nach  sieben  Tagen  in’s  Bad  brachte,  während  sie  vorher  vor  Schlaf- 
trunkenheit die  Augen  nicht  öffnen  konnten  und  nicht  einmal  merkten, 
dass  sie  gebadet  wurden,  nach  dem  Bade  viel  aufgeweckter  waren  und 
um  sich  zu  blicken,  zu  sprechen  und  Einige  der  Umstehenden  zu  er- 
kennen im  Stande  waren.  Wenn  der  Kräftezustand  ein  rüstiger  zu  sein 
scheint,  mag  der  Kranke  das  öffentliche  Bad  benutzen.  Ist  er  aber  zu 
schwach  und  kraftlos,  um  die  Anstrengung  und  die  Hitze  des  Bades 
ertragen  zu  können,  so  lasso  man  ihn  zu  Hause  in  einer  mit  warmem 
Wasser  gefüllten  Wanne  baden,  in  welcher  er  sich  niedersetzen  soll; 
dabei  soll  er  indessen  den  Kopf  über  dem  Wasser  halten.  Es  ist  leicht, 
ein  derartiges  Gefäss  aus  Holz  herzustellen.  Den  Kopf  darf  der  Kranke 
nicht  eintauchen,  weil  er  sich,  abgesehen  davon  dass  es  keinen  Nutzen 
bringt,  in  Folge  des  Uebergiessens  mit  heisscra  Wasser  auch  noch  rasch 
eine  Ohnmacht  zuzieheu  kann.  Erst  wenn  er  ein  oder  zwei  Bäder  in 
dieser  Weise  genommen  hat,  darf  man  ihn  fortan  in  das  öffentliche  Bad 
schicken  und  ohne  Furcht  in  der  üblichen  Weise  abreiben  lassen.  Ebenso 
muss  man  auch  Diejenigen,  welche  an  soporösem  Schlaf  leiden,  be- 
handeln. Denn  weder  in  der  Behandlung,  noch  in  der  Entstehuugs- 
ursache  weichen  sie  bedeutend  von  einander  ab.  Mau  muss  daran 
denken,  dass  der  betäubungsähnliche  Schlaf  mehr  in  dem  vorderen 
Theile  des  Kopfes  sitzt,  so  dass  dadurch  die  Sinnesthätigkeit  des  Kranken 
ausserordentlich  geschädigt  wird.  Derselbe  ist  bei  seinem  Eintritt  mit 
heftigen  Schmerzen  verbunden,  gerade  als  ob  der  Lebensgeist  zerrissen 
und  zu  Boden  ireschlauren  würde.  Ferner  wird  dieser  Zustuud  durch 
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©y  Be?  BiBovat  zbroip,  aXX'  oüBs  Kvtostou  ca<o;  äzeztoj  xoü  voo^jjwrro? 
et*.  Bvtgc.  apraj/svcj  Bs  zettetOx*.  cjBev  xwajei  xai  Xoueiv  äjtojg  xai 
s?vsj  IztBtBbvat  ßpxyjzz  xai  jAaXicxa  {AETa  (pXeßotopn'av  xai  YxaTpbc  uza- 
ytirpjv  y.al  xaOapotv  jAExptav  •)  cXoj  tsj  cü)[j.zxoz.  cj  Bei  Bs  zro£?crba'.  xb 
Xouxpbv,  *?zsp 2)  iatJ  Irr*.  zATjOc;  zeptTTti>|Aaxc*>v.  y.x*.  yap  sv  BspuaT*.  3)  Ta 
Bvra  zEpirriuixaTa  l)  [aoXXov  B'.x^cpYjOv'aETx*.  Bta  xf,c  toj  Xouxpou  [ASTp(x; 
Oepjjlt-c.  lyw  ycjv  clBx  jjleO’  eztx 5)  Yjpispac  Etaayaywv  ev  Xouxpw  Ttva; 
TWV  OJTO)  VOOGUVTWV  [AYjB'  avaßXlzE'.v  JZG  TO’J  ZOAAOU  y.apoj  BuvajAEVOU? 
jayjB'  auxö  tgjxc  fi)  ffuvatcdavojievous,  5t*.  Xouovxat,  xai  |j.äAAov  supov  azb 
tgj  Xouxpoj  BtsyspOIvTac  xai  avaßXe^at  BuvajJtEvcu?  y.ai  XaXrjcai  y.ai  xtva$ 
IztyvÄvat  t(T>v  zapeortoxtov.  s!  jaev  cjv  t,  oüvapLtc  IppwjASVT;  «patvotT©  7), 
ypr,  Xojstv  ev  t<o  ßaXavstw.  Et  c'  aoOsvsoTspa  str(,  (o?  jjwj  B’jvaaOat  xbv 

app<i)TTGV  tpEpEtV  TSV  xbzOV  I1)  TYJV  EX  TO’J  XOüXpOJ  Osp^YJ V?  EV  X(T>  0?X(t) 

AOjtov  z/.v;pu>7aG  ev  ayy£to)  $)  Oippioj  jBaTOc,  wste  /(üpfjoat  xov  xapivovra 
xa0s£6|Asvcv  jzspE/o'/ra  ty;v  xe^aXtjv  ex  tcj  jBätoc  * Eb/sps; 9)  Be  Irrt 
xaTaoxEJasa*  Bta  £jAwv  to  tgicjtov  ayysTcv.  {/.yj  ßps/STü)  Be  tt(v  y.soa- 
atjv  6 vocöv,  Izsl  zpb?  tw  ,0)  p.r;3sv  (IxpeXEtoOai  et*,  y.at  Xeizoöupitav  xa- 
yi<o$  Ozb  xf,z  xaTa/JTEtoc  tcj  bspp.oj  zar/st.  cjtw  p.Ev  cjv  aypt  ivbq  r, 
Bio  XojTpöiv  Bst  zpaTTEtv.  EZEtxa  Xctzbv  oyEtv  a'jTcu;  Izl  n)  ßaXavstov  ,2) 
y.at  oja^xeiv  xcT;  ouv^öeoi  [ayjBsv  j^cpioixEvcv.  xotauxYjv  Bei  xotstcOat  xa: 
Izt  twv  lyovxwv  xapov  taoiv  ou  yap  V;  Ospazsta  zoXu  tt  Bt^XXay.Tat 
gjo1  r,  atTta.  /pvj  Be  yivtoaxEtv^  Btt  c xapo;  xaxa  xb  Ep.zpoxOEv  |j.aXXov 
TJvtcxaxa:  jxEpsc  ttje  y.E^aXy;;,  wtte  y.ai  xac  atoOtjTtxac  auxwv  Izt  z'aeov 
aBtxcTcOat  B’jvaptEt^.  ytvExat  Be  xai  Izt  oocBpatc  BBjvat^,  w;  <Sv  BtaoopGj- 
jaevoj  xai  y.aTaz(zxcvTc;  tcj  6u*/ixoj  tt/cj[izxzc.  xai  Tat c avaxpt^sot ,3) 


•)  piSTptw;  2203,  M.  — 2)  Mf  schaltet  yxp  ein.  — 3)  Die  Worte  yap  ev 
oipaati  6nden  sich  in  keiner  einzigen  griechischen  Handschrift.  Sie  wurden 
von  Guinther  nach  dem  latein.  Text  (nam  in  cute)  hergestellt  und  werden 
durch  den  Zusammenhang  gefordert.  — 4)  TteptTra  2203,  L,  M,  Mf.  — 5)  e^ 
Mf.  — ö)  «ütojv  Toürtov  2203,  M.  — 7)  epp to tat  L.  — Eine  Kandhemerkung 
im  Cod.  2200  macht  daraus  2v  ayyetbv,  welches  <lie  früheren  Herausgeber  an- 
erkannten, trotzdem  sich  in  sämmtlichen  Handschriften  die  Lesart  £v  xyyzU» 
findet.  — 9)  su/spö«  Mf.  — J0)  to  2201,  2202,  2203,  L,  C,  M,  Mf.  — '«)  tt;  Mf. 
— ,J)  Mf  schaltet  Btt  ein.  — ,3)  Sämmtliche  Handschriften  haben  xvar pi-i/tat  und 
weiter  unten  ayvrptßtuv.  Ich  behalte  den  Text  der  Codices  bei.  wenn  ich  auch  an- 
erkennen muss,  dass  in  Hinblick  auf  Galen  (V,  186,  VIII,  232)  die  Conjectur 
Guinther’»,  welcher  statt  dessen  avaOXhjitou  und  auvOXfßtov  schreibt,  gmsse  Wahr- 
scheinlichkeit besitzt.  Der  Cod.  Mf  hat,  wie  der  latein.  Text,  ev  täT;  ivaTpifctO’.. 
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Druck  hervorgorufen,  wenn  Jemand  aus  Fahrlässigkeit  die  Hirnhaut 
mit  dem  Hirnhautwächter  ')  nach  oben  zieht.  Wenn  man  nämlich  den 
Knochen  zu  stark  quetscht,  so  wird  dadurch  auch  die  mittlere  Hirn- 
kammer grösseren  Druck  erleiden.  Doch  um  die  Heilung  dieser  Zustände 
zu  besprechen,  ist  jetzt  nicht  der  passende  Augenblick.  Sie  erfordern 
nämlich  ein  besonderes  Heilverfahren,  dessen  Erörterung  wir  uns  für 
das  Capitol  iibor  die  Knochenbrüche  aufbewahren  wollen.  Zunächst 
werden  wir  uns  mit  der  fallenden  Sucht  beschäftigen. 


Fünfzehntes  Capitol. 

Ueber  die  Epilepsie. 

Die  Epilepsie  gehört  zu  den  langwierigen  Krankheiten,  und  ihre 
Behandlung  erfordert  ausserordentliche  Sorgfalt  und  grossen  Eifer; 
denn  wenn  das  Leiden  anfangs  vernachlässigt  wird,  so  fuhrt  es  häufig 
sogar  den  Tod  herbei.  Die  Krankheit  hat  ihren  Sitz  im  Kopfe,  wo  die 
Empfindung  und  Bewegung  ihren  Ursprung  hat. *  2)  Dass  der  Kopf  der 
leidende  Theil  ist,  beweist  der  Zustand  der  Kranken  während  des  epi- 
leptischen Anfalles.  Sie  können  nämlich  weder  hören,  noch  selten,  noch 
überhaupt  etwas  wahrnehraen,  oder  sich  an  etwas  erinnern,  sondern 
jeder  Empfindung  bar,  liegen  sie  da  und  unterscheiden  sich  in  nichts 
von  den  Todten.  Deshalb  nanutc  man  die  Krankheit  auch  Epilepsia, 
weil  das  Wahrnehmungsvermögen  der  Kranken  gleichsam  erloschen  und 
unterdrückt  ist.  Von  Manchen  wurde  die  fallende  Sucht  auch  die  .heilige 
Krankheit“  genanut,  weil  das  Gehirn  etwas  Heiliges  und  Kostbares  sei,  3) 
und  von  Andern  als  Krankheit  des  Herakles  bezeichnet,  weil  sie  sehr 
heftig  auftritt  und  schwor  zu  beseitigen  ist.  *)  Ich  könnte  noch  andere 

*)  Galen  (VIII,  232)  schreibt:  ot'  av  a|AEX<o;  toj  (xr^'.yYOyy- 

).ay.’.  T7,v  iLT'Viyyx  QXfcjijr;.  Celsus  (VIII,  3)  schildert  diese»  Instrument,  welches 
dazu  diente,  das  zu  tiefe  Eindringen  des  Trepanbohrers  zu  verhüten,  als  eine 
feste  kupferne  Platte,  die  etwas  aufwärts  gebogen  und  naeh  aussen  glatt  war. 
Sie  wurde  so  eingeführt,  dass  die  glatte  Seite  dem  Gehirn  zugekehrt  war,  und 
kam  unter  das  zu  entfernende  kranke  Knochenstück  zu  liegen,  so  dass  die 
scharfe  Seite  des  Meisseis  dadurch  aufgehalten  wurde;  eoque  et  audacius  et 
tutius  scalprum  malleolo  medicus  subinde  ferit,  xlonec  nndique  excisuin  os 
eadem  lamina  levetur  tollique  sine  ulla  noxa  cerebri  possit,  heisst  es  liei  Celsus. 
Vgl.  auch  Galen  V,  186  (de  plucitis  Hipp,  et  Platonis  ed.  J.  Müller.  Lips. 
1871,  pag.  142). 

2)  Vgl.  Hippokrates  VI,  366. 

3)  Vgl.  Hippokrates  (VI,  352  u.  ff.),  Galen  (XVII,  B,  341).  Cael.  Aure- 
lianus  (de  chron.  I,  1)  schreibt:  appellatur  ....  »acra,  sive  quod  divinitus  putetur 
immissa,  sive  quod  sacram  contaminet  animam,  sive  quod  in  capite  fiat,  quod 
multorum  philosophorum  judicio  sacrum  templum  est  partis  animae  in  corpore 
natae.  Vgl.  auch  Aretaeus  pag.  73. 
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Bs  aj^ßatvc'.  to  oü^-Twjxa  tojtg, 
tijv  jA^vivva  tu)3)  jJLr(v'.*YYOfuAaxi. 
T£pcv  (AxXXcv  4)  TYJV  jJ.£OT(V  TOÜ  E* 


sav  ijAEAÜk  •)  v.q  xpar^sa;  ez'.B^cy)  2) 
O'jtu)  Be  xäv  Bazecv  auvTp(ßu>v  csoBpi- 
pLEfXÄO’J  ZtAT^SY) 5)  %5lX(av.  TT£pl  CE  TT,; 


f £\  /V  * * v * * » >M  \ V ) V 

tc’jtcov  h)  öspazEta;  ou  vjv  sgti  xaips;  ypxyev/  • '.oix;  -yap  Taura  ^pr^s*. 


OEpazEia;  xal  fjXa'cpiiv 
avjjiäTwv. 5')  zpGxsvrai  Be 


7)  exetoc  zspl  to6tü)v  stretv 
AE'/Ovjva»  lü)  7.£pt  sr.’Ar^ta;. 


£7  TU)  8)  ZEpl  XXT- 


XSf  . IE  . 

Ilspi.  sxwr/j/ta;. 

To  tt,;  £ztAr,'>'a;  zaOs;  ev  tt  xal  aurb  twv  /poviwv  za6o>v  egtiv,  n) 
jTCEpßaAAoüoTj^  axptßsla;  xal  ozcuBr,;  Bsojaevov  xal,  e”  ys  aji.£AiQ&E(Y)  axt’ 
apyä;,  zoaXoxi;  ,2)  axoQv^  txe'.v  zotst ,3)  to:j;  r/ovta;  ,J)  auTÖ*  tt(;  y*p 
/.£oaAf(c  £5Ti  to  zaOc;,  £vOa  r;  apy^  & r».  xal  alo^c£(.)c  xal  xiv^cew;. 
st*.  Be  tt(:  xe^xat;;  ecti  to  zxöo;,  oyjaoT  to  crujxßatvov  aütot;  ev  toT;  zxps- 
cusjas!;  * oute  yap  axcuetv  rt  ,5)  bpav  voetv  5'au>;  rt  jAS|/.vij<j9a(  tivo; 
Buvavrai,  ••)  aXXx  *")  zxar,;  xloO^aeu);  Iprjpt.01  xsivtäi  xal  vExpüv  ouBev 
äzE/cvTE;.  c:x  toOto  xal  eztAr^lav  to  zaOc;  exxaegxv  Bia  to  £ztAa(j.ßä- 
v£o6ai  l8)  xal  xpaTcioÖa*.  auTwv  toc;  atoO^oet;,  exaXerav  Be  aÜTÖ  toOto 
tive;  xal  Ispxv  vboov  B'.a  to  lepcv  xal  Ttjxiov  etvat  t'ov  eyxe<j>aAov,  TO) 
aAAC’.  B’  ‘HpaxAetav  vbaov  ota  to  ioyypbv  xal  BuspLETaOeTcv  rr,;  vojoj 
xal  a*AA0'.  oTaAu);  wvojxaaav.  xaa’  ou  Sei  ypxfv.v  azavTa,20)  exeivx  Be21) 


>)  azXöi?  Mf.  — 2)  sziorjoa  2200,  L,  C.  - 3)  ttj  2200,  2201,  2202,  L, 
C.  — <)  [AfltXiot*  2203,  L,  M,  Mf.  — *)  r.iX^ei  2200,  2201,  2202,  C.  — 6)  toutoj 
Mf.  — 7)  ^uXa^tojAEv  L.  — 8)  evOa  Mf.  — 9)  2203  und  M schalten  Xdytu 
ein.  — ,0)  otaXr/Ofjvat  Mf.  — 2203,  M und  Mf  schalten  xat  ein.  — ’2)  tu; 

t*  t:oaa«  Mf.  — ,3)  Die  Handschriften  haben  ^iXet.  — •<)  toi?  2/ouat  2203, 
M,  Mf.  — ,5j  Mf.  — ,6)  öüvaTai  Ij.  — ,7)  2203  und  M schalten  y.al  ein. 
— ,6)  Die  Handschriften  2200,  2201,  2202,  2203,  L,  M,  C haben  allerdings 
EriXavOavcsO*:,  aber  in  Mf  findet  sieh  £ztXa|j.ßiv£aOa:,  wie  es  die  Etymologie 
verlangt.  Auch  Perieonius  und  Gronovius  conjicirten  hier  eziXa|Aßave<jO«t.  Theo- 
phanes  Nonnus  ( Epit.  c.  30)  schreibt:  «■jvotAa'jTai  ok  to  na0o;  IztXr/jda  S’.a  to 
iztXap.ßav£aOat.  Vgl.  f.  Bemard  «ad  Psell.  de  lapid.  |»«ag.  19.  Dietz  ad  Hipp, 
de  morbo  sacro  pag.  100.  Für  unseren  Text  spricht  auch  das  ^pevdXijnTo;  der 
Griechen.  — ,9)  xrjv  xe^paX^v  2203,  M.  — J°)  2203,  L,  M,  Mf  schalten  aXXa 
ein.  — 2I)  zat  2203,  L.  M. 


*)  Galen  (XVII,  B,  341)  sagt:  xtvk;  ok  'HpaxXtiav  aurijv  kxiXcaav,  owy 
o>$  iztXi/,“Toy  toO  'llpaxXcoy;  Övto;,  äXX’  sotxaotv  o\txoi  ij;ovo|jLä^£iv  eXXoy((ioi;  ovo- 
paaiv  ayTTjv,  ruaauTo»;  y:  yvövT£5  kvOEixTtxov  paye'fJov;  ovopa  notrjoai  tt4v  'HpaxXetav. 
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Ueber  die  Epilepsie. 


Namen  anfiihren;  doch  wozu?  — Besser  ist  cs,  die  Mittel  aufzuzählcn, 
welche  dagegen  helfen.  Denn  das  ist  die  Hauptsache,  dass  man  dies 
weiss  und  sich  damit  befasst.  Dies  zu  erörtern,  haben  wir  uns  vor- 
genommen. Die  Epilepsie  kann  auf  drei  verschiedene  Arten  entstehen*, 
sie  kann  nämlich  entweder  im  Kopfe  direct  ihren  Ursprung  haben,  oder 
vom  Magen  oder  von  einem  anderen  Körpertheile  ausgehen  und  die 
denselben  erfüllende  Krankheit  nach  dem  Kopfe  verpflanzen. 

Zeichen  der  Epilepsie,  wenn  sie  vom  Magen  herrührt. 

Wenn  die  Epilepsie  im  Magen  ihren  Ursprung  hat,  so  pflegen  die 
Kranken  meistentheils  über  fori  währendes  Kollern  und  Reissen  in  dem- 
selben zu  klagen;  auch  sind  die  epileptischen  Anfälle  heftiger  und  halten 
länger  an,  wenn  die  Kranken  spät  oder  wenig  essen.  ') 

Zeichen  der  Epilepsie,  wenn  sie  von  irgend  einem  anderen 

Körpertheile  a u s g e h t. 


Wenn  die  Krankheit  in  irgend  welchem  Theile  des  Körpers  entsteht, 
so  fühlen  die  Kranken  ganz  deutlich,  dass  sie  nach  oben  steigt,  und 
sagen,  während  das  Leiden  das  Gehirn  zu  erfassen  beginnt,  bereits  den 
Anfall,  der  ihnen  bevorsteht,  voraus.  Auch  Kinder  werden  von  dieser 
Krankheit  befallen  und  besonders  diejenigen,  welche  zu  viele  Feuch- 
tigkeit haben.  Deshalb  wurde  sie  auch  eine  Kinderkrankheit  genannt.2) 
• 

Zeichen  der  Fallsucht,  wenn  der  Kopf  den  Ausgangspunkt 

derselben  bildet. 

Wenn  der  Kopf  der  primär  erkrankte  Theil  ist,  so  ist  dies  sehr 
leicht  zu  erkennen.  Die  Kranken  leiden  dann  an  Schwere  des  Kopfes, 
Schwindel  und  an  Abnahme  des  Seh-  und  Gefühlvermögens.  Diese 
Form  der  Krankheit  tritt  namentlich  bei  Kindern  auf.  Wir  werden 
deshalb  hoi  der  Besprechung  der  Krankheit  mit  dem  kindlichen  Alter 
beginnen.  Befällt  die  Krankhoit  ein  neugeborenes  Kind,  oder  einen 
Säugling,  so  soll  man  nicht  viel  verordnen  und  überhaupt  nichts  für 
die  Heilung  thun;  denn  das  zunehmende  Alter  und  die  sich  mehrende 
Wärme  wird  von  selbst  die  im  Kopfe  befindliche,  überflüssige  und  die 
Höhlungen  desselben  ausfüllende  Feuchtigkeit  zertheilen. 3)  Jedoch 
müssen  wir  darauf  sehen  und  dafür  Sorge  tragen,  dass  die  Milch  der 
Amme  gesund  und  frei  von  Schädlichkeiten  sei.  Wenn  sie  schlecht  und 


')  ör.'ix;  irttxaAEfTa:  it  toü  atoux/ou  xtveos ij  (Galen 

XI,  241). 

2)  >.x\  -xioüov  ovopä^ETai  ro  vbor,;AX  (Galen  XVII,  A,  827.)  — Siehe  auch 
Hippokrates  II.  18.  Cael.  Aurelianus  a.  a.  O. 

3)  Vgl.  Hippokrates  IV,  4«2.  Galen  XVII,  B,  7Ü0.  Celsns  III,  23. 
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[xaXXov,  öoa  app.ÖTTE!  • TajTa  72p  {aoXXov  slosva'.  os!  y.al  oTroyBä^etv.  toGto 
Yap  y.al  t:oie?v  y-soybp.£Öa.  ')  71'vcTa'.  TOtvuv  y.axa  tpsT;  Tpoxoyg  rt  extXtj^a. 
rj 2)  x£?aXrjc  TtptoTOzaöoyor,;  y* 3)  tou  a-Topta/oy  ?,  aXXoy  Ttvö$ 

(xopicu  -2!t/ovto<;  y.al  s-1  t/jv  /.£<paXyjv  avaic£|Aicovto?  tijv  ouoav  ev  auxw 
xaxlav. 

— r(|j.£:a  ttj?  Eni  aropayto  ytvoji^vrj?4)  Eni/.7)<{»i'a;. 

Iy;p.£7a  Be  toG  axb  otcjax/cu  yivcaOa'.  xyjv  EriXrj^iav,  to  ouvEyyj 
TcXs'.rray.'.; 5)  sv  aGtw  vivc^la'.  xal  xXovov  Ttva  y.ai  Br^tv ß)  y.al  napo-y- 
vsoOa'.  jaoXXov  auTobc  y.al  uttojasveiv  to  tt;c  EZ'.Xyj'I/la;  zä6c;,  rjvly.a  oy(j.ßr, 
ßpabuoiTetv  auTCu;  y)  iXrfcaiTEiv. 7) 


-rjUcta  tt(;  |p'  Ixipto  uopito  ir^Xrpbla'. 

01 8)  $'  £to  xtvi  [i.cpt<i>  xaTairiTTTOVTE^  alaöavovTat  oaow;  tyjv  avä- 
cootv  Y'.voji.£vy;v  errl  tx  avto  y.al  icpoXe^ouat  xc  jjtiXXcv9)  alrrc?^  sosoöa'. 
rfj;  avaodorEox;  szl  xbv  syxsoaXov  dpyojaevyj^.  ,0)  YtvEoOa’  aujoßalvsi  Be  to 
zaOo;  y.al  zatBlc»;  xal  p.aX'.ora  toT;  GYpoTEpoi;,  Btb  y.al  xaiBtxbv  aGob  tivs; 
exocXeoxv. 

-rjuefa  ett».  nptoTonaOoGorj;  xstpaXr;;  EniXrj’ita;. 

Ol11)  Tf(;  XE^aXyj;  upwTOzaOoyTr;;  zac/ovTEc  oyjXoi  ^räolv  slot*  xal 
vap  ßapyvovTa*.  rrspl  rr;v  xsq>aXyjv  y.al  oxotoGvtöci  y.al  ajxßXuwrcouot  y.al 
ßpaOiw;  aioOavo'/xa'.  ■ za'-öic.;:  Be  ixäXtora  tcGto  aupißalvEi  to  7:260?.  apyd- 
|AEvot  ouv  yjp.elo  arb  r^c  za'.oty.yjc  VjXixla?  ap;o>{j.EOa.  ,2)  e?  ;j.ev  ouv  eot-.  ,3) 
ßps^cc  y)  1 *)  xal  y*^***0?  jxeTaXajJißavei,  ,Ä)  oGoev  osT  iroXuicpaYfJWvstv 
oGoe  xpäTTE'.v  twv  Oeox tteIx;  syopivo)*  * ,0)  Exsp/ojJi^vyj  y*P  ^ YjX'.xla  xal 
to  6sp|i.bv  aGcavdjaivov  BiaoopcT ,7)  ttjv  itEpiTTsyoyoav  rEpl  tt(v  XE^aXrjv 
irppivr^x  xal  xXyjpoGoav  aoxcG  tx;  y.c.Xtao.  öp.<o;  ovvspY£tv  osl  xal 

opovT'^E'.v,  ozw;  to  Y*Xa  tt(:  TpsooGor,;  auTO  ypr^oTOv  y.al  azipttrov  slirj  * ,8) 


’)  2203  und  M schalten  ein:  /.arä  noaoj;  xpozoj;  yherxi  ■/)  ir.Mr^ta;  — 
J)  rt  r.piözr,  Mf.  — 3)  rt  oeC-tpx  Mf.  — 4)  -]ftvo|i£'vr(;  L.  — 5)  zoXXx/.i;  M,  Mf. 
— ®)  OEt^iv  2200.  — ^ 2201  hat.  äaiiefv,  aber  im  Text  corrigirt  oXi^owiteTv. 
fioupyl  und  Gninther  nahmen  darauf  hin  die  Lesart  aarrEtv  an.  — 9)  e?  2202, 
L.  — 9)  uäXXov  2203.  — '«)  Ip/op^;  2203.  - ")  2203,  L,  M,  Mf  schalten 
oe  ein.  — ,2)  äp;oiJLcOa  2208,  M.  — 13)  eti  2203,  L,  M,  Mf.  - '4)  e\tj  2203, 
L,  M,  Mf.  ~ n)  to  ratBtov  . . pETaXajißavov  Mf.  — >«)  E/o(i£va  Mf.  2203,  M, 
Mf  lesen  xpocayEtv  ttjv  OepanEtav.  — •*)  2203  und  M lesen  statt  dessen  äpy.Ef 
advov  exSta^op^aai ; Mf  hat  äp/.sf  oe  u.ä/.).ov  exoa^avfjcrai.  — ,s)  £?va:  2203,  L, 
M ; E7£aOat  Mf. 
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dick  ist , so  kann  sie  der  Natur  sehr  schaden.  Gesund  und  wohl- 
schmeckend dürfte  die  Milch  sein,  wenn  man  darauf  achtot,  dass  die 
Amrae  massige  Leibesbewegungen  vornimmt  und  gesunde  Nahrung  er- 
hält. Sollte  die  Milch  zu  dünn  sein,  so  muss  man  sie  ein  wenig  ver- 
dicken; ist  sie  dagegen  zu  dick,  so  muss  man  sie  verdünneu,  wie  dies 
z.  B.  durch  Fenchel  (Foeniculum  officinale  All.),  Garten-Dill  (Anethum 
graveolens  L.),  Anis  (Pimpinella  Anisum  L.),  Raukekohl  (Kruca  sativa 
Lam),  Raute  (Ruta  L.)  oder  Lauch  (Allium  Porrum  L.)  geschieht.  Diese 
Kräuter  müssen  jedoch  genommen  werden,  so  lange  sie  grün  sind,  weil 
sie  in  getrocknetem  Zustande  zu  scharf  sind,  die  Gefasst*  der  Gebär- 
mutter zu  sehr  reizen  und  Menstruations-Blutungen  hervorrufen,  was 
das  Allcrschlimrastc  ist ; denn  wenn  die  Blutmenge  in  Folge  der  Reinigung 
abnimrat,  so  muss  natürlich  auch  die  Milch  abnehmen.  Aus  demselben 
Grunde  ist  auch  der  Geschlechtsgenuss  den  Säugenden  sehr  schädlich; 
denn  dadurch  wird  nothwendiger  Weise  die  Milch  dünn  und  übelriechend 
werden.  Wenn  der  Fall  eintritt,  dass  die  Amme  schwanger  wird,  so  ist 
dies  noch  viel  schlimmer.  Sie  darf  dann  überhaupt  nicht  mehr  dem 
Kinde  die  Brust  reichen,  sondern  man  nehme  lieber  eine  andere  Amme 
an,  die  gesunde  Milch  hat. 

Die  Kennzeichen  der  Milch. 

Die  Milch  prüft  man  in  Bezug  auf  ihre  Farbe,  Zusammensetzung 
und  ihren  Geruch.  Sie  soll  sehr  weiss  sein  und  keinen  bläulichen  Schein 
oder  üblen  Geruch  haben.  Was  ihre  Zusammensetzung  anlangt,  so  darf 
sie  nicht  zu  dünn  und  auch  nicht  zu  dick  oder  käsig  sein,  weil  sie  sonst 
sehr  leicht  Krämpfe  zu  erzeugen  und  die  Nerven  zu  verstopfen  vermag. 
Deshalb  darf  man  der  Amme  eine  mässige  Quantität  Wein,  der  rein  und 
wohlschmeckend  sein  muss,  reichen,  wenn  sich  dioselbe  allemal  vor  dem 
Essen  Anstrengungen  unterzieht  und  Bewegung  macht.  In  dieser  Weise 
also  soll  man,  wenn  das  Kind  noch  saugt,  für  die  Amme  Sorge  fragen, 
damit  ihre  Milch  normal  bleibt.  Wenn  dio  Zeit  dazu  übrig  ist,  so  sollen 
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I ioyßr,po't  '(OLp  yzipysv  xai  zayy  jjiE*yxXu>;  siBev  SjjwroBtfetv  Tfj  <pya£i. 

•ytvoixo  ')  V av  yp^TTCv  xai  EÜyyjxov,  eav  xf(  xpscp<o 2)  zpssE/rj;  xxi  tot? 

pjAvautctw,  (oxte  xai  pExpia 3)  yjjxvauicOat  xtjv  xpofbv 4)  xai  xpc^al;  eu- 
yypoi;  x£/p/jcÖai.  st  p.kv  oyv  Aszxbv  £iyj  xc  ‘piXa,  za^uvsiv  xyxb  jjLExpü*); 
Be;  , ei  Bk  zxyv,  aezxuveiv,  •s)  otcv  j/apäOpt.)  y)  ävyjOg)  y)  avfoo)  9,  8u£u>jmi> 
9,  rYjvavcij  r;  r.picM. 6)  zavxtov  Be  xouxtov  yXwpwv  cvtu>v  7)  zpocXxpßx- 
v£tw  * xa  “/ap  -^pä  BpijJWTEpa  piaXXov  Bvxa  zXeov  avowxopioi  xie  xaxa  xtjv 
H^xpav  avv=;a  xai  xb  alpx  xcov  xaxapL^vltov  kzl  xsvwjsi;  rpcxpEZOvxai, 

syzip  cjBev  egxi  yslpsv  • EXaxxcv  *('äp  äva^otr,  Bia  xouxoy  xai  xb  väXa 
■yivEjOai  xsu  ai;xaxo;  k/axxovo;  vivcpivou  Bia  xyjv  xaOapaiv.  8)  Bta  zzOvz  xai 
xa  zzpzzh'.x  xaxicxa  xai;  ÖYjXa^oOaai;  • Xszxbv  •y*?  xai  BvawBs;  avxyxYj 
7'!v£c6at  xb  yiXa.  si  Bk  sujjißij  xai  juXXaßsiv,  kxt  (aaXXov  BXsÖpitoxEpcv,  °) 
xai  fe-jysiv  ,0)  Bei  sxstvr/;  xyjv  xpo^bv  1 ')  bX»o;  kziBiobvai  xbv  y.xi^bv  x<o 
xaiBiip,  ,2J  aA ayjv  ee  ptaAAOv  uyjxeiv  syojcav  -yxAa  ypYjoxcv. 

Atxyvoxr.;  yxXaxxo;. 

Atorytvwcxcxat ,s)  Bk  xcuxc  N)  ypoiä,  <rj3xi<j£t  xai  Ba^ast,  ,5)  wax£ 
xai  Xsjxbxaxov  etvat IB)  xai  jxYjBkv  kyeiv  -sXiBvbv  ^ BjcmBe;,  xaxa  Bk 

xyjv  currasiv,  w;  (ayjBev  lyeiv  Xszxbv  zävy  9t  zayl»  9t  x’jpwBs;*  xb  yxp 

rz touxov  szaxpisy;  v£vväv  jxaXtaxa  ze^jxe  xai  i(Afpaxx£tv  xa  veOpa.  Btb 
xai  oivoj  rj;/jj.£xpcj  ,7)  BtBcvai  BeT  xai;  xpsssjsat;  ,s)  azepixxcu  xai  sy- 
ybuzu 19)  xfvr,«v  t£  xai  xajxaxov  zpb  xyj;  xpc^;  rcivxoxe  7rapaAa[A,ja- 

vo'jxaic.  20)  cyxw  (Aev  ei  ex*.  ötjXa^si  b zai;,  zpovcsiJÖat  Bsi  xf(c  xpE;syrr4c, 2I) 
w;  yprjrrbv  ayxf^c 22)  [akXArj 23)  £ivat  xb  yaXa.  ei  ck  xiveicöai  Actzbv 

*)  yfvotro  Mf.  — 2)  XTjv  xpo^f(v  2203.  — 3)  jj-c'tp'.ov  2203,  M.  — *)  xpopijv 
2203,  M.  — s)  Guinther  schaltet  hier  x>.«tv  ein.  — 6)  In  den  Handschriften 
findet  sich  st«;ts  der  Accusativ  statt  des  Dative».  — 7)  2203,  L,  M schalten 
xai  v^ojv,  Mf  xai  JtX/ov  xi  ein.  — s)  L schaltet  r.zp\  yaXaxxo;  xai  O^Xa^oiiTr); 
ein.  - 9)  oXs'Opiov  Mf.  — ,0)  (puyciv  Mf.  — n)  xr^v  xpo «pfjv  Mf.  — ,2)  xo  natoiov 

2200,  2201,  C.  — ,3)  8i«yivw<7X£*.v  L,  M.  — u)  auxb  Mf ; xoüxtuv  2203,  M.  — 

,5)  Guinther  schaltet  hier,  angeblich  nach  einer  Handschrift,  die  ich  aber 
nirgends  entdecken  konnte,  x*x»  xr^v  pev  /poiav  ein.  — ,s)  Mf  schaltet  »uxö, 
2203  und  M auxfov  ein.  — ,7)  o”vo>  ajupexp«;»  2203,  M.  Guinther  machte  daraus 
Tjppi’xpfo;  und  schaltete  nachher  Xenxoi  ein,  indem  er  »ich  dabei  wahrschein- 
lich auf  den  latein.  Text  stützte.  — ,s)  Guinther  änderte  x*t;  xpt^O'iaai$ 
ohne  Berechtigung  in  den  Singular  um.  — ,9)  Alle  Handschriften,  ausser 

2201,  wo  »ich  unser  Text  findet,  lesen  irrthümlich  «ZEp(txoo(  xxi  Euyvpou«;. 

20)  Die  Handschriften  haben  nxpxXapßavouas;.  — *•)  xpo^pou  M,  Mf.  — 

21)  ayxoi;  2203,  M,  Mf.  — 23)  psXXsi  Mf;  die  übrigen  Handschriften  haben 
»xAXotcv. 
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massige  Leibesübungen  und  Spiele  vor  dem  Essen  vorgenommen  werden. 
Zu  vermeiden  ist  das  fortwährende  Baden,  besonders  nach  dem  Essen, 
ebenso  wie  das  Trinken,  namentlich  des  unversetzten  Weines  unmittelbar 
nach  dem  Bade.  Denn  dies  ist  für  sie  das  Allerschädlichste.  Auch  die 
Salbungen  und  Einreibungen  müssen  vor  dem  Essen  vorgenoramen 
werden ; denn  Leibesübungen  sogleich  nach  Tisch  sind  nicht  blos  Denen, 
die  an  der  Epilepsie  leiden,  sondern  überhaupt  allen  Menschen  jeder 
Zeit  schädlich.  Beim  Abreiben  beginne  man  bei  den  Armen  und  gehe 
dann  zur  Brust,  zum  Unterleibe  und  dann  zu  den  Schenkeln  über, 
welche  mehr  und  stärker  abgerieben  werden  müssen,  damit  durch  solches 
Frottiren  die  nach  oben  schleichenden  Unreinigkeiten  nach  unten  ab- 
gelenkt werden.  Nachdem  dann  auch  die  übrigen  Theile  des  Körpers 
abgerieben  worden  sind,  muss  schliesslich  der  Kopf  und  seine  Umgebung 
vorgenomraen  werden.  Denn  vorher  darf  dies  nicht  geschehen,  damit 
sich  nicht  etwa  Alles  sofort  nach  dem  Kopfe  ziehe.  Nach  den  Leibes- 
übungen und  Frottirungen  darf  sich  der  Kranke  nicht  sofort  der  kalten 
Luft  aussetzen,  soudern  muss  warten,  bis  die  Hitze  und  die  Raschheit 
der  Respiration  allmälig  nachgelassen  hat.  Erst  dann  darf  er  zu  der 
gewohnten  Lebeuswreise  zurückkehren  und  eine  passende  Nahrung 
geniessen.  Vortrefflich  eignet  sich  hierzu  das  Brot,  wenu  es  recht 
schön  gebacken  ist  und  tüchtig  ausgegohren  hat.  Besonders  empfiehlt 
es  sich,  wenn  es  wo  möglich  in  der  Klibanos-Form  gebacken  worden 
ist,  weil  dasselbe  einfach  ist  und  weniger  Unreinigkeiten  enthält. 
Davon  lasse  man  eine  oder  zwei  Unzen  nehmen , besonders  wenn 
das  Kind  eine  mehr  schwarzgallige  Natur  hat,  und  zwar  mit  heissera 
Wasser,  welches  geschabten  Coriander  (Coriandrum  sativum  L.)  ent- 
hält. Denn  wenn  das  Brot  in  dieser  Weise  genossen  wird,  so  verhütet 
es,  dass  sich  die  aus  diesen  Säften  entwickelnden  Dünste  nach  dem 
Gehirn  ziehen,  — was  ein  sehr  grosser  Vortheil  ist  — und  dient 
als  prophylaktisches  Mittel  gegen  das  Leiden.  Von  den  Gemüsen 
darf  man  Mangold  (Beta  vulgaris  L.),  Malven  (Malva  L.),  vor  allen 
Dingen  aber  Gaucalis  (Orlaya  maritima  Koch?),  Rüben  und  abgekochten 
Lauch  (Allium  Porrum  L.)  erlauben ; worden  Endivien  (Cichorium 
Endivia  L.r)  darunter  gemischt,  so  ist  dies  für  die  Kranken  recht 
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f/stev  *)  xatp'ov,  «ASTptu);  abxb  Bst  txsieiv  •YU|Ava£63Öa'.  xat  xafljetv  xai 
ssSieiv,  ;ay)t£  Bk  Xsustv  2)  wvsyroi?,  a)»Xa  ^uAxrcsaOat  toOto  :{) 
jAxiurca  {AETa  tt,v  Tpopr(v  xat  tc  xt!veiv  £uOl>;  jaetx  /.ouxpbv  jAXAtcra  "öv 
äxporwv  * •)  obBkv  vip  a'jxoT;  o&tü»  ßXaßspsv.  xocl  aXot^Yj  Bk  XEyp^aOwaav 


xxt  avaxpiOit  xxpo  t<ov  gituov*  aet  *;ap  to  jAETa  tyjv  TpGfYjv  y*j|Ava7tov  ou 
{acvov  xcT;  tjtw  rar/ojxtv,  aXXa  xat  xrar.  xoXsjaiov.  Bst  B’  ev  rr,  ava- 
xptyst  zptÖTov  axb  twv  ßpaytcvcov  apjrscOat,  E-Etxa  Xotwbv  Ip^ecOat  e~\ 
Tb  orepvcv  5)  xal  tyjv  yarcipx,  xat  jaetx  xabia ß)  ipyssOat  £tx*  xa  txe'ay; 
xat  rrXkiv  v£  abxx  xat  t<r/upbxspov  avaxptßstv,  cotte  xat  Bia  ty;;  xoiaüxYj; 
avarptysto;  avxtffräv7)  sxt  xa  xxtw  xa  avu>  pizcvxa  z£pirc(0|AaTa.  |A£xit 
Bk  xyjv  xwv  aXXwv  [Aoptwv  avaxpitj/tv,  ttte  Xctxrbv  xat  xa  x:£pi  tyjv  xefaAYjv 
avaxptßkaOw  • rpixipsv  yip  ob  Bit,  <otte  jay;  £t;  abxr(v  suöu;  cAxscOat 
xxavxa.  [A£xx  Bk  Ta  vytAvaxia  xat  T'fiv  avaxpukv  £uÖb;  |ay;  5jaiXs(t(i>  'jrjypw 
aspt  ? aXX’  avajAitva;,  wtte  BtaTweuaat  to  Ocpjxbv  r^p kjaa  xat 8)  ouve*/e; 
tcO  xv£U|AaTO?.  obxto;  ipyicOo) u)  ixt  xa  rjv^Or,  xat  Tpooijv  zp osn^xs’jffav 
XajAßavexu).  apxov  ja£v  cbv  cujA^spit  exOieiv  xöv  xaXXtax’  ühxtyjiaevov,  aptora  ,0) 
Bk  k^j|AWjA£vov  xat  ptaXtara  xbv  xXtßavtTYjv,  c’.cv  5r/£Tai  * ")  cjto;  12)  vap 
arsptxro;  xat  yjttcv  koxt  Z£ptTT(»)[AXTixi;.  XajAßavexti)  Bk  k;  auxou  jAtav  y) 
Bjo  cu*ff.  xat  |AaXm’  et  [AeXavyoXtxcdTEpa;  13)  eiyj  xpacr£o>;  xb  xxatBtov, 
etc  uBo»p  OepjAOv  cjEcrxbv  kyov  xcpiavov.  **)  ojtw  ,:>)  *fap  eoOtbjAEvo;  xwXjei 
xa;  ex  tcOtwv  xöv  */u[awv  avaövp.tacit;  ixi  xbv  syxeipaXov  sipesOat,  bzip 
lort  [A£v»tx5v  ayaöbv  xat  xrpopjXaxTtxbv  xoO  zaOoj;.  xwv  Bk  Xayavuiv 
icOtiTw  xat  t£jtXcu  xat  [AaXr/Yj; , [AaXtrra  Bk  xat  xajxaXtBo;  xat  Y'.'f^iBwv 
xat  ‘rpäaidv  aTro^eaOevxajv  xat  tvxußov  Bk  (ArpOjAevov  ttjtsj;  wtpeXfit. ,0) 

’)  r/£t  Mf.  — 2)  oojAE'jetv  Mt.  — 3)  xovxou;  2*203,  M;  Mf  «clialtet 
nachlier  y.at  ein.  — *)  Die  Cotld.  2*200,  2*201,  2202,  2203,  L,  C,  M lesen 
allerdings  £uxpaxa>v,  aber  Mf  und  der  latein.  Text,  sowie  Paulus  Aegineta 
(III,  13)  treten  für  unsere  Lesart  ein,  welche  auch  dureli  «len  Zusammenhang 
gefordert  wird.  — s)  an'.  x«T»v  OTcCviuv  2203,  M.  — •')  xouxot;  2203,  L,  M;  Mf 
schaltet  nachher  Xotnov  ein.  — avxmcptanäv  2203,  M,  L.  — s)  Mf  schaltet 
xb  ein.  — 9)  kp/taOat  2203,  M,  Mf.  — ,ü)  äptixov  2203,  M.  — u)  tl  ivBi/exai 
Mf.  — ’2)  oOx<o  2203,  M.  — ’3)  Mf  und  der  latein.  Text  schalten  ein  5)  / oXo>- 
OtaXt'pa?.  — u)  In  den  Hss.  erscheint  die  Stelle  verdorben;  sie  lautet  dort: 
xat  ii.aXt7x’  £?  uEXay/oXtatux^pa;  eirt  xö  natot'ov,  £t  o£  navu  ^sofrov,  (tepabv  £y£tv 
xopfavov.  Ich  folge  der  Conjectur  Goupyl’s,  «ler  den  Text  in  der  obigen  Weise 
zurechtgestellt  hat.  — ,3)  obxo;  Mf.  — ,6)  In  den  IIss.  erscheint  die  Stelle 
verstümmelt.  2*200,  2201,  2202,  L und  C lesen:  npaatov  ano^EaÜcvxwv  xat 
tvxüßwv  5c  xat  npaawv  ptYvutii/vwv  xobxou;  üj^eXet.  2203  und  M bieten  grosse 
Lücken.  Ich  folge  mit  obiger  Lesart  dem  Vorschläge  Goupyl’s. 
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vortheilhaft.  Da«  Gemüse  muss  mit  etwas  Oel  und  einer  entsprechenden 
Quantität  Salz  zuberoitet  worden.  Vom  Geflügel  darf  man  das  Haus- 
huhn,  die  mageren  Theile  der  Fasanen  (Phasianus  colchicus  L.),  Gänse- 
flügel, Haselhühner  (Tetrao  Bonasia  L.),  Sperlinge  (Passer  domesticas 
L.),  Krarametsvögol  (Turdus  pilaris  L. ?)  und  Turteltauben  (Columba 
turtur  L.)  gestatten,  aber  auch  von  diesen  nur  die  mageren  Theile. 
Jedoch  Kntcn  (Anas  boschas  domestica  L.)  und  was  sonst  in  Sümpfen 
lebt,  müssen  ihnen  verboten  werden.  Die  Suppen  sollen  einfach  sein. 
Wenn  der  Kranke  an  Uuverdaulichkeit  leidet,  oder  sein  Unterleib  durch 
Luft  aufgetrieben  ist,  so  streue  man  acht  oder  elf  Pfeffer  (Piper  L.)- 
Körner  und  etwas  Anis  (Pimpinella  Anisum  L.)  darunter.  Fleisch  soll 
man  lieber  dem  Kinde  gar  nicht  zu  essen  geben,  besonders  kein  Schweine- 
und  Rindfleisch.  Hat  cs  aber  darnach  besonderes  Verlangen,  oder  liegt 
das  Bedürfnis  vor,  so  mag  es  oin  wenig  Fleisch  erhalten,  doch  nicht 
oft;  auch  darf  dasselbe  nicht  fett  und  soll  lieber  gekocht,  als  eingemacht 
sein  und  vorher  in  ein  wenig  Pfeffer-Garon  oder  Senf  (Sinapis  L.) 
getaucht  werden.  Der  Senf  muss  ihnen,  obwohl  er  etwas  Beissendes 
hat,  gleichfalls  untersagt  werden,  weil  er  im  Stande  ist,  den  Kopf  an- 
zufüllen. Aus  dem  gleichen  Grunde  rathe  ich  auch  nicht  Zwiebeln 
(Allium  Cepa  L.),  Augonwurz  (Athamanta  L.)  und  Myrrhenkraut  (Smyr- 
niuin  perfoliatum  Mill.)  zu  essen,  weil  sie  gleichfalls  Anfüllung  erzeugen. 
Auch  den  Sellerie  (Apium  L.)  dürfen  die  Kranken  nicht  essen,  weil  er 
seiner  Natur  nach  den  Epileptikern  schadet.  Von  den  Fischen  sind 
ihnen  die  einfachen  erlaubt,  z.  B.  die  Glattbutte  (Pleuroncctes  L. :),  die 
Meerarasel  (Labrus  merula  L.?),  der  Drossel-Lippfisch  (Labrus  turdus 
L.?),  der  Soorpionflsch  (Scorpaena  L.)  und  der  Papageifisch  (Scarus 
cretensis  L. );  die  fetten  jedoch,  sowie  die  grossen  Meeresfische,  wie  die 
Makrclo  (Scomber  scombrus  L.)  und  die  jungen  Thunfische  J)  (Scomber 
thynnus  L.),  dürfen  sie  nicht  essen.  Alle  diese  Fische  sammeln  nämlich 
in  sich  einen  dickon,  erdigen,  schädlichen  Saft.  Von  den  Flussfischen 
sind  den  Kranken  namentlich  die  sogenannten  Rückläufer  zu  empfehlen; 
doch  auch  diese  nicht  fortwährend.  Man  kocht  sie  mit  etwas  Pfeffer 
(Piper  L.)  oder  Essig- Honig,  weil  ihnen  dadurch  der  dicke  und  schäd- 
liche »Saft  entzogen  wird.  Der  Genuss  harter  Schallhiere  ist  zu  verbieten, 
weil  sie  kalte  und  dicke  Säfte  erzeugen.  Wollen  dio  Kranken  jedoch  von 
Zeit  zu  Zeit  Seeigel  (Echinus  L.)  esson,  so  ist  dies  nicht  unerlaubt. 
Denn  derselbe  erleichtert  den  Stuhlgang,  stärkt  den  Magen  und  wirkt 
auf  den  Urin.  Man  kann  ihn  mit  etwas  heiss  gemachtem  Frühstiicks- 
wein,  mit  Wermuth*  odor  gewürztem  Wein  gemessen;  dann  ist  er 
nämlich  unschädlich.  Den  Genuss  des  Fleisches  und  besonders  des 


')  Der  Thunfisch  wurde  verschieden  (Oüvvo:,  öuvvf;,  xvjXapu;,  ai;t{. 
axopouXirj,  nptuaSs;)  bezeichnet  je  nach  der  Altersstufe,  in  welcher  er  sich  befand. 
S.  Aristoteles,  Thierkunde  VI,  17;  Plinins  IX,  18;  Athen,  deipn.  VII,  161. 
Dareinberg  (s.  Oribas.  I,  5t*8)  fand  in  einem  Mannäcript  des  Oppian  die  Be- 
merkung: !cjt£ov  oti  o Tuipo;  axöpßpo;  ylveta'..  6 axoufjpo;  xoXoib;,  ö xoioio^ 
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soxcü  ok  xai  rt  apxuctr  xoG  Xaydvcj  ')  ic,  0X1700  eXaiou  xai  dXbiv  zdvu 
7’j|x(i.i-p(üv.  xbW  os  Tmrjvwv  soOtsxwaav  tt^v  te  xarotxiBtov  cpvtv  2)  xat 
twv  ^paatavuW  tot  [ay;  Xtrapd  xat  xd>v  yjrjvbW  xd  äxpa  xat  arcaY^va?  xat 
axpouOol),;  xat  xtyXac  xat  Tpu^svar,  aXXd  xat  xcuxiov  xd  ja?;  Xtzapd. 
'^7cac  5s  xat  caa  ev  xotc  sXsart  xpsoo7xat3)  zapattetaOtuaav. 4)  et  ck 
wt»>jxct  soxuoxv  dzsptxxct.  et  3’  dzetlna  ttc  cup.ßr(  x<p  zdoyovxt  y)  Btxxaot; 
azb  Z7sb|Aaxo;  5)  sv  xy)  varrpt,  zpoozXsxsaOwaav  xexxot  zszspsw;  r/  6) 
?(  ta'  xat  avwcu  ßpayü.  xwv  5s  xpswv  zavxsXwc  xaXöv  esxtv  azsysoOat 
xbv  zat3a  xat  (xdXtoxa  xwv  yetpsttov  ts  xat  ßost'oiv.  rjccv^  5’  svsxsv  i) 
xai  oaay;;  ypsta;  szstyouar^  xat  0X1707  Xap-ßavsTco  xat  iXt^axt?  xat 7) 
coa  |j.r4  Xtzapd  xai  azcCspiaxo;  jxäXXcv  y)  s)  ^wjaoj  xat  sie  0X1707  aze- 
ßazxsoOw ,J)  zizep07ap07  yj  ctvYjzt  * xb  7ap  atTYjzt  xäv  xb  X|ay)TIX07  s*/yj,  10) 
aXX’  0|A(uc  abxb  zapatxstaOat  5st  3td  xb  zAYjpomxcv  xt  systv  xyjc  xs^aXYjc. 
3ib  1 1 ) xat  xpo;j.[j.u(i>7  xai  5auxa>7  ob  co|xßouXeuü>  sa0tst7  xat  aptupvlow  wo 
zXYjpü)Xtxö>7.  I2)  xb  5s  osXtvcv  zapxtxstcOtooav,  w;  (p'jotxw?  I3)  xol»;  ezt- 
Atjzxtxous  ßXdzxo7.  xü)7  5’  ty06ü>7  zpocfspssOweav  xol»;  dzsptxxouo,  cTcv  N) 
6tooa7  y)  xtyXav  y)  xsowfov  r/.cpztov  ^ oxdpov. 15)  xobe  5 s Xtzapobc 
zapatxsiaOwoav  xat  xYjxwbstc,  ot07  axojxßpov  xai  ZY;Xap.65a;  • zdvxsc  77p 
ojxot  zay:j7  xai  yswoy;  xai  zoXsjAtcv  yupibv  aOpot^ojot.  xbr/  5s  zoxap.tu)7 
Xa(Aßavsxü)9av  ptaXtoxa  l6)  xoj;  xaXoujASvou;  dvaBpöjjtou?  xai  xouxoue  |ay; 
zavj  oovsyd»;.  sysxu)  5s  xai  xoüx<o7  yj  &J/y;51$  0X1707  zszspsw^  7)  o^ujxs- 
Xtxo;  • y;  77p  xctauxY)  st^ote  a^atpsixat IT)  abxbiv  xbv  zaybv  yjjxbv  xai 
ßXaßspc 7.  xd) 7 5’  5oxpaxo5epjjwi>7  «psuYStv  3s  t xr(7  s5<o5r47  3ta  xb  t|)uypo7  lö) 
abxa  xat  zayi»7  xtxxst7  yjp.07.  £t  5s  xai  xou  s*/t70J  Xap.ßa7£i7  sösXotsv 
sx  3taox^p.axoc, ,9)  ouosy  axozo7 • 20)  syst  7 dp  xt21)  xai  suxo(Xt07  xai 
sbcxb|xayo7  xai  3toupYjxtxc7.  Xapißd7et7  3s  3st  xo’jxou  3ta  6sp jaoO  xt7o; 
zpoz6|xxxo;  y)  dt|/t78dxot>  ?4  x073txou  • obxto 22)  7a p dßXaßr^  soxat.  23)  xd 


')  x«üv  Xaydvtuv  M.  — 2)  Genitiv  Plural i«  2203,  M.  — 3)  xp^exat  L,  Mf; 
xp^£a0at  2203,  M.  — 4)  TiapaixsfaOoj  2203,  M;  TiacaiTeiaOai  Mf.  — 5)  zveupaxcov 
Mf.  — 6)  Der  latein.  Text  hat  IX.  — ")  Mf  schaltet  xoüxtuv  ein.  — xai 

2202.  — 9)  aTcößaTTTs  Mf.  — 10)  fyet  2200,  2203.  — n)  L schaltet  et  ein.  — 
,J)  Mf  schaltet  xaxa  ein.  — ,3)  Mf  schaltet  \(yui  ein.  — u)  ?;  Mf.  — 15)  xdpov 
2200,  2202,  Cj  axojxßpov  Mf.  — ,0)  piiAXov  Mf.  — ,7)  a^atpet  2203,  M.  — 
,s)  Mf  schaltet  ein:  eystv  päXAov.  — ,ö)  ex  SiaXEippaxo;  L,  M,  Mf.  — 20)  ßXa- 
ßepov  L.  — 21)  toi  2200.  — 22)  outo;  2200,  2201,  2202,  L,  C.  — 23)  sott 
2202,  2203,  L,  M,  C. 

rTjXau.u? , i)  ;:7]Xa[x;j?  XaxEpoa , ^ Xax^pSa  Oüvvo^,  0 Ouvvo;  opxyvo; , 6 opxuvo;  x^to;. 
Uebrigens  wechseln  Worte  und  Hegriffe  bei  den  verschiedenen  Autoren. 
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Schweinefleisches  darf  mail  nicht  gestatten,  bevor  nicht  die  Krankheit 
gänzlich  geheilt  ist,  ebenso  wenig  Hülsenfrüohte  uud  vor  Allem  keiue 
Linsen  (Ervum  Lens  L.).  Haben  die  Kranken  dagegen  Verlangen  nach 
Weizengraupe  oder  Spelt graupe,  so  muss  man  Stoffe,  die  verdünnend 
wirken  hinzusetzen,  wie  z.  B.  Polei  (Mentha  Pulegiura  L.)  oder  Pfeffer, 
damit  der  dicke  Saft  durch  diesen  Zusatz  aufgelöst  wird.  Das  Obst 
wird  am  besten  gänzlich  vermieden;  wenn  die  Kranken  aber  ein  Gelüste 
darnach  haben,  so  mögen  sie  ein  wenig  davon  geniessen  und  zwar  lieber 
nach  der  Mahlzeit,  weil  es  dann  weniger  schadet.  Vom  Dessert  müssen 
sie  das  Meiste  stehen  lassen,  wie  z.  B.  Nüsse  und  Datteln,  und  nur 
Pistaeicn  (Pistacia  vera  L.)  und  ltosinen  sind  ihnen  nach  der  Mahlzeit 
erlaubt,  besonders  wenn  sie  leicht  zusammenziehend  wirken.  Kuchen 
dürfen  die  Kranken  auf  keinen  Fall  essen,  namentlich  kein  Gebäck, 
welches  Piniennüsse  (von  Pinus  Pinea  L.)  *)  enthält.  Solches  Gebäck 
dagegen,  welches  mit  Mandeln  oder  mit  Pistacien  bereitet  worden  ist, 
ist  gestattet,  weil  cs  den  Schleim  abführt.  Den  Wein  soll  man,  soweit 
es  sich  um  diese  Krankheit  handelt,  verbieten;  denn  er  macht  den  Kopf 
benommen,  besonders  wenn  er  alt  ist.  Für  den  Magen  ist  der  mässige 
Genuss  desselben  zur  Beförderung  der  Verdauung  nicht  unzweckmässig. 
Frühstücks  wein  darf  der  Kranke  nur  selten  trinken,  ausser  etwa  den 
schon  genannten  Wermuth-Wein.  Der  letztere  stärkt  nämlich  den  Magen 
und  verdünnt  und  entfernt  die  in  ihm  vorhandenen  überflüssigen  Stoffe, 
ln  dieser  Weise  soll  man  die  Lebensweise  des  Kindes  regeln  und  ausser- 
dem folgende  Arznei-Mittel  verordnen. 


Arzneimittel  gegen  die  Epilepsie. 

Wenn  der  Kranke  in  der  Frühe  aufgestanden  ist  und  Stuhlgang 
gehabt  hat,  daun  soll  er  etwas  Verdünnendes  geniessen.  Im  W'inter  ist 
der  Ysop  (Hyssopus  L.?)- Absud  von  kräftiger  Wirkung,  und  Viele  ver- 
dankten ihre  Heilung  nur  dem  Gebrauche  dieser  Abkochung,  so  dass  sie 
nicht  mehr  ein  zweites  oder  drittes  Mal  von  dieser  Krankheit  befallen 
wurden.  Denn  die  zähen  und  dicken  Stoffe  werden  (durch  dieses  Mittel) 
zertheilt,  und  weder  im  Magen  noch  in  der  Brust  können  sich  die  Aus- 
scheidungsproducte  verdicken,  da  sie  theils  durch  den  Urin,  theils  durch 
den  Stuhlgang  in  gehöriger  Weise  entfernt  werden.  Diese  Abkochung 
soll  der  Kranke  entweder  allein  oder  mit  Essig-Honig  geniessen,  uud 
zwar  im  Winter  und  Spätherbst  häufiger,  im  Sommer  dagegen  seltener. 

')  S.  Anrn.  bei  Dareinberg:  Oribas.  11,  901. 
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l'z  y.pex  zxpxtTetcOxt  ptiypt  TeXeta?  ctuaXXayYj;  xat  pixXirrx  tx  yot'peca, 
wcxvtgj?  Be  y.xt  tx  5a~ptx  y.xt  p.aXtcrx  tyjv  <j>xxyjv.  et  B’  dvaXxptßxvetv  ■) 
eOeXotev  y)  y t'Bpcu  y)  aXtxc?,  2)  TtpcG'TrXexeorOw  Tt  twv  XerruvivTwv,  o wv 
yXi^/wvo;  rj  rezepew?,  &rre  ßcYjOetcQxt  tc  T:xyj/'j(j.ov 8)  ex  tt;?  tovtwv 
xpcairXoxY;?.  tyjv  B’  C“wpav  xxXcv  ecrt  ^avu  ye'jyzr/.  et  B’  avaXajjtßdvetv 

£0^Xot£V  YJ0CV7J?  £V£XX,  iXlfY)  4)  XpOfffSpiGOu)  XXt  (XÄXXov  p.£TX  TYJV  TpC^V  * 

cvtw  Yxp  aßXxßeaxepcv  ecTXt.  xat  TpxYv;p.xTwv  tx  TicXXd  fc'jyizüxjav,  oTcv 
y.xpvx,  ©atvtxta.  twv  Bs  maraxfwv  XaptßaveTwcav  xat  oxx^tBx?  5)  £ttxvw 
tt;?  Tpo^Tj?  xat  jxxXtaTx  tx?  e/cvcx? (i)  rb  crj^ov  7)  ^pep.x.  tov?  Be  trXa- 

XOVVTa?  xx0’  BXCV  ^e’JVSTWTXV  y.xt  TX?  X07TTX?  TX?  e/OVCX?  TCV  OTpcßtXov, 
tx?  B’  ar'  apiJYBxXwv  y)  ztcrrxxiwv  aj*r/.et[j.£vx?  ou  Bet  «pejvstv  eycvat 
vxp  al  TOtXVTXl  y.xOxpTlXÖV  S)  Tt  TCV  fXdvjXXTO?.  TCV  3'  olvcv, ,J)  ccov  ezl 
tw  zxOet,  feuysiv  Bet*  ,0)  xat  y*P  tcXyjpwtixo?  ecTt  tt;?  xe^xXij?  xxt  ptaXtcO’ 
6 rxXatc?.  aroptxycv  Be  yaptv  tw  cuvepy^axt  tyj  ^etjyet  cvBev  dccrov 
cup.pt£Tpw?  aÜTCv  1 *)  Xaptßdvetv.  twv  Be  TrpozoptaToiv  crcavtw?  xpca^epecOw, 
et  p.Yj ,2)  jaBvou  ati/tvOxTOu  xaXovpiivov* ,3)  tcvtc  yxp  otBe  y.xt  pwcxt  tov 
crcpix/cv  xat  Xerrvvat  xxt  aTTwOrjcat  tc  ~epiTTCv  ev  auxw  Trepteycpievcv. 
ovtü)  picy  Btattäv  Bet  tov  YtaTBa,  ßcYjOYjptxct  Be  ypYjcOxt  Tctace. 


BorjOiJijLaTa  rpo;  iniXr^Ttxou;. 

'Avacxa?  ew0ev  xxt  aTfoirstpaSet?  tyj?  yzczpbi;  cuto>  irpcc^epecOw  ti 
twv  XeTCTvvcvTwv  • ev  jjtev  Tw  yetptwvt  TO  £ej Jtx  Tov  vacw-cv  tx  p.£yzA<x 
Bvvxjjtevov  (IxpeXetv.  xxt  icoXXoi  p.cvw  tw  £ep.aTt  tcutw  ypyjcxp.evot  eOepa- 
YcevdYjaav,  w?  N)  piyjxsti  Bevrepov  y)  TptTov  zeptxecetv  tw  xvtw  vcc^ptaTt. 
TejxveTxt ,5)  yap  ccx  etc't  y/dayjix  xat  t:x/£x  twv  zeptTTwptxTwv,  y.xt  ov 
cv'f/wpet  gut’  ev  tw  aTOjxxyw  ovt’  ev  tw  Owpxxt  cvcTrjvxt 18)  TteptTTCV  * t'o 
ptev  Y^p  St’  cvpwv,  tc  Be  Btx  Y^^ps?  c'.Bev  d'Opptxretv  xxXw?.  tcvtc  ptev 
Byj  tc  ?ep.x  XxjJtßxveTw  xxO’  exvtb  ■?,  pteT’  o^vpteXtTO?,  ev  tw  yetptwvt 
ptxXXov  xxt  xxtx  tc  ^OivcTCwpov,  ev  Be  tw  Oepet  czxvtw? , tc  Be  TCV  aVY^Ocv 


>)  Xapßavetv  2200,  2201,  2202,  C.  — 2)  % yldp ou  ^ dXixo;  ist  aus  den 
Codd.  220^,  L,  M,  Mf  und  dem  latein.  Text  ergänzt.  — 3)  2203,  M,  Mf 
schalten  ajttuv  ein.  — 4)  oAtyr,;  2200,  2201,  2202,  C,  Mf;  o/Ayw  2203;  oXi'ya>v 
M.  — J)  ota^too;  2201.  — ®)  i/ouar,;  2203,  M,  Mf;  i/^oiaTj  L.  — ')  to 
aipy^vov  2203,  M.  — &)  xaOapöv  2203,  L,  M.  — ö)  xtüv  o’  o’tvwv  L,  Mf.  — 
,0)  2203,  L,  M,  Mf  schalten  Trjv  ypfjatv  ein.  — ")  auxol»;  L;  «utw  2203,  M; 
aOtöiv  Mf.  — ,2)  et  prj  ist  aus  2201  ergänzt  und  fehlt  in  den  Übrigen  Hss.  — 
,3)  xaXou  Mf.  — u)  51;  Mf;  2203  und  M schalten  nachher  /.ai  ein.  — 10)  tejivei 
Mf;  ra  2203,  M.  — *6)  Mf  schaltet  xt  ein. 

Puschmann.  Alexander  von  Trulles.  1.  BJ. 
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tJebor  die  Epilepsie. 


Die  Abkochung  von  Garten-Dill  (Anethum  gravcolens  L.)  wird,  wie 
erwähnt,  lieber  mit  Essig-Honig  vermischt.  Ueberwiegt  die  schwarze 
Galle  in  der  Säftemischung  des  Kindes,  so  verordne  man  eine  Abkochung 
von  Thymseidcnkraut  (Cuscuta  Epithymum  Sm.),  weil  dadurch  dieser 
Stoff  bequem  entfernt  wird. 

Ueber  Abführmittel. 

Ist  das  Kind  in  dem  Alter,  um  ein  Abführmittel  vertragen  zu 
können,  so  reiche  man  ihm  solche,  welche  den  Schleim  und  die  schwarz- 
galligen Ausschoidungsproducte  zu  entfernen  im  Stande  sind.  Dass  die 
„heilige  Arznei*  bei  solchen  Krankheiton  diesen  Stoff  entleert,  wird  von 
competentcr  Seite  bestätigt;  •)  aber  das  jugendliche  Alter  verträgt  nicht 
ihre  starke  Wirkung;  dieselbe  übersteigt  nämlich  die  Kräfte  desselben. 
Sind  die  Kinder  jedoch  erwachsener  und  kräftiger,  und  wiegt  die 
sch warze  Galle  in  ihnen  vor,  so  wird  sie  mit  Nutzen  gereicht.  Besser 
ist  es  freilich,  jugendlichen  Personen  ein  wenig  Thymseidcnkraut  (Cuscuta 
Epithymum  Sm.)  mit  der  „bitteren  Arznei*  zu  geben;  dieselbe  wirkt 
nämlich  auf  den  Saft  etwas  abführend  und  verdünnend.  Forner  ver- 
ordnet man  die  sogenannte  Theodoretische  Arznei*  2)  zum  Abführen, 
und  zwar  setzt  man,  damit  das  Medicament  auch  eine  Reinigung  des 
übrigen  Körpers  lierboizuführcn  im  Stande  sei,  zu  einer  Quantität  von 
4 Gramm  und  3 Keratien,  4 oder  höchstens  5 Gramm  Coloquiuthen 
(Cucumis  Colocynthis  L.),  sowie  5 oder  6 Keratien  Scararaonium  oder 
auch  noch  mehr  je  nach  dem  Kräftezustando  des  Kranken,  damit  eine 
entsprechende  Entleerung  erfolgt.  Ich  kenne  Viele,  welche  nur  durch 
eine  derartige  Abführcur 3)  geheilt  worden  sind.  Wenn  die  schlimme 
Säftemischung  Aufregung  verursacht,  und  das  Leiden  andauert,  dann 
mögen  die  Kranken  sich  der  von  mir  erfundenen  Pillen  bedienen,  welche 
am  kräftigsten  wirken.  Man  bereitet  sie  auf  folgende  Weise.  Man  nehme 

Aloe  (Aloe  L.) */2  Unze 

Scammonium */2  » 

Gummi */2  „ 

Coloquiuthen  (Cucumis  Colocynthis  L.)  */2  „ 

Bdelli  umharz */2  » 

und  gebe  dom  Kranken  davon  3 bis  4 Gramm  je  nach  dem  Kräftezustande 
desselben.  Erwachsenen  reiche  mau  6 Gramm;  verordnet  man  ihnen 


*)  S.  Caelius  Aurel  ianus  de  ehren.  I,  4. 

2)  Die  von  Aötius  (XIII,  1 12 — 1 14)  und  Paulus  Aegineta  (VII,  11)  ange- 
gebenen Recepte  derselben  legitimiren  sie  als  ein  starkes  Abführmittel. 
S.  auch  Paulus  Aegineta  III,  40. 

3)  S.  Galen  XI,  341. 
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jxaXXov  (jl£t’  crjjj.sX'.to; , d>;  stjpYjxai.  et  ob  jxeXa*fXoXtxwTepo<;  etrj  ttjv 
xpaatv  c rate,  Xajxßav£TU)  xal  to  ^£;xa  ts6  extöujxou  bta  ts  xal  buvaaöat 
toüto  y.aXök  uzoxA^rreiv  xov  /'jjxsv  toutov. 


II £Oi  y.aOaoT7;p(<ov. 


Et  Cs  xal  rjXtxlav  iy  n ')  s zatc,  w*  2)  SuvasQat  yepatv  3)  xaOapstov, 
zpccc £p£cOto  toc  ts  xal  to  p.iXa'f/sXtxbv  xaOalpetv  Buvajxeva 4) 

Trcp'TTwjjLa.  jx£jxapr6pY)Tat  jx£v  5)  xal  rj  kpa  £'.;  Ta  TSiabca  raOr,  tov 
to'.sOtov  ditoxevoöaa 6)  */ujxbv,  aXXa  ts  SpacTixbv  abrrj;  cb  Ttavu  r,  Toto 
v£wv  •fjXtxta  cipst’7)  urepßaXXet  yap  tyjv  exetvwv  86vaji.iv.  tsTc  b’  axjxa- 
vS-jct  tt(v  VjXtxtav  xal  loyypav  r/ousi  ty;v  buvajxtv  jaeXa^/oXtxoi;  w^eXljxwq 
C’ssTat.  ßeXTtsv  sbv  ts“;  vlou;  tsj  eztOujxou  jxaXXov  Stbbvat  iXfyov  jastx 
rr,z  wxp a;  — xal  fap  OzcxaOatpet  tsj  */j;xoj  ti  xal  TrpoXeTrrjvet  — xal 
ojtco  xaQatpstv  tvj  0£COi>)p^T(i)  xxXsjjx£vyj  avTtSsta),  sttw;  $£  xal  a brr,  sjvyj- 
Oefoj  xaXwc  xaOatpstv  ts  aXXc  s)  cwjxa , zpscccXexisOu) 9)  abr/j  tsv  GraOjxbv 
r/obsYj  ,0)  Yp.  8'  n)  xsp.  *f'  xsXsxuvOtss;  yp.  c'  9j  xal  ts  -oXb  e' 
saxpjstoj  x£p.  e'  ^ ?,  rcXetti)  zpb?  r/jv  86vajxtv  tsj  xajxvovTO? , c crw; 

errat  c6jx|X£Tps;  ,2)  Vj  x£vü)ci;.  xal  ttoXXsj;  otba,  oti  jxsvyj  ,3)  ^ tsujty; 
xäOapst?  taaaTO.  et  bs  rractä^et  ,4)  eu  ts  ,5)  tt;s  xaxc/jjxta;  xal  ts  ttxOs; 
eirtjAivet,  ,6)  xal  tsi;  6t;’  ejxsb  xatacrxejaaöetfft  xarairsTtot?  xe/p^sOwrav, 

d)V  OUSsV  £jpsv  'S*/JjpST£pSV.  £/£!  C£  auTujv  ,7)  Yj  CXsUaSl'a  ,S)  CVTO);  • 


aXsr); 

. cb^. 

$r 

8 

axajxjjuovla;  . 

. )> 

w 

S 

xs;xjx£0);  . . 

• 

it 

8 

xsXsxvvOlbss 

. » 

tr 

8 

ßseXXtso 

. » 

rt 

8 

XajxßavsTto  tsutwv  Ttps;  tyjv  86vajxtv 

6 xajxvwv 

19)  TP-  T'  ^ 

- 'S  ' 

0 . TOi;  G£ 

TsXs’Ct;  stbso  xal  q -YpajxjxaTa,  xal 

£t  rXs(o> 

ss ;.rtq,  sbbcv 

ßXa-kt;.  2«) 

*)  r/oi  Mf.  — J)  (üaT£  Mf.  — 3)  Mf  schaltet  xal  ein.  — 4)  Sämmtlicbe 
Hss.  haben  Tot;  ....  övvajx^votf.  Goupyl  schlug  vor,  den  Dativ  in  xa  . . . 
8vvi|A£vx  zu  verbessern  oder  dein  latein.  Texte  folgend:  xaOaipfoQco  Tot";  to 
^Xe'YjAa  xat  xö  (j-cXa^^oXizov  /.aO*{p£tv  öjvaut'vo'.;  zu  lesen.  — 5)  2203,  M und 
Mf  schalten  ovv  ein.  — 6)  anoxivov7a  2203.  — 7)  5:ap*p£i  2203,  M;  7U|A0spe'. 
Mf.  — 8)  o/.ov  Mf.  — ®)  2203,  L und  M schalten  ol  ein.  — ,0)  toT?  . . k'yojii 
2203,  M.  — u)  In  den  Hss.  erscheint  hier  eine  Lücke.  Vielleicht  ist  ^ aus- 
gefallen? — n)  £va£ipo;  2203,  M.  — ‘3)  piovov  2200,  2201,  2202,  C.  — 
,4)  oTaota^ot  2203,  L,  M,  Mf.  — ,s)  xa  Mf.  — 16)  empiivo'.  Mf.  — ,7)  avTrj  Mf. 
— '«)  xaTaox£uaa(a  L.  — ,9)  azapptovfa;  Mf.  — 2o)  ßXä>6r];  L. 
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Ucber  die  Epilepsie. 


noch  mehr,  so  wird  ihnen  dies  auch  nicht  schaden.  Das  Abführmittel 
verursacht  keine  Schmerzen  und  wirkt  so  sicher,  dass  es  nicht  nur  bei 
der  Epilepsie,  sondern  auch  bei  Schwindel  und  Gicht,  wenn  hier  über- 
haupt was  helfen  kann,  von  Nutzen  ist.  Die  genannten  Stoffe  müssen 
in  Kohl  (Brassica  oleracea  L.)-Saft  suspendirt  werden.  Nach  dem  Stuhl- 
gang ist  es  zwockmässig,  dem  Kranken  schleimabtreibende  Mittel  za 
reichen,  damit,  wenn  noch  dicke  oder  zähe  Stoffe  zurückgeblieben  sind, 
dieselben  nach  oben  entfernt  werden.  Auf  bequeme  Weise  führen  auch 
Pastillen  aus  Ysop  (Hyssopus  L.)  und  Polei  (Mentha  Pulegium  L.)  oder 
Pfeffer  (Piper  L.),  wenn  sie  gekaut  werden,  eine  Entleerung  herbei. 
Noch  wirksamer  ist  ein  Gurgel wasser,  das  auf  folgende  Weise  bereitet 
wird.  Man  nehme  Ysop-Kraut,  Polei,  Dosten  (Origanum  L.)  und  sieben 
bis  neun  getrocknete  Feigen  und  lasse  sie  auf  den  dritten  Theil  ein- 
kochen. Davon  werden  zwei  Löffel  mit  dick  gekochtem  Most  gemischt 
und  vor  dem  Essen  gebraucht,  um  den  Schleim  zu  entfernen.  Ist  der 
Schleim  abgeführt  worden,  so  darf  der  Kranke  an  demselben  Tage  kein 
Bad  nehmen,  weil  es  schädlich  sein  würde.  Nach  den  abführenden  und 
entschleimenden  Mitteln  ist  es  zweckmässig,  der  Vorsicht  wegen  auch 
Brechmittel  ’)  zu  verordnen.  Denn  durch  dieselben  wird  sowohl  der 
sich  an  jedem  Tage  sammelnde  Saft  ausgeschieden,  als  auch  verhindert, 
dass  er  sich  an  einem  Punkte  anhäuft.  Sie  sind  zwar  auch  vor  dem 
Essen  zu  empfehlen,  aber  noch  passender  werden  sie  nach  dem  Essen 
gebraucht,  namentlich  wenn  das  Erbrechen  durch  Rettige  (Raphanus 
sativus  L.)  oder  fette  Speisen,  durch  Ueberladung  des  Magens,  durch 
Leckereien  oder  durch  übermässigen  Weingenuss  bewirkt  wird.  Ein 
derartiges  Erbrechen  verschafft,  vollständige  Erleichterung,  wenn  dicke 
oder  zähe  Stoffe  im  Körper  liegen.  So  behandelt  man  im  Allgemeinen 
die  Epilepsie. 

Die  Behandlung  der  vom  Magen  h err ii  h rende  n Epilepsie. 

Wenn  der  Magen  der  leidende  Theil  ist,  so  untersuche  man,  von 
welcher  Beschaffenheit  der  in  demselben  erzeugte  Saft  ist.  Ist  er  gallig, 
so  wird  mau  Alles  thun,  dass  sich  in  Zukunft  keine  Galle  mehr  dort 
bildet,  indem  man  dem  Kranken  einen  Wermuth  (Artemisia  Absin- 
thium  L.)  - Trank  und  das  sogenannte  Bitter-Mittel  verordnet.  Auch 
darf  er  etwas  Brot  mit  temperirtem  heissem  Wasser  um  die  zweite  oder 
dritte  Stunde  geniessen.  Mit  einem  Wort,  es  müssen  in  solchen  Fällen, 
wo  sich  im  Magen  gelbe  Galle  bildet,  welche  den  Kopf  beschwert,  alle 

*)  S.  Oribasius  V,  403;  Aretaeus  pag.  ‘217. 
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Uept  £7rtA7j'}(a?. 


cütüx;  dXOrwc  xai  aooaXü);  xaOatpouat  xai  cu  jj.6vov  tsbc  enXYjrrtxou; 
tcracrv  moeXetv,  aXXa  xai  tsu;  axoTU>pwtTtxoi>;  xai  dpQpiTtxou;,  etrep  ti 
xai  oXXo.  yuXto  ')  61  xpäp.ßYj>:  f4  dvaXr/}t; 2)  auiwv 3)  viveaOw.  pteTa  oe 
vr,'/  xdOapctv  xaXbv  satt  tov  rar/svia  xai  drofXeYptaTtxotq  4)  xeypTjcOat, 
wrre  xai,  et  Tt  Stt  5)  xayu  xai  *j'Xiaypov  repteyctTO,  xai 6)  touto  Btd  rr(c 
Grepwa;  uTT£^aY£tv.  xaXto;  piev  gjv  xevoüat  xai  oi  raoTtXXct  Btapwcowptevot 
oi  eyovre;  uaaibrou  xai  vX^y  wv o;  t)  rsressto;, 7)  et*  Be  ptaXXov  xai  t b 
avo'j'apYaptap.a  ptdvov  oxeua£6pievov  sÜTtn  * Bet  Xaßetv  üaatiwrov  ßoTavvjv,  er. 
Be  fX^yinva  xai  iptvavov  xai  tayäsac  f,  0'.  xai  Taut’  aroTptTwca;  xai 
cutm;  ic,  auttiv  8)  puvvuwv  xoyXtdpta  B6o  et;  xpaatv  et^piaTo;  tot’  arc- 
^Xeyjxari^e  Trpo  tyj;  Tpo^yj;.  pieTa  Be  tov  drofXeYpLaTtcrpibv  rapatTetoOat 
ts  XouesQat  xat’  exetvrjv  ttjv  rjptepav  • ßXaßepbv  ydp.  pieTa  Be  ttjv  xaOapotv 
xai  tcuc  aTro^XcYp.aT'.sjJLSup  appiSTTet  rpOfüXaxTj;  9)  ydptv  xai  Tot;  epieTCt; 
xeypvjc Gat  • xai  *fdp  xai  aÜTci  xevoüct  tov  auva^öpievov  exaorrj;  ^ptepa; 
yuptov  xai  oü  auYyttpoyatv  ty  Sv  dOpst^eoOat.  ,0)  xaXoi  pi&v  cuv  xai  ot 
?rpb  tyj;  tcg^tjc  , wyeXtpulIrcepoi  Be  piaXXov  ot  pteTa  ttjv  Tpo^vjv  xai  ext 
piäXXov  ot  axo  paoavtswv  xai  Xwrapwv  eBecrpidTOJV  xai  cixiwv  rXvjcp.ovfj; 
xai  ‘f'kwivyay laq  xai  p.eOrj;.  eXeuOepoüat  yocp  oi  toisutci  epteTot  rav,  et  ti 
eüpowiv  **)  ev  auTtp  ray'u  xai  vXttr/pcv  repteycpievov.  xai  Taura  ptev ,2) 
oüro)  Bet  zpaTreiv  eri  ravTtov  tüv  ertXiQimxwv. 

fti&ar.zloi  T(Üv  et:'.  <jTop.atyu> ,3)  emXjjTrrouvTwv. 

FM  Be  o orop-ayo;  etvj  6 raaycov,  ertaxerTeov,  croto;  6 TtxTbpLevö; 
ecrctv  ev  auTw  yuptsc.  xai  et  p.ev  yoXwBvj;,  äravra  Bei  rparcetv,  torre 
ptr,  ouYywpeTv  aurö)  tcj  Xctroj  TtxTetv  ycXvjv  ctä  ttjc  tou  ad/tvOtcj  rsoewc ,4) 
xai  tt,;  Bvopta^op.evr(;  rixpaq,  Xapißdvetv  Be  abTSv  ,5)  xai  dpxcu  ßpayb16) 
et;  eüxpaTov  ,7)  Oepptbv  ravu  repi  tupav  ß'  r)  y'.  xai  drXw;  etreTv,  I9’  wv 
eoT!  repi  tov  orsp.aysv  TtXTopte'/Yj  f(  ;av0yj  yoXv)  xai  rXr(p oüoa  ttjv  xe^aXyjv, 
dva*ptatsv  eortv  eri  tcutwv  ,s)  euxpatbv  te  xai  ertxEpaarixYjv  vtveo6ai  tt(v 


’)  Die  meisten  Hss.  haben  yuAou,  nur  Mf  hat  den  Dativ,  der  durch 
avxX.Tj'j/1?  gefordert  wird.  — l)  avaiXuat;  Mf.  — 3)  ayroi  2203,  M.  — 4)  izo- 
tpXEYuanouor;  L,  Mf;  dno9Ä£Yp.aTiop.ol»5  2203,  M.  — fi)  eoti  2203,  L,  M.  — 
6)  2203  und  M schalten  61«  ein.  — ^ Mf  setzt  überall  den  Accusativ.  — 
*)  avToO  M,  Mf.  — 9)  Mf  schaltet  6k  ein.  — ,0)  a^pfij EoOat  Mf.  — **)  2201 
schaltet  av  ein;  2203  und  M haben  oti  EÜpaxjtv;  elpzO r(  Mf.  — ,2)  M und  Mf 
schalten  0 uv  ein.  — ,3)  ano  aTopia/oy  2201.  — ,4)  npoxo'a£o>5  Mf.  — ,5)  2203, 
L und  M schalten  xat  Xoueiv  ein.  — ,6)  ßpay^o?  2203,  M.  — ,7)  Guinther 
änderte  dieses  Wort  ohne  Grund  in  axpaiov.  — 18)  kuv  toioutwv  L,  M. 
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Uebcr  die  Epilepsie. 


Speisen  lauwarm  und  mildernd  sein;  auch  dürfen  sie  keine  scharfen, 
fetten,  öligen  oder  salzigen  Bestandteile  enthalten.  So  hat  man  zu 
verfahren,  wenn  der  Magen  Galle  bildet.  Ist  der  Magen  dagegen  kalter 
Natur  und  sammeln  sich  darin  schleimige  Säfte,  welche  den  Kopf  be- 
nachteiligen und  Krämpfe  erregen,  so  rate  ich,  durch  sanfterwärmen  de 
und  stärkende  Mittel  für  denselben  Sorge  zu  tragen,  so  dass  der  Magen- 
raund  zwei  oder  dreimal  des  Monats  mit  Oel,  besonders  mit  Kamillen-, 
Most-  oder  Wermut h-Oel,  wozu  man  noch  Storax  und  Mastixharz  setzen 
kann,  befeuchtet  wird.  Donn  dadurch  wird  man  noch  eher  im  Stunde 
sein,  Wärme  zu  erzeugen  und  die  Schwächen  zu  heben,  so  dass  die 
Verdauung  normal  wird.  Es  ist  das  beste  Mittel  sowohl  bei  allen  übrigen 
Krankheiten,  als  ganz  besonders  bei  der  Epilepsie. 

Ueber  die  Behandlung  der  Epilepsie,  welche  in  einem  andern 

Körperteile  ihren  Grund  hat. 

Wenn  weder  der  Magen,  noch  der  Kopf  den  Ausgangspunkt  der 
Krankheit  bilden,  so  untersuche  man,  ob  die  Epilepsie  von  irgend  einem 
andern  Organe  herrührt.  Man  machte  die  Erfahrung,  dass  der  Anfall 
bei  Einigen  an  der  Fusssohlo,  bei  Anderen  am  Schienbein  oder  an  einem 
andern  Körperteile  begann.  Liegt  ein  derartiger  Fall  vor,  so  muss 
man  namentlich  auf  jenen  Theil  bedacht  sein  und  ihm  seine  ganze 
ärztliche  Sorgfalt  widmen.  Ich  sah  einst,  wie  Jemand,  während  er  laut 
vorlas,  von  dieser  Krankheit  bofallen  wurde.  Derselbe  erzählte  später, 
dass  er  in  dem  Augenblick,  als  ihn  der  epileptische  Anfall  traf,  gespürt 
habe,  wie  sich  von  der  Fusssohle  gleichsam  ein  kalter  Lufthauch  nach 
dem  Gehirn  zog.  Ich  gab  ihm  zunächst  Purgir-Pillen,  um  den  Schleim 
und  den  schwarzgalligen  Stoff  zu  beseitigen,  und  ging  dann  zur  örtlichen 
Anwendung  von  Mitteln  über,  welche  die  Stelle  wund  zu  machen,  zu 
verdünnen  und  zu  erwärmen  geeignet  waren,  so  dass  der  Körperteil 
ganz  deutlich  Schweiss  und  Feuchtigkeit  in  ziemlich  bedeutender  Menge 
absonderte.  Durch  dieses  Verfahren  wurde  der  Jüngling  wieder  her- 
gestellt.  Das  Mittel,  das  ich  ihm  aufgelegt  und  mit  dem  ich  ihn  geheilt 
habe,  war  das  Pfefferkraut  (Lepidiura  latifolium  L.).  Einige  andere 
Mittel  haben  zwar  die  nämliche  Wirkung,  aber  keines  kommt  diesem 
Kraute  gleich.  Nach  einer  derartigen  Cur  muss  Erbrechen  erregt  und 
der  Schleim  abgeführt  werden.  Der  Kranke  soll  sich  ferner  an  den 
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cXtjv  Btatxav  xal  (xyjSsv  r/ooaav  3ptjxo  7)  Xtxapbv  7}  bXatwbs;  y)  aXjaupcv 
cjxw  p.bv  £•  yoXyjv  xtxxet.  et  ob  ’joypb;  wv  <pX£Y|xaxtxbv  aOpo(£et  l)  yu{/.bv 
xal  3ta  xooxo  auvStaxtöyjct  xyjv  x£oaXyjv  xaxw;  xal  G-xojxbv  bztobpst, 
ouptßcuXeuü)  ota  xwv  r,pi[v.x  Osppiatvcvxwv  xal  xovcuvxwv  auxoo  rcotetoOat 
zpovctav,  woxs  ctxßplycoOat  xb  cxb|o.a  Tr,?  Yactpb;  3£ox spov  ?,  xptxcv  xoo 
jjiyjvb?  bXatw  3b  2)  piaXtcxa  *)  yap.atp.r(Xtvw  xal  yXeuxtv«})  l)  xal  a^tvöivo).  b) 
ivpoozXexbc 6u)  ob  xooxo  t;  °)  xal  oxopa;  xal  \xxzv:/r{  * xooxo  ")  yxp  ex t 
jxaXXov  xal  Ospjxavat 8)  xal  xovwoat  xb  xoOivb;  Bov^aexat,  &ox£  xal 
xrbxxstv  xaXwc,  ooTCcp 9)  oo3bv  boxt  xaXXtov  eist  zavxwv  jxbv  ,0)  TcaOwv 
xal  |xdXtox’  bzl  xo>v  sxtXvjxxtxcöv. 

Bspanaa  xö>v  iy'  Ixbpw  * ’)  p.op(o>  IriX^ktouvtojv. 

’Eav  ob  p.r,  6 oxopLayo;  b’yyj  xyjv  apyyjv  x/j;  vcoco  jj.r(S’  yj  xe^aXyj, 
cx&ret,  p.r;  a~b  xtvc;  aX).ou  jaopicu  xyjv  apyyjv  r,  extXr/}ta  Xaj/ßavyj  • ,2) 
w^Or.oav  yxp  ,3)  ot  jxbv  a~b  xoo  xapooo,  ct  3’  axrb  xyj;  xt^o.yj; , ot  3b 
xal  b;  oaaoo  jxoptoj  -xpo;ovop.E70t.  xal  st  -;s  oot  x:  xotooxov  woöyj,  N) 
xal  xoo  p.spso;  bxstvoj  jxaXtoxa  xrpovcoo  xal  xyjv  oayjv  exetvto  r.pizx\'z  ,r>) 
Ospazstav.  ,K)  bÖ£aoä|xr(v  cov  xtva  xwv  avaYtvojoxovxwv  xxxaztTrrcvxa,  *7) 
o;  l8)  e)»£Yev,  yjvtxa  auxw  jxbXXst l!l)  oujjißatveiv,  atxb  xoj  xapooo  covatoOa- 
vEoOat  xtva;  aupa;  avaot3ojj.£va;  aoxw  >Voypä;  sic!  xbv  eYXsyaAov.  xaOapa; 
oov  £Y<»)  xooxo v -pöxspov  xot;  ^pXbYixa 2")  xal21)  p.sXaYyoXtxbv  y.evooot 
y j;j.bv  xaxaroxtot;  bTrbOyjxa  xal 22)  xwv  bxxwoat 2:j)  xal  Asircovat  xal 
Oepj/avat  xbv  xoxov  3uvajAevü)v,  woxe  xal  tbpwaat  xal  Oyp*'2'1)  xtva  tpavspw; 
ota  xco  jxoploo  oox  iXt'Y«  ^poyoOr(vat. 25)  xal  Sr,  xooxo  xpa^ävxwv  vjjAwv 
UY^J?  b vsavtoxo;  bYSvsxc.  tjv  3b  xb  bztxsObv  auxw  ßo-/(Or(iy.a  xal  taoijxsvov 
xo  A£“t3tov  r,  ßoxavr, • zotooot  ;xbv  yxp2(i)  xal  aXXa  xtva27)  xb  auxb, 
aXX’  ooc bv  ooxw;,  w;  aoxr,  y£  C ß^xavr,.  p,£xa  3b  xyjv  xotaoxvjv  eztptsXEtav 
xal  xoo;  b;jtbxoo;  xal  xoo;  a~ooXsY|Aaxtojxoo;  xal  bv  raXatoxpat; 


l)  iOpot^Tj  Mf.  — 2)  ts  L.  — 3)  L schaltet  xal  ein.  — 4)  yXauxivw  L. 

— *)  a^.vÖfw  2202,  C,  Mf;  a-itv<Ka  2200.  — «)  xoiouxot;  2203.  — 7)  oorw  Mf. 

— 8)  Mf  schaltet  xo  <}»jyj>bv  ein.  — 9)  oxjTzep  2203,  M.  — ,0)  2203,  M und  Mf 
schalten  to>v  ein.  — n)  aX).»»  2203,  L,  M.  — ,2)  rt  ap/rt  rrtv  ETiiXr^tav  Xaußavetv 
(Xaaßavst  Mf)  2203,  L,  M,  Mf.  — - ,3)  Mf  schaltet  xivs?  ein.  — ,4)  a otitw; 
soxl  2203,  M;  b-iOefy  Mf.  — *5)  7rpoaay£'.v  2203,  M.  — ,6)  2203  und  M schalten 
ein:  iyo  yoüv,  Mf:  £v*',i  toivuv.  — IT)  xaTaTcirro'vxojv  2203,  M.  — ,s)  u(  M,  C. 

— ,9)  jxO.Xo’.  L;  1'ueXXt  Mf.  — 20)  xoüxo  r.poxspov  to  oXbyua  L,  M.  — Jl)  2203 
und  Mf  schalten  xbv  ein.  — 32)  xt  2203,  L,  M,  Mf.  — 23)  IX/.uoat  Mf.  — 

2‘)  uypaoi'av  Mf.  — 25)  -poex/vO^vat  Mf.  — 2e)  ouv  2203,  M.  — 2T)  ^oXXa  2203,  M. 
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Ueber  die  Epilepsie. 


Uebungen  in  der  Ringschule  betheiligen  und  sich  Bewegung  machen: 
dies  ist  sehr  nützlich,  besonders  vor  der  Mahlzeit.  Aber  nicht  nur  zu 
Fuss,  sondern  auch  zu  Pferde  soll  er  sich  Bewegung  machen  und  zwar 
zuerst  langsamer,  später  rascher.  Diese  Leibesübungen  mag  er  so  lange 
fortsetzen,  bis  er  an  fängt,  häufiger  Athera  zu  holen;  sobald  er  dies 
merkt,  muss  er  die  Leibesübungen  einstellen.  Nach  den  gymnastischen 
Uebungen  nehme  der  Kranke  Bäder  in  süssem  Wasser,  jedoch  nicht  zu 
häufig,  sondern  nur  ein  oder  zwei  mal  in  der  Woche  und  lieber  vor  dem 
Essen,  als  nachher.  Er  darf  sich  nicht  im  Luftbado  aufhalten,  sondern 
soll  sich  einigo  Töpfe  warmen  Wassers  über  den  Unterleib  und  die 
Schenkel  giessen,  don  Kopf  dagegen  nur  mit  ein  wenig  lauem  Wasser 
befeuchten.  Darauf  wird  der  ganze  Körper  mit  nicht  zu  heissem  Wasser 
abgewaschen,  und  der  Kopf  dabei  in  entsprechender  Weise  abgerieben. 
Wenn  der  Kranke  die  Wanne  betreten  hat,  tauche  er  den  Kopf  nicht 
öfter  als  zwei  oder  drei  mal  unter.  Will  er  ein  kaltes  Bad  nehmen,  so 
befeuchte  er  den  Kopf  zuerst  mit  ein  wenig  Wasser,  bevor  er  in’s  Bad 
tritt,  damit  nicht  der  Kopf  die  vom  ganzen  Körper  aufsteigenden  Dünste 
an  sich  zieho  und  in  sich  aufnehme.  Dann  mag  sich  der  Kranko  in 
die  Leinentücher  hüllen,  mit  den  Händen  nochmals  Wasser  schöpfen 
und  sich  das  Gesicht  vollständig  befeuchten.  Nach  dem  Bade  soll  er 
sich  hüten,  sogleich  ungemischten  Wein  zu  trinken;  denn  nichts  bewirkt 
leichter  einen  Rückfall  der  Krankheit.  Deshalb  muss  man  den  un- 
gemischten Wein  überhaupt  verbieten,  besonders  bei  der  Epilepsie.  So 
hat  man  zu  verfahren;  eine  derartige  Lebensweise  passt  nicht  bloss  bei 
Kindern,  sondern  auch  für  das  kräftige,  herangewachsene  Lebensalter. 
Wenn  die  Krankheit  langwierig  und  hartnäckig  ist  und  milderen  Mitteln 
nicht  weichen  will,  so  muss  man  andere  anwenden,  welche  stärker  zu 
verdünnen  und  den  ganzen  Zustand  zu  heilen  vermögen.  Dahin  gehört 
besonders  jenes  Abführmittel,  welches  weisse  Niesswurz  (Veratrum 
album  L.r)  ')  enthält  und  auf  folgende  Weise  zusammengesetzt  ist. 

J)  Die  von  Dioskorides  (IV,  148)  hinterlassen e Beschreibung  des  £aaj- 
(ioco;  Xt-j 7.0?  hat  zu  verschiedenen  Deutungsversuchen  Anlass  gegeben.  Gegen 
Sprengel’8  Ansicht,  dass  man  darunter  Veratrum  album  L.  zu  verstehen  habe, 
wurden  von  Dierbach  gewichtige  Bedenken  geltend  gemacht.  Sibthorp  erklärte 
die  Pflanze  für  Digitalis  ferruginea  L.  und  ein  anderer  Autor  für  Helleborus 
foetidus  L.  — Celsus  (III,  *23)  empfiehlt  die  weisse  Niesswurz  speciell  gegen 
die  Epilepsie,  gegen  welche  sie  bekanntlich  einen  grossen  Ruf  genoss. 
Dioskorides  sagt,  dass  sie  Erbrechen  und  Niessen  errege.  Plinius  (h.  nat. 
XXV,  *21)  erzählt,  dass  die  Gelehrten  sie  genossen,  um  ihre  Sinne  zu  reizen, 
wenn  sie  schwierige  geistige  Arbeiten  zu  vollenden  hatten,  und  berichtet 
dabei  über  einen  berühmten  Fall  von  Epilepsie  (Volkstribun  Drusus),  in 
welchem  die  weisse  Niesswurz  die  Heilung  bewerkstelligte.  Vgl.  Daremberg: 
Oribase  II,  *00. 
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Yup.va£ecrOw  ’)  xat 2)  ttjv  xivr;© tv  3)  rapaXap.ßav£Tw  5 iraa/wv  w;  usy'-ctcv 
xyaOcv  xat  jxaXiata4)  rpb  twv  atTt'wv.  xtvetaöw  5)  cs  ;xyj  pivov  ctd  zccwv, 
aXXa  y.a't  5t’  wnrwv, B)  tb  psv  rpwTOv  xpaÖTepov,  üarspcv  cs  y.at  c^ccpc- 
Tspcv.  xat  scrw  peTpcv  tou  *'U|Avaatou 7)  Vj  avarvcr,  toü  ‘'up.va^oji.svou 
ruxvcTspa  vivo^svr,.  8)  cts  v&p  wfro  atcÖYjTat,  3 st  jxyjxsti  *fj|xvaLStv  t'c 
©wp.a.  jJLSta  cs  tc  vu^va^tov  ®)  Xoutpot;  c xdpvwv  ,M)  xsypr,cöw  Tote  drc 
YXuxewv  u caTO)v,  w;  [xtjxsTt  ©uvs/ectv,  aXX’  arta;  r)  3t;  r?j;  sß3cjxa8c; 
xat  itpb  Tp otpyj;  jxaXXov  f)  pscit  1 *)  xpotp^v.  pr,  /povi^dTw  3s  sv  tw  aspt, 
aXXa  xat  Ta;  c/rXa;  rsptystcOw,  Ospp.a;  jxsv  xaTa  tou  ©Topr/cu  y.at 
twv  oxsXwv,  cXtva;  os  xaxic  tt;;  xscpaXr;;  xat  Taura;  suxpaTOu;.  xat 
©pr('/scQw  t'c  sXov  ©wpa  py;  zdvu  ösppw  xat  dvaTptßs©0w  ttjv  y.s^a Xtjv 
zavu  ©uppsxpw;.  xaTtwv  3s  st;  ttjv  spßactv  pyj  rdvu  ßa-TtuscOw  t/jv 
xs^aXvjv,  aXXa  3uo  f,  ©pstc.  st;  3s  ttjv  tcü  t!/uyp ou  Ssijapsvyjv  siatwv 
rpwTcv  irtßpsysTw  ,2)  ttjv  xsoaXyjv  cXt*;«.)  uBaTt  y.at  cutw;  stat^Tw,  w©rs  13) 
jxKjO’  aprd^stv  airojv  py^TS  3sys©6at  tob;  tcu  oXou  ©wpaTc;  ava~sp.rop.svcu; 
aTjxou;.  y.at  rsptßaXXcpsvs;  ll * *)  Ta  caßava  räXtv  ,5)  Bsysoöw  ü3wp  3 rar/wv 
Tat;  yspc't  xat  rsptvoctüscOw  l0)  t'c  rpccojrcv  auTOÜ.  psxx  3s  tc  XouTpbv  ,7) 
©su v£tü)  ztvstv  süO'u;  ctvov  tcv  äxpxTcv  ouBsv  y^P  cutw;  sic  urcpvyj©tv 
ä'YSt  tc  raOcc.  ctc  ■*)  rapatTStcOat  3sT  tcv  axpaTOv  srt3t36vat 19)  paXtoT’  srt 
twv  srtXrjrrtxwv.  ©auxa  psv 20)  cutw  3st  rpärrstv  xat  cutw  Btatiav  cu 
pcvcv  ratca,21)  äXXit  xat  tcv  axpäScvra 22)  ttjv  axpacTtxyjv  vjXtxiav.  st 
3s  ypövtov  stvj  tc  vccTjjxa  xat  cücTpcrov,  wrce  rspt;povstv 23)  twv  srt- 
stxsTTSpwv  ßcTjOYjpaTwv,  TTjvtxauTa  xat  toi;  srt  rXscv  Xsrruvstv  buvapsvot; 
xat  dvacxsuaustv  rr(v  cXtjv  3taösctv  xsycTjcOat  xat  paXtora  tw  sycvTt 
tcv  Xsuxcv  dXXsßcpov  y.aOapTTjpt'w , cu  r,  Ypacv;  syst  cutw;. 


’)  YujjLva^EoOai  2200,  2201,  2202,  C,  L.  — 2)  Ist  in  den  meisten  Hss. 

in  z*Ta  verdorben,  nur  Mf  hat  xat.  — 3)  Guinther  hat,  wahrscheinlich  durch 

das  vorausgehende  xara  bewogen,  statt  dessen  Siivaptv  gesetzt  — 4)  L und 

Mf  schalten  ttjv  ein.  — 5)  xtvetoÖat  Mf.  — ®)  8i*  Trrou  2203,  L,  M,  Mf.  — 

7)  Mf  schaltet  eojq  ein.  — 8)  rrvxvoiEpov  yivotTo  Mf.  — 9 * * *)  Ta  yupvacta  2203, 

L,  M,  Mf;  2203,  M und  Mf  schalten  xat  ein.  — ,0)  nafjywv  Mf.  — n)  2203, 

M und  Mf  schalten  rf4v  ein.  — ,2)  izlßpeyj  2203,  M.  — ,3)  tu;  2200,  2201, 

2202,  C.  — ,4)  2203  und  M schalten  5k  ein.  — ,:*)  xö  dvaroXtv  2203,  M.  — 

>6)  KeptppavTi^foOa»  2203,  M,  Mf.  — ,7)  p£ta  c.  Genit.  Sing.  2203,  M.  — ,e)  Mf 

schaltet  xat  ein.  — l9)  otoo'vat  2203,  M.  — 20)  2203,  M und  Mf  schalten  ouv 

ein.  — 2l)  rtatoiot;  Mf.  — 22)  xol»?  axpä^ovra;  2203,  M ; tof;  axpd^ouot  Mf. 

Darauf  schalten  2203  und  M:  xai  tot  unepJJEßTjxöxa , Mf:  xai  toT;  rapaßEßrjxdat 

ein.  — 23)  xaxatppovEtv  Mf. 
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lieber  die  Epilepsie. 


Das  aus  der  weissen  Niesswurz  bereitete  Abführmittel: 


Man  nehme 


gereinigte  Lorbeeren  (Baccae  Lauri) 
Alypias  (Globularia  alypum  L.?)1)  . 

weissen  Pfeffer 

Euphorbiumharz 

weisse  Xiesswurz  (Veratrum  album  L.?) 


8 Keratien 
8 
8 
8 
8 


lasse  das  Ganze  fein  zerstossen , jeden  Bestandtheil,  wie  angegeben 
worden,  genau  abwiegen  und  reiche  die  ganze  Medicin  auf  einmal  in 
einem  Aufguss  von  Coloquinthon  (Cucumis  Colocynthis  L.).  Dieser  Auf- 
guss wird  auf  folgende  Weiso  bereitet.  Man  nimmt  eine  Coloquinthe 
und  füllt  sie  mit  dick  eingekochtem  Most,  nachdem  sie  vorher  gut  ge- 
reinigt worden,  so  dass  keine  Reste  des  Samens  oder  der  Wolle  darin 
zurückgeblieben  sind.  Dann  lässt  inan  sie  auf  heisser  Asche  vom  Abend 
bis  zum  Morgen  die  Nacht  hindurch  liegen.  Auf  diese  Art  gebraucht 
man  das  Mittel,  welches  ausgezeichnet  ist  und  durch  Erbrechen  den 
grössten  Theil  der  zu  dicken  und  zähen  Unreinigkeiten  entfernt.  Das 
Erbrechen  muss  daher  unterstützt  werden,  wenn  dio  Kranken  dazu 
neigen  oder  bereits  an  Würgen  leiden,  indem  man  ihnen  ein  wenig 
Honigmeth  zum  Einschlürfen  gibt.  Wenn  sie  trotz  der  Uebelkeit  nichts 
der  Rede  Werthes  herauf  bringen,  so  benutze  man  Federn,  um  den 
Magen  zu  reizen,  und  reiche  noch  mehr  Honigmeth.  Denn  dadurch 
werden  dio  im  Magen  aufgespeicherten  excrementitiellen  Massen  schmerz- 
loser entfernt.  Nach  der  Entleerung  soll  der  Kranke  ein  wenig  Brot, 
in  Honigwein  getaucht,  goniessen,  und  ein  bis  zwei  Tage  hindurch 
keine  Bäder  nehmen.  Es  ist  selbstverständlich,  dass  man  in  Fällen,  wo 
der  Magenraund  geschwächt  und  leicht,  empfindlich  ist,  nicht  weisse, 
sondern  lieber  schwarze  Niesswurz  (Helleborus  niger  L.,  H.  orientalis 
Lam.)  zu  dem  Abführmittel  verwenden  muss.  Die  letztere  verursacht 
dem  Kranken  keinen  Schmerz  und  wirkt  nützlich;  zudem  erregt  sie 
keine  heftigen  Krämpfe.  Ich  habe  auch  schon  die  heilige  Medicin  mit 
Nutzen  als  Abführmittel  verordnet,  sowie  auch  mit  armenischem  Stein 
(lapis  Armcnius),  von  dem  ich  3 Gramm  gab,  günstige  Erfolge  erzielt. 


*)  Paulus  Aegineta  (VII,  4)  schreibt:  a/.u-ov  ....  esti  o'e,  oÜuai,  ft  vöv 
xXufttac  xocXoufjivT),  und  erzählt,  dass  man  den  Samen  als  starkes  Abführmittel 
benutzte.  Es  handelt  sich  hier  also  wahrscheinlich  um  die  von  Dioskorides 
(IV,  177)  und  Plinius  (h.  nat.  XXVII,  7)  beschriebene  Pflanze  aX-jjtov,  welche 
man  fiir  Globularia  alypum  L.  hält.  Verschieden  davon  mag  das  aX-jrrov  des 
Actuarius  sein,  welches  Gorraeus  für  das  weisse  Turpith,  das  von  Ipomoe* 
Turpethum  R.  Brown  kommt,  Adams  für  die  Wurzel  von  Euphorbia  pitynsa  L. 
erklärt. 
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KaOopxijpiov  to1)  5ta2)  Xeuxoü  eXXeßo'pou. 3) 

Aasvoxby.y.tov  y.ExaöappidvGjv  4) 

aXuztaBo? 

ZcZECcto;  Xeuxoü 

Eu^cpßtsu 

dXXsßbpcu  Xeuxcu 

xauxa  zavxa  xc^ac  xal  trra0jj.’7a;  5)  exaarov  aoxüy,  u>jz£p  xal  ‘ydypazxat, 
BIBou  xä  zavxa  ix’av  Bssiv  £•<;  axößpeyjjia  xoXcxuvölBs;.  yivdcOto  Be  xb 
azsßpsyjaa  oütü)  • Xaßfov  xoXoxuvOlBa  6)  zX^ptosov  E^ixaxs;  xaöapa;  auxrjv 
zpsxEpcv  y.aXw; , w;  {AT)Bev  7)  azoXst^Ovjvai 8)  xou  evxs;  azdp;j. axc;  jjiyjBe 
xou  xvayaXwBou; , xal  laaov  auxr,v9)  ez!  ÖEpiaoczoo'.a?  as’  dszdpa;  aypt 
xf(;  £ü)0£v  Stavuxxepsuouaav.  ,ü)  xal  cuxu)  BtBou  xb  ßor/Jy;p.a  {liyioxov 
uzäpyov  xal  IC  £[j.£xü)v  zXeToxa  xaOatpov  zavu  zayda  xal  yXtV/pa  xwv 
zepixxo)ji.ax(i)v.  B'.b  BeT  xal  suvspys Tv  xtp  £;j.dx(p  xal,  ifjvlxa  vauxiwciv  v) 
czapäxxovxa1.,  zapdysiv  sz’.ppo^av  BXtyov  pisXtxpaxou.  xal  *?  jj.yjBev  alj'.c- 
Xoysv  vauxiwvxs?  avu)  ^epctev,  u)  xal  zxspoT^  xsypvjoOai ,2)  azapaxxovxa  ,3) 
xbv  xxd[j.a-/cy,  zpcasdpovxa  H)  exi  jaaXXov  xb  (xsXixpaxov  • cüxgj  yap 
aXuzbxspov  av£v£/0^xsvxat  ,5)  xa  ev  xw  sxspiaytp  zpcszszXsypLEva  ,G) 
ziptxxtojaaxa.  jXExa  Be  xr(v  xaOapatv  apxov  Btccu  ßpayuv  azoßpdytov  £i? 
civb|jL£Xi.  zapatxoü ,7)  Be  xal  xb  Xouxpbv  Btä  |j.».ac  v) ,8)  Bus  yjpiEpwv. 
£?C£vat  Be  S£t,  cxt 19)  szl  xwv  xb  cxbjaa  xyj;  yaoxpb;  Eyivxwv  aoQsvd;  xal 
EuatoO^xov  ou  Bit  xoü  Xeuxou  dXXtßspsu  dp.ßxXstv  *°)  ev  x<T>  y.aOapota), 
aXXä  [xäXXov  xou  [xdXavo;*  doxat 2I)  yap  auxüi22)  oXuzov  xal  ü)<?dXi|Jiov 
pi£xa  xou  ptYjBs  xou;  ßtatcu;  izKjdpeiv  crzapoy|As6<;.  Eyo>  xal  xf,  tepa  y.aOijpa 
xaXw;  xal  xw  .Apjxsviaxw  X’Ow  23)  BeB  texte;  auxcu  ypajj.;jtaxa  y'  xal 


*)  toü  2200.  — 2)  L und  Mf  schalten  tou  ein.  — 3)  2203  liest  statt 
dessen:  rcpi  x#OapTr(p(o>v,  M:  r.epi  xaOapirjpfou.  — 4)  xexaQapiajjivtov  2203,  M. 

— J)  L,  M und  Mf  schalten  ev  ein.  — 6)  xoXoxuvOtBo?  2203,  M.  — t)  2203 
und  M schalten  ein:  ayrrj;,  L:  ayr^?  ^poxepov,  und  Mf:  iv  autf;.  — 8)  ur.o- 
Xet^Oijvat  Mf.  — 9)  rayTr(v  Mf.  — 10)  SiavuxTepeuoai  Mf.  — >*)  ävacpipoiev  Mf. 

— I2)  xiypr)(j°  Mf.  — l3)  anxpax Ttov  2200,  2201,  2202,  L,  C,  Mf;  o^apaTtov 
2203,  M.  - 14)  npoosipwv  2200,  2201,  2202,  C,  L;  npo^ipav  2203,  M,  Mf. 

— 15)  ovevEyOijaETai  2203,  L,  M,  Mf.  — ,6)  zpo9zezXa9[xdva  Mf.  — *”)  rep 6 xoü 
2203,  M.  — ,8)  Statt  oiä  uiä?  ?(  haben  2203  und  M:  r.po , L:  (AEipiov  ^ 
ouo,  Mf:  a/pi  a'  ß'  ^jjipav  Mf.  — ,9)  Mf  schaltet  o»;  ein.  — 20)  i[ißä/.AE:v 
Mf.  — 2I)  E<xxt  2203,  M.  — 22)  Guinther  setxte  auf  Grund  des  latein.  Textes 
oux«o;.  — 23)  Genitiv  Singul.  Mf. 
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Wenn  die  Epilepsie  schon  längere  Zeit  dauerte,  fand  ich  nichts  so  vor- 
trefflich, als  das  erwähnte  Abführmittel.  Viele,  welche  von  anderen 
Aerzten  bereits  aufgegeben  waren,  sind,  wie  ich  weiss,  nur  durch  dieses 
Mittel  allein  geheilt  worden.  Nach  den  Abführmitteln  verordne  man 
solche  Arzneien,  welche  metasynkritisch  zu  wirken  und  das,  was  sich 
etwa  noch  in  den  Poron  befindet,  zu  verdünnen  im  Stande  sind.  Ein 
derartiges  Mittel  ist  die  sogenannte  „Hermes-Leiter“  und  der  Theriak. 
Dieselben  sind  aber  sehr  complicirt  und  schwer  zu  bereiten.  Von  den 
einfachen  Mitteln  nenne  ich  die  zerstossene  Bertram  (Anthemis  Py- 
rethrum  L.?) -Wurzel,  welche  leicht  zu  haben  und  sehr  wirksam  ist. 
Sic  wird  mit  Honig  gemischt,  löffelweise  in  Zwischenräumen  bis  zu  elf 
Dosen  gereicht.  Das  Mittel  ist  erprobt,  und  man  darf  es  daher  nicht 
verachten,  wenn  es  auch  so  einfach  ist. 

Wundermittel  gegen  die  Epilepsie. 

Damit  ist  der  Gegenstand  ziemlich  erschöpft;  ich  habe  angeführt, 
sowohl  was  ich  selbst  über  die  Epilepsie  wusste,  als  auch,  was  mich 
eine  lange  Erfahrung  gelehrt  hat.  Da  jedoch  Manche  an  den  Wunder- 
mitteln und  an  Amuleten  Freude  haben,  dieselben  anzuwenden  wünschen 
und  damit  auch  wirklich  zum  Ziele  kommen, ')  so  hielt  ich  es  für  passend, 
mich  darüber  Denen  gegenüber,  die  sich  dafür  iuteressiren , auszu- 
sprechen, damit  der  Arzt  in  der  Lage  sei,  in  jeder  Weise  seinen  Kranken 
zu  helfen.  Archigenes2)  gibt  in  seinem  Werke  „über  die  Heilmittel 
nach  ihrem  Wesen“  den  Rath,  bei  Anfällen  die  einzelnen  Körpert  heile 
festzuhalten,  gerade  so  wie  in  den  Fällen,  wo  die  Kranken  periodisch 
an  Frost  leiden.  Ferner  solle  man  jedes  Glied  mit  eingeölten  Händen 
gerade  strecken,  ohne  jedoch  Gewalt  auzuwenden,  und  das  Antlitz  dabei 
sanft  streicheln  und  liebkosen.  Ausserdem  sollen  die  Kranken  zur 
passenden  Zeit  zur  Ader  lassen.  — Hat  der  Anfall  aufgehört,  so  muss 
man  dem  Kranken  den  Kopf  einreiben,  durch  Tücher  zu  erwärmen 
suchen  und  dann  reichlich  mit  warmem  Oel  befeuchten.  Ist  grosse 
Schläfrigkeit  mit  der  Epilepsie  verbunden,  so  hülle  man  den  Kranken 

')  twvrai  xat  £rao'.8i)7iv , heisst  es  bei  Hippokrates  (VI,  350).  An  einer 
anderen  Stelle  (VI,  396)  macht  sich  der  grosse  Koer  freilich  darüber  lustig. 

*)  Archigenes  aus  Apamea  lebte  gegen  das  Ende  des  ersten  Jahrh. 
n.  Chr.  als  gesuchter  Arzt  zu  Rom  (s.  Juvenal:  satir.  VI,  235.  XIII,  97. 
XIV,  252).  Von  seinen  zahlreichen  Schriften  sind  nur  wenige  Bruchstücke 
auf  uns  gekommen.  — Galen  berichtet,  dass  er  ausser  Anderem  über  die  An- 
wendung des  Bibergeils  (XII,  337),  über  die  Verabreichung  des  Helleborus 
(XVI,  124),  über  die  Wiederherstellung  des  geschwächten  Gedächtnisse? 
(VIII,  148),  über  die  in  den  Krankheiten  vorkommenden  günstigen  Gelegen- 
heiten (VII,  461),  über  die  Merkmale  der  Fieber  (IX,  669),  sowie  eine 
brtliche  Pathologie  in  drei  Büchern  (IX,  670)  und  elf  Bücher  Briefe  (VIII,  150), 
in  denen  er  ärztliche  Rathschlfige  ertheilt,  geschrieben  habe.  Das  W erk,  auf 
welches  sich  Alexander  hier  bezieht,  wird  auch  von  Galen  mehrmals  (XIII, 
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w^Xtjaa.  dXX’  cuBev  ouxtu;  eupov  ezi  xwv  x£ypovtxöx<i>v  £rtXY)rxtxü>v,  o>; 
toOto  p^iXtoxa  xb  xaOdpatov.  •)  xai  zoXXou;  otbx 2)  ÖEpazsuOsvxa;  Orb 
xoüxcu  xai  pivcu  x&v  dro’yvwaröivxtov  rapd 3)  xwv  aXXwv  iaxpwv.  p.£xd 
$e  xx  xaQapata 4)  Xoirbv  xai  xwv  dvxtbdxtov 5)  xtvd;  Xap,ßdv£iv;  boat 
p.exawyxp{vetv  eioi  Buvaxai , xai  xroXsrxuvitv,  et  xt  xot;  rbpot;  irrt 6) 
z£ptXap.ßxvcp.£vcv.  xotauxv;  $’  eaxtv  r,  Q’  *Epp.ou  xXtpiac  7)  xaXcupivir;  xai 
it  drjptax/,.  xai  xauxa  piv  zoXu  aOvOexa  xai  c’jxeursptsxx.  8)  £v  oe  xot; 
drXot;  eurbptaxöv  xe  xai  ioyupbxaxov  9)  errtv  it  xoü  zu piOpo'j  pt£a  xozxo- 
pivirj  xai  dvaXap.ßavop.evT}  [xeXtxt,  xo/Xtdptov  ev,  ex  otaox^p-axo;  dyptc 
Ivoexa  Ssx£üjv.  rereipaxxt  xb  ßoi^ÖYjp.a,  xai  jxrj  rrtc  euxeXeia?  auxou 
xaxa^pov^cnj«;. 

<I‘jatx«  zpb;  10)  E-iXrjrcrtxov;. 

Tauxa  piv  ouv 1 1 * * * * *)  etpyjxat  rsp't  xwv  er tXYjzxtx&v,  coa  xe  Yjp.£t<; 
?Yvü)|xsv  *2)  xai  i,  p.xxpx  ,3)  zaTpx  ISföaijev.  dXX’  ezeioy;  xct;  ouotxct; 
xai  zEp'.dzxct;  yaipouot  xive;  xai  xouxo'.;  xeypij aOat  ftqxovoi  xxi  ,4)  xa xx 
xb  dXvjOI;  auxöv  xuv^avouot  xou  axczcu,  zpEzov  ,5)  evsp.txa  xot;  ?tXc- 
p^tOeat  xai  z=pi  xcüxiov  sxBeoÖat  xiva,  &ax£  xov  iaxpbv  ravxayöOev  Euzopov 
elvat  £t;  xb  ßotjOEtv  BOvaaOxt  xot;  xapvouxtv.  ’ApytyEvr;;  piv  ouv  ev  xotc 
xaxd  -yEvo;  lö)  zapatvEt  ouxto  XEytov  • *xaxa17)  0£  xou?  rapo;uxp.cu;  bta- 
xpaxetv  o£t  rdvxa  xd  p ,iprlf  worep  xai  xou;  zsptobixw;  ptyouvxx;,  xai 
xwv  pieXtov  sxarrov  XtzapaT;  xxt;  yspoiv  azsuöuvEtv  psxx  xup.p.£xpsu  auv- 
xovix;  iH)  p.aXxooo'/xa;  xd  xe  cp.p.axa  xuxwv  r, ts/t,  xai  xaxa<J/Oyovxa;,  ext  xe 
(p'Aeßoxojxetv  auxou;  xaxx  xbv  xxtpbv  xouxov.’  zxuoapivou  l9)  C£  ou*f/ptox£ov 
xai  OaXzxeov  tp.xxtot;  xyjv  xi^xXvjv  zoXXw  iXauo  xai  OeppuT) 2n)  aup.ßpEyovxx;. 
ei  5e  p.£xd  xaxa^opi^  eztXYjzxf^ctvxo,  ßaXwv  ei;  oivoiva  ei;  exepov 


')  toüxojv  . . . t<Üv  xaO xpi(rx)v  2203,  M.  — 2)  tioov  2203,  M.  — 3)  uzo 

Mf.  — 4)  tf,v  xxOapartv  Mf.  — 5)  Mf  »chaltet  oef  ein.  — 6)  taxai  Mf.  — 7)  Goupyl 

schreibt  fälschlich  (kppov  xXtp«$,  das  sich  in  keiner  Handschrift  findet.  — 

8)  avvO^xtüv  . . ouacuropfaxajv  2203,  M.  — 9)  Europiotcuv  . . . tx/upoidTcuv  M.  — 

,0)  Et?  2203,  M.  — M)  2203  und  M schalten  tu?  ein.  — ,l)  E^voixapEv  M; 

E^voixa  pkv.  — ,3)  ptxpx  2203,  M,  Mf.  — u)  2203,  M und  Mf  schalten  roXXa 

ye  ein.  — ,5)  tpfntuv  2203,  M.  — ,6)  xa:x  yEÜatv  2200.  — ’7)  pETa  Mf.  — 

,8)  cOxovfa?  Mf.  — ,0)  rauaapYvov?  2203,  M,  Mf.  — 2n)  Genitiv  Plural.  2203,  M. 


234.  262)  citirt  und  führte  den  Titel : ti  xari  yEvo;  yäppaxa.  Es  scheint 

darnach  eine  nach  einem  bestimmten  Prinoip  geordnete,  sachliche  Zusammen- 

stellung der  verschiedenen  Heilmittel  gewesen  zu  sein.  Vgl.  auch  meine 

Einleitung  pag.  54,  sowie  Harlcss:  Analecta  histor.  critica  de  Archigene 

medico.  Bamberg  1816. 
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in  ein  baumwollenes  oder  ein  anderes  Gewand  und  lasse  ihn  tüchtig  durch- 
schütteln.  Wenn  man  ihm  an  eiuom  beliebigen  Theile  seines  Körpers 
eine  leichte  Verletzung  beibringt  und  mit  dem  Blute  seinen  Mund  be- 
netzt, so  wird  er  gewiss  Aufwachen.  Ist  der  Anfall  vorüber,  so  muss 
die  ganze  Behandlung  der  Krankheit  den  darin  geübten  Aerzten  über- 
lassen werden.  Ohne  übertriebene  Pedanterie  muss  Alles  versucht  und 
angewendet  werden.  Doch  es  ist  gut,  zuerst  die  Vorzeichen  und  Er- 
kcnnungsmittel  der  Krankhoit  zu  besprechen. 

Diagnostische  Zeichen  der  Epilepsie. 

Dass  Jemand  au  Epilepsie  leidet,  erkennt  man  daran,  dass  er, 
wenn  man  ihn  in  eine  Ziogenhaut  hüllt  und  in  das  Meer  senkt,  alsbald 
zu  sinken  anfängt,  oder  auch  daran,  dass  er,  wenn  man  ihm  den  Kopf 
begiesst  und  ihm  den  Bauch  von  Ziegenhorn  in  die  Nase  steigen  lässt, 
sofort  niederfällt.  Dieselbe  Wirkung  macht  der  Gagatstein,  ')  wTenn  er 
am  Feuer  erwärmt  und  dem  Kranken  an  die  Nase  gehalten  wird;  denn 
auch  dann  sinkt  er  zusammen.  Nach  einer  anderen  Angabe  soll  der 
Kranke,  wenn  man  ein  wenig  Myrrhcn-Gummi  in  seine  Nase  steckt, 
alsbald  hinstürzen. 

Nach  Apollonius  2)  Schriften  kann  man  leicht  erkennen,  obein 
Epileptischer  heilbar  ist.  Gibt  man  ihm  nämlich,  wenn  er  hingestürzt 
ist,  Thymian  (Thymus  L.)  und  er  erholt  sich  darauf,  so  ist  er  heilbar; 
ist  dies  nicht  der  Fall,  so  ist  er  unheilbar.  3)  Für  dio  Prognose  der 
Epilepsie  soll  es  von  Bedeutung  sein,  ob  dio  Adern  unter  der  Zunge 
blass  erscheinen. 

lieber  die  Heilung  nach  dem  zweiten  Buche  Theodor’».4) 

Wenn  der  Epileptische  zu  Boden  gestürzt  ist,  so  nehme  man  ihm 
aus  den  grossen  Zehen  etwas  Blut  und  bestreiche  Lippen  und  Stirn 

*)  Es  ist  wahrscheinlich  die  Pechkohle,  unser  Gagat,  damit  gemeint, 
welcher  beim  Verbrennen  starke  Dämpfe  erzeugt,  die  gewiss  nicht  ohne 
Wirkung  auf  ein  reizbares  Nervensystem  sein  mögen.  Dioskorides  (V,  145) 
empfiehlt  sie  gegen  Epilepsie  und  Hysterie.  S.  auch  Galen  XII,  203;  Plinius 
XXXVI,  34;  Aetius  II,  24. 

5)  Wahrscheinlich  Apollonius  von  Cittium,  der,  wie  Caelitis  Aurelianus 
(de  chron.  I,  4)  berichtet,  ein  Werk  über  die  Epilepsie  geschrieben  haben 
soll.  Derselbe  wird  gewöhnlich  zu  den  Empirikern  gezählt  und  ist  vielleicht 
mit  dem  jüngeren  der  beiden  Apollonii,  welche  Galen  (XIV,  683)  erwähnt, 
identisch.  Wenn  er  der  Schüler  des  Zopyrus  war,  so  wird  er  ungefähr  um 
die  Mitte  des  ersten  Jahrh.  v.  Ohr.  gelebt  haben.  — Bei  der  grossen  Menge 
medicinischer  Autoren,  welche  den  Namen  Apollonius  führen,  sind  Verwechse- 
lungen und  Irrthümer  leicht  möglich.  Ich  verweise  deshalb  auf  Fabricius, 
Biblioth.  graec.  T.  XIII,  pag.  74  u.  fl'.  Harless:  Anaiecta  histor.  critica  de 
Archigene  medieo  et  de  Apolloniis  medicis  etc.  Bamberg  1816.  Rosenbaum: 
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t(iOT(Ov  xiXeue  oststv.  xaTa;ucra;  ')  8s,  c OsXsi;  jxipoc;  tou  owp-aTo;  aurcü 
tou  rar/ovTo;,  tw  aTjj.at'.  crc|jia*  2)  */pts  xal  EYspO^osTa'..  p.sca  8s  tou; 
-apo;u7p.cu;  T7jv  jjusv  8 Xyjv  avaoxsuYjv  tou  ctxOou; 3)  toT;  zspt  txutx 
rsuovir;  pivot;  '.aTpoi;  IrtrpsTcsov.  tx  8*  Styot  -sp’.OTvj; 4)  irsptspYta; 
xoiouvra;  TrstpaTOxt  zparrs’.v.  a;iov  8s  rpoTspov  a^oosT;a'.  Ta  zpc^vtos :;y.a 
xat  sXsvxTtxä 5)  tou  zaöou;  ßotj(ty{JiaTa. 

-r(uaa  oiarpto arixa  e^iX^ttcixo?;.6) 

rvwp’UTSSV  8s  TSV  £7U{AYJ7CTlxbv  OUTü>;  * OL  '.VS?  £T:t8spp.aTt8a  7)  STTl- 

ßaXwv 8)  tw  Tcar/cvT'.  SaXaooY)  ßarttsov  * tcitttsi  yxp  süOsm;.  v)  XoÜ7x; 
aurbv  xata  xs<j>aXvj;  x&pa;  arp;  uko  tou;  jxuxTijpa;  xutoü  uxoGuptta  xat 
Trsosttat.  to  xufo  8s  zotst  xat  o va^aTY;;  XtQo;  TrpocayOst;  rpÖTSpov  zupt 
xat  toT;  jjLUXTiJpot  tsOst;  * 9)  xaTazirrcst  y ap.  10)  s;  aXXou  avTiYpaoou, 
ap.jp vvj;  n)  ßpayu  Svös;  ,2)  st;  tou;  |i.uxrrjpa;  xat  -ap'  xuta  ,3)  rrsastTat. 

’lix  to>v  ’AnoXXwvfou  iG^o'piarov,  zir.ip  tzatpo;  iartv  o ETuXrjnr.xb;.  u) 

'ExsiSav  xaTa-reor,,  TcpoaOs;  auTw  Oup.ov  xat,  st  jaev  avaX^tJ/STat,  ,5) 
taotjao;  saatv , *6)  st  81  \xrn  cü.  st;  8 s -po^watv  sxtXvjTrrixwv  xat  toutö 
oaatv,  d>;  yXwpa't  at  ux'o  ttjv  yXwttxv  auTwv  suptoxovTat  ^Xsßs;. 


Ilep'i  Oipanc(a;  ex  toO  oeutipou  Beoowpou. 

’ExtXr^Ttxou  cs  xaTOXSccvTO;  axb  tut;  pisvaXtov  oaxTÜXwv  awv 
xo8wv  17j  auTOu  a!p.x  axo;uoa;  ,s)  yptaov  ,9)  auTOu  Ta  ystXvj  xat  tc  [/.stwxov 


’)  xaTZTpr'aa;  Mf.  — -)  In  den  Hs»,  steht:  tb  a?ua  to  7To'|jia.  — 
3)  atoparoi;  2203,  M.  — 4)  naor(;  Mf.  — 5)  iXxnxa  M.  — °)  emXTjnrixtljv  2203, 
M,  Mf.  — 7)  IntSEpuatfoo;  2203,  M,  Mf.  — s)  rcepißaXfbv  2203,  M.  — 9)  tou? 
{luxtfipa?  rpoaa/Oei?  2203,  M;  toT;  jxuxTijp'jt  xpoox/Oet;  L,  Mf.  — ,0)  Mf  schaltet 
fj Ge'u>;  ein.  — 1 ')  In  2200,  2202,  C und  L die  Abkürzung  Mf  und  der 
latein.  Text  haben  apnipvr^,  und  nur  in  2201  findet  sich  £tYYlß*PE,lS'  — 
l2)  evOei?  Mf.  — ,3)  napajtixa  2203,  M.  — M)  Statt  der  Ueberschrift  in  2203 
und  M:  oXXo,  in  Mf:  iv  oz  t«T>  ’AnoXXtovfoy  £unop(aii<»  evoov  outco;  , zir.zp  taaiao;. 
— ,5)  Sämmtlichc  griechisclie  IIss.  haben  ivTiXr^sxai,  nur  in  Mf  findet  sich 
avaXZ/^Etat , für  das  aucli  der  latein.  Text  einzutreten  scheint.  — ,6)  taO^oETat 
2203,  M.  — ,7)  toj  noob;  2203,  M.  — |S)  töv  ^öoa  . . anoonaoa;  L.  — 
,9) 

Bemerkungen  zu  Sprengel  S.  546,683.  C.  G.  Kühn:  Addit.  ad  elench.  med.  vet.  III, 

pag.  6.  Dietz:  Apollonii  Citiensis  etc.  scholia  in  Hipp,  et  Galenuni.  Regiom.  1835. 

3)  Vielleicht  meint  es  Alexander,  wie  Galen  (XIV,  402)? 

4)  Ob  damit  Theodorus  Priscianus  oder  Theodorus  Muschion  oder  ein 

anderer,  weniger  bekannter  Arzt  dieses  Namens  gemeint  ist,  lässt  sich  nicht 

bestimmen.  S.  Fabricius:  ßiblioth.  gr.  T.  XIII,  pag.  433. 
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damit;  dann  wird  er  bald  darauf  aufstehen.  Apollonius  sagt,  man  möge 
ihr  Blut  unter  das  Getränk  mischen;  doch  dürfen  sie  keinen  Wein 
trinken,  wie  es  bei  Xenokrates  ’)  heisst. 

Auch  folgendes  Mittel  übt  eine  wunderbare  Wirkung  aus.  Wenn 
man  junge  Schwalben  (Hirundo)  aufschneidet,  so  findet  man  in  ihrem 
Inneren  zwei  Steinchen,  von  denen  das  eine  schwarz,  das  andere  weiss 
ist.  ‘* 2)  Legt  man  nun  das  weisse  Steinchen  auf,  sobald  ein  Epileptiker 
darniedergestürzt  ist,  so  kommt  or  wieder  zu  sich;  das  schwarze  Stein- 
chen nehme  man  und  binde  es  dem  Krauken  auf  die  Haut.  Man  erzählt, 
die  Schwalben  gäben  diese  Steinchen  nur  ihrem  ersten  Jungen;  man 
findet  sie  deshalb  nicht  leicht  und  nur  dann,  wenn  man  sämmtlichc 
Junge  ötfnet. 

Oder  man  nehme  ein  Chamäleon  (Chamaeleon  vulgaris  L.)  und 
koche  es  in  Oel,  bis  es  zergangen  und  das  Oel  eingedickt  ist.  Sobald 
das  Thier  zerflossen  ist,  werden  die  Knochen  desselben  gesammelt  und 
an  einen  dunklen  Ort  geworfen.  Ist  nun  ein  Epileptiker  hingefallen, 
so  möge  man  ihn  auf  den  Bauch  legen  und  mit  dem  Oel  auf  dem  Rücken 
vom  Kreuzbein  bis  zum  ersten  Wirbelknochen  einreiben;  dann  wird 
er  sogleich  wieder  munter  werden.  Ist  dieses  Verfahren  siebenmal 
wiederholt  worden,  so  wird  der  Kranke  vollständig  geheilt  sein.  Bas 
Oel  vorwahre  man  in  einer  Büchse. 

Ferner  sind  Einige  der  Moinung,  man  müsse  die  Epilepsie,  sobald 
sie  erkannt  worden  ist,  so  behandeln,  wie  es  Archigenes  räth:  zunächst 
müsse  der  Kranke  seiner  Lebensweise  entsprechend  reichlich  Wasser 
trinken,  dürfe  kein  Fleisch  essen  und  keinen  geschlechtlichen  Verkehr 
pflegen. 3)  Auch  wurden  Einreibungen  mit  Salben  vorgenomraen, 
wie  mehrere  erfahrene  Aorzte  bemerkt  haben.  Für  Epileptische  ist 

Xenokrates  aus  Aphrodisias  lebte  ungefähr  um  das  Jahr  75  n.  dir. 
und  schrieb,  wie  Galen  (XI,  793)  berichtet,  ein  Werk:  nept  tfj;  ano  tü>v  £u»n>v 
fo^peXcta;,  von  welchem  noch  ein  Bruchstück  erhalten  ist.  S.  Oribasius  (I,  124): 
nepl  rijs  aro  evu Sptov  xpo^ij;.  Grüner:  Variae  Lection.  Xenocrat.  Jena  1777. 
Fabricius:  Bibi.  gr.  T.  XIII,  pag.  452. 

2)  „In  ventre  hirundinum  pullis  lapilli  candido  aut  rubenti  colore,  qni 
chelidonii  vocantur,  magicis  narrati  artibus  reperiuntur,“  schreibt  I’linins 
(XI,  79).  S.  auch  Dioskorides  II,  GO;  Plinius  XXX,  27. 

3)  Asklepiades  und  Andere  haben  bekanntlich  (Cael.  Aurel,  de  chroiL 
I,  4)  den  Beischlaf  als  Heilmittel  gegen  die  Epilepsie  empfohlen,  und  Rufns 
glaubte  (Aetius  III,  8),  dass  er  bei  dieser  Krankheit  nützlich  wirke,  weil  er 
den  Schleim  vermindere.  Praxagoras  huldigte  der  entgegengesetzten  Meinung, 
und  Celsus  (III,  23)  verbot  ihn  gänzlich.  Auch  Aretaeus  (pag.  315)  hielt  ihn 
für  einen  Fehler  in  diesen  Fällen,  und  Galen  (VIII,  341)  rechnete  den  zur 
Unzeit  gepflogenen  Beischlaf  zu  den  Ursachen  der  Epilepsie.  Demokritus 
sprach  die  Ansicht  aus,  dass  der  Coitus  eigentlich  nichts  weiter  als  ein  geringer 
Grad  der  Epilepsie  (puxpav  E-iXr/jdav  slvai  tt,v  avvouotav  Galen  XVII,  A,  521) 
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xat  ?:ap’  auta  dvatrofcETat.  ■)  ’AttoXXwvio;  Be  <pr;at,  BtBBaOw  xaXw;2) 
to  aljxa  auTwv  ev  tw  7:otw,  otvou  B’  aTrs/Eaöwsav  • toüto  zapa  iEvcxpaTst. 

vAXXo  • 

Kat  T0UT5  öx’jpiaaTw;  xoteT*  ev  toi;  veottoT;  twv  /eXiBcvwv  avx- 
Tp.y;8ETaiv 3)  eOptcrxovTai 4)  XtOapta 5)  B6s;  wv  t'o  psv  Sv  jjiXav, 6)  tb 
B’  ETSpOV  Xsuxbv.  TO  JX£V  OUV  Xfiuxbv  XaTOTCfiobvTO?  TO’J  £xtXy)7CTlXOU  £7ClTt8£l 
xat  £Y£tpet?  aurbv,  t'o  piXav7)  3£  Xaßwv 9)  zspfarrcs  3spp.aTt.  Ta  Be 
XtOapta 9)  TauTa  XS^ETat  BtBsvat  Ta;  /sXtBsva;  tw  irpwTw  vsottw,  arrsp 
ob  xaXw;  EuptoxovTai,  st  jxyj  Bia  r^;  xvaTcpr;;  I0)  twv  vsorrwv  dbrdvTwv.  n) 

’AXXo-»2) 

XajxatXeovra  Xaßwv  sv  SXatw  e6s,  ew;  cu  Tax?)  xat  Tra/jvO?)  t'o 
SXatov.  toxSvto;  Be  toO  £wsu  ,3)  ExXe;a;  td  crrd  autou  /wo ov  st;  d^Xtov 
tottov  ,4)  xat  Tr eoo vt a t'ov  eictXyj'jmxbv  Tpi^a;  ,5)  s~'t  xotXtav  aXet^s  tw  ,ß) 
SXatw  xatd  vwtou  aorb  tou  tspoü  coroo  ,7)  So);  toj  TrpwTOu  arovBuXov,  xat 
eu8sw;  E^Epöi^oETat.  toüto  srrtaxt;  Trcnfca;  teXeid;  ,8)  a::aXXd;£t;.  t'o 
B’  sXatov  aTroOou  ev  rj;tot. 

”AXXo- 

AXXot  Be  oaotv,  SiciXyjTmxob;  BtavvwoÖErra;  8epa7ce6eiv  /pyj,  /.aOdzsp  ,9) 
Ap/rfEW);  TrapatvEi.  ttpotj^oupivw;  cüv  Tat;  xaTa  2o)  tv;v  BtatTav  xaiaXX^Xct; 
/pyjarSov  Ü3p07roa(at; * y.pswv  arro/yj  xat  ouvooota; 2I)  a^poBioiwv.  aXEtjx- 
jaxtwv  31  TrapaXi^st;  Y6v®P-svfltt  22)  ~ap’  EjxTrEtpwv  TrapaTET^pyjvTai.  toi; 


*)  JtEOEirat  Mf.  — J)  Die  Hss.  2200,  2201,  2202,  L und  C haben: 

otod!|w  xaXw?,  2203,  M und  Mf:  Bioovou  xai.  Ich  conjicire  BioooOto.  — 

3)  avarptTjO^vitüv  2201,  2202,  C;  äva<r/ '.oO£(<jtj;  2203,  M.  — *)  zhpfaxvcau  L.  — 

5)  XlQot  2203,  M.  — 6)  xippov  2203,  M,  Mf  und  der  latein.  Text.  — 7)  xbv 
piXava  2200,  2201,  2202,  C;  to  xtppov  2203,  M,  L,  Mf.  — 8)  ßoXwv  Mf.  — 

°)  xol>{  ol  XfOou;  2203,  M.  — *°)  avaToXi);  Mf.  — ")  2203  und  M kürzen  den 

Schluss  in  toutou;  E/ouotv  ot  r.p&z ot  twv  veooswv  Ytvvr(0£vTE;.  — ,2)  etepov  r.p'os 
xo  auTo  Mf.  — u)  So  emendire  ich  auf  Grund  des  latein.  Textes  Die  IIss. 
2200,  2201,  2202,  C,  L,  Mf  haben:  xrjpwOfvro;  tou  (cuaou;  die  Codd.  22u3, 

M:  x£V(o0^vto;  tou  £cuaou.  — ,4)  t(Oei  ev  Xeuxcti  xat  ev  ^X(w  xir.io  22«>3,  M.  — 
,5)  aTp/^a?  L,  Mf.  — lö)  aurtp  2203,  M.  — ’7)  L schaltet  xat  ein.  — ,8)  navTtXüi; 
Mf.  — ,9)  xaOto;  M.  — 50)  r.ipi  Mf.  — 2I)  uuvoua(a  2200,  2201,  2202,  L,  C. 
— 22)  yivopevat  M. 

sei:  eine  Hypothese,  welche  Macrobius  (Sat.  II,  8)  dem  Hippokrates  zuspricht. 
Von  Caelius  Aurelianus  wird  daher  sogar  die  Castration  bei  der  Epilepsie 
angerathen.  S.  auch  Daremberg:  Oribase  I,  068. 

Pasc  hm  a nn.  Alexander  von  Tralles.  I.  Bd.  30 
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auch  folgendes  Mittel  geeignet.  Die  Leber  eines  Wiesels  (Mustela  vul- 
garis Erxl.)  wird,  jedoch  ohne  die  Galle,  mit  einer  halben  Kotyle  Wasser 
vermischt,  dem  Kranken,  wenn  er  nüchtern  ist,  drei  Tage  lang  zu  trinken 
gegeben.  Manche  behaupten,  dass  auch  ein  Stück  des  Blässhuhns,  wenn 
es  verbrannt  und  im  Getränk  gereicht  wird,  die  Krankheit  zu  heilen 
vermöge.  Es  ist  dies  aus  den  Schriften  des  Archigenes  entnommen. 

Ferner  will  ich  ein  anderes  Mittel  erwähnen,  das  sich  im  dritten 
Buche  des  Strato  ')  findet:  Man  sperrt  einen  Hund  vierzehn  Tage  ein 
und  gibt  ihm  nur  Knochen  zu  fressen ; am  fünfzehnten  Tage  werden 
dann  die  weissen  Excremente  des  Hundes  verbrannt.  Von  der  Asche 
soll  der  Kranke  fünf  Tage  lang  täglich  zwei  Löffel  voll  nehmen. 

Noch  ein  anderes  Mittel.  Ich  habe  dasselbe  in  Tuscia  von  einem 
Bauer  erfahren,  welcher  behauptete,  dass  Jemand  zufällig  dadurch  von 
dieser  Krankheit  geheilt  worden  sei.  Er  trat  nämlich  auf  dem  Felde 
eine  wilde  Haute  (Peganum  Harmala  L.) *  2)  darnieder,  als  ein  Mitsklave, 
der  mondsüchtig  war,  zusammenstürzte.  Er  selbst,  erfüllt  von  dem 
Geruch  der  Haute,  lief  hiuzu  und  hielt  ihm  die  Nasenlöcher  zu;  als 
dieser  darauf  erwachte,  war  er  für  immer  von  der  Krankheit  geheilt.  Er  ver- 
sucht« dieses  Mittel  auch  boi  einem  andoren  Kranken  und  heilte  ihn.  Anch 
ich  habe  dieses  Verfahren  sehr  häufig  angewendet;  es  ist  dies  ein  wunder- 
bares und  ausgezeichnetes  Mittel,  welches  man  geheim  halten  sollte. 

Im  58.  Buche  des  Theodorus  Moschion  3)  wird  den  Epileptikern 
folgendes  Mittel  empfohlen:  Man  nehme 

Läusekraut.  (Delphinium  Staphisagria  L.r)  . 8 Drachmen 

Bibergeil  (Castoreum) 4 „ 

Haarstrang  (Peucedanura  officinale  L.)-Saft  2 „ 

Bertram  (Anthemis  Pyrethrum  L.?)-Saft  . 2 „ 

Das  Läusekraut  wird  zerstossen  und  in  eino  Schafs-  oder  Zicgenblase 
geschüttet,  in  welcher  sich  noch  Urin  befindet.  Dann  lasse  man  es 
trocknen,  zerstosse  es  nochmals  und  werfe  es  durch  ein  Sieb,  füge  hierauf 
die  übrigen  Mittel  hinzu  und  verordne  es  mit  Honigmeth  dem  Kräfte- 
zustande  des  Kranken  entsprechend. 

’)  In  den  medicinischen  Schriften  der  Alten  kommt  der  Name  Strato 
mehrmals  vor.  Am  bekanntesten  ist  Strato  von  Berytus,  ein  Anhänger  des 
Erasistratus.  S.  Fabricius:  Bibi,  graec.  T.  XIII,  pag.  428  u.  ff. 

2)  Vgl.  Aetius  VI,  16. 

3)  Keinesius  vermuthete,  dass  der  Name  Moschion  erst  durch  spätere 
Abschreiber  eingeschoben  sei,  und  dass  es  sich  hier  eigentlich  um  Theodorus 
Priscianus  handele:  eine  Behauptung,  die  er  jedoch  später  in  einem  Briefe 
an  Daum  (epist.  51,  pag.  137)  zurücknahm.  Galen  nennt  einen  Arzt  Moschion 
als  Verfasser  einer  Schrift  über  Kosmetik  (XII,  416)  und  als  Verbesserer  der 
Werke  des  Asklepiades  (VIII,  758).  Plinius  (XIX,  26)  erzählt,  dass  der 
Grieche  Moschion  eine  Monographie  des  Rettigs  geschrieben  habe.  Ungewiss 
ist,  ob  die  genannten  Autoren  identisch  sind  mit  dem  Verfasser  der  Ab- 
handlung: r.ep\  T<ov  yjvaixEÜnv  naOwv,  welche  von  Dewez  im  Jahre  1793 
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8’  exiayjxxcxoTs  apjjLÖSta  xai  xauxa  ’)  * Ya^3?  xjxxp  ytop't^  xyj;  y sXijc 
p.EÖ’  OBaxo;  ^puxoxuXJou  x6xi£e  vfjaxtv  q>’  Yjpispi*;  ■/.  ^owi  Be  xivs; 
pipo;  [xex?su]  2)  xoü  cpvsou  XExaupivov  ev  xoxw  BiBöpievov  ovacxeua^etv 
ttjv  vcsov.  xai  xauxa  p.sv  ex  xwv  ’Ap/r^vouq. 

"AXXo 4 

"Exepov  8’,  07:sp  xeixat3)  h xu>  xpixtp  Xxpaxtovo; , xouxo*  xuva 
if  fyjipa<;  iB'  E*fxX£{aa<;  Bora  jaivov 4)  zapaßaXs 5)  auxw 8)  fpaysTv.  xy) 
Be  TtE'/xExatBExaxY)  ifjpipa  ex  xyj<;  Xeuxyjs  xou  xuvo<;  aspBBou  xauaa?  ava 
xc/Xtapia7)  Buo  itox^s  iy  ^pipas  s'. 

"AXXo  • 


"EXaßov  xai  xouxo  h Tou<jx(a 8)  icap’  aYpoixoo  x'.vbc;  X^ovxo?  xaxa 
xuy^v  anrjXXä^öar  Zvjys  yxp  T^yocvov  a^piov  xorxwv  ev  xy?  apoupa  xai 
cuvBouXo^ 9)  auxoü  aeXtjviaxb?  fov  l-xsasv.  6 Be  jxEcixb«;  xy;<;  aico<popa$ ,0) 
xoü  xfflfavou  eXQwv  £xpxrr(G£v  auxoü  xa;  ava-vox^  xai  iyepOdc  oux£xi 
ezeXy^öy).  exEtpaas  Be  xai  ex’  aXXw  xai  ax^XXa'E.  xa^w  Be  xXsiaxax^ 
eOEpixEuca.  Oxupiaaxbv  oüv  xai  E^aipexöv  eoxi  xai  eoxw  aoi  dptsxaBoxov. 

’Ex  toü  vt)'m)  Beootopou  Moa/itovo;  xpo?  exiXtjxxixou;. 

Sxa^iBo?  <xyp((Z$  . . 3 pa*/.  yj' 

xaoxopfou  ....  » 8' 

Bzoü  zsuxsBxvou  . . » ß' 

xupsOpou  ....  » ß\ 

xyjv  oxa^tBa  xitj/ov  xai  el$  xucxtv  xpoßaxetav  ,2)  y)  atyefav  ,2)  xou  oüpou 
lx>.  evbvxo;  ,3)  xxOeis  14)  xoiyjgov  uzo^YjpxvOrjvac , Eixa  xc'}xc  xai  oy'ox? 
xot^  oTäXou;  xpoffjAicrfe  xai  BtBou  p.sxd  ptsXixpaxou  xpo?  3uvap.iv. 


»)  aürd  2200,  2201,  2202,  C,  L.  — *)  Die  Hss.  2200,  2201,  2202, 

L,  C haben:  pipo?  azo  tou  opv^ou ; 2203  und  M:  pipo;  xoü  opv/ou,  und  Mf: 
xo;  xou  opvlou.  Im  latein.  Text  findet  sich  fulicam  avem.  Dies  veranlasst 
mich,  die  Lücke  durch  x/nyou  zu  ergänzen.  Doch  könnte  man  auch  an  aiOuta; 
denken.  Das  in  den  IIss.  zurückgebliebene  ano  erinnert  vielleicht  an  aifb; 
(Genitiv  von  «!£)?  Guinther  füllte  die  Lücke,  wohl  mit  Rücksicht  auf  Plinius 
(h.  nat.  XXX,  27),  durch  ^vt)?  aus;  ich  würde  in  diesem  Falle  immer  noch 
lieber  yu7:bi  sehen,  wofür  vielleicht  Cod.  Mf  spricht.  — 3)  ö zapaxetxat  Mf. 

— 4)  po'vz  2203,  M.  — a)  xapaXaßojv  M;  zapzXaßetv  2203.  — 6)  auxov  2203, 

M.  — "0  xo/Xta p(wv  2200,  2201,  2202,  C,  L.  — 8)  Toupxfa  2201,  2202,  L,  C; 
2203  und  M haben  sv  Yfj  rispowv.  — •)  aauXouXo;  2201,  C.  — ,0)  aupyopä?  Mf. 

— **)  vi^ou  2200,  2201,  C.  — ,2)  xpoßaxou  . . . aiyo?  2203,  M.  — ,3)  Die  Hss. 
haben  bvro;,  weshalb  Guinther  ev  auri)  eingeschaltet  hat.  — ,4)  ßaXwv  2203,  M. 

herausgegeben  wurde.  8.  Fabricius:  Bibi.  gr.  T.  XII,  pag.  702  u.  ff.  XIII, 
341  u.  ff.  Haeser:  Gesell,  d.  Medicin.  3.  Auf!.  Bd.  I,  S.  319. 
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Ein  anderes  Mittel,  welches  ich  von  einem  Landraann  in  Corcyra 
erfahren  habe,  besteht  in  dem  Urin  eines  wilden  Schweines,  welcher  im 
Rauch  getrocknet  und  dann  gepulvert  wird.  Man  reicht  davon  die 
Quantität  einer  Bohne  und  lässt  cs  30  Tage  hindurch  mit  Essigmeth 
nehmen. 

Ein  anderes  Mittel  lernte  ich  in  Gallien  kennen.  Man  lässt  den 
Kranken,  wenn  er  nüchtern  ist,  die  getrockneten  Hoden  eines  Hahnes 
mit  Wasser  und  Milch  trinken  und  dies  fünf  Tage  hindurch  wiederholen, 
wobei  er  sich  jedoch  vor  dem  Weine  in  Acht  nehmen  muss. 

Ein  anderes  Mittel  rührt  von  dem  Thracier  Marsinus  ’)  her.  Man 
nimmt  von  einem  erschlagenen  Fechter  oder  einem  Hingerichteten* 2) 
ein  blutbeflecktes  Stück  Tuch,  verbrennt  es  und  mischt  die  Asche  der 
Lumpen  in  den  Wein  des  Kranken;  nach  sieben  Dosen  wird  derselbe 
geheilt  sein.  Der  Versuch  gelang  schon  oft  ganz  ausgezeichnet. 

In  dem  Nachtrag  zu  Straton’s  Büchern,  weicher  von  Orpheus  3) 
verfasst  sein  soll,  heisst  es:  „Man  solle  die  Wurzel  des  Nachtschattens 
(Solanum  L.)  bei  abnehmendem  Mondo  herausreissen,  zerstossen  und 
im  Getränk  reichen,  und  zwar  am  ersten  Tage  eino  Dosis,  dann  zwei, 
dann  drei,  nachher  vier  und  so  weiter  bis  zum  Verbrauch  von  fünfzehn 
Gaben“.  Pis  ist  ein  Geheimmittel  und  wird  von  Viclon  verehrt. 

In  Spanien  lernte  ich  folgendes  Mittel  gegen  die  Epilepsie  kennen. 
Die  Hirnschale  eines  Esels  wird  sorgfältig  verbrannt,  zerstossen,  durch- 
gesiobt  und  in  einer  Büchse  aufbowahrt.  Bei  Bedarf  verordne  man  eine 
Drachme  (an  einer  anderen  Stelle  fand  ich  eine  Dosis  von  zwei  Drachmen 
angegeben),  die  mit  einer  Kotyle  kalten  Wassers  gereicht  wird.  Bevor 
man  aber  das  Medioament  gibt,  lasse  man  Sadebaum  (Juniperus  Sabina 
L.)-Kraut  fein  zerreiben  und  davon  drei  Drachmen  mit  einer  Kotyle 
Wassers  trinken.  Nach  einer  anderen  Vorschrift  soll  der  Kranke  nur 
einen  Löffel  und  zwar  nüchtern  während  zwei  Tagen  gemessen,  wenn 

Ich  habe  ihn  in  keinem  anderen  Werk  erwähnt  gefunden. 

2)  Quidam  jugnlati  gladiatoris  calido  sanguine  epoto  tali  raorbo  se 
liberarunt  (Celsus  III,  23). 

3)  Der  Name  Orpheus  spielt  in  der  pseudepigraphischen  Literatur  der 
Römer  eine  hervorragende  Rolle.  Gewinnsüchtige  literarische  Betrüger  be- 
nutzten ihn  für  ihre  eigenen  Werke,  um  denselben  durch  das  hohe  Alter  und 
den  berühmten  Verfasser,  den  sie  ihnen  andichteten,  einen  grösseren  Werth 
zu  verschaffen.  Nach  Galen  soll  Orpheus,  6 EnixXr,Oii;  OcoXoyo;  (XIV,  144) 
über  tödtlich  wirkende  Gifte  geschrieben  haben.  Plinius  nennt  ihn  häufig 
und  führt  eine  Menge  Schriften  an,  die  von  ihm  herrühren  sollen.  Auch 
Aetius  (I,  5.  10)  citirt  Aussprüche  desselben.  Erklärlich  ist  es,  dass  der 
medicinische  Aberglaube  bei  dem  mythischen  Orpheus  mit  Vorliebe  die  Bürg- 
schaft für  die  Heilkraft  der  Amulete  und  Wundermittel  suchte.  S.  Claudianus: 
Epigr.  24,  11;  Fabricius:  Bibi.  gr.  T.  I,  pag.  110  und  XIII,  354;  Lobeck: 
Aglaophamus  pag.  355. 
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’ÄXXo,  o 7tep  eXaßov  xapa  Kepxupalou  aypoUov.  *) 

Oupa 2)  cudfpou  lv  xazvm  oxo ^Yjpavao  xal  Xsuuca;  Bt'Bcu  e£  aurou 
xuajjwy  3)  to  {A£v£0o;  £?’  i^jAspaq  tpiaxovTa  jast’  ö^y(X£AiTo;. 

"Erepov,  önep  eXaßov  iv  FaXXfa. 

’AXsxTpucvc?  Sp*/£i;  CYjpo'j; 4)  zöt'.^e  :*)  |asO’  jBatc;  xal  faXoxto? 
vijariv 6)  xal  tojto  zo(e*.  Bt’  ^pispwv  s'. 7)  fjXocxTeov  5’  dz*  oivc’j. 

"Etepov  ex  tou  Mapofvou  toO  Opaxo?. 

Movoji-x/ou  fffOY^vro?  r)  licpcj  tivo?  xara&lxou  paxo;  r^ar^Evcv 
Xaßwv  xauaov  xal  xfj  czoBep 8)  tou  paxou-  pleye  olvov  xal  ev  BBcsciv 
eztx  dzaXXdljcv;  • BsBwxs  Bl9)  zeTpav  zoXXäx«;  E^atpETOv. 

’Ex  tSW  zapaxEtplvcov  £v  rot? ,0)  Erpandvö? , X^£i  8’  ’Opjp&o?  e?vai. 

^Tpu/vo'j  pl^av  dvgXöjASvo?  <pOtvojoYj?  ceX^viqc  x6'}ov  xal  BtBcu  zieTv 
e?  avmj?,  tyjv  jaev  zpumrjv  ‘fyiipav  n)  pilav  Boatv,  eItx  ß', ,2)  £^Ta  7 ; 12) 
eTtx  B', ,2)  xal  goto);  e?e!;v;c,  ,s)  {A£/rp» - 3v  zsvTsxatosxa  dvaXuxnj«;  Bcasic. 
{AvrrrjpuoBs;  Be  Itrrt  xal  uzö  zoXXwv  6xj[ax£stxi. 

’Ev  o’  'lanavla  xpo?  ^ztXrjxnxou?  tout’  e{j.«Öov.  ,4) 

Kpavlov  Bvoj  ez’.jjleXöj;  xausa?  xo^cv  xal  aijffov ,s)  xal  e/e  ev 
z-joiot  Ezl  Bl  rr,z  ypsta;  BIBgj  Bpa/.  d — ev  aXXw  svpov  Bpay.  ß' ,6)  — 
|xeö’  jBxtoc  ^’J/pou  xctuXkjv  a'.  zplv  Bl  Bouvai  to  oap[xaxov,  ßpaöu  tvjv 
ßordvir;v  XeiWov  xal  BIBoj  zcsiv  ,7)  s<*  aur^?  Bpay.  7*  iasO*  '6BaTs<; 
xorjXrjv  a',  ev  dXXw  xoxXtaptov  2v,  ,8)  vnjcret  r^ipzc,  ß',  ioäxi? 


’)  Diese»  Mittel  fehlt  in  den  Hss.  2200,  2201,  2202,  C.  Es  ist  aus 
den  Codd.  2203,  L,  M und  aus  dem  latein.  Text  ergänzt.  Ebenso  findet  es 
sich  bei  Theophanes  Nonnus  (Epit.  c.  36).  — 2)  oypav  L und  Theoph.  Nonnus. 
— 3)  Theoph.  Nonnus  hat  xapyoy.  — 4)  Hier  scheint  ein  Participium  (z.  B. 
Xaßo>v)  ausgefallen  zu  sein,  von  dem  der  Accusativ  opyci;  abhängig  ist.  — 
*)  nöii^ov  2203,  M.  — «)  2200,  2201,  2202,  C.  — *)  6'  Mf.  — »)  ttj; 

ozoSos  Mf.  — 9)  Mf  schaltet  touto  ein.  — ,0)  ex  ttuv  Mf;  ex  tou  2203,  M.  — 
n)  Dativ  Mf.  — ,J)  Trj  Beure'pa  . . tt)  Tplty)  . . ttj  TeoadpTTj  Mf.  — ,3)  2203, 
L,  M,  Mf  und  der  latein.  Text  schalten  ein:  zepi  Ta;  BtnXaolo u;.  — ,4)  2203 
und  M haben:  ’AXXo  ev  'lanavfa  eüpov.  L liest:  epaOopev,  Mf:  ?Xaßov.  — ,5)  eTta 
xbya;  xai  ofca*  2203,  M.  — '«)  8'  M,  Mf.  — l7)  zoietv  Mf.  — '*)  M,  Mf 
schalten  ein:  ouoaeplai;  o5or(;,  2203:  8vozei{/(aq  o 
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die  Tage  nebelig  sind.  Nach  Verlauf  weniger  Tage  reicht  man  dann 
das  aus  der  Hirnschale  des  Esels  gewonnene  Pulver.  Doch  ehe  man 
eines  der  erwähnten  Mittel  an  wendet,  muss  man  zunächst  während 
drei  Tagen  nach  unten  stehender  Vorschrift  für  die  Reinigung  des 
Kopfes  sorgen.  Man  nehme  : 

Läusekraut  (Delphinium  Staphisagria  L.  ?)  4 Unzen 

Senf  (Sinapis  L.) 4 „ 

Bertram  (Anthemis  Pyrethrum  L.?)  . . 1 Drachme 

Ammonisches  Salz 1 * 

zerstosse  diese  Substanzen,  siebe  sie  durch,  mache  ein  Pulver  daraus 
und  gebe  es  dem  Kranken  einen  Tag  darauf  zum  Kauen,  wobei  er  den 
Mund  offen  halten  soll,  damit  der  Schleim  abfliessen  kann.  Es  ist  ein 
höchst  merkwürdiges  Mittel. 

Amulete  und  Arzneien  gegen  die  Epilepsie  aus  dem  Werke 

des  Archigenes. 

Amulete  müssen  gegen  die  Epilepsie  angewendet  werden,  wie 
auch  Asklepiades,  der  bekannte  Arzneibereiter,  ')  behauptet.  So  wirkt 
z.  B.  der  Nagel  von  einem  Kreuze,  wenn  man  ihn  dem  Kranken  um  den 
Arm  hängt,  wunderthätig  und  beseitigt  die  Krankheit.  Ebenso  sagt 
Zalachthos, *  2)  dass  der  Jaspis,  weicher  auch  Rauchstein  3)  genannt  wird, 
bei  allen  Uebeln,  die  sich  auf  den  Kopf  und  den  Verstand  werfen,  um- 
gehängt wird;  wird  er  gerieben  und  dabei  nass  gemacht,  so  zeigt  sich 
deutlich  seine  wunderbare  Wirkung.  Ferner  schreibt  Ostanes:4)  man 
solle  Korallen  (Isis  nobilis  Pall.),  Päonien  (Paeonia  L.)-  und  Nacht- 
schatten (Solanum  L.) -Wurzeln  bei  abnehmendem  Monde  sammeln, 
in  ein  Stück  Leinwand  einpacken  und  umhängen. 

Oder  man  trage  einen  gleich  dem  Türkis  blaugrün  schimmernden 
Jaspis  5)  am  Finger,  und  man  wird  von  der  Krankheit  geheilt  werden. 
Derselbe  hat  grossen  Werth. 


’)  Derselbe  lebte  zu  Ende  des  ersten  und  Anfang  des  zweiten  Jahrh. 
n.  Chr.  in  Rom.  Er  war  der  Verfasser  eines  umfangreichen  Werkes  über  die 
äusserlich  und  innerlich  anzuwendenden  Arzneien,  welches  Galen  (XIII,  178. 
441.  463  u.  a.  m.)  häufig  erwähnt.  Er  wird  von  ihm  o 9apuax{tov  oder  o 
vEtoTeco?  genannt  und  darf  nicht  mit  seinem  berühmteren  Namensvetter  aus 
Bithvnien  verwechselt  werden. 

w 

3)  Nähere  Angaben  über  diesen  Autor  fehlen. 

3)  Die  verschiedenen  Varietäten  des  Jaspis,  unter  denen  der  Rauchstein 
besonders  hervorgehoben  wird,  wurden  nach  Dioskorides  (V,  159)  mit  Vor- 
liebe zu  Amuleten  verwendet  Deshalb  finden  sich  die  antiken  Jaspis-Gemmen 
in  den  Sammlungen  sehr  häufig.  S.  auch  Plinins,  h.  nat.  XXXVII,  37. 

4)  Der  persische  Magier  Ostanes  wird  in  der  Literatur  des  Aberglaubens 

jener  Zeit  häufig  genannt  Er  entwickelte  sich  allmälig  zu  einer  typischen 
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» »)  V 

;px*/.  x'  2) 

» x':<) 


'Jxov£?eX3$  srr’.v  Vj  ^[/.epa.  xai  iXt^a;  xxp aX'.xwv  i^piipa;  Bi'oou  to  ex  tou 
xpavtc’j  tcj  5vou.  icptv  3e  t>.  twv  xpceiprjjjiivwy  Soüvai,  xpoxx6xpov  tyjv 
xesaXrjv  tcu  xocjavovto;  es’  Yjjxepa;  Tpet; , w;  uxotetaxTar 

rcxfibcc  iyp(z$  . . cirpf.  *)  3' 

vxxjc; 

xupsOpou  . . • . 

dXb;  a(jL[jL(i)vtxxcO  . 

xaj<a<;,  sifaa;  Kotijeov  gijpfov  xai  3b;  [axsxtOx’.  p.£Tx  jxiav  xai  xse; 
yxaxE'.v  •*)  aurov  uxc^X£Y(Jwcxt^ovta. ■'*)  Icxi  3b  Oauixarrbraxov. 

ric(o(arTX  xat  avTixaÖTj  ~pb;  ejiiXTjxTixou;  ix  t*ov  ’Apy  tyfvov?.6) 

IleptaxTst;  3s  tgutoi;  ypyjateov  xpb;  Tb  xxöo;,  o>c  ’AsrxXYjx'.dbr,;  6 
^xp;j.r/.£.>Tr(c.  t/aov  esraupw^evov  to>  ßpayfovt  toj  xdr/ovTo;  xEpixxrs  xai 
xxaAXx;s*.;.  ZxAxyO/;;  3b  tx3e  ^yjc(v  'ixsxt;  X'Oo;  b xpoGayopeubjAEVo; 
xaxv'Tr,;  7)  ei;  8)  xxrrx  tx  xepi  ttjv  xs^aXtjv  !l)  xai  3iavotxv  auv.rrxjjt.£vx  10) 
xsptxxrsTX'.’  xai  xxpxTpißevTs;  3b  tcö  auiou , 1 *)  exv  au'f/picnjTat ,2)  tü> 
Cr'pw,  txjtx  cpaasiEv  13)  (xv  M)  evxpY<ü;  xai  öaujAxatw;.  I5)  ’Ogtxvy;;  3e 
er, st  xopaXXicv  xai  yauxjs(3y;v  xai  orpüyvcu  p(£av  avsXöpiEvo;  creX^vt;; 
jae'.oGt/;;  evsifcx;  '*)  ei;  iOsviov  ep(v£Gv  ,7)  XEptaxTE. 

’AXXo  • 

"Ixsxi;  3b  3 xapec txo>;  xaXXa »vco  3xxtuX{co  svSeOsI;  ^cpettai  xai 
dxaXXaaaei  * earri  3b  xgaut(jj.yjtg;. 


>)  opay.  2203,  L,  M,  Mf  und  der  latein.  Text.  — 3)  ß'  2203,  M,  Mf 
und  der  latein.  Text.  — *)  i)'  2203.  — 4)  äcxEiv  Mf.  — 5)  a^opAEyjjLaT^ovT« 
2203,  M,  Mf.  — c)  In  2203  und  M lautet  die  Ueberschrift:  r.tolar.zx  Wpyiyi- 
vo’jJ.  — 7)  xaurvtoOtt;  2200,  2201,  2203;  xaxvt<m)?  2202,  C;  xaxvt£dp.Evo{  Mf. 
— 8)  r.zp\  L,  Mf.  — °)  2203  und  M schalten  xetX&c  ein.  — ,0)  cuviardfievos 
2203,  M;  Mf  schaltet  nachher  **0»)  ein.  — n)  Mf  schaltet  toü  X(Ooj  ein.  — 
,3)  cyy/tüprja^Tai  M.  — ,3)  3:*( jei  2203,  M,  Mf.  — ,4)  äv  fehlt  in  den  Hss.  — 
,J)  2203  und  M schalten  aXXo  ein.  — ,6)  ivewaa;  M.  — ,7)  Die  Hss.  2200, 
2201,  2202,  2203,  L,  C,  M haben  lepov,  nur  Mf  liest  iptvouv.  Guinther  con- 
jicirte  X(veov;  ich  halte  ip(v£ov  für  richtiger. 


Figur,  welche  den  historischen  Boden  verliess  und  sich  in  das  Gewand  der 
Mythe  hüllte.  S.  Apul.  apolog.  1,326;  Dioskorides  IV,  33;  Plinius  XXX,  2 ; 
Tatian  c.  Gr.  56;  Fabricius:  Bibi.  gr.  T.  I,  pag.  92.  XIII,  354. 

5)  Auch  Dioskorides  (V,  159)  führt  diese  Varietät  an:  X(0o;  ’iasxi;  . . . 
xoXXa(vo>  ypwuaTt  rpoaöpoio?. 
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Es  wird  erzählt,  dass  Demokrates  *)  aus  Athen  als  Jüngling,  weil 
er  an  Epilepsie  litt,  nach  Delphi  gezogen  sei  und  die  Gottheit  gefragt 
habe,  welches  von  den  vielen  ihm  gegen  die  Epilepsie  angerathenen 
Amuleten  er  gebrauchen  solle.  Da  habe  die  Pythia  geantwortet: 

„Die  Ziege  erzeugt  in  den  Säften  der  feuchten  Höhlung 
Den  vielgewanderten  Kriecher,  der  aus  den  Nüstern  kommt.“ 

Oder  auch  so: 

„Nimm  einen  grossen  Wurm  aus  dem  Kopfe  der  meckernden  Ziege, 
Gleich  von  den  Nüstern  hinweg,  den  vielgewanderten  Kriecher, 
Hülle  ihn  sorgsam  ein  in  das  wollige  Fell  eines  Schafes!“ 

Als  Demokrates  dies  vornommen  hatte,  dachte  er  über  die  Worte 
nach,  die  ihm  die  Gottheit  verkündet.  Er  begab  sich  darauf  zu  Theo- 
gnostus,  der  ein  Anhänger  des  Demokritus  war  und  im  98.  Lebens- 
jahre stand,  und  theilte  Diesem  den  Orakelspruch  mit.  Derselbe  be- 
wunderte sehr  die  Weisheit  der  Gottheit  und  die  dunkle,  doppelsinnige 
Rede  der  Weissagerin  und  erläuterte  dann  den  Orakelspruch  folgender- 
massen:  „Boi  den  in  Herden  lebonden  Ziegen  ist  bekanntlich  der  Kopf 
an  der  Gehirnbasis  angefüllt  mit  Würmern.  Kommt  nun  dem  Thiere 
das  Niesen  an,  so  springen  viele  Würmer  aus  den  Nüstern  der  Ziege 
heraus.  Man  soll  also  einen  Mantel  auf  der  Erde  ausbreiten  und,  bevor 
die  Würmer  noch  den  Boden  berühren,  ein  bis  drei  Stück  fangen  und 

*)  Galen  citirt  (XII,  257.  486)  Recepte  eines  Arztes,  Namens  Damo- 
krates,  und  erzählt  (XII,  889),  dass  derselbe  ein  Werk  verfasst  habe,  welches 
den  Titel:  lIuQixo;  trug.  Vielleicht  ist  diesem  Buche  die  obige  Stelle  ent- 
nommen? Wenn  es  derselbe  ist,  von  dem  Plinius  (h.  nat.  XXIV,  28)  erzählt, 
dass  er  die  Tochter  des  Consul  M.  Servilius  behandelt  habe,  so  gehört  er 
dem  ersten  Jahrh.  n.  Chr.  an.  Er  zählte  zu  den  hervorragendsten  Aerzten 
Roms  und  soll  eine  Monographie  der  Pflanze  Iberis  (Lepidium  Iberis  L.?) 
geschrieben  haben  (Plin.  XXV,  49).  S.  auch  Aötius  XIII,  111;  Fabricius: 
Bibi.  gr.  T.  XIII,  pag.  135. 
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”\XXo  • 

ÄirjjAcxpaTTjv  >)  $£  xsv  ÄöyjvaTov  X^Y&Tat  v£av(r/.ov  2)  cvts  xa: 

£-iAiqrTi£s{j£vcv  Trapavsvisöat  et$  AsX^ou?  xat  $£?s6a'.  toOtcv  tcü  8at|xovo? 
t:gXXü>v  auTw  7tps<Jf£pivT(i)v  x£pti{A|Aatx  avtiTraOi;  tt^;  viaou,  7:0  (w  y^ztxT. 3) 
auröv,  xat  tt;v  Iluötav  <pavat 4) 

* JAEl^OV  TS  TCptV  £X  ßs^  XaT«XpU£t.  h) 

TixT£t  $£  /'.p.aps;  */;j|asT?  xsuOpuovOs  ev  u^pcj c) 

IpTT^crav  7.0AU7rXa*f/.TSv  £üp(vs’j  axs  xcpcrrjc.  ’ 

7)  *)  xat  ctjTü)  • 8) 

*|A£(£ov’  ac'.pajAcVO^  X£?aA^;  7CO tJJLVV| tCV  £ÜX?)V 9) 
jATQxaSo;  aYpovs|xo'.s  Sspa;  z£pixa|xßaXc  {i^Xou 
£pzr(srav  zoXurcXa*ptTOv  düptvcv  ars  xopsirjc.  ’ 

X)  Ayj{ACxpaTYj<; ,0)  axsjsa;  TxOTa  evsr,7£v,  n)  5 Tt  t£t£  ,2)  b Bafjjuov  ,3) 
i^/jsa,  ETtciTx  14)  5’  aurb;  eXOwv  ^ap£viv£Ts  zps;  BcS'/voirrsv  tsv  Avj|ac- 
xptTStov  ,:*)  'tizri  £V£vr(xcsTSv  07c ssv  £TS;  eXauvovTa  ,c)  tsutw  tsv  yprjsjjiby  ,7) 
dncaYY^XXei.  18)  6 C£  cssspa  Oaujxäsa;  tsO  catpisvsc  ty;v  cuvesiv  xat  tt(; 
ss^;  19)  to  äaas£^  xat  axsXtsv  ßtjTOV  svtce  tvjv  aa^vetav  tsu  ^pvjajAoO. 
Tcjv  £v  tsT;  TTSt-Avtotc  at^tüv  sjc'.xw;  sr^stv  evxus;  YtvETai  it  xe<paX$}  xxtx  20) 
toO  IvxE^aXoj  ßästv  zoXXwv  axwX^xwv.  £77£pys;jLEvtov 21)  vs  xtapjAÖv  toi 
^(i)w 22)  £<*aXXsvTai 23)  TrsXXst2*)  £x  Tuiv  ptoOoV^ov  rij;  «1705  oxojXyjxc^  • 
*/pr4  ojv  OzssrspEsavTa  IptaTiov  Sia  to  ;j.vj  X'}xgQx'.  tt;;  775;  Tsb;  sxwXrjxx; 


’)  TtjxoxpotTTjv  2203,  M,  Mf.  — 2)  Xdfo;  vezvtav  Ttva  2203,  M;  Xdyo;  veavtaxto 
ovti  L.  — 3)  /j5/(oaaOai  Mf.  — 4)  Die  folgenden  Verse  sind  verdorben  und 
verstümmelt-,  von  der  ersten  Zeile  ist  nur  ein  Bruchstück  vorhanden,  dessen 
Inhalt  sich  kaum  errathen  lässt.  — 5)  Ich  folge  dem  Cod.  2203,  mit  welchem 
die  Hss.  M und  Mf  übereinstimmen.  Die  übrigen  IIss.  haben  p.ovov  und  xara- 
xptet  (L  liest  xaiaxpo(et).  Vielleicht  soll  es  am  Schlüsse  xaTaxpovst  heissen?  — 
6)  Herr  Prof.  Iwan  Müller  hatte  die  Güte,  diese  Zeile  herzustellen.  In  den 
Hss.  steht:  tixtei  oe  -/vpol»;  xeuOunivo;  Evuypoy.  — 7)  e?  2202,  C.  — 8)  Die 
folgenden  Verse  wurden  schon  von  Goupyl  in  ihre  jetzige  Fassung  gebracht; 
der  Text  der  Hss.  ist  sehr  verworren.  — 9)  otuXrjv  2200,  2201.  — ,0)  d oe 
TijAOzpatr,;  2203,  M.  — ")  IvdjMffev  2200,  2201,  2202,  2203,  L,  M,  C.  — 
,J)  to'Se  2202.  — ,3)  d Oeo?  Mf.  — u)  Die  Hss.  haben  ml.  — ,5)  ATjfAoxpaTEiov 
2200,  2201,  2202,  L,  C.  — ,6)  Xap.ßavovra  2203,  M.  — ,7)  toütov  ye  y_pr(op.dv 
2203,  L,  M,  Mf.  — ,B)  xaiaTY/XXEt  2200,  2201,  2202,  L,  C.  — »«)  d(A?rj;  Mf. 
— 20)  Mf  schaltet  tt)v  ein.  — 2l)  ErcEyop^vcov  M.  — 22)  toT;  nTapuofs  :wv  ^(dfov 
2203,  M.  — 23)  E^aXXovrat  2203,  M.  — 24)  JtoXb  2203,  M;  ^Xifatat  Mf. 
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sie  in  ein  schwarzes  Schaffell  einpacken,  welches  um  den  schlanken 
Hals  gelegt  wird“.  Dies  soll,  wie  er  sagt,  gegen  die  Epilepsie  helfen. 

Ein  anderes  Mittel  gegen  dasselbe  Leiden,  das  sich  bei  Strato 
findet,  wird  dem  Moschion  zugoschrieben.  Die  Stirn  eines  Esels  wird 
auf  die  Haut  gebunden  und  getragen;  sie  führt  die  Heilung  herbei. 
Oder  man  nehmo  einen  Nagel  aus  einem  gescheiterten  Schiffe,  verarbeite 
ihn  zu  einer  breiten  Armspange,  in  welche  der  Herzknochen  eines 
Hirsches  (Cervus  L.)  gefasst  wird,  und  trage  dies  am  linken  Arm.  Das 
Herz  wird  dem  Hirsch,  während  er  noch  lebt,  herausgeschnitten  und 
ohne  Verzug  geöffnet;  man  findet  dann  mit  einer  Sonde  sofort  ein  ver- 
knöchertes , verhärtetes  Fleischstückchen , welches  getrocknet  wird. 
Hierauf  wirft,  man  das  Andere  weg  und  verfährt,  wie  oben  angegeben 
worden  ist.  Vom  Erfolg  wird  man  überrascht  sein. 

Ein  anderes  Mittel  besteht  darin,  dass  man  ein  Stück  Leinwand 
aus  einem  goscheiterten  Schiffe,  welches  viel  herumgesegelt  und  alt 
gewesen  sein  muss,  auf  den  rechten  Arm  bindet  und  sieben  Wochen 
laug  tragen  lässt,  während  welcher  der  Kranke  sich  weder  waschen  noch 
Wein  trinken  darf;  dadurch  wird  er  gesund  werden.  Derselbe  stürzt 
zu  Boden,  wenn  man  ihn  den  Rauch  von  Esel-  oder  Maulthierhaaren 
einathmen  lässt.  Bläst  man  ihm  Bertram  (Anthemis  Pyrethrum  L.)  in 
die  Nase,  so  wird  er  niesen,  falls  er  heilbar  ist.  Thut  er  dies  nicht.,  so 
ist  er  unheilbar. 

Oder  man  nehme  eine  Koralle  (?)  aus  dem  Gehirn  eines  Esels, 
hänge  sie  dem  Kranken  um  und  reiche  ihm  von  der  Päonien  (Paeonia  L.)- 
Wurzel  und  dem  Nachtschatten  (Solanum  L.)  bei  abnehmendem  Monde 
eine  Pille  und  zwar  zuerst  eine,  dann  zwei,  nachher  vier,  bis  er  fünf- 
zehn Dosen  verbraucht  hat.  Heilsam  ist  auch  der  Chrysolith  und  der 
Jaspis,  der  blau  wie  die  Luft  oder  grünblau  wie  ein  Türkis  glänzt,  wenn 
er  am  Finger  getragen  wird.  Diese  Steine  besitzen,  wie  unsere  Vorfahren 
behaupten,  eine  natürliche  Heilkraft  ; was  wir  hier  gesagt  haben,  ist 
wissenschaftlich  begründet  worden.  Der  verständige  Arzt  darf  kein 
Mittel  unbeachtet  lassen  und  muss  ebenso  init  der  Naturheilkraft,  als 
mit  wissenschaftlichen  Gründen  und  der  kunstgerechten  Methode  Be- 
scheid wissen.  Er  muss,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  Alles  in  Bewegung 
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Xaßetv  ct  t)  *('  xat  IvBifcav Ta  •)  £t$  Bepjaa  [aeXavc;  rpeßdxou  £;at!/at 
dzaXifc  dzb  Betpr,<;*  xa(  <p r;ct  xouxo  dvxtzaGeq  xfj<;  vöaou. 

"KxEpov  zpo;  to  avxo,  ozep  xEirat  ev  tw  Sipaxtovo;,  XEyExat  ol  Mor/hovo;. *  2) 
"Ovou  to  [asxtbztcv  S£p[aaxt  zeptazxojaevcv  xat  ^opouptevov  dzaX- 
Xdacret. 3)  ^Xov  ex  zXotcu  vauav^cavxo?  eXocaa;  zoivjgov  ßpa/tcXtov  zXaxb, 
wäre  evOetvat  Barouv  dzb  xapBta;  eXot^pcu,  xat  zeptöe;  4)  ev  to»  euu>v6|a<j) 
ßpa*/tovt.  exxapoiwaa?  Be  xt(v  sXofOv  uäaav  xat  dvazxv!:a;  xyjv  xapBtav 
dvuzepöexux;  xopaxpijjaa  xaXdpup  eup^oet^ 5)  w;  odpxtov  zzxrffoc  ©rtaptcv, 
etxa  c^pavov  xat  ßaXwv  ico(et,  u>;  zpoe(pr4xat,  xat  Oaupidceir. 

*VXXo  * 6) 

X)66vtov  ex  vxjorr/jGTncq  zXcfoo  ^Bvj  zexXsüx5xo$  xat  zezaXatioja^vov 
oyjgov  ez t 7 *)  tov  3e£tov  ßpa^tcva  eo’  £zxa  eßBspiaBac,  ev  aT;  dXouxetxo) 
xat  aotve(tii) ft),  xat  dzaXXav^sexat  c xdjavwv.  zecetxat  Be,  edv  xpi/a;  5vou 
xat  jxcuXr^  taoQujatdr/js.  zupeöpcv  B’  eav  et?  tob;  [aux'rijpa^  outoO  ejaou- 
c^orj^,  et  [jtiv  etiq 9)  aat|ao;,  zxapifcexat,  et  Be  \vrh  oü. 


’XXXo  • 

KopaXXtov  dz’  l'fxe^aXou  xoO  5vou  zept'azxe,  ,0)  YXuxjjtBr(;  pt£r4;  n) 
xat  axpi/vou  ipQtvoitrrj;  aeX/4vr4;  B(Bou  xöxxcv ,2)  a',  B(Bou ,3)  zapa  a', 
etxa  zapa  ß',  etxa  zapd  B',  ew;  avaXtbrrj;  ,4)  te  zsaet;.  xat  ^puciXiöo; 
xaXw;  zotet  xat  tacrztc  6 dept^wv  v)  6 zapöjxoto;  xaXXatvw  BaxxvXu.)  ,A) 
^opsujaevo;.  xaDxa  jab  etpr4xat  xot;  zaXatoT;  tb;  oucixw;  Bpav  Buvdfaeva. 
ooa  B’  ifjiaeT«;  e;e0cjae0a,  xaxa  jaeOcBov  etpr(xat.  xat  Bei  zavxa/cOev  ßor/Jetv 
xbv  ertcr^jacva  xat  fuotxot?  */pd)(aev ov  eztcrxTjfaovtxo)  Xi^ü»  xat  jaeööBw 
xe/vtxvj  xat  xb  ,6)  Xevcjxevov  zavxa  ,7)  xtvetv  xd  xaXoic  czejBcvxa  }aaxpa; 


4)  EvBiuavxa  2200,  2203,  L,  M.  — 2)  L und  Mf  schalten  ein:  tov 

26pov.  2203  und  M kürzen  die  TJeberschrift  in  oXXo  ex  tov  ExpaTtovo;.  — 

3)  2203  und  M schalten  dXXo  ein.  — 4)  zeptörjaov  2202.  — 5)  evp(ax£i;  2200, 

2201 ; EvpfoxTj?  2203,  L,  M.  — 6)  Mf  schaltet  ein : npo;  xb  avxo,  o^Ep  l'Xaßov  ev 

'Ptipr;.  — 7)  7E£p:  2203,  L,  M.  — H)  Diese  Stelle  ist  in  den  Hss.  sehr  ver- 

stümmelt. 2200,  2201,  2202,  C haben:  ev  aT;  aXXov  te  . . . (Lücke)*  xat 

araXXay^cTETat,  L:  ev  aT;  aXXov  te  to  OEvTEpov  xat  avotE^Tw  xat  araXXapfaETat, 

und  Mf:  ev  aT?  atXXovTEtTtu  BEuTEpov  xat  aotvE(ro)  xa\  aJtaXXaY^UETat.  In  den  Codd. 

2203  und  M fehlt  die  Stelle  vollständig.  — °)  e<jti  2203,  M.  — ,0)  Mf  hat: 
xopaXXtov  r.tpixzzt  X(Oov  xr.'  EyxEpaXou  ovov.  — n)  nattüvfa;  £(^av  2203,  M.  — 

,J)  xotüXtjv  2203,  M.  — 13)  2203,  M und  Mf  schalten  oe  ein.  — ,4)  avaXtbaEt; 

2200,  2201,  2202,  C,  L,  Mf.  — >*)  5axxvXt5{u>  2203,  M.  — ,6)  2203  und 

M schalten  (i£v  ein.  — ,T)  Die  Hss.  2200,  2201,  2202,  L,  C haben  nä-jt, 

2203  und  M:  zapa,  und  Mf:  zavTa. 
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setzen,  was  den  Kranken  von  dem  langwierigen  und  widerwärtigen 
Leiden  vollständig  zu  befreien  im  Stande  ist.  Ich  pflege  alle  Mittel 
anzuwenden;  da  jedoch  die  jetzt  herrschende  Zeitrichtung  aus  Un- 
wissenheit der  natürlichen  Heilkraft  entgogentritt,  so  habe  ich  es  ver- 
mieden, fortwährend  solche  Heilmittel  zu  verordnen,  die  durch  ihre 
Naturkraft  wirken,  und  mich  bemüht,  durch  eine  rationelle  ärztliche 
Behandlung  die  Krankheiten  zu  beseitigen.  Ich  weiss  auch,  dass  nicht 
nur  die  Epilepsie,  sondern  auch  viele  andere  Krankheiten  durch  die 
Lebensweise  und  die  Arzneien  geheilt  worden  sind.  Daher  rathe  ich  jetzt 
Demjenigen,  der  von  der  Epilepsie  befreit  werden  will,  sich  nach  der 
vorher  beschriebenen  Lebensweise  zu  richten  und  die  Heilmittel  anzu- 
wenden; dann  wird  die  Heilung  nicht  misslingen.  Eine  kräftige  Wirkung 
erzielte  ich  auch,  wenn  ich  neben  den  erwähnten  Mitteln  Sonnen-Kyphi  ’) 
trinken  liess,  namentlich  wenn  der  Kranke  eben  Stuhlgang  gehabt  hatte. 
Bei  abnehmendem  Monde  lässt  man  es  einmal  trinken  und  dies  fort- 
setzen bis  zur  völligen  Genesung.  Ebenso  soll  man  es  nach  der  Heilung 
vorsichtshalber  geben,  bis  die  Genesung  sicher  und  zweifellos  feststeht, 
und  keine  Spur  der  Krankheit  zurückgeblieben  zu  sein  scheint.  Ueber- 
haupt  muss  man  dafür  sorgen,  dass  kein  Rückfall  der  Krankheit  ein- 
tritt.  Vor  allen  Dingen  soll  sich  der  Kranke  vor  Verdauungsstörungen 
hüten,  die  das  grösste  Uebel  sind,  und  sich  beim  Mittagessen  oder  beim 
Frühstück  vor  Diätfehlern  in  Acht  nehmen,  sowie  das  späte  Essen  und 
dio  übermässige  Bildung  von  Gallo  vermeiden.  Auch  darf  er  nicht 
etwa,  wie  schon  erwähnt,  sofort  nach  dem  Bade  trinken;  namentlich 
schadet  ihm  ungemischter,  sehr  alter  und  zu  junger  Wein,  sowie  der 
herbe.  Dagegen  darf  er  Milch  trinken  und  Käse,  sowie  andere  Milch- 
speisen, geniessen.  Ueblen  Gerüchen  muss  der  Kranke  aus  dem  Wege 
gehen  und  überhaupt  an  derartigen  Orten  nicht  lange  verweilen.  2)  Auch 
ist  es  ihm  nicht  dienlich,  den  starken  Geruch  der  Räucherungen  ein- 
zuathmen  oder  von  einer  Höhe  herab  zu  lange  unverwandt  nach  einer 
Stelle  zu  blicken,  das  Haupt  zu  sehr  zu  verpacken  und  dadurch  zu  erhitzen, 
sich  lange  Zeit  der  Sonne  oder  einer  starken  Feuergluth  auszusetzen,  sich 
im  Bade  zu  lange  aufzuhalten  und  dann  den  Kopf  mit  warmem  Wasser 
abzureiben.  Ebenso  wenig  darf  er  baden,  bevor  er  verdaut  hat.  Nach 


•)  Das  grosse  Kyphi,  welches  auch  Sonnen-Kyphi  genannt  wurde, 
bestand  nach  Paulus  Aegineta  (VII,  22),  der  seine  Zusammensetzung  angibt,  aus 
36  Substanzen.  S.  auch  AStius  XIII,  116  und  Anm,  auf  S.  474  dieses  Buches. 

*)  Vgl.  Caelius  Anrelianus,  de  chron.  I,  4. 
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vbaou  y.ai  poyOirjpa?  axaXXacjat  tov  xapvovra.  e^w  cs  <ptXw  xia:  xsypYjaOat. 
Sta  bs  tcu;  xcXXov;  tou?  sv  t<o  vuv  ypcvw  apaOs“?  cvta?  xaxapsp^scOa: 
toT;  ypwpsvot?  ict;  (puatxot?,  £^uyov  >)  auvsyok  ypYjoOat  tcT?  spucst  cpav 
buvapsvct?  xal  ecrxsuca  2)  Tsyvtxf)  psQcbo)  xspi^evdoOat 3)  twv  voTYjpäTtov. 
xai  ctca  ou  povov  exiXvjXTtxo?  vogcu?,  aXXa  xai  aXXa  vca^paTa  xoXXa 
ota  ctatTTjc  4)  xal  ^appoxeta?  taösvTa.  ctb  y.al  vuv  ßouXeut») 5)  xal  tov 
OsXovra  Trspivsv^oOat  ty;:  sxtXr/}:a;  tauryj  poXXov  rr(  vuv  stprjpsvYj 
xeyptjcOat®)  SiaiTYj  xai  ^appaxsta,  xai  cux  axoTSuljeTai.  cpacTYjptw;  os 
xotouv  xpb?  7)  toi?  eipyjp^voi?  xai  to  vjXiaxov  supcv  xüot  xtvöpevov  paXtara 
psxa  xaOapoiv.  bs:  bs  xai8)  xorßjetv  axa?  Xvjyouo*)?  gsX^vyj;  xai  toüto 
xotetv  oypt  TsXeia?  owcaXXorpj?,  cucev  os  7jttcv,  cts  9)  xai  OspaxsuO-fj, 
xpcpXaxfj;  yaptv  extStbova:  aurb, ,0)  peypt?  n)  av  acrcaXv;  xai  ßsßatav 
tbr,;  araXXayr(v  ty;;  vcgcu  xai  prjbsv  aur?;; ,2)  Xetyavov  üxoXewcipsvov 
calvscGat.  cubsv  bs  yjttov  xpo^uXaTTSGÖü»  xxOoX'.xio;,  u>ors  pyjbsptav  uxc- 
pvrjctv  xapaoystv  tö>  xaOst,  päXiora  xavTwv  tyjv  axstj/tav  w;  peytcrov 
y.axbv  xai  xata  l3)  to  oetxveiv  *4)  y}  äpioräv  uxcvotav  axs^tx;  ,5)  xai 
tyjv  ßpabujtTiav  xai  tyjv  sxycXwo'.v  uxcvostTtocav.  ^uXaTisoOwaav  cs  xai 
to  xtvstv  suOstu?  psTa  ,6)  XcuTpov,  <I>?  stp^xapsv,  xai  paXiora  tcv  axpa tov  ,7) 
xai  tou?  xavu  xa/atou;  ls)  xai  tou;  xavu  vsou;  xai  tou;  ,9)  crufovra?. 
vaXa  cs  xtvstv  xai  rupbv  eoSistv  xai,  st  ti  ota  ^aXaxTc;  eort  oxsua^cpsvov. 
<psu*^Tü)cav  bs  xai  cucwbYj  xävtx  20)  xai  cXwc  svypovtwStv  tcxci?  2l)  toioü- 
toi?  xai  Tü>v  OuptapaTü)*/  tyjv  sxi  xoXu  ba^pYjatv  y.al  a^’  utj^Xou  aTSvi^stv 
sxi  xoXu  xai  to  gxsxsiv  xavu  xai  Ösppatvstv  rr;v  xs^aXrjv  xai  to  £YXP2’ 
v(^stv  bt  rt'/J.u)  y),  cxc'j  rup  scrtv  sxi  xoXu,  xai  to  sv  Xourpä)  ßpabuvstv 22) 
y.ai  sv  Ospptp  xäXtv  23)  ^icait  axojp^ystv  tt,v  xs^aXyjv  xai  axsxrov  auOt? 24) 


*)  E^Euyov  L,  M;  Ex^suywv  2203,  M.  — 2)  Eanoubaa*  Mf.  L schaltet 
nachher  Bk  ein.  — 3)  x»p*YEvEaOa*.  2203,  M.  — 4)  2203,  L,  M,  Mf  schalten 
«XXa  ein.  — 5)  ajpßouXEva)  M.  — 6)  /pftaOm  2203,  M.  — 7)  zp'o;  ist  aus  dem 


Cod.  Mf  ergänzt  und  fehlt  in  den  übrigen  Hss.  — 8)  Mf  schaltet  ein:  xaö’  E/.aarov 
autov  pijva.  — 9)  oiav  2203,  M.  — ,w)  auroj  2203,  M.  — 1 ')  2203,  M und  Mf 
schalten  ein:  ivtaurou  ew;  oü.  L hat  pi/_pi?  avrou  oZ  aa? aXr}.  — ,2)  Mf 
schaltet  eti  ein.  — ,3)  xaxa  fehlt  in  den  llss.  — u)  2203  und  M schalten  ein: 
ßapsT;  Tf)v.  — r->)  2203  und  M schalten  ein:  E/exto  tov  naj/ovra*  ouokv  Sk  ^ttov 
<o{  ttjv  an£tj»(av,  Mf:  t/ovta  tov  naa/ovTa’  ouokv  ok  ^ttov  t^;  anE'Jda;.  — ,6)  2203, 
M,  Mf  schalten  to  ein.  — n)  to>v  axpaxcov  2203,  M.  — ,8)  Xextou;  Mf.  — 
,0)  2203,  M,  Mf  schalten  ein:  auarqpou;  xal,  L:  o’ivou?.  — 20)  xauxa  L.  — 
21)  Statt  toxoi;  in  2203  und  M:  to  xäv.  — 22)  EpßpaoüvEiv  Mf.  — 23)  xavu  Mf. 
— 24)  2203  und  M schalten  ein:  övta. 
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der  Mahlzeit  muss  er  süsse  Speisen  oder  Getränke  vermeiden,  weil  dies 
ebenfalls  Krankheitsanfälle  verursacht,  namentlich  wenn  sich  im  Magen 
gelbe  Galle  bildet.  Solche  Leute  sollen  massig  leben  und  dürfen  nicht, 
wie  diejenigen,  welche  zu  vielen  schleimigen  Stoff  in  sich  tragen,  Mittel 
anwenden,  welche  in  jeder  Weise  die  Säfte  verdünnen  und  erwärmen. 
Wenn  man  dies  jeder  Zeit  sorgfältig  beachtet,  so  hat  man  kein  anderes 
Mittel  nöthig  und  braucht  keinesfalls  zu  schmerzerregenden  und  ge- 
fährlichen Dingen  seine  Zuflucht  zu  nehmen.  Niomals  werden,  wie  dies 
sonst  bisweilen  der  Fall  ist,  die  Arteriotomie  oder  die  Trepanation,  die 
Cauterisation  oder  andere  Operationen  erforderlich  sein,  die  für  die 
Meisten  eher  eine  Strafe,  als  ein  Heilmittel  sind. 

Sechzehntes  Capitel. 

Ueber  die  Parese. 

Das  Leiden  der  Parose,  welches  man  auch  Paralyse  zu  nennen 
pflegt,  ist  nichts  anderes,  als  Empfindungs-  und  Bewegungs-Mangel  der 
leidenden  Theile.  Von  der  Apoplexie  unterscheidet  os  sich  dadurch, 
dass  diese  eine  Gefühls-  und  Bewegungslosigkeit  des  ganzen  Körpers 
zeigt,  dessen  wichtigste  Functionen  dabei  zugleich  gestört  sind,  und 
so  gleichsam  eino  Art  des  Todes  selbst  ist,  während  die  Parese  darin 
besteht,  dass  der  halbe  Körper  oder  nur  ein  oder  mehrere  nervenreiche 
Theile,  die  sich  verstopft  haben,  abgestorben  sind,  ohne  dass  das  Gehirn 
oder  das  Rückenmark  ergriffen  sind.  Zunächst  muss  man  nach  dem 
Ausgangspunkt  und  der  Entstehungs-Ursache  der  Krankheit  forschen, 
bevor  man  die  Heilung  unternimmt.  Denn  wenn  man  nicht  die  Ursache 
und  das  Wesen  der  Krankheit  genau  kennt,  so  ist  es  unmöglich,  das  böse 
Leiden  zu  heilen. 

Die  Diagnose. 

Ist  einer  der  oberen  Körpertheile  in  dieser  Weise  erkrankt,  z.  B. 
das  Auge,  die  Nase,  die  Zunge  oder  ein  Theil  des  Gesichtes,  so  ist  es 
klar,  dass  das  Gehirn  ')  selbst  erkrankt  ist,  welches  dann  vor  allen 
Dingen  geheilt  werden  muss.  Wenn  keines  der  genannten  Organe  in 
Bezug  auf  das  Gefühl  oder  die  Bewegung  oder  in  beider  Hinsicht  zugleich 
eine  Schädigung  zeigt,  so  wird  nothwendiger  Weise  das  Rückenmark  oder 
einer  der  von  demselben  entspringenden  Nerven  erkrankt  sein,  und  in 
diesen  Nerven  der  Ursprung  des  Leidens  liegen.  Man  achte  daher  genau 

»)  8.  Galen  VIII,  210. 
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XousaOat.  *)  xapatTsiaOxt 2)  oe  xal  to  jxetx  TpOftjv  ‘yXuxeg;  tivg$  EBsojxaTo; 
■?,  ytbjxaTo;  Xajxßavetv  * xat  yxp  y.at  toüto  xapoljuvTtxbv  tou  iraOou;,  y.at 
jxxXict'  £9  mv  i,  HavOv;  ‘/cXr,  Tt'y.TETai  £v  tw  crro;xä*/w  * tcutcu^  yap 
cuxparw;  av|x©£p£i  BtatTdv,  ouy  wozEp  to'j;  aÖpot^ovTa;  tov  ©X£Y|xaTwBr( 
yyjxbv  Bia  twv  ravTo(ws  Xezrovövrwv  Tobe  yujxcli; 3)  xat  OcpjxatvövTwv. 
Taika  Tt$  eav  axpißwo  jx^vr,  4)  yuXaTrwv,  ob  ;xy;  BevjOeuj  5)  rcspoo  tivg; 
ßoyjöi^jxaTO;  y.at  [xäXtara  twv  ezwBuvwv  xat  x(v8uvov  6)  izt^EpovTwv, 
£a0'  Ste  ge  xai  dpTvjptoTGjxiaq  xat  avaTpyfcsw;  xat  xxjoew;  y.at  twv  aXXwv, 
caa  Ttjxwp(a  7)  jxaXXov  ^ Oepaice(a 8)  zoXXot;  Y'-v£Ta" 


y.£<p.  t; . 

Ilspi  •itapsostoc.3) 

To  r ij;  rapEosw;  zaOo$,  c xat  zapaXuatv  ovo|xä£stv  EtwOaaiv,  cu5£v 
dXXo  y$  avaioör,ota  xat  axtwjota  twv  zezovOotwv  tcxwv  sort  • ota^Epet  ge 
xr(o  aTtoxX^tac,  cti  aurr,  jxev  toü  zavT©?  awjxaTc;  egtiv  avatodirjoria  xat 
axtvTjota  [X£Ta  ßXdßvjc  twv  ^yejxovixwv  hepyetto'/  y.at  Tpbircv  Ttvä  ÖavaTc?, 
rt  ge  ~3.ps.z1c,  tou  yjjxtoEw;  owjxaTO;  y}  evo;  egti  jxEpoo;  vexpwcrt$  y,  xat 
Ttvwv  jxoptwv  vEupwowv  loyvjxbTwv  Ejx^partv  ywpt;  toü  zaOstv  f(  tov  e^xe- 
ipaXov  y)  tov  vwTtatov.  oia^vc^  oüv  xpOTSpcv,  zöOev  y^poaTO  xat  zoöev  yj 
atTta  ouv^ßr;,  oütw;  epyoo  stt!  tyjv  OspazEtav  • ,ü)  xjxv^yavov  yzp  ayvcouvTa 
to  atTtov  y)  y.a't  to  zäöo;  Exxö^at  SuvyjOyjvat  r y;v  EVOyXoüoav  Btadsatv. 

AiaYvoj^i?. 

Et  [x£v  oüv  etifj  Tt  to  zezovög;  1 *)  twv  ävw  jxoptwv,  otov  OfOaXjxb; 
y)  pt;  y)  yXwoaa  yj  tt  twv  7T£pi  tb  zpocwzov,  eüüvjXov,  w;  aürb<;  0 £'f/.£- 
faXo?  £■/£'.  TYjV  VCGCV  XÄt  aÜTW  0£t  ßor40£lV  'JTpOYiYO’JJX^VW?.  £t  JXEV  ouv 
[xvjBev  £tr(  ßXaßev  ttjv  atoöyjotv  yj  tt(v  xtvyjotv  y)  to  ouvajx^ÖTEpov  twv 
£tpyj|x£vwv  Tcrwv,  avaptr^  tov  vwTtatov  voceiv  ,2)  y.at  aoTwv  twv  VEupwv 
apyyjv  ütcotiOeoOxi  xsxov0£vat  ^ Tt  twv  £-  auroo  veupwv.  r.pizz/e  |S)  cov 

’)  L und  M schalten  x*i  ein.  — 2)  nopatTelaOw  2203,  M,  Mf.  — 3)  yujxwv 
2203,  M.  — *)  iiiv 01  L,  Mf.  — s)  Mf.  — 6)  xtvoövwv  2203,  M.  — 7)  $l* 

TijJLfupfa;  Mf.  — 8)  0 ipxr.zlx;  Mf;  nachher  schaltet  Mf  rot;  ein.  — 9)  Diese» 
Capitel  bildet  in  den  II»».  den  Schluss  des  zehnten  Buches;  ich  habe  es,  wie 
schon  Guinther,  an  diese  Stelle  versetzt,  weil  es  seinem  Inhalt  nach  hierher 
gehört.  — ,0)  L schaltet  ein:  xat  rcäv,  M:  Xoutbv.  — 1 >)  M schaltet  ti  ein.  — 
,J)  voaoyvta  M.  — J3)  txfoxEKTE  L,  M. 


Digitizsd  by  Google 


576 


Ueber  die  Parese. 


darauf,  welche  Beschaffenheit  der  leidende  Theil  hat,  wie  die  Krank- 
heit entstanden  ist,  oder  von  welchem  Wirbelknochen  oder  Nerven  sie 
ausging,  und  widme  denselben  seine  ärztliche  Sorgfalt.  Man  darf  nicht, 
wie  die  meisten  Aerzte,  nur  die  Symptome  bekämpfen  wollen,  sondern 
man  muss  die  gelähmten  Theile  mit  Hilfe  der  wissenschaftlichen  Ana- 
tomie untersuchen. 


Ueber  die  Ursache  der  Parese. 

Die  Entstehungs-Ursache  der  Parese  bildet  meistens  die  dicke, 
zäho,  kalte,  manchmal  auch  erdartige  und  schwarzgallige  Beschaffenheit 
der  Säfte.  Doch  auch,  wenn  dieselben  heiss  oder  trocken  sind,  kann, 
wie  bekannt  sein  wird,  dieses  Leiden  entstehen,  da  durch  die  heisse 
Dyskrasie  das  Blut  und  die  Säfte  zu  stark  ausgedörrt  werden.  Ebenso 
kann  auch  die  feuchte  Beschaffenheit  allein  die  Krankheitsursache  bilden. 
Da  also  die  Ursachen,  welche  den  paretischen  Zustand  erzeugen,  ver- 
schieden sind,  so  hat  man  sorgfältig  zu  untersuchen  und  nachzuaehen, 
ob  die  Quantität  oder  dio  Qualität  der  Säfte  allein  die  Schuld  trägt. 
Das  ist  nämlich  ein  grosser  Unterschied.  Wenn  Ueberfiuss  und  Ver- 
dickung der  Säfte  vorliegt,  so  muss  man  solche  Mittel  verordnen,  welche 
zu  verdünnen  und  eine  Entleerung  des  die  Parese  erzeugenden  Saftes 
zu  veranlassen  im  Stande  sind.  Haben  dagegen  die  Säfte  eine  heisse 
und  trockene  Beschaffenheit,  so  meide  man  dio  verdünnenden  und  er- 
wärmenden Mittel.  Denn  alle  jene  Mittel,  welche  die  innere  Feuchtigkeit 
aufsaugen,  dörren  noch  mehr  aus  und  machen  den  Krankheitsstoff  dicker. 
Es  ist  daher  selbstverständlich,  dass  man  dem  Körper  nur  Mittel  zu- 
führen darf,  welche  der  Säfte-Qualität  entgegenwirken,  d.  h.  also  solche, 
welche  Kälte  und  Feuchtigkeit  schaffen.  Gegen  die  Kälte  wird  man 
natürlich  erwärmende  Mittel  verordnen.  Nachdem  wir  diese  Verhält- 
nisse erörtert  haben,  wollen  wir  zur  Behandlung  übergehen,  wobei  wir 
mit  den  durch  Säfte-Ueberfluss  entstandenen  Zuständen  beginnen. 


Ueber  die  Behandlung. 

Wenn  man  auf  Grund  der  Diagnose  festgestellt  hat,  dass  Blut- 
überfluss vorhanden  ist,  so  muss  man  vor  jeder  anderen  Verordnung 
eine  entsprechende  Bluteutleerung  vornehmen;  *)  indessen  darf  man 
sich  trotz  der  vorhandenen  Hyperämie  doch  nicht  zu  einer  starken 
Blutentziehung  ontschliossen,  sondern  man  nehme  dann  lieber  zu  ört- 
lichen Mitteln  seine  Zuflucht.  Sitzt  das  Leiden  im  Gesicht,  so  widme 
man  vor  Allem  dem  Kopfe  seine  Sorge;  denn  es  ist  zweifellos,  dass, 
weun  der  Nerven-Ursprung  erkrankt  ist,  natürlich  auch  das  Gesicht 
dadurch  zu  Schaden  kommt.  Kein  Mittel  darf  unversucht  bleiben,  welches 
den  Kopf  frei  zu  machen  und  von  Schädlichkeiten  zu  befreien  vermag; 


•)  S.  Celsus  III,  20;  Caelius  Aurelianus,  de  acut.  I,  15. 
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dxptßw;,  xolcv  jaev  dort  x o xdo/ov  y)  xdQsv  eo/e  tyjv  dpyrjv  y)  dx'o  xcto u 
J^rerai  cxovBuXou  y)  vsupcj.  xdxslvtp  *)  tyjv  Ospaxslav  xpo$<j>epetv;  xat  |ayj 
w;  ot  xoXXot  xotc  o’jjAxxwtAaotv  eOeXeiv  dxojAayscrfiai  piovov,  xd  jasv  cuv 
xapaQdvxa  jAcpta  cbxw  Be?  BiaytvwcrxEiv  xpoor/ov Ta  2)  xyj  dvaxc|AtxYj  öswpta. 

Ilspt  alxla;  xap&E(t>;. 

Tyjv  Be  xctobaav  tyjv  xdpsotv  aixuv,  w;  Ext  xo  xcXb,  Btaytvcbaxetv 
ypij  ex  xx/jo;  xat  yXfayjoou  xal  tbvypou,  eoQ1  ote  xat  ystbBou?  xat 
(jt£Xa*f/.sXty.oO  */up.o5  GUvtffxajASVYjv.  stosvat  Be  Bei,  oxt  xat  Bta  xctbxYjxa 
OspjAVjv  y)  *Yjpdv  Y*v-xat  xc  xaOo;  xcbxo  tyjo  OEppLYj;  Buoxpaotac  bxEpoxxwcrYjc 
xb  atp.a  xat  tcuc  ^üjaou?,  cjaoiü>;  Be  xal  Btd  t{/uypdv  xotöxYjxa  [aBvyjv. 
sxeiByj  obv  ^ atxta  otdoopoo,  yjti;  tyjv  xyj;  xapssEw;  ipya^sxat  BtdOsotv, 
sxtcr/ixTEoOat  Bst  xat  BtaytvüYCXstv  d/ptßwc,  eite  xXyjOco  soxtv  s?te  xotoxv;; 
jaövyj  • ob  [j.txpa  7 dp  yj  Btaoopd.  Et  jaev  ydp  xXyjOo;  3)  xat  xa/bxvjo, 
dvayxYj  xapaXa|Aßdvstv,  coa  Xextuveiv  giBe  xat  xsvwotv  spyauEGOat  ■*)  xcb 
tyjv  xapsotv  Ep^aoaptEvou  jrujjtou.  Et  Be  xotbnr,?  siyj  |aovyj  0 Ep  jayj  xat  IjYjpd, 
töte  ^sGy&tv  BEi-'’)  xd  Xsxxüvovxa  xat  OEpjAatvGvxa  • xdvxa  ydp  xd  xotabxa 
Baxavtovxa  xb  Ija^otov  uypov,  ext  [juaXXov  uxepoxxa  xat  xayuxspav  spyd^sxat 
tyjv  GXyjv.  ByjXov  cbv,  bxt  xdvavxta  tyj  xoiotyjti  avxstodyEtv  Bei  ßoYjO^jxaxa, 
XO'JXEOXI  xd  '|j/ovxa  xat  uyoatvovxa  xdvxa,  xpbo  Ss  tyjv  tjwypdv  e;  dvayxYj^ 
xd  ßoYjOvj;j.axa  OspjAalvovxa.  xo6xti)V  outio?  e/cvtwv  sixiojaev,  bxmq  Bst  xat 
xf|  ÖEpaxEta  XEypYjaOat  xpcxEpcv  dxb  xvj;  Bta  xXyjOo?  ytvopidvYj?  otaOsoEox; 
dpqdjJLEvot. 

ilcpt  OspanEtz;. 

Et  jaev  obv  e’iyj  xXvjOo;  atjAaxo;  ex  ty;^  BtayviboEwo  uxayopE'JÖEV  cot, 
ByjXov  bxt  xpb  xf,;  ä/.X^;  dxdor(;  OipaxEtac  aujAjaixpo);  Bei  xotEtoOat 
XEvujotv  atjAaxo;-  ob  Bst  ydp  exi  xouxwv,  et  xat  xXsovd^Et,  xoXXyjv  atjAaxo; 
xotEtoOat 6)  y.Evwotv,  a XX'  exi  xd  xoxtxd  sp/EcOat  (AaXXov  ßor/J/(^.axa. 
et  y^p  6W)  ^spt  xb  xpdotoxov  yj  BtdOEOt?,  bxsp  dxavxa  tyj;  xs^aX^q 
xpovoYjxeov  • euOTjXov  ydp,  cxt  xf(;  dp/Yjo  xa0oucr/j9  Etxdxo);  xat  xd  xaxd  xb 
xpdowxov  sßXdßr,  [AipYj.  e*  dvdyxYj?  civ  dxavxa  xd  x&vobvxa  xyjv  y.EtpaXvjv 
xat  axsptxxcv  abrijv  spya^bjAEva 7)  oxouBd^etv  xpocoipstv,  woxEp  xat 

J)  xaxs(vou  L;  xoUe^vuv  M.  — 2)  npoaEycov  2200,  2201,  2202,  L,  C.  — 
3)  M schaltet  Etr,  ein.  — *)  ipyaaxvOxi  M.  — &)  ^EÖysiv  8eT  fehlt  in  den  llss., 
welche  an  dieser  Stelle  eine  Lücke  zeigen.  Im  Cod.  M findet  sich  asbyEiv 
oeT,  das  der  Sinn  verlangt,  als  spätere  Einschaltung.  — c)  xoir’aaaOa'.  L,  M, 
C.  — ’)  spyacaaOai  L;  spYaaaaOai  ouvauEva  M. 
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so  werden  z.  B.  entschlei  inende  Mittel,  Frottirungcn,  die  Anwendung 
dor  Pechmütze  und  überhaupt  Alles,  was  Verdünnung  erzeugt  und  Ver- 
stopfungen beseitigt,  empfohlen.  Wenn  das  Blut  zu  schleimig  sein  sollte, 
so  verordne  man  cntschleimondo  Mittel;  enthält  os  zu  viele  schwarz- 
gallige Stoffe,  so  muss  man  diesen  Saft  daraus  entfernen.  Die  beste 
Wirkung  iu  beider  Hinsicht  haben  die  aus  Coloquinthen  (Cucumis  Colo- 
cynthis  L.)  bereiteten  Pillen,  deren  Zusammensetzung  hier  folgt. 


'/i 


v* 


Pillen  aus  Coloquint h e n.  *) 

Leberfarbige  Aloe  (Aloe  hepatica)  . . 1 Unze 

Coloquinthen  (Cucumis  Colocynthis  L.)  . 1 

Euphorbiumharz 

schwarze  Niesswurz  (Hellcborus  niger  L. 

H.  orientalis  Lam.) 1 

Bdolliumharz 1 

Gummi 1 

Alexandrinischos  Natron 

Diese  Pillen  mag  mau  immor  verordnen,  wenn  man  den  schwarz- 
galligen Saft  oder  den  Schleim  entfernen  will.  Denn  Nichts  hat  bei 
Erkrankungen  der  Nerven  und  des  Kopfes  eine  solche  inctasynkritischc 
sowohl  als  reinigende  Wirkung,  als  die  auf  diese  Art  zusammengesetzten 
Pillen.  Es  genügen  1 bis  6 Gramm,  je  nach  don  Kräften  des  Kranken. 
Bis  zur  vollen  Dosis  darf  man  aber  nur  allmälig  gehen,  indem  inan  mit 
zwei  oder  drei  Gramm  beginnt.  Wenn  die  Krankheit  noch  nicht  lange 
besteht,  und  der  Kranke  öfter  Neigung  zum  Erbrechen  hat  und  keine 
flüssigen  Arzneien  nehmen  mag,  so  soll  man  den  Pillen  kein  anderes 
Mittel  vorzichcn,  sondern  dieselben  verordnen.  Denn  abgesehen  davon, 
dass  sio  nicht  leicht  zum  Erbrechen  roizen,  führen  sie  auch  ohne 
Schmerzen  den  Krankheitsstoff  ab  und  entfernen  ihn  geschickt  durch 
die  Toren.  Ich  glaube,  dass  man  sobald  kein  anderes  Mittel  braucht, 
wenn  man  die  Pillen  richtig  anzuwendeu  versteht.  Wenn  die  Krankheit 
den  Leidenden  schon  lango  Zeit  quält  und  durch  leichtere  Mittel  nicht 
gemildert  wird,  sondern  fortwährend  sich  gleich  bleibt,  dann  muss  man 
diese  Pillen  und  überhaupt  Alles  an  wenden,  was  dio  Verstopfung  zu 
beseitigen  und  Verdünnung  zu  erzeugen  vermag.  Hat  man  den 
Krankheitsstoff  verdünnt  und  flüssig  gemacht,  dann  wendo  man  die 
„heilige  Arznei“  an,  wie  sic  von  mir  bereitot  wird.  Es  ist  ein  ganz 
vorzügliches  und  gefahrloses  Mittel  und  hat  folgende  Zusammensetzun 


a* 


>)  Vgl.  S.  39G  und  178. 
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eOeXetv  xs/pyjaGai  avaxpf<|/ct  xe  xal  Bptt>7ra^t  xal  zdr. 
xoT;  Xsnuveiv  Buvxp.evcu;  xal  ex^pdrcetv.  el  Be  <?XeYP*ax'.xo)xepov  enj  xb 
x!p,a,  xclc  dxo^Xfi'YjjLari^eiv  Suvapivots,  wc-ep  xal  ei  jAeXav^oAixcotepcv, 
xct?  xouxov  xbv  yup.bv  exp,oyXeuouaiv.  dp’.cxx  Be  x:pb;  dp^öxepx  ttoisTv 
Buvxxxi  xal  xd  Bia  xoXoxuvölBoc  axeua£6|xeva  y.axa~cxix,  wv  yj  YPa®^ 


exxtv  xuty;. 


Ta  ois  xoXoxuvQfoo;  xaTarcoTia. 


ouy» 

» 

n 

» 

» 

» 


ff 

ö . 


’AXbvj?  VjicaxfiiBoc  . 

xoXoxuvOlBoc  . . . 

£U?0pß{0U  .... 

eXXeßopou  p.eXavo$ 

ßBeXXi'ou  .... 

XÖp.[J.£li)?  J)  . . . . 

vtxpou  ’AXe^avoptvou  . 

xcuxc;;  dst  xeypyjoc,  r/A/.a  xaOdpat  ßouXv)0ewj$  yj  p.eXaY’/oX'.y.bv  yjp.bv  f( 
<fA£Yp.a  * cucev  y^P  cjtü)  p.exaauYxplva(  2)  x£  xal  xaOdpat  veupa  vooouvxa 
xal  x£©aXr(v,  w;  yj  xujv  xaxa^oxlwv  toutwv  auvOect?.  axpst  cs  auxd3) 
aypt  YP-  3'  yj  g xpbq  xvjv  cuvap.iv  xcu  xxjavovtsc.  Ip/saOai  Be  exxl  xyjv 
xeXetav  odctv  ou  BeT,  aXXa  y.axx  p.spc;  dxo  Bus  yj  xp'.wv  dp;xp.evov 
Ypxp,;xxxd)v.  et  p.ev  cuv  sl'yj  yj  BtaOeot*  vsxpd,  xoXXdxt;  cs  •)  c xxp ivwv 
susp/r^ 5)  xal  di:o©tp£^6p.£vc;  xy;v  xwv  <pxpp.xy.a>v  txcctv,  cuBev  d'XXo  xi 
Bei  xpoxijxav,  aXXa  xouxo!$  y.sypyjaQx'.  * ::pb£  Y*p  tw  p.r,  °)  suyspco^  £p.sloQxt 
I/ooot ")  xal  xb  dXuzu>£  y.xOatpetv  8)  xr(v  OXyjv  xal  sucxpöcto;  p.exaauYxpivEtv. 
otp.ai  Be  p,yj  xi  BeyjOyjvat  xtva  xayew;  exepcu  ßcrJ0/ip.xxc?,  sxv  eupy;9) 
xt<;  auxcT;  y.xXüic  ypyjcOxt.  ,(l)  e?  Be  xoXuv  r/cusa  ypcvcv  yj  ctaOecic 
evoyXotyj  xu>  xdp.vovxi  xal  xot;  p.£7pi(ox£pot;  ou  xetOexat  ßcr,Or<p.xc.v,  aXXa 
Buop.exxy.'.vYtJx(u;  eyet , xouxot?  xal  p.aXXcv  azact  xot<;  ey.<ppdxxetv  xe  xal 
Xexxuvetv  8uvap.evci?  ypyjcacOat  Beov.  p.exx  Be  xb  Xexxuvat  xal  eopcuv 
epYxcacO ai  xyjv  üXyjv  oüxw  xy;v  tepiv  zxpxAxp.ßxveiv  xr,v  ux’  ep.cu  axeux^o- 
pi'/yjVj  xaXXlaxrjv  cucav  xal  axtvBuvcv  • lyv.  Be  rt  Y?a?^i  ouxw;. 


*)  xoppew;  wurde  au»  Cod.  M ergänzt  und  fehlt  in  den  übrigen 
Handschriften.  — 2)  (x«xaxtvijaai  oüvatai  M.  — 3)  aOxo>  2200,  2201,  2202, 
L,  C;  auTou;  M.  — 4)  M schaltet  xat  ein.  — ,J)  euacßr^  2200,  2202,  C,  L. 
— 6)  pr48c  L.  — 7)  e/£ tv  M.  — 8)  OnoxX^rrciv  L,  M.  — 9)  supoi  L.  — 
,0)  eyf^Qa-.  L,  M. 
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Die  ungefährliche  heilige  Mcdicin. 


Aloe 4 Gramm 

(nach  einer  andern  Angabe)  ....  8 „ 

Malabathron-Blätter1) 10  * 

Lärchenschwamm  (Boletus  Laricis)  ...  8 „ 

(nach  einer  andern  Angabe)  ....  10  „ 

Tüpfelfarrn  (Polypodiura  vulgare  L.)  . . 8 „ 

weisser  PfefFor f)  „ 

langer  Pfeffer  (Piper  longum  L.r)  . . . 8 „ 

schwarzer  Pfeffer  (Piper  nigrum  L.)  . . 5 „ 

Kassien-Zimmt 5 „ 

Heilwurzsaft.  (Opopanax  Chironium  Koch)  5 „ 

Amoraum 5 * 

Safran  (Crocus  sativus  L.) 5 „ 

Sagapen-Gummi 5 „ 

Bibergeil  (Castorcum) 5 „ 

Purgirwindensaft 10  „ 

Ammoniak-Rauch2) 10  „ 

Macedonische  Petersilio  (Athamanta  Mace- 

donica  Sprgl.) 5 „ 

Osterluzei  (Aristolochia  L.) 3)  5 „ 

schwarze  Niesswurz  (Hellcborus  niger  L. 

H.  oriontalis  Lam.) 5 „ 

GetrockneterAndorn(MarrubiumvulgareL.)  8 „ 

Gamander  (Toucrium  Chamaedrys  L.)  . . 8 „ 

Bdelliumharz 8 „ 

Coloquinthen  (Cucumis  Colocynthis  L.)  . 8 „ 


Die  volle  Dosis  des  Mittels  beträgt,  wenn  man  keinen  Honig  hinzusetzt, 
7 Gramm;  mit  Honig  gibt  man  12  odor  etwas  mehr  oder  weniger.  Es 


')  Es  sind  damit  wahrscheinlich  die  wohlriechenden  Blätter  verschiedener 
Zimmtbaum- Arten  (Cinnamomum  eucalyptoides  Nees,  C.  sulphuratum  Nees, 
C.  Taiuala  Nees?)  gemeint.  S.  Dioskor.  I,  11,  Geopon.  VI,  6.  Theophrastus 
(h.  pl.  VI,  3)  nennt  den  breiten  .Samen  des  Silphium  9ÜXX0V.  Ueberhaupt 
scheint  man  dieses  Wort  ziemlich  häutig  als  vulgäre  Bezeichnung  verschiedener 
Pflanzen  gebraucht  zu  haben.  Vgl.  auch  Dioskor.  III,  130.  Plin.  h.  nat. 
XXII,  18.  XXVII,  100. 

2)  Die  feinste  Sorte  des  wahrscheinlich  von  Dorenia  Armeniacum  Don. 
kommenden  Ammoniakharzes,  welche  mit  Vorliebe  zu  Räucherungen  ver- 
wendet wurde.  Vgl.  Dioskor.  III,  88.  Plin.  h.  nat.  XII,  49. 

3)  Schon  Theophrastus  (h.  pl.  IX,  13,  14,  15)  beschreibt  eine  Aristolochia. 
Dioskorides  (III,  4)  kennt  drei  Arten  dieser  Pflanze,  nämlich  eine  runde,  eine 
lange  und  eine  rankenähnliche  (xXqporrtTtc).  Wenn  man  dieselben  in  unserer 
Aristolochia  rotunda,  longa  und  Clematitis  wiederzufinden  geglaubt  hat,  so 
hat  man  dabei  verschiedene  Angaben  des  Dioskorides  übersehen.  Ich  halte 
es  für  wahrscheinlicher,  dass  die  runde  Art  der  A.  pallida  Kit.  und  die  lange 
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ÄXcr;;  . 

ev  aXX<>)  . 

pXXoJ  . . . 

ayapixo  j . 

ev  aXXw  . 

* 

zsXuzsBtoj . 

ZEZEpEU);  XeUXGJ 
z£Z£peu>c  jj.ay.pcj  2) 
~£TT£p£0)C  peXavsc 
y.aota;  .... 
ozcravay.sc 
ajaiojicj  . . . 

y.pcxcj  .... 

aa^azVjVOj  . 


y.arrop-.cj 


iaxpjotoj  . 
ajajJLWV.axoj  0'jjj.-.ä:j.x7c; 
zsTpsciXtvoj  May.EScv-.xi 
ap-.CTcXcyiae  . 
IXXeßcpcj  ptiXavsc  3) 
zpacisj  Jjvjpcj  . . . 

ya;j.a(cpjsc 4)  . . . 
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,iOEAA-.SJ  .... 

•/.SAC/.J/OlCOC  . 

rr,v  TsXs-av  Bcc-.v  -rife  avT-.ccTCJ,  e?  [jlev  avsj  [aeX-tcc  e*/e-.;,5)  B-!Bcj  *;p. 

£-.  Bs  jJ-ETa  tcj  jaeXitcc,  7c.  tß'  jj.txptp  zXecv  t)  sXacocv.  cü  Bst  ce 

*)  :a'  M.  — 2)  titxpoy  M.  — 3)  uAavo;  ist  aus  Cod.  M ergänzt  und 
fehlt  in  den  übrigen  Handschriften.  — 4)  2201  liest:  yauaurirjo;;  ich  ziehe 
die  Lesart  der  übrigen  Handschriften  vor,  weil  /auafopu;  sehr  häufig  zur  Be* 
reitung  der  Hiera  verwendet  wurde,  wie  die  von  den  Autoren  angegebenen 
Recepte  darthun.  — &)  r/r,;  L. 


der  A.  cretica  Lam.  entspricht,  wofür  sich  auch  Sprengel  entscheidet,  während 
Dierbach  die  letzte  für  A.  sempervirens  L.  hält.  Die  dritte  Art  endlich,  die 
xATipaTtzt?,  dürfte  nach  Kosteletzky  wohl  A.  baetica  L.  sein.  — Plinius  (h.  nat. 
XXV,  54)  erwähnt  noch  eine  vierte  Art  (A.  pistolochia  L.V).  — Den  Namen 
«ci7ToXo/ta  leitet  der  Letztere  von  ihrer  günstigen  Wirkung  in  Weiberkrank- 
heiten ab  (iphrrj  Xr/öyws). 
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darf  aber  nicht  noch  mehr  Scammonium  äusserlich  zu  der  Dosis  hinzu- 
gofügt  werden.  Vielo  thun  dies  nämlich  in  der  Meinung,  cs  bringo 
Nutzen,  wenn  sie  der  Arznei  eine  abführende  Wirkung  geben,  und  ver- 
gessen dabei,  dass  dieselbe  dadurch  weniger  brauchbar  wird.  Denn  wir 
wollen  ja  doch  nicht  sio  schnell  in  den  Stuhlgang  bringen,  sondern  sic 
soll  verdaut  werden,  längere  Zeit  im  Körper  liegen,  die  unreinen  Stoffe 
verdünnen  und  durch  Metasynkrise  entfernen,  und  zugleich  die  Poren 
erweitern,  damit  dio  Verstopfung  der  Nerven  gehoben  und  die  in  die- 
selben ziehende  Luft  ungehindert  und  frei  passiren  kann.  Daher  darf 
das  Medicaraent  nicht  für  den  Zweck  der  Purgation  zugestutzt  werden, 
zumal  wenn  die  Kranken  an  Schleimüberfluss  leiden,  sondern  man  muss 
im  Gegentheil  die  Menge  dos  Scammoniums  zu  vermindern  suchen  und 
dafür  lieber  das  Gewicht  der  Coloquinthe  vermehren.  Der  Kranke  darf 
nicht  etwa  die  ganze  Arznei  sogleich  am  ersten  Tage  trinken,  sondern 
man  soll  sie  in  drei  Thoile  theilcn  und  zuerst  eine  Drachme  geben,  und 
dann  nach  drei  Tagen  zwei  Drachmon  reichen.  Zu  der  Arznei  wird 
eine  Kotyle  Salz  und  etwas  weniger  Pfeffer,  der  ganz  fein  gepulvert 
sein  muss,  hinzugesetzt.  Denn  unser  Zweck  ist,  wio  erwähnt,  dass  das 
Mittel  sich  vortheile  und  nicht  verdicko.  Darauf  lässt  man  den  Kranken 
wenige  Tage  mit  dem  Salz  aussetzen  und  gibt  ihm  dann  abermals  drei 
Drachmen  und  nach  einor  Pause  von  einigen  Tagen  vier  Drachmen. 
Dadurch  wird  dom  Kranken  geholfen,  und  man  wird  erstaunen,  welche 
Kraft  das  Mittel  sowohl  in  quantitativer  als  qualitativer  Hinsicht  besitzt. 
Die  Meisten  wollen  von  dem  Medicament  nichts  wissen,  weil  sie  den  Ge- 
brauch desselben  nicht  kennen.  Sind  die  Kräfte  des  Kranken  gestärkt,  so 
braucht  man  sich  bekanntlich  nicht  zu  scheuen,  fünf  Drachmen  zu  ver- 
ordnen; manchmal  sind  sogar  sechs  und  noch  mehr  angezcigt,  falls  der 
Kranke  vollsaftig  ist,  im  kräftigsten  Lebensalter  steht  und  eine  feuchte 
Säfte-Constitution  besitzt.  Auf  solche  Art  werden  Diejenigen  geheilt, 
welche  in  Folgo  des  UeberÜusses  an  feuchten,  zähen  und  dicken  Säften 
dio  Parese  bekommen  haben. 


lieber  jene  Form  der  Parese,  welche  nur  auf  der  Qualität  der 

Säfte  beruht. 

Wenn  nicht,  die  Menge,  sondern  die  Qualität  der  Säfte  allein  die 
das  Leiden  veranlassende  Ursache  ist,  wenn  also  Trockenheit  und  Hitze 
Zusammenwirken,  so  rathe  ich  lieber  zu  solchen  Getränken  und  Speisen, 
die  sanfte  Kühlung  und  Feuchtigkeit  bicton,  wie  z.  B.  der  Gersten- 
schleimsaft, der  Haferschleim  oder  dio  geröstete  Weizengraupe.  Von 
Gemüsen  empfehle  ich  Endivien  (Cichorium  Kndivia  L.)  oder  Lattich 
(Lactuca  sativa  L.)  - Stengel , wozu  man  Sumpfspargel  und  Sellerie 
(Apium  L.)-Wurzeln  mengen  kann.  Vom  Geflügel  ist  mit  Ausnahme 
der  sehr  fetten  und  der  Sumpfvögel  den  Kranken  fast  Alles  erlaubt, 
von  den  Fischen  natürlich  hauptsächlich  die  Felsfische.  Dagegen  soll 
man  ihnen  die  Schalthierc  mit  Ausnahme  der  sogenannten  Kamm- 
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x:poai:Xexsiv  ecwGev  izdpxq  oxappwvlai;  xf,  odoer  xoXXol  \xp  voplaavxE? 
u>©sXeiv  ei?  xb  *)  xsvwxixov  epY xoaoOai  t'o  0app.a7.sv  svtü)  tcoiovoiv  cux 
eisstec,  st-  paXXov  d/pvjoxov  aurb  dzEpYafcvrat.  ob  ßovXdpsOa  ‘;ap  abxs 
Tayswo  «rl  tyjv  vaoripa  9spso0ai,  aXXa  paXXov  avabisscrQai  y.al  ypcvtljEiv 
ev  t«T>  awpaxi 2)  xal  owxoXeircuveiv  y.al  pieTaauYxplvsiv  to  zepiTTwpa  y.al 
avsvpuvsiv  xcb;  7:bpo'j<;,  &ars  xac  ep9pdHsu;  xwv  veupwbwv 3)  StavotYEaOai 
xal  dvEpzdStoxcv  xal  xaOapbv  yopYj^£i<jOai  to  Ycepirdpevov  xveupa  dq  abxd. 
ob  Bei  cbv  xevwnxsv  epYdveaOai 4)  to  9app.ay.0v  xal  paXior'  e~l  twv 
9XcYp.aT'.xwv,  aXXa  Tobvavrlsv  oTxovod^siv  dyaipetv  ex  ttj?  oxappwvlac, 
aucjetv  os  paXXov  tov  axaöpbv  tyj;  xoXoxuvO(Bo$.  oXyjv  cs  tyjv  bdciv  ob 
Sei  SiSövat  icfveiv  sbQbc  £7:0  ttjc  TzpwTYji;  Yjpepac,  aXXa  pspitsiv  abxYjv  dq 
zpix  xal  zapeyeiv  xrpwxsv  bpay.  a',  szsixa  Biaanfaavxas  Yjpepa;  yf  5) 
oibdvai  opxy.  ß',  TrpsTüXexsvTa;  dXwv  rr(  avTiooTw  xot.  a',  zeTzipsioq  Se 
f(TTSv.  eoTCi)  bs  to  Trszspt  zdvu  yvowse;-  dvaocGijvai  y^P  ecrrt  cxotss;, 
w;  slpTQy.ap.Ev,  to  9xppaxov,  ob  zayuvOvjvai.  8ta<rcyjvai  os  xeXeuoa?  aXXa? 

r 90  % f «\  s **•  > / t »* 

oaiy«9  Tjpspa;  tov  y.apvcvra  sisoj  xaAtv  auxw  xa;  y • cPa‘/.*  £*ta  ~aA-v 
aXXa; 6)  iXi'Y«?  rjp.spa^  Siaonffcao  ob;  abxw  Spay.  s . obxw  -yap  o^eX^oei; 
tov  xdpvsvxa  y.al  dpa  rijv  xob  9appdxcu  Oavpdcsi?  cbvapiv,  oca  xs  xal 
ola  Spdv  z^jxev.  apav^ouai  oe  abxb  cl  zsXXol  pr(  siboxes  abxob 7)  tyjv 
ypYjoiv.  E'.cEva».  Se  bst,  wq  el8)  sppwxai9)  xob  TsxcycvTOc  ,0)  yj  cbvapic, 
ob  bei  osooixsvai  zsvxs  zapeyeiv  Spay.,  eoO’  cts  oe  xal  s~  y.al  paXXov, 
sl  zXYj6wpixb<;  eivj  y.al  axpa^wv  tyjv  VjXixiav  xal  'jypbq  tyjv  xpdaiv.  obxto; 
idoöai  bei  xsbo  b'.d  ttX^Oo;  1 ')  uYpwv  te  y.al  YXloypwv  yjpwv  xal  raysiov 
bxopelvavra;  xr,v  rdpsoiv. 


rispl  ttj;  y.axa  ^oiott(t«  powjv  yivou ivij;  rapsaioj;. 

El  oe  pYj  xXvjOo;  EiYj,  aXXa  xoiottj;  paXXov  tq  ^oiT^oaoa  xb  ttxQo; 
alxia,  ei  p.ev  "Yjpsxr(c  dpa  OsppcTvjTt,  xot;  Wyouoiv  'Qpspa  y.al  bYpaivsooi 
Trdpaoi  xal  oixloi;  copßouXe6<t>  xsypijoOai  paXXov,  cTcv  yjXä)  zrisrdvYj;  yJ 
ßpwpw  y^  ytSpti)*  ev  bs  Xaydvoic,  ivrjßoi?  t)  xauXbi^  Optbdxwv  • ETipr^baOio 

OE  T0ÜT019  0,  TE  EAEIO;  3.7T:xpZ'(0q  y.al  YJ  piCa  TOV  OEAIVOU.  OpVElO  0 soOis- 
Tiuoav  cXiYSj  bsTv  d~avxa;  “üXyjv  twv  sxdvu  Xizapwv  y)  ev  e'Xeoi  Tpefcpevwv 
xal  lyObwv  oyjXovoti  xob;  TTExpaiovc  paXXov.  xd  s'  boxpaxbbeppa  zapaiTEisOwoav 


>)  EX  xov  M.  — 2)  sTdriati  2200,  2201,  2202,  C,  M.  — 3)  veupwv  M.  — 
4)  ip'fäGxvOai  M.  — 5)  ß'  M.  — 6)  uex’  M.  — ^ aur/jv  2200  •,  avxov?  L.  — 
*)  i«v  L,  M.  — 9)  M schaltet  xat  ein.  — ,n)  xapvovxo;  M.  — 1 ■)  nXrJOov;  L. 
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muscheln  (Pecton  Jacobaeus)  und  Seeigel  (Kchinus  L.)  verbieten;  ebenso 
wenig  dürfen  sie  Hülsenfrüohto  und  auf  keinen  Fall  Speltgraupe  geuiossen. 
Alles  Obst  ist  ihnen  gestattet  und  besonders  die  Feigen  (Ficus  Carica  L.), 
die  Trauben,  dio  Melonen  (Cucumis  Melo  L.)-Körner  und  Aepfel  (Pyrus 
Malus  L.).  Dagegen  sind  ihnen  die  Granatäpfel  (Punica  G ran a tum  L.), 
die  Pfirsiche  (Persica  vulgaris  De  C.),  dio  Nektarinen,  die  Frucht  der 
Maulbeerfeige  (Ficus  Sycomorus  L.)  und  die  sogenannten  Goldäpfel 
verboten.  Mit  einem  Wort,  alle  Nahrung  muss  kühlend  und  temperirend 
wirken  und  darf  keine  sehr  schädlichen  und  dicksaftigen  Bestandteile 
besitzen.  Ferner  dürfen  die  Kranken  nur  wässerigen,  und  nicht  zu 
alten  Wein  trinken,  weil  der  lotztcro  dio  Nerven  austrocknen  und  ihnen 
schaden  würde.  Aus  demselben  Grunde  dürfen  sie  auch  keine  Früh- 
stücksweino  geniesson,  mit  Ausnahme  des  Rosen-  und  des  Veilchen- 
weines. Wenn  der  Kranko  den  Weingenuss  entbehren  kann  und 
lieber  laues  Wasser  trinkt,  so  ist  dies  jedenfalls  viel  besser.  Wer  daran 
gewöhnt  ist,  mag  während  der  Mahlzeit  frisches  Wasser  mit  Wein 
trinken.  Jenen  Leuten  ausserdom  noch  ein  Abführmittel  zu  geben,  ist 
nicht  zweckmässig,  weil  ihnen  allo  diosoMedicamentc  schaden,  namentlich 
die  sogenannte  „heilige  Arznei“  und  die  Euphorbium-Präparate.  Denn 
abgesehen  davon,  dass  sie  keinen  Nutzen  bringen,  vermehren  sie  nur 
noch  dio  Trockenheit  der  Nerven.  Ich  kenne  einen  Kranken,  welcher 
in  Folge  von  violcm  Kummor,  Aergor  und  Nahrungssorgen  an  Parese 
litt.  Derselbe  nahm  die  „heilige  Arznei“  und  erkrankte  in  Folge  dessen 
so  schwer,  dass  er  ganz  bewegungslos  wurde  und  wenig  fehlte,  dass  der 
Mann  zu  Grunde  ging,  wie  dies  sicherlich  geschehen  wäre,  wenn  er  nicht 
das  Gegcntheil  gethan,  lauter  wässerige  Getränke  und  Speisen  genossen 
und  überhaupt.  Alles,  was  soine  Säftemischung  verbessern  konnte,  ver- 
sucht hätte.  Er  nahm  tleissig  Bädor,  salbte  sich  mit  Hydroleura,  ging 
bei  lauem  Wetter  viel  spazieren  und  war  im  Allgemeinen  recht  heiter. 
Vorher  war  er  nämlich  missgestimmt  und  leicht  zum  Zorn  geneigt,  weil 
er  durch  dio  Arznei  ausgetrocknet  war  und  hellgalligen  Saft  in  seinem 
Körper  hatte.  Demnach  müssen,  wenn  die  üble  Säfte -Qualität  haupt- 
sächlich in  der  heissen  Dys]  crasio  besteht,  die  zu  scharfen  Speisen  und 
noch  mehr  Alles,  was  oino  arzneiähnliche  oder  abführende  Wirkung 
hat,  vermieden  werden.  Denn  einerseits  enthält  der  Körper  nichts,  was 
entfernt  werden  müsste,  und  andererseits  entsteht  dadurch  um  so  leichter 
eine  andere  Dyskrasie.  Ebenso  wenig  darf  man  bei  Personen,  die  an 
einer  kalten  Dyskrasie  leiden,  Abführmittel  verordnen.  In  solchen  Fällen 
genügt  die  Diät  allein  zur  Heilung.  Für  diese  Kranken  passt  älterer 
Wein , ferner  Knoblauch  (Allium  sativum  L.)  und  Lauch  (Allium 
Porrum  L.),  welche  für  sich  allein  oder  mit  Salz  gegessen  werden, 
Sellerie  (Apiura  L.)-Köpfe,  Petersilie  (Apium  Petroselinum  L.),  Augen- 
wurz (Athamanta  L.)  und  gopfefferto  Speisen.  Desgleichen  sollen  erwär- 
mende Einreibungen  z.  B.  mit  der  Marciatum-Salbe,  namentlich  in  der 
Magengegend,  vorgonommon  werden.  Dieselbe  enthält  nämlich  Hirschmark 
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aveu  twv  xaXouyivtuv  xtsviojv  xat  sy tvwv.  ^guY^Twaav  c&  xxt  tx  Scrpta 
ttxvtx  y.xt  ytaXtcrx  tbv  aX'.y.x.  töv  5’  bxwpiov  EcOtSTwcxv  xttxvtwv  ^Xeov 
tx  ouxa  xat  GTXfjXx;  y.xt  tb  o~ipy.x  töv  zszovwv  y.at  y.yjXa.  pctx;  ce 
xai  Trspctxx  y.xt  pccxxtvx  y.xt  rr(z  cuy.Cji.op6a?  tbv  xapnbv  xat  tx  xaXouyteva 
ypuffoy.T]Xa  TrapatTStGÖwcav  y.xt  a~Xö;  tyjv  oujAraoav  StxiTXV  tj/uystv  y.xt 
dutxtpvxv  3uvay.SVYJV  [J.ETX  TCJ  jjwrjbsv  E'/EtV  09CCPX  “£ptTtCi){JLXTtxbv  T1)  TTXyO- 
'/Uy.OV.  OlVOV  CE  ZtV£T(i)CXV  UOXTWCVJ  Xat  y.Y]  7TXVÜ  TiXAXtCV  ’ 0 vxp  TOtOVTC; 

(xaXXcv  ETrt^vjpxtvst  y.xt  xaxot  tx  VEÜpx.  cto  y.xt  tx  zpo7:5y.aTa  xxpxtTEt- 
cOtoCXV  zXtJV  pOCXTCU  y.xt  tXTOU.  61  CE  CVVXTCV  £17)  xxt  ywpt;  otvou  Btx*;£tv 
TCV  XXjAVCVTX  JJLCVOV  EUXpXTG)  XEypYjy.iVOV.  ETt  XOXXÖ  TOOTO  XaXXtOV.  TC'.vd— 
to)c xv  Ci  xat  sv  tö  [aecg)  r/j;  tpccv;;  ot  eOoc  lyovrsc  üctop  tkrypcv  y.Ec’  otvou. 

TO?;  TOtOUTOt?  C’JV  EITtC  tCCVXt  Tt  TÖV  XXÖXtpElV  SuVXy.6V(*>V  OU  XaXöv  * X7TXVTX 
vap  XVTOtC  ECTTt  :roX£y.tx  y.xt  (AxXtcO’  i]  t£px  XaXoUJJtEWj  XXI  OCX  St*  EUCCpßtOU 

OU'f/.EtTXl  * [AETX  yap  TOU  {AYJCEV  ÖoSAEtV  ETt  [AxXXcV  ETTXU^GUOt  TY(V  TÖV 
V6Uß(i)V  'YjpCTTJTX.  OtCX  VCUV  i'f(l)  TtVX  XaOcVTX  TTXpSOtV  E^t  XuTCYJ  XXt 
9povTtOt  p.£vxXr4  y.xt  actxfx,  eV  etXtj^bTa  rr(v  *.spav  st;  tocxutyjv  te  ßXaßtjv 
cXöcvtx,  ö;  oXov  auTbv  axmjTCV  yzvzsOxi  xat  (Jttxpou  $stv  arcXEcOxt  tcv 
ävöpo)::ov,  ei  (xrj  Trpo;  touvxvtiov  etcx-ty;  xat  toi;  uYpa(vouatv  azact  xat 
‘nojjLXCt  y.xt  ctTtotc  syp^axTO  xxt  toi;  aXXot;,  coa  cuvxtx  yjv  euxcxtov 
azoTeXsaat  tcv  xatptvovTx,  ytaXtcra  oe  XouTpct;  tcXeisoi  xxt  ttj  ct’  OBpeXatcu 
aXctipt)  xat  jAETaßoXtj  euxpaTtov  dsptov  euöuyia  te  ~xcr4  • y.xt  ^xp 
BuaOup.o;  y.xt  ey.Tp6i:c(Jisvo<;  rpc;  bpyrjv  uxb  toj  9xpy.xy.0u  cyjXovoti  xxtx- 
5r(pxvO£i?  xxt  HavOcyoXtxcv  xOpci'cxc  yujxcv.  cuto)  [aev  ei  *)  Trstcrr,; 2)  zir, 
jAxXtcra  cur/.pxotx  fj£py.r0  :i)  ceu^e-.v  5eT4)  tx  cpty.uTEpx  töv  EOEcjjiaToiv, 
et*,  ce  y.xXXov  cax  cxpy.xy.u'jcr,  cuvxy.tv  l/v.  xat  xaOxpTtx^v  • rpc;  *;xp  t<o 
y.r(cEv  Euptr/.etv  Tt  y.Evwcxt  toü  cwy.xTo; , et*.  (JtaXXov  ETEpav  ^Ewöict 
cuoy.pxctxv.  wcxutw;  ce  xat  £“t  twv  Eycvxwv  *]/uypav  cucrxpxatxv  cu  Sei 
xs/pvjcOat  9xpy.xy.c1;  y.xOxpTty.ot;.  apy.Et  *;xp  xat  y.cvr4  cixityj  tcu;  toioutcu; 
txcxcOxt.  toutc.;  ouv  y.xt  ctvo;  cuy.y.£Tpc;  5 icaXatotEpoc  y.ai  axcpcBx  y.xt 
r.p acx  xxO’  exutx  te  xxt  y.£Ö’  aXwv  EcOtcy-Eva  xxt  twv  ceXivwv  a*.  xs<paXat 5) 
xxt  TTETpCCEXtVCJ  CXUXCU  XXt  C7X  Z/Z l "£"£pt  XXt  aXci^Xt  Ospy.XtVCUCXt 
xat  jAxXtCTX  TX  TTECt  TCV  CTCy.XyOV,  ctcv  ETT*.  XXt  TO  MxpxfoTOV  E*/Et  yap 


l)  ft  2200,  L.  — 5)  To*.auT7);  7:01^10;  M.  — 3)  iv  Oepjxtj  0 uxxpaaia  M. 
— 4)  L und  M schalten  ein.  — s)  *1  xe^paXat  findet  sich  nur  in  den  Hss. 
C und  M ; die  übrigen  haben  an  dieser  Stello  eine  Lücke. 
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und  Storax  und  ist  für  dio  Nerven  sehr  heilsam,  ebenso  wie  auch  das 
Rautcnöl.  In  Verbindung  mit  diesem  odor  einem  andom  Oole  erwärmt 
os  ausgezeichnet  die  erkälteten  Nerven.  Wenn  das  Loiden  schon  lange 
währt,  so  sind  auch  die  natürlich  vorkommenden  Thermen,  wenigstens 
so  weit  es  sich  um  die  Erkältung  handelt,  zweckmässig.  Jedoch  darf  der 
Kranke  nicht  lange  darin  verwoilen  und  auch  nicht  zweimal  des  Tages 
baden.  Er  soll  im  Gegentheil  auch  in  das  kalte  Bassin  steigen,  damit 
die  Trockenheit  nicht  gar  zu  gross  wird,  und  er  oinon  mässigen  Vortheil 
davon  hat.  So  muss  man  nach  Möglichkeit  dio  Parese,  welche  auf 
dyskrasischer  Basis  beruht,  heilen.  Es  bleibt  uns  noch  übrig,  zu 
erörtern,  welche  Heilmittel  und  in  welchen  Fällen  sie  am  passendsten 
angewendet  werden. 


lieber  die  Parese  der  Angen. 

Wenn  das  Auge  der  leidondo  Theil  ’)  ist,  muss  man  vor  Allem, 
wie  gesagt,  für  den  Kopf  Sorge  tragen,  indem  man  entschleimendo 
Mittel,  sowie  Frottirungen  und  ableitende  Medicaraente  verordnet,  auf 
den  Hinterkopf  Schröpfköpfo  setzt  und,  falls  os  sein  muss,  ziehende  und 
reizende  Mittel  boi  vorhandener  Säftefülle  an  wendet.  Dauert  das  Uebel 
an,  so  lege  man  ein  Pechpflaster  auf  dio  Augenbrauen;  dasselbe  zieht 
nämlich  den  KrankheitsstofF  aus  der  Tiefe,  erwärmt  dio  leidondon  Theile, 
übt  eine  motasynkritischo  Wirkung  aus  und  reizt  dio  verhärteten  Theile, 
so  dass  die  noubelebten  Muskeln  ihre  natürlichen  Functionon  wieder 
verrichten.  Man  verordnet  ferner  Mangold  (Beta  vulgaris  De  C.)  - Saft, 
den  man  mit  Honig  in  die  Nase  streicht.;  ebenso  besitzt  der  Saft  des 
Gauchheils  (Anagallis  L.)  eine  günstige  Wirkung.  Doch  auch  die  Niese- 
mittel sind  zweckmässig,  besonders  das  Seifenkraut  (Gypsophila  Stru- 
thium  L.?)  oder  das  Euphorbiumharz  mit  Bibergeil  (Castoreura),  oder 
alle  drei  Substanzen  zusammon. 


Ueber  die  Parese  der  Lippen  oder  des  Kinns. 

Wenn  die  Lippe,  die  Kinnlade  oder  der  Kinnbacken  der  leidende 
Theil  sind,  so  muss  man  vorzugsweise  entschleimende  Mittel  anweuden, 
welche  aus  Läusekraut  (Delphinium  Staphisagria  L.r),  Mastixharz  und 
Pfeffer  bestehen,  sowie  Senfpflaster  und  Pastillen,  welche  Ysop  (Hysso- 
pus  L?),  Polei  (Mentha  Pulegium  L.)  oder  Pfeffer  enthalten.  Diese 
Substanzen  wirken  durch  ihro  Schärfe  und  rufen  das  schon  erstorbene 
Gefühl  wieder  zum  Leben  zurück.  Von  Nutzen  ist  ferner  der  Rauch 
verbrannter  Piniennüsse  (von  Pinus  Pinea  L.).  Dio  Kranken  müssen 
diesen  Rauch  einathraen;  denn  dadurch  werden  sie  sich  grosse  Erleich- 
terung verschaffen.  Wenn  Blutfüllo  das  belästigende  Uebel  in  die  Länge 
zu  ziehen  scheint,  so  lasse  man  unterhalb  der  Zunge  zur  Ader.  Ganz 

’)  S.  Celsus  VI,  6.  — Cael.  Aurel,  de  chron.  II,  1. 
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wv  ikdfetov  ptueXov  xa't  x'ov  oxupaxa  *)  xa't  xa  veupa  jj.EYaXo>;  tbfeXetv 
Buvaxat,  ftcrep  xa't  xb  roQ^aveXatov,  xal  a'uv  auxw  xa't  jj.eQ’  ixepou  2)  xaxs- 
(J/UYJjiva  xa  vsupa  «vaOepjxatvet  xaX<5;.  Et  Bs  ypcvt^st  xb  zaOo;,  xa't  xa 
auxoou7;  xwv  uodxwv,  cacv  Btd  xyjv  t^üqtv,  etaiv  auxo?;  STttx^Beta.  Bst  Bs 
P«1  Xpovt^stv  auxo'u;  ev  auxot;  3)  jj.y;Bs  Bi;  tyj;  Yjjj.spa;  XcysoOat,  aXXa  xa't 
C7’j‘f/wp£tv  ev  xij  '}y/pa  xaxsp'/saOat 4)  cs;ajj.E7r0  tooxs  jj.yj  O-Epävav  aircou; 
UTro^YjpatvEaOai,  aXXa  xa't  ptExpiw;  drroXauEiy  xy;;  s!*  auxtbv  tb^EAsiac. 
ouxto  jj.£v  tdoOat  xpcsr^xst  xaxa  Buvaxbv  X7jv  xrapsatv  xr(v  Bia  ouoxpaotav* 
Xotz'ov  Be  Xd'OjjtEv,  7:0 tot;  ßorjO^p.aciv  ezt  xtvmv  eaxtv  otxetixepov  xsypYjoOat. 

Ifepi  oyOaXatuv 5)  zap^as to;. 

Et  [j.ev  ouv  BfQaXjJtb;  eiyj  xb  tcetxovO'o;,  ß)  uzsp  azavxa  X7j;  xs^aX^;, 
<b;  Etp^xajjtev,  Bei  itoietaOai  xyjv  zpcvotav  Btd  te  dzo^XeYlAaxiqMov  xa't 
dvatpt»J/E(i)v  xa't  dvxtazdcewv  ei;  xb  oztoOsv  xvj;  xsoaXtj; ")  dzoxiOcjj.svoy; 
otxua;  xa't  BXxovxa;  xa't  xaxaaxafcvxa;,  st  Bsot8),  ttXy^Oou;  woxsipivou. 
ei  B'  eztjjivst 9)  xb  TtaOo;,  xat  Bpwzaxe;  xaxa  xwv  copuwv  extxtösaOwffav  • 
sXxouat  *fap  ex  xou  ßdöou;  OaXiroucrf  xe  xa  tcszovQöxx  xa't  ptExaTJ-ptpivouat 
xa't  avsYEtpouai  xd  Eaxtppwpt^va,  wots  xou;  jj.ua;  dvapptoOevxa;  st;  urb- 
jj.vYjatv  sp/saOat  xoiv  xaxa  ouotv  ^vspyEubv.  xE/p^oOwoav  ob  xa't  yuA<7)  tou 
xeuxacu  jAExd  jj.eAixo;  E'f/Eovxs;  xaxa  xf(;  ptvb;.  xa't  6 yuXb;  Be  xyj; 
dvaYaAAtoo;  xaAÖ>;  Tratst.  dXXa  xa't  xot;  xrxapjj. txot;  Bei  xsypYjaOat,  x<7> 
axpouOup  ptaXtoxa  9,  xo>  Eusopßtw  jj.sxa  xaoxoptou  7}  xot;  xpta'tv  djj.a. 


fiept  yetJ.ou;  rapeOcVTo?  ^ yfvuo;. 

Et  Be  */eiao;  eiy;  xb  txstcovO'o;  9,  y evu;  ,0)  y)  ‘^vaöo;,  0:7:09 AEYjj.aitajj.ot; 
jjaXtaxa  Bei  xsyp7jaÖai  xot;  aT:’  aYptoaxa^tBo;  xa't  jj.aoxiyYj;  xa't  TwSTrbpsm;  xa't 
ctx/ptstv  xot;  Btd  vaTTuo;  xa't  zaaxtXXct;  xot;  r/ouat  xov  üaato-sv  y)  y^Xwvä 
y)  zETTEpt.  xaüxa  7xcieT  w;  Bpt^uxspa  xa't  VEVExpwjj.bvr^v  xvjv  ataOrrjatv  avaxa- 
Xetxat.  tb^EAEt  ob  auxou;  xat  6 dxjj.b;  xwv  xatojasvcov  arxpoßtXwv.  Bst  Be 
auYXwpetv,  woxe  xou;  Ttar/ovxa;  epjpuaav  > ')  avaxatoj/.Evou  xou  axpoßfAou  • 
Txavu  y«P  tb^eXouvxat  xouxo  zotouvxs;.  st  Be  77X7580;  Ttapaoatvotxo  Traps- 
voyXetv 12)  xb  vbar^a ,3)  ypovt^cv,  xa't  xa;  uzb  xyjv  YXwaaav  XEjJtvstv 


l)  M sch.altet  xat  exepa  ein.  — 2)  xa8’  laurb  L.  — ^ Die  Stelle  ist  in 
den  Handschriften  verstümmelt.  — 4)  xati/eaOat  M.  — 5)  o^OaXjxov  2201,  L. 
— 6)  Die  Handschriften  haben  6 tceicovQojc.  — 7)  M.  schaltet  jaepo?;  L pepou^ 
ein.  — 6)  o^et  2200,  2201,  2202,  C.  — ö)  entu/vot  L.  — ,0)  y^vetov  M.  — 
n)  2200  und  M schalten  xa't  ein.  — ,2)  In  L statt  der  letzten  beiden  Worte 
napevo/Xefxat.  — 13)  tjüitjia  2200. 
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vortrefflich  ist  dieses  Verfahren,  wenn  die  Parese  die  Thcile  des  Gesichts 
ergriffen  hat.  Einreibungen  mit  Bibergeil,  Hirschmark  und  Storax  sind 
bei  allen  Kranken  zweckmässig,  und  namentlich  wenn  oine  Parese  der 
Kinnbackenmuskeln  vorliegt.  Sind  andere  Theilo  ergriffen,  wie  z.  B.  die 
Hand,  der  Magen,  die  Harnblase,  ')  so  besitzt  nicht  nur  dieses  Mittel, 
sondern  auch  das  sogenannte  „Lysiponiura“  eine  sehr  grosse  Wirk- 
samkeit. Das  Recept  desselben  lautet : 


Das  Recept  des  Lysoponium.2) 

Bibergeil  (Castorcum) 1 Unze 

Euphorbiumharz 1 

Pfeffer 1 „ 

Ammoniak -Rauch 2 Unzen 

Heilwurzsaft  (Opopanax  Chironium  Koch)  2 „ 

Galbauharz 2 „ 

Hirschmark 3 „ 

Terpenthinharz 6 „ 

Wachs 1 Drachme 

altes  Oel 1 „ 

Lorbeeröl 3 Unzen 

Irisöl 3 „ 

Mostöl 3 „ 

Alkannoöl 3 „ 

Dieses  Mittel  ist  bei  allen  Paresen  sehr  geeignet  und  zwar  sowohl  allein, 
als  in  Verbindung  mit  Rautenöl.  Ferner  sind  Umschläge  zu  empfehlen 
mit  Lorbeeren,  wie  es  Apollophanes  3)  räth,  oder  mit  Kassien-Zimmt, 
Majoran  (Origanum  Majorana  L.)  oder  dem  Kachrys-Samen  (Cachrys 
Libanotis  L.)  4)  und  überhaupt  mit  Substanzen,  welche  metasynkritisch 
wirken  und  die  Haut-Oborliäche  wund  zu  reizen  vermögen.  Diese 
Ueberschläge  sind  auch  für  Kranke  goeignet,  welche  an  Hüftgelenk- 
Schmerzen  und  Anästhosie  der  Nerven  leiden  und  den  Koth  nicht  halten 
können.  Ausserdem  passen  in  diesen  Fällen  Klystiero  mit  Euphorbium- 
harz, Bibergeil  und  Natron  und  mit  einer  Mixtur,  welche  aus  Knoblauch 
(Allium  sativum  L.),  Rauten  (Ruta  L.)  und  Kümmel  (Cuminum  Cyrai- 
num  L.),  die  in  Oel  gekocht  werden,  besteht.  Wenn  dagegen  die  Gefäss- 
Muskeln  von  der  Parcso  ergriffen  sind,  so  muss  man  Sitzbäder  und 


*)  Vgl.  Cael.  Aurel,  de  chron.  II,  1. 

2)  Da»  bei  Paulus  Aegineta  (VII,  19)  angegebene  Recept  des  Lysiponium 
weicht  vielfach  ab  und  enthält  mehr  Substanzen. 

3)  Derselbe  wird  auch  von  Caelius  Aurelianus  in  dem  Capitel  über  die 
Paralysis  (de  chron.  II,  1)  erwähnt.  Auch  Galen  (XIII,  220,  831,  979), 
Celsus  (V,  18),  Plinius  (h.  nat.  XXII,  29)  citiren  ihn.  Er  war  ein  Anhänger 
des  Erasistratus  und  scheint  sich  namentlich  in  der  Arzneimittellehre  hervor- 
gethan  zu  haben.  Ob  er  identisch  ist  mit  dem  bekannten  Leibarzt  des  Königs 
Antiochus,  der  bei  Polybius  (V,  50»,  58)  vorkommt,  ist  ungewiss.  S.  Fabric. 
Bibi.  gr.  T.  XIII,  76. C.  G.  Kühn:  Addit.  ad  elench.  medicor.  vet.  III,  pag. 8,  Lips. 
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^Xsßa;*  apwrov  ydp  scrrt  toutg  ßoY^OYjjaa  toi;  lyouotv  sv  toi;  zEpi  x o zpöo- 
wycov  pioptoi;  tyjv  Trapsotv.  aXe^jaaat  os  /p^trrj  *)  toi;  Bta  xaaroptcu  xat 
{aueXoij  EXa^Etou  xat  crjpaxo;.  tfdvra;  u^jeXeT  tcütc  xat  jaoXtara  Se  tc'j; 
r/ovTa:  tyjv  Ttapsctv  ei;  Ta;  otaYOvfca;  p.üa;.  e~i  ce  t&v  dXXwv  jjLoptcov,  2) 
otov  ysipb;,  cxopLayou  y)  xutceu);,  ou  jjlsvov  tojto,  aXXa  xat  tb  Xuotrovtov 
xaXcOpLSVcv  o^cbpa  ettiv  toyjpbv  ßoY^Orjpia,  cu  ^ YPaf^  e?Tiv  auTYj. 


*H  ypa^p Tj  to'j  Xva 

Kaaroptou  .... 

ebfopßicu  . . 

» 

77E~£pE(ü;  ... 

a;j.p.iovtaxoj  6u}xta{JiaTC 
izo^avaxo;  . 
yaXßävYj;  . . . 

jaueXcO  EXa^Etcu  . 

TEpsßt v(Kvyj; . . . 

xvjpcu  .... 
sXa(cu  TtaXatou 
ba<j>v(vou 

tpfvou  .... 
vXeuxivcj  . . . 

xuxptvou .... 


r.ovlo'j. 


OXf. 

» 
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)> 
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cpay.. 
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GUY. 
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tcjto  tb  ßoYjÖYj|Jia  ypYjGt|ad)TaTCv  strct  7:pb;  Trioav  adpecrtv  xat  xaO’  kaxix'o 
xat  (AExa  TCYjvavtvcj  sXatou.  xs/pYfcOtoaav  8e  xat  tot;  eictOipaGt  tg>  te 
ota  BaovtStov  t<7)  ÄzoXXooavou;  y)  t<7>  ota  xacta;  ^ caja'J/’jyoj  y)  xxy/puo; 
xat  xaöoXou  Tot;  jAETacxfAptvstv  Suvajaevot;  xat  djjwTTEtv  tyjv  ETrupävEtav. 
to'jtoi;  xat  e~:  tmv  Ta  ttr/ta  ycstcov05tü)v  xat  vEjpojv  cucraiGO^TüJv  xat  jav; 
xaTE/Etv  tyjv  xcTrpov  buvajasvwv.  G-jjaospEt  Tourot;  xat  Ta  et'  sbtfcpßtGu  xai 
xaaropto'j  xat  vkpou  EvspiaTa  xat  boa  oxcpbwv  xat  wr^avou  syst  xat 
xujxtvoy  ouvEtj^jOevTwv  äjjta  sXatw.  Et4)  ge  ot  YTEpt  tyjv  sbpav  |aue;  tyjv 
zapEotv  u7:£(aEtvav,  ota  twv  E*fxaOio[aaTü)v  xutoT;  ßoYjOstv  ypvj  5)  xat  Tot; 


J)  yp^oaito  L,  M.  — 2)  ytopkov  2200.  — 3)  r/  L.  — 4)  eäv  L,  M.  — 
»)  oa  M. 

4)  xflfyypu?  oder  xä/pu;  ist  die  Fracht  der  von  Dioskorides  (III,  79) 

an  erster  Stelle  genannten  Art  der  Xißavwxi?.  S.  auch  Theophr.  h.  pl.  IX,  11,  10. 
Plin.  h.  nat.  XXIV,  09,  60.  Nikandor.  ther.  v.  40. 
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Ueber  <Hc  Melancholie. 


Räucherungen  anwenden.  Am  vortrefflichsten  eignet  sich  dazu  der 
Mühlstein ; l)  der  Kranke  muss  dabei  in  Gewänder  eingehüllt,  über  dem 
Räucherbecken  sitzen  und  die  daraus  aufsteigenden  Dämpfe  in  sich  ein- 
ziehen. Der  Stein  wird,  nachdem  er  erhitzt  worden  ist,  mit  Wein 
besprengt.  Diose  und  ähnliche  Mittel  hat  man  zu  verordnen,  wobei  man 
nur  jo  nach  dem  leidenden  Theile  die  Art  der  Anwendung  ändert. 


Siebzehntes  Oapitel. 


Ueber  die  Melancholie. 

Die  Melancholie  entsteht  nicht  immer  aus  derselben  Ursache,  noch 
liegt  dem  Leiden  stets  der  gleiche  Saft,  zu  Grunde,  sondern  es  kommen 
dabei  verschiedenartige  Krankheitsstoffo  in  Betracht,  welche  bald  diese, 
bald  jene  Form  annchmen.  Daher  treten  auch  nicht  immer  dieselben 
Krankheitserscheinungen  auf,  noch  wird  die  Phantasie  der  Kranken 
immor  auf  die  gleiche  Weise  beschäft  igt.  '*)  Manche  Kranke  lachen 
beständig,  und  ihre  Phantasie  ist  von  heiteren  Bildern  belebt;  andere 
sind  zornig  und  aufgeregt  und  gleichen  in  dieser  Beziehung  den  so- 
genannten Phrenitikern.  Manche  zeigen  grosse  Abspannung,  so  dass 
sie  nicht  einmal  gern  sprechen  mögen , gerade  wie  dio  sogenannten 
„Stumpfsinnigen“.  Andere  haben  Wahn-Ideen  und  glauben  die  Zukunft 
zu  prophezeien.  Einige  sehnen  sich  nach  dem  Tode;  3)  Manche  bitten, 
dass  man  sie  ermorde,  Andere  haben  wieder  Angst  davor.  Manche  von 
ihnen  haben  zu  gewissen  Zeiten  lichte  Zwischenräume , so  dass  sie 
ihren  gewohnten  Geschäften  nachgehen  können;  bei  Anderen  kennt  die 
Krankheit  keine  Pausen.  Doch  nicht  nur  durch  die  Verschiedenheit  der 
Krankheitserscheinungen  unterscheiden  sich  die  einzelnen  Formen, 
sondern  auch  durch  den  Sitz  der  Krankheit.  Manchmal  ist  nur  das 
Gehirn  erkrankt,  manchmal  auch  der  ganze  übrige  Körper,  der  Bauch 
allein  4)  und  dio  Herzgrube.  Da  also  die  Ursachen  sowohl  als  der  Sitz 
der  Melancholie,  sowie  auch  die  quälenden  und  lästigen  Symptome  nicht 
immer  die  gleichen  sind,  so  halte  ich  os  für  zweckmässig,  dass  die 
Studierenden  sich  gründliche  Kenntniss  von  jeder  Krankheitsform  und 
ihrem  Ausgan  gspunkte  verschaffen.  Wir  müssen  dalior  die  Unterscheidungs- 
merkmale genau  erörtern.  Denn  nur  auf  diose  Weise  dürften  wir  im 
Stande  sein,  wenn  cs  auch  gerade  nicht  leicht  ist,  die  Heilung  zu  be- 
werkstelligen und  die  Krankheit  zu  beseitigen. 


•)  Vgl.  Plinius  li.  nat.  XXXVI,  30.  Paulus  Aegineta  VII,  3.  Vielleicht 
eine  Art  Kupferkies? 

2)  Vgl.  Galen  VII,  202. 

3)  Vgl.  Galen  VII,  203. 

Vgl.  Galen  XVI,  245. 
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rhpi  jjuXayyoXfa;. 

u-axjjuoiaot;. ')  äptoxo;  Se  eotiv  l (auXixy;;  X(0o;.  ypr,  ok  uxoxtOEvxa  xr,v 
/wvyjv  auxtb  SkyEsOat  xbv  oEpSjaEvcv  axjabv  z£ptxaXuf8kvta  Ipiaxtot;.  civio 
z£ptppatv£cÖw  p.£xa  xyjv  zuptootv  6 Xt6o;.  xouxct;  xat  xcT;  bootet;  touxtuv 
SeT  XEypij  aOat  pivcv  ap.E(ßcvxa  tov  xpbxxov  2)  xvj;  yj^oEto;  e~i  xtbv  t:et:ov- 

QcXtoV  JJL5p(ü)V. 

*/.£<?.  C 


Ilcpt  {AsXorp/oXiac. 


Ou  p.ta  xtc  egxi  xtj;  [X£AayyoAta;  vj  atxta  ouS’  £t;  yu|xb; 3)  6 xtxxtov 
xb  xxaOo;,  aXXa  xxXei'ou;  xat  aXXot'  aXXti);  xpew^jjievot,  cöev  ouSk  xa  auxa 
xxxvxe;  tflxojjtsvouat  au;j.7xxtbjj.axa  cuo'  tboauxto;  ta^oucrt  xa  xtv^joaxa  xt;; 
^avxaota;,  aXX’  ot  jiiv  auxtbv  y^Xtbotv  aet  xat  [aeO'  tXap6xr,xo;  r{  oavxaota 
auxct;  Y'’v£T3tl>  cl  bk 4)  |aex’  opY^;  xat  cuvxovta;  eoixoxe;  cocv  esi  xcuxtp  5) 
xot;  ippEvixixoi;  cvo{Aa£o{ji.£vot;.  ®)  xtvk;  B'  auxtbv  [j.exa  vtdOpbxvjxo;  txoXXy;;, 
tb;  [nr;£k7)  axo5Ö£YY€o0at  Oeae'.v  auxou;,  tb;  TxapaxXtjofa);  s)  xot;  xaXouptivot; 
jj.topot;.  aXXot  Sk  Sb;a;  k'youot  xat  ixpoXkYctv  xa  jiiXXovxa  otovxat.  k'xEpot 
Sk  otXouct  tbv  Oavaxov.  aXXot  Sk  ^tXouot  xvjv  aoa^v,  aXXot  Sk  «poßouvxat. 
xat  ot  jjtkv  auxtbv  StaXs{p.(Aaxa  xaxa  ttva;  xatpou;  lyouotv,  wgxe  xat  xtbv 
ouvfjOtov  azxEoOat,  ot  Sk  ouvsyEtav  ^uXaxxouatv.  cu  jaovov  Sk  otaoEpouot 
xaxa  xtva;  xxoXuxpdixou;  xivt^oet?  xtbv  £"tY£vop.kvwv  auxot;  ouazxaJiJtäxwv, 
aXXa  xat  xaxa  xou;  xxE-cvÖdxa;  xdxxouc.  ot  ;aev  auxtbv 9)  pivov  k'youot  tbv 
EYxk^aXov  vooouvxa, ,ü)  ot  Sk  xat  xb  aXXo  xcav  ctb;aa  xat  xtjv  y acrrepa 
(jlovyjv  xat  xa  u-o/dvSpia.  ette!  cuv  xat  xic  attta  xf(;  jjtiXa*'yoXta;  Etot 
Sta^opa  xat  xa  xxaoyjma  jacpta  xat  xa  xtvouvxa n)  xat  xa  kvoyAouvxa 
xoixot?  ?u[jLxt(b(i.aTa l2),  Sta  xoüxo  wpoo^xetv  vjYOup.ai  xot;  tpiXoptaOkct 
orcuSa^£iv  stokvat  xspt  kxacxou  xat  rbOiv  Yivovxat. 13)  xa;  y3^v  StaYVc&wi? 
auxtbv  axptßto;  exOkaOat  Skcv  r(p.ä;*  ouxw  Y^p  Äv  rl)  xat  Oiparsuoat  xaAtb; 
xat  T:eptYcveoOat  xcu  zäOou;,  £t  xat  Sur/spk;  £trj7  Suvr^Ootr^Ev. 


>)  u^axxixor;  2201.  — 2)  xo'nov  2201,  L.  — 3)  yuptuv  2203,  M.  — 4)  ouoe 
2203,  M.  — 6)  xouxo  2201,  2202,  L,  M,  C;  xouxo-.;  Mf.  — 6)  2203  und  M 
schalten  xat  ein.  — 7)  prj  2200,  2201,  2202,  C,  L.  — 8)  napa^Xr^i'ou;  avai 
aixfa;  Mf.  — «)  auxov  2200,  2201,  2202,  C.  — 10)  vooouvxt;  2203,  Mf.  — 
,!)  xivoüpeva  2203,  L,  M.  Mf.  — ,2)  xot;  oup7xxtbpaat  2203,  M.  — ,3)  y^exai 
Mf.  — u)  av  fehlt  in  den  Handschriften. 
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Ueber  die  Melancholie. 


Die  Kennzeichen  der  Melancholie,  die  durch  Vollblütigkeit 

entstanden  ist. 

Wenn  die  Melancholie  in  der  Vollblütigkeit  ihren  Grund  hat,  so 
erkennt  man  dies  zunächst  aus  der  Constitution  des  Kranken.  Wir 
wissen  nämlich,  dass  Leute,  welche  starken  Haarwuchs,  eine  brünette 
Hautfarbe  und  eine  hagere  Gestalt  haben,  eher  zu  dieser  Krankheit 
geneigt  sind,  !)  als  blonde,  corpulente  Personen.  Das  Gleiche  ist  der 
Fall  bei  Leuten,  die  in  den  besten  Jahren  sind,  dürftig  leben,  leicht  jäh- 
zornig werden,  und  recht  viele  Sorgen,  Kummer  und  Aerger  zu  ertragen 
haben.  Derartige  Menschen  muss  man  ausserdem  fragen,  ob  nicht  etwa 
die  gewohnten  Ausleerungen  stocken;  boi  Männern  haben  sich  vielleicht 
die  Hämorrhoiden  versetzt,  und  bei  Frauen  fehlt  die  monatliche  Reini- 
gung. Klagt  der  Kranko  ernstlich  über  das  Gofühl  der  Schwere  im 
Körper,  60  soll  man  nachsehcn,  ob  vielleicht  das  Antlitz  mohr  geröthet 
ist,  als  sonst,  und  ob  die  Blutadern  voll  und  prall  erscheinen.  Ist  dies  der 
Fall,  so  muss  man  annehmen,  dass  in  Folge  von  Vollblütigkeit  Dünste 
zum  Kopfe  aufsteigen.  Wenn  freie  Pausen  in  den  Halluciuationen  eiu- 
treten,  so  dass  die  Krankon  eiuo  Zeitlang  ihren  täglichen  Geschäften 
nachgehen  können,  so  ist  die  Vermuthuug  um  so  mehr  berechtigt,  dass 
jeno  Form  der  Melancholie  vorliegt,  weiche  durch  Ausdünstung  des 
blutigen  Saftes  entsteht,  und  dass  das  Gehirn  angegriffen  ist.  Die  Kranken 
leiden  in  ähnlicher  Weise,  wie  diejenigen,  welcho  unterlaufene  Augen 
haben.  Wenn  dagegen  die  Phantasiebilder  mit  Lachen  verbunden  2)  sind, 
so  geht  daraus  hervor,  dass  der  Krankhoitsstoff  nicht  gar  zu  schlimm 
und  ätzend  ist  und  nur  durch  seine  Mcugo  schadet. 

lieber  die  Behandlung. 

Wenn  die  Diagnose  festgestollt  hat,  dass  Vollblütigkeit  das  schäd- 
liche Moment  bildet  und  die  erwähnte  Art  der  Melancholie  erzeugt, 
indem  nämlich,  wie  wir  gesagt  haben,  Dünste  dio  Lebensluft  trüben  und 

')  Vgl.  Galen  XIX,  707. 

2)  Vielleicht  hat  unserm  Autor  der  Hippokratische  Aphorismus  (IV,  576) 
vorgeschwebt:  'at  nap-aeppo aüvai  al  plv  jjtrra  y^XcoTo;  y.vdpsvat  äa^aXs'crtspat’? 


% 
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ttjc2)  Sia  nXfJOo;3)  aVparo?  ytvopiv7);  psXaYyoXta;. 4) 

A'.xvvwsit;  os  tcj  Btx  -XyjQoc 5 *)  at|j.aTo;  */ivec6at  tyjv  [xsAav^oXtav 
SpUTOY  |A£V  £t;  aVTYJV  &;oßX£ffü)V  TYJV  XpaCflV  TOU  ZfltO/CVTO;  • fi)  l(J(X£V  7) 

yap,  to;  ot  jaxXXov 8)  cxce7;  xat  [aeXxve;  rfj  ypotä 9)  xat  Xszrot  tyjv  e;*.v 
aXtaxovrat  rcXeuo  tmv  Xejxwv  xat  -xyvispwv  xat  ot  {jtaXXcv  axjxd^ovTs; 
tyj  YjXtxta  ,0)  xat  et  Xexrij  otalTYj  yptojjievoi  xal  bpYtXct  xal  fpovrtcrtxot 
xal  sv  XvTrat;  xat  SuoOojjdau;  £i:t  xXeiaTOv 1 *)  ßttbcxvTE;.  gptoTav  ge  ceT 
~pb;  toutci;,  jjiyj  apa  Tt;  E-tc/Eat;  yhom  ,2)  auv^Oov;  xsvdxyeto;,  E“t  piv 
avBptnv,  atp.oppota;,  ixt  ce  "fovatx&v,  vcu  xaöapaEto;.  xat  Et  zept ,3) 
to  <7<öp.a  ßapov; ,4)  atcOrjct;  aXvjÖYj;  uxapyst,  ETctßXexgtv 1Ä)  Iv.  xat  Tb 
rpcctozcv,  £t  jjtaXXov  toj  zpbaOev  ,6)  epuöpbTepov  eiy;17)  xat  at  ^Xißs;  ev 
c*f/.o)  [J-Etuovt  xat  TETajj.Evxt.  to6tu>v  yap  cvrwv  xXyjOo;  atjAOTo;  avryxYj 
etvat  uxowreGetv  avazijjwtov 1S)  tcj;  ixt  tyjv  xsfaXtjv  dTjAO’j;.  ei  ce  xal 
otaXEtjAjAXTa  Ttva  twv  ^xvTX~t<ov  ai>TOi;  ytvotvTO,  ,!))  wtte  xat  ttnv  auvYjOtüv 
epytov  ETt  Ttva  ypevov  SrceaOat  OeXetv,  Iti  2")  xat  jjtaXXov  u-kovoyjtsov  e; 
avaOvji.täc£ü>;  aiptatixoD  yvjAcu  tyjv  yivea tv  iycvTtov  xat  tcv  e^xsoaXov 
Xjjjt.aivc(A6V(i)v 2|)  to  tyj;  [AsXaYXcXta;  e:5o;  zpsoytvEcOxt 22)  xat  zatr/Etv 
ti  xaparX^atov  auTOu; , 23)  bxotov  -1)  tcj;  OitoyeoiAEVcv;  aup.ßxivet  tyjv 
epaatv.  Et  8e  xat  jaetä  y^Xwto?  tx  tyj;  cxvTxcta;  y tvotTO, 25)  ytvoxjXE  p.vj 
rdvu  y.axoyupiov 26)  xat  $axvu>§Yj  t'cv  Xuxojvra  yup-bv,  Ttp  ce  xcow  p.bvto 
ßXaxTctv. 27) 

IIcpl  OepaTZEta;. 

'Exv  cvv  yj  ctaYvwc.;  uxaYopeuYj 2s)  act 2U),  z'ayjOc;  atp.xT5;  etvat 
to  XuzoGv 30)  xat  Sta  tcuto31)  tyjv  TotauTYjv  extYtvecOat  p.iXaYyoXtav,  w; 
etp^xaptev,  axp-wv 32)  £xiöoXouvtu>v  to  tbuytxov  xveupia  xat  tx;  toixvtx; 


«)  oiayviüoi;  Mf.  - 2)  tou  L,  M,  Mf.  — 3)  r.Xr/Jou;  2203,  M,  Mf.  — 

4)  Y'lv-aOai  tyjv  [xeXayyoXlav  2203,  L,  M,  Mf.  — 5)  TtXrJOou;  2202,  2203,  M.  — 

c)  aaavovTo;  2203,  L,  M,  Mf.  — *)  £i  [aIv  2203,  M.  — s)  Ist  nach  dem  Cod. 

Mf  verbessert;  die  übrigen  Handschriften  haben:  yap  uaXXov  oaot.  — 9)  Accu- 

sativ  Mf.  — 10 * * * * * *)  Accusativ  2203,  M.  — *’)  nXstov  Mf.  — n)  yiyrtz ai  L,  Mf.  — 

13)  zlzep  2202,  I j,  C;  fj  zzp\  Mf.  — ,4)  ßapoyaa  Mf.  — ,5)  L,  M und  Mf 

schalten  o's  ein.  — ,6)  eputpoaOev  Mf.  — 17)  sott  2203,  M,  Mf.  — ,s)  uxontwtnv 

avanijAHovro;  2203,  M;  OnoXa^ßavciv  ävant'[Anovro;  Mf.  — 19)  ^evoito  Mf.  — 

2n)  Jan  2203,  M.  — J1)  ouvauivcjv  Mf.  — 22)  7rpoyEVia0ai  Mf.  — 23)  aGrof;  L. 

— 24)  L,  M und  Mf  schalten  xat  ein.  — 2:>)  y/votto  L,  M.  — 2G)  Mf  schaltet 

elvat  ein.  — 27)  ßXsnEtv  Mf.  — 2S)  a~ayop£ycrr,  2203,  M.  — 29)  Mf.  — 30)  toü 

X'jj:oüvto?  2203,  L,  M.  — 3|)  toGtou  Mf.  — 32)  ai[j.'7jv  wurde  au»  Cod.  Mf  und 

dem  latein.  Text  ergänzt;  in  den  Hs».  2200,  2201,  2202,  2203,  L,  C,  M ist 

nur  ein  Fragment  dieses  Wortes,  nämlich  j/ovov,  vorhanden. 

Puschmann.  Alexander  von  Tralles.  1.  Bd.  38 
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derartige  Phantasiegebilde  erregen,  dann  ist  vor  jeder  anderen  ärztlichen 
Verordnung  eine  Blutentziehung  nothwendig.  Man  darf  in  diesen  Fällen 
nicht  damit  zögern,  da  zu  befurchten  ist,  dass  sich,  wenn  wir  cs  auf- 
schieben, Entartungen  der  Gehirnmasso  bilden,  oder  bei  längerer  Dauer 
die  Gehirnhöhlen  verstopft  werden.  Der  Kranke  soll  einige  Tage  laug 
wohlschmeckende,  milde  Nahrung  zu  sich  nehmen,  und  darf  keinesfalls 
Fleisch  und  überhaupt  solche  Speisen,  welche  die  Blutbildung  befördern, 
geniessen ; hierauf  soll  die  Blutentleerung  vorgenommen  werden.  Wenn  es 
der  Kräftezustand  erlaubt,  soll  man  dem  Kranken  sogleich  eine  genügendo 
Quantität  entziehen.  Denn  häufig  hat  eine  starke,  einmalige  Entleerung 
die  Wirkung,  dass  zugleich  ein  Theil  des  die  Düusto  nach  oben  treiben- 
den Pneuma  verfliegt  und  verraucht.  Wenn  jedoch  der  Kräftezustand 
beim  ersten  Male  keine  reichliche  Blutentziehung  gestattet  , so  muss 
man  dann  nicht  blos  einmal,  sondern  zweimal  und,  so  oft  es  angeht, 
dem  Kranken  eine  geringe  Menge  Blut  nehmen.  Ist  es  unmöglich,  an 
dein  Anno  die  Ader  zu  öffnen,  so  soll  man  es  an  der  Kniekehle  und  in 
der  Gegend  des  Sprungbeines  versuchen.  Das  lotztcre  Verfahren  ist 
namentlich  bei  Frauen  zu  empfehlen,  weil  es  zugleich  die  monatliche 
Peinigung  anregt.  Ebenso  kann  mau  auch,  wenn  die  Venen  in  der  Arm- 
beuge nicht  deutlich  zu  finden  sind,  dio  Schlagadern  der  erwähnten 
Stellen  öffnen.  Denn  in  dem  genannten  Zustande  ist  die  Blutentleerung 
ein  Bedürfnis.  Es  ist  gleichgültig,  an  welcher  Stelle  die  Blutentziehung 
vorgenommen  wird,  da  die  Entleerung  sich  auf  die  ganze  Blutmasse 
vertheilt.  Schon  der  grosso  Hippokratcs  sagt:  „Einheitlich  ist  der  Blut- 
strom, einheitlich  der  Athem,  nur  das  Gefühl  ist  überall  vertheilt“. 


Die  Behandlung  der  durch  Stockung  des  Blutes  herbei- 
geführten Melancholie. 

Wenn  sich  das  Blut  im  Gehirn  fest  keilt , dann  öffne  mau  getrost 
die  Stirnader.  Denn  nachdem  oine  Allgemein-Entleerung  erfolgt  ist, 
wird  es  durchaus  nicht  schaden,  wenn  man  eine  örtliche  Behandlung 
einleitet.  Boginnt  man  dagegen,  bevor  noch  alle  Schädlichkeiten  aus 
dem  Körper  entfernt  sind,  mit  der  örtlichen  Behandlung  des  Kopfes, 
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xtvcovxwv  ^avxaGta;,  xpb  xäsYj;  ixepac  OspaxEta;  dvayxYj  a^aipsaiv  •) 
at;j.axc;  xapaXaßstv  £y*/pov(^£iv  yap  sxt  xcuxiov  ou  Bei  cio'jq  cvxc; , (j.yj 
avaßaXXc;j.£vwv  •/jp.&v  £xt  xXsov  dXXotwawct 2)  xo  cwp.a  xcu  eyxe^dXou  rj 
xat  )rpovtaavra  sv8ov  epi^pd^wai 3)  xa;  xotXta;  auxou.  cX{ya;  ouv  r(p.spa; 
£ityu|jLO)  xs  xat  Euxpaxt«)  xpctpf, 4)  Btatxvjaa;  xbv  xajAvovia  jAYjbaum;  cuyytopwv  5) 
xpsdiv  xs  xat  xüv  ß)  atjjtaxtxbv  yuptbv  tixteiv  Suvanivwv  cX(oc 7)  xpoctEcOat,  8) 
sxt  xyjv  xevuxjiv  sXOsTv  tou  aTpiaxo;,  xac  st  ja£v  sppoixat  yj  SyvajJtt;,  csov 
voja(c£i?  apxstv  auxo> , y)  suOb;  a^sXs.  xoXXäxt;  ydp  Yj  dQpia  XEvuxn; 
ovyxsvoöcOat  xat  8taxv£to0a(  xt  xxot£t  xat  xou  avaxsjAXOvxo;  xou;  dxjj.su; 
xvsujj.axo;.  Et  5s  jj.yj  cpspst ,0)  xoXXvjv  ex  xpwxYj;  Vj  cuvajj-t;  x£vu>ctv, 
dvayxYj  TKjvtxauxa  jj.yj  jaövov  axa; , aXXa  xat  81;  xat  xoXXaxtc,  ccov 
E'f/iopsi,  xaxa  {JLtxpov  asatpstv.  st  os  jayj  dxb  xyj;  /st  pb;  Buvaxcv  scrxt 
xotstsöat  xyjv  xEvwctv,  dxoxstpaoOat  8s  t xat  dxb  xyj;  tyvuc;  xat  dxb11) 
xu»v  xspt  xbv  arrpayaXov  ,2)  jAspoiv  xyjv  xsvojctv  xonfaacOat.  xat  (jtaXXov  ,3) 
xcuxo  cst  xpdxxstv  sxt  yuvatxsuov  cwp-axtov  • xat  yap  xpoxpsxxtxbv  xyj; 
EjAfA^voo  xaOapcEwc.  cxav  cüv  jj,yj  savspa;  EÜpYj;  ,4)  tot;  ev  dyxwvi  ;pXsßac, 
xa;  uxoxtxxouaa;  ev  xct;  etpYjjjivot;  xixct;  Sei ,5)  XYjvtxauxa  xejAVstv  xeviossw; 
yap  atjj.axb;  ssxt  /pe ta  ,6)  xpb;  xyjv  stpYjjjivYjv  OtäOsatv.  ouSev  ouv  yjxxov 
cI^say^ei;,  cösv  äv  xyjv  obatpsciv  xou  attaatc;  xonflcYj;,  ,T)  exeiByj  xat 
xavxa  tjuyxsvoüvxat,  xaQaxsp  6 Östc;  'IxxcxpaTYj;  fYjut*  ‘tjüppota  ptta, 
au[AXvota  (Ata,  xä'/xa  cupixaOsa’. 

SzpxTzela  xf)?  S-.a  otpr^vwatv  atp-axo;  ytvop^vir);  pLsXay/oXia;. 

Et  8s  '6 Xyj  at[j.axtxs5  yjjAOu  o<pY)vw8e(r4  xspt  xbv  eyxstpaXcv,  xbxs 
Oappüiv  rr(v  ev  xw  jasxiüxw  «pXsßa  xsptve’18)  p.sxa  yap  xyjv  £;  cXcu  xou 
cwjjtaxs;  xsvwctv  xyjv  xoxixyjv  yjcyj  xpocaycav  Ospaxetav  cu8ev  ßXott}/£t;. 
avs’j  os  xou  l9)  xav  axsptxxcv  spyatacOat,  et  xspt  xyjv  xs^aXijv  evepyetv 

*)  Die  grieehiachen  Handschriften  haben:  j:po  r.itjr,;  aväyxr);  rj  x:vo; 
hspa;  Qepixr.il*;  a?*lpe<j'.v.  Auf  Grund  des  latein.  Textes  stellte  Guinther  die 
Stelle  in  obiger  Weise  her.  — 2)  dXXotöiai  2202,  L,  C,  Mf;  dXXotouai  2203, 
M;  dXXoitö<jr)  2200,  2201.  — 3)  Ejx^paSoJoi  2203,  M,  L.  — *)  yupte  Mf.  — 
*)  ovyyto petv  2200,  2201,  2202,  2203,  L,  C.  — 6)  xbv  L.  — ')  2203  und  M 
schalten  xt  ein.  — 8)  xpofaaOai  2200,  2201,  2202,  2203,  C,  L,  M.  — °)  Die 
Handschriften  haben:  ocrov  etvai  vofitacts  apxstv  auxbv.  In  2201  heisst  es  voijuXe'.S 
und  in  2203,  M,  L,  Mf  am  Schluss  aixof;.  Guinther  conjicirt:  baov  tTvai  voix(a£t; 
apxovv  auxto.  — lü)  <p(po\  L,  Mf.  — ")  ix.  Mf.  — 12)  xov  xspt  xwv  a<JxpayäXwv 
AI.  — 13)  2203  und  M schalten  ok  ein.  — 14)  svpot?  2203,  M.  — ,3)  2203,  M, 
Mf  schalten  xo  ein.  — ,c)  ypr)  Mf.  — n)  xot^aot?  2201;  xot^aet?  2203,  M; 
xot/(<jsta5  Mf.  — ,8)  xftptvEiv  ir.r/zlp st  Mf.  — 10)  xpo  xoüxo  Mf. 
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so  wird  mehr  »Schaden  als  Nutzon  gestiftet,  weil  dadurch  noch  mehr 
Krankheitsstoff  in  die  leidenden  Theile  getrieben  wird.  So  verfährt  man, 
wenn  dio  Melancholie  nur  durch  Vollblütigkeit  hervorgerufen  worden 
ist,  und  das  Blut  noch  nicht  in  ausgesprochener  Weise  mit  ätzenden, 
scharfen  oder  galligen  Stoffen  versetzt  oder  in  anderer  Weise  entartet 
ist.  Denn  wenn  das  Blut  bereits  derartig  erkrankt  ist,  dann  zeigen  die 
Einbildungen  der  Kranken  nicht  mehr  den  fröhlichen  Charakter,  sondern 
die  Anfälle  sind  im  Gegentheil  mit  wilden  Wuthausbrüchen  verbunden. 
Deshalb  soll  man  das  Uebcl  im  Anfang  zu  zerstören  suchen;  denn  w'enn 
es  schon  längere  Zeit  dauert  und  sich  gleichsam  eingelebt  hat,  so  ist 
es  beinahe  vollkommen  unheilbar,  und  man  nennt  es  dann  nicht  mehr 
blos  Melancholie,  sondern  Manie.  Die  Manie  ist  ja  eigentlich  nichts 
Anderes  als  eine  zur  Tobsucht  gesteigerte  Melancholie. 

Welche  Symptome  zeigen  sich,  wenn  das  Blut,  welches  die 
Melancholie  erzeugt  hat,  scharfe  und  gallige  Beimischungen 

enth  ält? 

Nach  Dem,  was  wir  oben  gesagt  haben,  wird  man  diese  Form 
daran  erkennen,  dass  nicht  mehr  blutige,  sondern  mehr  schwarzgallige 
oder  zu  scharfe  Dämpfe  nach  oben  ziehen.  Dass  dio  Krankon  jähzorniger, 
lärmend  und  nicht  mehr  sanft  erscheinen,  rührt  von  der  Galle  und  nicht 
vom  Blute  her.  Uebrigens  werden  auch  der  zu  heisse  und  trockene 
Charakter  der  Säfte-Constitution  des  Kranken,  das  kräftige  Lebensalter, 
eine  zu  heisse  und  scharfo  Diät,  und  andere  diesen  verwandte  Um- 
stände klar  und  deutlich  dafür  sprechen,  dass  das  Blut  eine  gallige 
Beschaffenheit  augenommon  hat.  Die  Säfte  verändern  sich  in  verschie- 
dener Weise  und  nehmen  bald  diese,  bald  jene  Eigenschaft  an.  In  Galle 
verwandeln  sio  sich  bei  langem  Fasten,  beim  beständigen  Genuss  salziger 
Speisen  oder  bei  sch weron  Sorgen.  Dagegen  wird  die  Blutbildung  befördert 
durch  vieles  Wointrinken,  durch  den  Appetit  nach  nahrhaften  Speisen 
und  durch  häufiges  Baden.  Wenn  diese  beiden  Säfte  im  Körper  vor- 
herrschen, so  wird  jeder  derselben  Krankheitserscheiuuugen  hervorrufen. 
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Tt  ßouXrjOetvj;,  aStx^aet?  ptaXXov  ?,  u>»sXi5aet$.  ix t to  xexovöo;  bXrjv 
ixtoxwtAEvo;  xXstova.  obT<o  [asv  taoOat  Bst  Tob;  ixt  xX^Oet  ja6vü)  tou 
atjAXTO;  ap;a;AEvoj;  ')  {AEXaf/oXav 2)  p.Yjoexo)  oa?(b;  aXXottoOsvTo;  ixt  to 
Bxxvwces  xat  optjAb  y)  /oXwSs;  y}  ix’  aXXvjv  Ttva  y;j{AOU  3uaxpao(av.  et 
yxp  pöaOEt  Tl  TOUTWV  UXOJAStvat  TO  atJAOC,  OUXETt  IAETA  viX(i)TOO  OUTCt  T«^ 
pavTacta;  sycuotv, 3)  aXXoc  TobvavTtcv  avpiot  xat  [AavtwoEt;  aya v abTGt;  ot 
xapo;uj|ACt  xp oa^fvovTat.  4)  otb  Bst  oxcuox^Etv  ixTEjAvstv  apyoptsvov  to  xaOoc- 
ypovtoav  -;ap  5)  xat  otcv  puotioOsv  aOepaxsorov  i*pfb<;  axoTgXstTat,  xat  ob 
[AEAavyoXäv  °)  jaövov,  dcXXx  xat  ptatvscOat  Tob;  tciojto’jc  xtxAYjcxojotv 
O’joev  vap  ioTtv  aXXo  jAxvta  y)  ixtTaot; ")  tyjp  [j.£Xx*f/oXtx;  ixt  to 
aYptWTspov. 


~7ju£ta  to-j  opipiuTepov  xat  yoXwofoTepov  Y£y£v^aOat %)  to  -oiojv  atp-a 

T7jv  uEXayyoXiav. 

rvwpwst;  oe  '•')  jXYjXETt  avapepojAEvotA;  atjAob;  atpiatixob?,  aXXa  jaeXxy- 
yoXtxo>T£pojo  •?,  opip.jT£poj;, ,0)  ir  tov  1 ')  xpoEtpi$xa|ASv.  oTt  oe  xat  opfiXtoTEpot 
xat  OopjßtüOEt;  xat  obxETt  xpoovjvst;,  (tojt'  ix  yoXr^q  ioot)  ,2)  xat  cbx  ec, 
at;xaTo q . Xotxbv  oe  to  tyjv  xpaatv  tou  xxjAvcvTop  stvat  ÖEp|AOTspav  xat  ^Yjpav 
xa't  tyjv  YjXtxtav  ax|Aaortxvjv  xat  tyjv  xpoXaßobcav  Stattav  Oepptoripav  te  xat 
optjJtüTEpav  xat  Ta  aXXa  tojtoi;  obrrctya  oaoEorspoy  ivcsttjsTat  cot  t'o 
jaoaXov  ixt  to  yoXwoEOTEpov  ixTSTpapOat  to  aTp.a  * xtvotmat  *'ap  otapopox; 
ot  yvjAOt  xat  xaaote  aXXvjv  avaoi/ovTat  xctörrj-ra*  ixt  |aev  yxp  tyjv  yoXijv  ,3) 
ixTpixovtat M)  ota  xoXXyjv  aoiTtav  xat15)  aXjAjpwv  iosopaTiov  crjvsyYj 
xpoopopav  ij  eutovou;  ppovTtoap.  sxt  oe  tov  atjAxrtxov  yupiov  xpopatvouotv 
ixt  xXiov ,7)  ota  xXstovo; ,8)  otvou  ypYjotv  xa't ,<J)  ota  Ttva  xoAutpcptov 
opcptv  io£0[xaTü)v  xa't  XovTpwv  xXstovtov. 20  st  oe  xa't  tov;  obo  o"jp.ßr4 
xXsova^etv 2 •)  yyjAobp,  to'jtüjv  exocteoov  axOTEXstTat  ab{AXTO)|Aa  * xote  jaev 


>)  ap£a|icvov  2203,  M.  — 2)  (leXaf/oXiav  2203,  M.  — 3)  xaoyovatv  Mf. 
*)  rapayivovtat  2203,  M.  — 5)  2203,  M.  — 6)  peXayyoX^av  2203,  M.  — 

7)  hhzw.;  Mf.  — 6)  ylviv Oai  2203,  M;  yeviaOai  Mf.  — 9)  M schaltet  to  ein. 

— ,0)  2203,  L,  M,  Mf  schalten  £?vai  ein.  — n)  2203,  M,  Mf  schalten  f'ox)  ein. 

— 1J)  Die  Worte  tovt’  in  /oXrj?  eoti  fehlen  in  sämmtlichen  Handschriften. 

Guinther  hat  sie  einpefilgt,  um  das  nachfolgende  xat  oux  zu  erklären.  Sinn 
und  Zusammenhang  rechtfertigen  diese  Einschaltung.  — *3)  tyj?  yoXf};  2200, 
2201  , 2202,  2203,  L,  C,  M;  Twv  yoXu» v Mf.  — u)  EZTpfxwv  2201,  2202, 
2203,  L,  M,  C.  — ,5)  ?,  2203,  M.  — >*)  Genitiv  Plur.  2203,  M,  Mf.  — 
>7)  Mf  schaltet  ein.  — ,8)  at  $e  xXe(ov£;  2203,  M.  — *«)  ?j  2203.  — 

1")  XovTpov  ypTjatv  2203,  M.  — ,1)  xXEOvacjio;  2200,  2201,  2202,  C,  L;  r/.to- 
vatjat  2203,  M,  Mf. 
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Bann  werden  die  Kranken  bald  lachen,  bald  laut  brüllen,  bald  diese, 
bald  jene  Bewegung  machen;  bald  werden  lichte  Zwischonräurao  und 
dann  wieder  Anfälle  auftreten,  ähnlich  wie  es  bei  den  periodisch  wieder- 
kehrenden Fiebern  vorkommt. ')  Dabei  wird  das  Gehirn  bald  mit  diesem, 
bald  mit  jenem  Safte  erfüllt,  je  nach  dor  Richtung  und  Bewegung,  die 
sio  wählen. 

Die  Heilmethode,  wenn  die  Melancholie  durch  galliges  und  zu 
scharfes  Blut  erzeugt  worden  ist. 

Berechtigen  die  von  mir  angeführten  Krankheitserscheinungen 
zu  der  Vermuthung,  dass  sich  in  den  Gefässen  Galle  unter  das  Blut  ge- 
mischt habe,  dann  greife  man  sofort  zu  Mitteln,  welche  diesen  Stoff 
entfernen.  Es  wird  gut  sein  und  die  Entleerung  desselben  wesentlich 
erleichtern,  wenn  man  den  Kranken  einige  Tage  hindurch  milde  und 
feuchte  Nahrung  zu  sich  nehmen  lässt,  bevor  man  ihm  das  Mittel, 
welches  die  Gallo  abfiihren  soll,  reicht.  So  wird  nämlich  der  schädliche 
Stoff  durch  das  Abführmittel  leichter  beseitigt,  weil  er  diesem  an  Kraft 
nicht  gleich  kommt.  Denn  wie  bei  zu  dicken  Säften  Alles,  was  verdünnt 
und  erwärmt,  zertheilend  wirkt,  ebenso  ist  bei  der  erwähnten  Beschaffen- 
heit der  Säfte  mehr  eine  Entleerung  angezeigt.  Leiden  die  Kranken 
also  an  galligem  Blut,  so  sollen  sie,  wio  gesagt,  eine  feuchte  und  milde 
Nahrung  geniessen  und  eine  Medicin  oinnehmen,  welche  aus  der  „ bitteren 
Arznei“  und  dem  Safte  der  Purgurwindc  (Convolvulus  Scamraonia  L.) 
besteht.  Man  nimmt  von  der  bittern  Arznei  6 Gramm,  vom  Purgirwinden- 
saft  8 Keratien , oder  etwas  mehr  oder  weniger.  Will  der  Kranke  das 
Mittel  in  der  Lösung  nicht  nehmen,  so  gebe  man  es  in  der  Form  von 
Pillen.  Will  er  auch  diese  nicht  gern  pur  nehmen,  so  soll  er  sie  mit 
Wein  oder  recht  weichen  Eiern  geniesson.  Man  öffnet  sanft  das  Häutchen 
des  Eidotters  und  legt  die  Pillen  hinein;  dann  wird  dor  Kranke  sie  ganz 
ohne  Beschwerden  und  ruhig  nehmen.  Wenn  nach  einer  solchen  Dosis 
des  Medicaments  keino  genügende  Entleerung  cintritt,  so  soll  der  Kranke 
nach  einigen  Tagen  wiederum  eine  feuchte  Diät  befolgen,  fleissig  baden 


i)  Einen  derartigen  Krankheitsanfall  erzählt  Galen  XVI,  456. 
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599 


Yap  Y£Aw7i , r:oxb  $b  Opacuxspcv  ^Orf /ovxat , xa!  aXXox’  oaX«?  xtv^Geu; 
xa!  StaXetppaxa  xai  xapocuapou?  e^ouatv,  foaicep  £~!  xwv  y.axx  icepi'oScv 
xtvoupsvtijv  aupßatvet  ^upextov.  xa!  e~i  xouxtoy  zoxb  psv  Crrcb  xcucs  xou 
yupcu  zAYjpoucOai  xbv  i'pte^aXov,  ^oxb  ob  uzb  xcuoe  ~pb^  xa;  5ia<popou; 
auxöv  exxpc~xc  xa!  xivV(asiq. 

Bc pxr.zix  Tfj;  ’jTzb  /oXüjooj;  xai  optp-jX£po-j  xiparo;  yivop^vrj;  u£XaY/oX(a;.  ') 

Et2)  cuv  ex  xcuxtov  wv  £tp^xap£v  <njpsto>v  erapspT/Oat  /sXyjv  x<7> 
aipax'.  £v  xcv;  xyvetots  uirovc^cei?,  •')  st:!  xa  xevouvxa ')  xbv  xotouxov  yupbv 


5)  y.aXto;  y.al  xa 

X7j;  xaOäp- 

cXiy  a; 

rjpepa;  suxpaxo) 

xpoo^  xai 

owotj«;  ‘ 

')  xb  /oXaYWY'ov 

oappaxcv  • 

pao((i)c 

» i 

eraxoXouO^aet  vp 

xaOalpovxi 

ßcyjOi^paxi,  v'.y.wpsvo;  paXXcv  r(  vtx<7>v  xou  sappaxoo  xr,v  5uvap.iv.  (orxsp 
*;ap  x-[i.v£t 8)  s~i  x(ov  rxyuxsptov, ft)  :oa  Xerxuvst  xai  Qsppxtvet  (zpoocspcov), l0) 
ouxo)  xai  o!  xotouxct  yupo!  ex’.xrjbstcxspot  zpb;  xevtooiv  Yiv^aovxa*..  xouc 
ob  j-xb  1 ’)  xou  yoXiocou;  alpaxo;  c/Xcupsvou;  C'.a'.xVjCac,  wxzep  etpi^xxpev, 
uyp-a  xai  euxpixw  xpoyyj ,2)  xb  oäppaxov  «rtbßsu.  soxo)  ob  y;  wxpa  ~pco- 
Xapßavopevr; ,3)  xbv  brbv  xyjc  axapptovlaq.  aXXa  xf(c  pbv  xtxpa;  zpcc- 
ßaXe  ")  vp.  r',  xou  cs  xyj;  oxapptovla;  cttcO  xsp.  r/  ,5)  r,  ;x'.xpcT>  zXeov 
y;  sX aooov.  s?  pbv  cuv  XuObv  xb  oappaxov  pvj  OsXot ,ü)  Xapßävsiv  o 
xapvwv,  y'v-^w  '")  xaxazbxia.  et  ob  xai  xauxx  Suoyspatvot ,s)  xaö*  auxa,  ouv 
oivti)  ?t  d>o~;  a‘xaX(.)xaxst;  osyecOw,  ciavctyOevxo;  1!l)  ^pspa  xou  upivcc  rrtz 
XexuOsu  xai  ev  x<7>  psor.»  ep^X^oOsvxwv  • 2o)  cuxu>  Y*p  aXurwc  xai  “pocrr^vw? 
b xapvwv  zävx(i);  auxa  bbssxa1..  psxa  ob  xyjv  xotauxYjv  ccatv  xou  oappaxou, 
sl  pyj  apxouoav  supot;21)  y£v2I ^svr,v  xr(v  y.svtoc.v , srct$taXt7CO>v  oXi^a; 
yjpipa;  xai  oia'.x^oa; 22)  waXtv  xou;  uy patvetv  ouvapsvot;  xbv  y.äpvovxa 


*)  In  ‘2203,  L,  M und  Mf  ist  die  Ueberschrift  verdorben.  — 2)  lav 
2203,  Mf.  — 3)  unovor]a7;;  Mf.  — 4)  xivoGvta  2201,  2202,  C,  Mf.  — 5)  xoüxo 
oiaTcpa^’.;  2203,  M.  — 6)  L schaltet  xai  ein.  — 5 Scuaei;  2200,  2202,  2203, 
C,  L,  M.  — 8)  zxXv/  2203,  M,  Mf.  — 9)  Mf  schaltet  ein  xai  tyu/poziptov.  — 
10)  r.poayzpto'/,  wofür  in  M und  Mf  der  Infinitiv  äteht,  ist  olfenbar  eine  Glosse. 

— ")  £“i  2202.  — ,2)  iywYr,  Mf.  — 13)  TtpoaXaaßavouaa  2203,  M,  Mf.  — 

»4)  ßa).X£  2203,  M.  — ls)  opa/.  ta'  Mf.  — 16)  Of/.£iv  2201;  Ö£A£i  2200, 

2202,  2203,  C,  M.  — ,7)  y£v£oOo>  Mf.  — >8)  öj<j-/£pxtv£t  2200,  2201,  2202,  C. 
Die  Hss.  2203,  M,  Mf  schalten  nachher  xutv  ein.  — ,0)  otavy/Otvro;  L,  Mf. 

— 20)  ejißXriOfvxüjv  M,  Mf.  — 2I)  süp^;  2200,  2202,  0,  L.  — 2*)  ßtaaijaa;  2200, 
2201,  2202,  C;  oia-JT^ax;  2203,  M,  Mf. 
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und  der  Ruhe  pflegen;  dann  mag  er  es  nochmals  mit  dem  Abführmittel 
versuchen,  und  zwar  muss  er  jetzt  eine  etwas  stärkere  Dosis  nehmen. 
Dies  ist  die  beste  Heilmethode,  vorausgesetzt  dass  nicht  etwa  die  Melan- 
cholie nur  dadurch  hervorgerufen  zu  sein  scheint,  dass  das  Blut,  nach- 
dem es  sich  in  Galle  uragewandelt  hat,  übermässig  erhitzt  wurde  und  in 
Gefahr  gcrioth,  vollständig  zu  verbrennen.  Denn  wenn  man  in  solchen 
Fällen  zu  hitzige  Arzneien  oder  Abführmittel  verordnet  , wie  z.  B.  die 
sogenannte  „heilige  Medioin“,  so  nimmt  der  Wahnsinn  der  Kranken 
zu,  und  das  Blut  erhält,  eine  noch  trockenere  und  schärfere  Beschaffen- 
heit. Besser  ist  es,  solchen  Personen  mildere  Abführmittel  zu  verordnen, 
und,  ohne  im  Körper  Hitze  zu  erregen,  eine  ihm  Feuchtigkeit  zuführende 
Nahrung  zu  empfehlen.  Ihr  wisst,  dass  ich  viele  derartige  Kranke  mehr 
durch  die  Diät,  als  durch  Arzneien  geheilt  habe.  Die  Nahrung  soll,  um 
es  kurz  zu  sagen,  hauptsächlich  aus  Gerstenschleim  bestehen,  den  der 
Kranke  in  der  Frühe  oder  um  die  zweite  Stunde  mit  den  Graupen- 
Körnern  zu  sich  nehmon  mag.  Zum  Frühstück  darf  man  von  den  Fischen 
die  sogenannten  Felsfische,  sowie  Haushühner  und  anderes  Geflügel  mit 
Ausnahme  der  Sumpfvögel,  von  den  Schalthieren  die  Kammmuscheln 
(Peoten  Jacobaeus),  Hummer  (Astacus  marinusL.?)  und  Seeigel  (Echinus 
L.),  und  von  den  Gemüsen  den  Lattich  (Lactnca  sativa  L.)  und  die  Endi- 
vien (Cichorium  F.ndivia  L.),  die  auf  mannigfaltige  Weise  genossen  werden 
können,  sowie  die  Malven  (Malva  L.)  erlauben.  Alles  Andere  müssen  die 
Kranken  meiden,  besonders  den  Kohl  (Brassica  oleracea  L.)  und  die 
wild  wachsenden  Kräuter.  Vom  Obst  dürfen  sie  das  Fleisch  der  Melonen 
(Cucumis  Melo  L.)  und  Gurken  (Cucumis  sativus  L.)  geniessen,  ebenso 
von  den  Weintrauben  die  süssen  und  hartfloischigen,  und  von  den  Aepfeln 
alle,  welche  nicht  herb  sind.  Feigen  (Ficus  Carica  L.)  dürfen  sie  gar 
nicht  oder  doch  nur  selten  essen.  Alle  diese  Dingo  pflegen  in  der  Regel 
nicht  schädlich  zu  sein,  wie  die  Erfahrung  zeigt.  Dagegen  dürfen  die 
Kranken  auf  keinon  Fall  Kuchen  oder  Speisen,  welche  mit  Garon  und 
Käse  zubereitet  werden,  geniessen,  weil  Alles,  was  auf  diese  Weise  her- 
gerichtet wird,  zur  stärkeren  Vermehrung  und  Ausdörrung  der  Galle 
beiträgt.  Den  Chrysattischen  Wein  ')  dürfen  die  Kranken,  wenn  das 
Bedürfnis  vorhanden  ist,  trinken,  jedoch  nur  in  geringer  Quantität ; ist 
derselbe  nicht  vorräthig,  so  müssen  sie  sich  an  die  nicht  adstringirenden 
Sorten  halten,  weil  dieselben  nicht  in  den  Kopf  steigen.  Dies  ist  die 
Diät,  welche  man  dem  Kranken  vorschreiben  soll.  Sollte  im  Einzelnen 

')  Vielleicht  besser  mit  „Attiseher  Goldwein“  übersetzt?  — Er  war 
süss,  wie  Paulus  Aegineta  (III,  50)  mittheilt.  Hei  Theophanes  Nonnus  (c.  189) 
wird  er  irriger  Weise  olvo;  /puaaxrtxo;  genannt. 
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fhpi  uEAayyoXfas. 


<>Ol 


Xcutpot;  *)  xsypvjc o xai  ^ouyta  xai  abQt;  xdOapsv  ab^aa<;  jaöaaov  p.txpw 
zXicv  tcü  xaöapotcu  ttjv  odatv.  ovtw  *'ap  äv  aptcra 2)  zpaijau;,3)  £?'  wv 
;j.r;  •)  jjLsXavycAia  tpatvPtTO  *ys^svTjff6ai,  *)  tcO  aipiaTc;  izi  to  yo'Awcs; 
EXTpazsvTc;  xai  bzspOspp.aivop.svc’j  xai  xevbuvsuovts;  äzavf’)  uzspoxTTjOijvai. 
zzz\  *fap  7)  Ospp.OTspai;  szi  twv  tocoutwv  dvrtbdTOt;  t)  xaöapTvjptcts  £yp/r 
cavto  xai  jxaAtcra  tr(  xaXoupivv)  ispä,  c’jts:  piav'.wosaTEpcu;  azsTsXscav 
tobe  xap.vcvTa;  szi  ts  crjpdTspcv %)  xai  Sptpi'jtEpsv  zapaTpsf}avTs; •)  tb 
aTjxa.  ßsAiisv  cjv  szi  twv  toioütwv  azACvcTspci;  et:10)  bzoxaOapavTx;  cap- 
uaxotc  xat  dvsu  toO  cjvaaOat 1 ')  Ospuaivstv  tc  zäv  EztTpdzstv  rn  jvpat- 
vcurrj  Tpo^vj.  itte  ’2)  cs  xat  6p.  ei;,  ,3)  w;  xai  s*fw  twv  ovtw  xap.vdvTo>v 
zcAAob;  tasajAYjv  biatTrj  jxäXAcv  7}  <papp,axs:a  yp7jcap.svo;.  scrw  cs  ^ StatTa, 
covTcyw;  eizeiv,  zriGavir;  p.aX:cra  xai  £w0sv  zapaAap.ßavcp.£VYj  p.£Ta  twv 
xcxxwv  •?*  zspi  n)  copav  Sspt spav.  sv  5b  tw  apferw  l5)  xai  twv  työuwv  oi 
zsTpaist  rt  te  xaTOtx(bto<;  cpvt;  xai  Ta  oaax  zttjvx  ywpi;  twv  sv  tcT; 
eaec:  xai  x wv  dcTpaxccspp.wv  tä  xTEv.a  xai  oi  arraxci  xai  z\  syivc.  xai 
twv  Xayavwv  rj  ,f’)  Opicoxivr;  xai  ivrjßcv  zovTPtw?  wötdjAEva  xai  yj  piaXayTj. 
Ta  5s  aAAa  zavxa  zapatrsfeOwaav  xai  jxaAtSTa  ttjv  xpap.ßr(v  xai  Ta  ä^pta 
twv  Xayavwv.  izwpwv  cs  twv  zszdvwv  xai  ptxuwv  r(  £7TEptwv7j , waavTw; 
xai  twv  crafjAÜv  ai  -yAuxsia:  xai  cxAYjpdcapxo:  xai  twv  p^Awv,  cca  p.Tj 
ezvea.  Ta  cs  cOxa  zap xtTsicOwcav  7)  p.ETp(w;  zpcccspscöwcav  • xai  zävea 
TavTa  — zEZE’paTa1.  yxp  Ta  TStabra  — eyT^?  ts6  p-r,  cuvacOat  ßXazrstv.  twv 
cs  zAaxcvvTwv  azavTwv  ,7)  zapatTStcOwaav  Tt  Aap.ßavs’.v  cao>;  xai  Ta  eia 
*;apcj  ts  xai  TupeÜ  ttjv  oxsuactav  sycvTa*  zavTa  vap,  cca  TOtaiTYjv  sys*,  tyjv 
oxsuafftav,  t'cv  ycXwSr,  jaiAAev  aOcsi  xai  jzspezTa  y jp.cv . ptvcv18)  cs,  si  r, 
ypsta  xaAECEt,  ''')  ypuffarctxbv 20)  xai  tcvtcv  c/.tvcv,  tcvtcu  cs  p.r4  cvtc^ 
zportjATjT^ov  Tcb; 21 ) [j^cev  r/cvTa;  ttjzt'.xcv'22)  eia  tc  p.r4  zspi  ttjv  xspaAtjv 
abTob;23)  avaoioocöai.  TOiaurr;  ;j.sv  abTCi;  xai  r(  ctaiTa  ecto)  • xai  *;ap  ei  tt24) 


')  Mf  schaltet  tj.*XtaTa  ein.  — 5)  «ptixov  L.  — 3)  npi^ct;  2203,  M,  Mf; 
7:pa!-T);  2200,  2202,  C,  L.  — *)  ^ Mf.  — 1)  yfvicOat  2203,  M.  — 6)  iyav  Mf. 

— 7)  oi  M,  Mf.  — -ijcbv  Mf.  — 9)  z£pi^p£-}av  2203,  M.  — 10)  eoti  2203, 
M,  Mf.  — n)  Mf  schaltet  zavv  ein.  — ,J)  tatiOv  2203,  M.  — ,3)  r4p.Er;  M.  — 
,J)  unip  Mf.  — ,5)  £w;  oi  töiv  aptorojv  2203,  M.  — ,e)  L und  Mf  schalten  te 
ein.  — ’7)  äzavrx  2203,  M,  L.  — ,8)  oTov  2200,  2201,  2202,  C;  die  übrigen 
Handschriften  haben  otvov.  — ,9)  xaX^ooi  L,  Mf.  — 70)  Mf  schaltet  o(5oj  ein. 

— 2|)  EXEtvov;  uxXXov  L.  — 2J)  2203,  L,  M,  Mf  schalten  ein:  otupov  zavu. 

— 23)  Mf  schaltet  Ev/spw;  ein.  — 24)  Et  tt  fehlt  in  den  Handschriften  2200, 
2201,  2202,  C gänzlich,  wo  statt  dessen  nur  e * * • * vorhanden  ist.  L hat  Ent,  M: 
et:.  Unsere  Lesart  ist  aus  Cod.  2203,  Mf  und  dom  lateinischen  Text  ergänzt. 
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etwas  vergessen  worden  sein,  so  wird  dies  ein  verständiger  Arzt  nach 
dem  Gesagten  leicht  hinzufügen  und  herausfinden  können,  ob  Fleisch 
und  Bäder  nöthig  sind,  und  ob  er  die  Quantität  vermehren  oder  ver- 
mindern soll,  was  aber  nicht  zu  plötzlich  geschehen  darf. 

U e b e r das  B a d. 

Wenn  irgend  etwas,  so  ist  der  Gebrauch  der  Süsswassor-Bäder  für 
die  Kranken  von  Nutzen,  weil  sich  dadurch  die  Galle  einerseits  vertheilt, 
wie  cs  goschehon  muss,  und  andererseits  eine  Menge  Feuchtigkeit  in 
sich  aufnimmt.  Die  Kranken  sollen  den  Körper  vollständig  in  warmem, 
den  Kopf  jedoch  lieber  in  lauem  Wasser  baden  und  ihn  darauf  mit  Ki- 
dottern abtrocknen.  Der  ganze  übrige  Körper  wird  mit  Hydroleum  und 
der  Kopf  mit  Uosonöl  eingerieben.  Die  Luft  soll  lauwarm  sein;  des- 
gleichen das  Warmbad  Bassin.  Die  Kranken  müssen  lange  Zeit  darin  ver- 
weilen und  jedenfalls  in  das  heisse  Wasser  gehen.  Sogar  im  Sommer 
sollen  sie  längere  Zeit  darin  aushalten.  Nach  dem  Bade  dürfen  sie  nicht 
etwa  sogleich  Wein  trinken,  ausser  wenn  er  lauwarm  ist;  dann  sollen 
sie  zum  Essen  gehen , wobei  die  von  uns  oben  gegebenen  Vorschriften 
zu  befolgen  sind.  Vor  dem  Schlafengehen  mögen  sie  abermals  lauwarmes 
Getränk  zu  sich  nehmen.  So  müssen  Diejenigen  leben,  bei  denen  sich 
die  Melancholie  in  Folge  galligen  und  zu  heissen  Blutes  entwickelt  hat. 
Es  wird  bekannt  sein,  dass  frühere  Aerztc  bei  solchen  Kranken  Schröpf- 
köpfe auf  den  Kopf  zu  verordnen  pflegten  und  sehr  scharfe  Pulver  auf- 
strouen  Hessen,  indem  sie  den  Kopf  blutig  reizen  wollten;  Andere  setzteu 
sogar  Blutegel  auf.  Wir  aber  wollen  in  allen  solchen  Fällen  dergleichen 
Mittel  vermeiden.  Denn  abgesehen  davon,  dass  sie  deu  Kranken  nichts 
nutzen,  führen  sie  eine  schlechtere  Säfte -Constitution  und  grössere 
Trockenheit  herbei.  Man  darf  solche  Verordnungen  erst  dann  treffen, 
wenn  der  KrankheitsstofF  bereits  mit  Gewalt  ins  Gehirn  gedrungen  ist 
und  sich  dort  eingekeilt  und  verdickt  hat,  so  dass  andere  Mittel  ihn 
nicht  mehr  zu  beseitigen  vermögen. 
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tüW  xord  jxspo?  zxpxXsXE'.'TTa'.,  •)  xai  toüto  cuvexwq2)  xpoaöifafit  taTpb; 
axoXo uötov  to!$  €tpv)jJL£vo^.  e^supetv  buv^GEtai  lauTto,  xai  Et  xpswv  xai 
Xoutpwv  Oc^gei 3)  7)  ab-wv  7)  [asiuv  to  ttogov 4)  pd)  ayav  döpcw;. 

fiept  Xo'jTpou. 

• Kai  Tt  twv  vXuxeiov  Xourpwv  xp^1?  £ik£P  T'  X3£i  aXXo  twv  ßor(- 
öobvTwv  abTc!;  ecrr  to  p.Ev  ^dp  os!  oia^opyjca».  tyj;  yoXr;:  , to  Be  xai 
(bttXEpdaat  5ta  tt4:  töv  &Ypwv  zgictyjto;.  cXcv  pivTOt5)  to  owp.a  xxtx/e(- 
cOwoav  ÖEpp.(p  öbaTt,  tt(v  ge  xs^aX^v  yXtapö)  jxaXXov  xai  Ta!:  Xex’j9gi$ 
tiuv  wöv  ®)  OfMQX&Obraav.  dXst<f£r(i)aay  ge  to  jjlev  oXov  caj;aa  uBpsXaiw 
xai  rrjv  y.s-paXrjv  pccivto.  er: o>  os  xai  6 dr4p  Euxpato;  * £p.ouoc  ge  xai  7; 
TGU  ÖEpp.OJ  GE?ap.EVr(  xai  E‘r/pCV'Xi~(i)ZTS  £7  X:JTf(  xai  Et^  TG  ÖEpp.GV  7) 
dvxYxa££o6u)oav  stc'.sva»  iravrax;  xai,  ei  6spo:  etr;,  ^YXpovt^iTwcav  sv  aoTfj. 8) 
p.sTa  cs  to  XouTpbv  sbOb:  ja.*/)  “tv^Twaav  otvcv  ‘ttXyjv  £uxpaTOV.  xai  goto); 
EcOtETwaav,  w:  Trpostp^xapsv  sp~p ooOsv,  xai  xaOsbcsiv  ge  °)  p.sXXcvT£: 
~p oo^spsoOwoav  suxpatov  xaXtv.  gjtw  p.sv  Xfi)  StatTav  Tob;  cta  -/caiocs; 
atpa  xai  Osp[xbv  zavj  xai10)  Tob;  ap/opivooq  p.EXa*f/oXav.  M)  sicEvai  ge 
os!,  ct*.  s~i  toutü)V  ci  TaXaiGTspo'. I2)  oixbai:  sypr,  oavTC  xaTa  tt4;  xegxay;: 
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xai  avaTptp.p.a<it  ge  öpip.UT£poi^  ap/jTTStv  t r4v  xsfaATjv  ßouAop.£VOt,  aAAOt 
ge  xai  ßoiXXat:.  7;p.s!;  ge  GEbvtop-Ev  ,3)  sri  töjv  toigutwv  n)  dbtavTwv  >5) 
Ta  TGiabTa*  Trpbc  ,6)  yzp  tg)  1 T)  p.r,GEv  abrob:  w^eXeiv  eti  xai  p.xXXcv 
GUGXpaTOU?  xai  ^YjpGTEpeu;  EpvdwOVTat.  TOTE  TTpOT^XE'.  TabTa  XOtEtV, 
bzrjvixa  ,8)  oOdr/j  ,<J)  ßtaiw;  et:1.  t‘gv  rptso aXcv  rapafsvopivr,  20)  uXr^  xai 
g^vojOy)  * ')  Ta/jTspa  oboa  xai  tg!:  äXXGt:  uneixstv  ßG^O^piaGtv  obx 
dvE^opiEVY;. 


')  ~xp*).s'Xetj:Tai  ist  nach  Cod.  Mf  und  dem  latein.  Text,  verbessert;  die 
übrigen  Handschriften  haben  Aeyetat.  — 2)  6 Tjvetb;  M,  Mf.  — 3)  oer^ot  L, 
Mf.  — *)  2 203,  L,  M schalten  xai  ein.  — 5)  pkv  Mf.  — 6)  Mf  schaltet  hier 
ein:  avtTjv.  die  übrigen  Handschriften:  ajiob;.  — ')  <Ij ypöv  Mf.  — 8)  abio» 
2200,  2201,  2202,  C.  — »)  2203,  L,  M schalten  aaXXov  ein.  - ,0)  M und  Mf 
schalten  ^e'ov  ein.  — ")  pEXayyoAtav  2203,  M.  — ,2)  ap/atbtspot  2203,  M,  Mf. 
Mf  schaltet  nachher  xat  ein.  — n)  ^syyopiv  2201,  2202,  L.  — ,4)  xoürtov 
2200,  2202,  C.  — ,J)  ouzavra  Mf.  — >6)  r.po  2203.  — >2)  Die  Hss.  haben  to.  — 
,8)  zr. av  f,57j  2203,  M,  Mf;  £~av  . . . (Lücke)  L.  — lö)  ^Oacst  2200,  2201,  2202, 
2203,  L,  C,  M.  — 20)  7:apayivo[A£'v7]  C,  Mf;  2203  und  M schalten  nachher  r( 
ein.  — 21)  atpTjvojOijvai  2203,  M,  Mf;  coijvtoOetaa  L. 
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Ueber  die  Form  der  Melancholie,  welche  durch  sch warzgal  1 ige s 

Blut  entsteht. 

Hauptsächlich  pflogt  die  Melancholie  dann  aufzutreten,  wenn  das 
Blut  in  übermässiger  Weise  kocht,  zu  viele  Dämpfe  zum  Kopfe  empor- 
sendet und  dadurch  den  in  ihm  wohnenden  Lebensgeist  umwandelt.  Dass 
die  Dämpfe  grösstentheils  von  dem  schwarzgalligen  Safte  herrühren,  wird 
man  daraus  entnehmen,  dass  der  Kranke  an  unmotivirten  Angstgefühlen, 
an  Missstimmung  und  Furcht  leidet,  lebensüberdrüssig  ist,  *)  Diejenigen, 
die  seine  besten  Freunde  zu  sein  scheinen,  hasst  und  sich  mit  dom  grund- 
losen Argwohn  trägt,  dass  man  ihn  mit  dem  Schwerte  ermorden  oder 
durch  Gift  umbringen  wolle.  Wir  wissen,  dass  ein  derartiger  Saft  noch 
unzählige  andere  seltsame  und  wechselnde  Phantasiegcbilde  erzeugen 
kann.  So  z.  B.  halten  sich  manche  Kranke  für  einen  Krug,  andere 
für  ein  Fell;  Manche  glauben  sich  in  einen  Halm  verwandelt  und  suchen 
das  Krähen  desselben  nachzuahmen;  Andere  halten  sich  für  eine  Nach- 
tigall und  beweinen  den  Verlust  des  Itys.  2)  Manche  wähnen  den  Himmel 
zu  tragen,  gleichwie  Atlas,  und  sind  von  der  Furcht  erfüllt,  dass  er 
herabstürze  und  nicht  nur  sie  selbst,  sondern  auch  allo  andern  Menschen 
zermalme.3)  Ich  sah  eine  Frau,  wolche  den  Mittelfinger  ihrer  Hand 
fest  umschnürte,  weil  sie  in  dem  Wahne  befangen  war,  dass  sie  an 
demselben  das  Weltall  trage.  Dieselbe  weinte  vor  Furcht,  es  möchte, 
wenn  sie  ihren  Finger  krümme,  dadurch  die  ganze  Welt  zusammen 
stürzen  und  Alles  sofort  zerschmettern.  Wir  haben  noch  vielo  andere 
derartige  Kranke  kennen  gelernt  ; doch  cs  ist  überflüssig  und  wohl  auch 
unmöglich,  sich  noch  Aller  zu  erinnern.  Es  wird  genügen,  jene  Er- 
scheinungen anzuführen,  welche,  wenn  der  schwarzgallige  Saft  die 
Entstehungs-Ursache  des  Loidens  bildet,  aufzutreten  pflegen.  Wenn 
die  Krankheit  von  vorausgegangenem  Kummer  oder  Sorgen  oder  von 
einem  anderen  Seelenleiden  herrührt , dann  muss  man  die  Form  und 
den  Inhalt  der  Wahn-Ideen,  sowie  die  anderen  Momente  in’s  Auge  fassen, 
welche  eine  plötzlicho  Umwandelung  derselben  herbeizuführen  im  Stunde 
sind.  Die  Mehrzahl  solcher  Kranke  wurde  gewissermassen  dadurch 


')  So  ruft  Ajax  aus: 

Nacht,  du  Licht  von  meinem  Leben, 

Grab,  zur  Sonne  mir  gegeben. 

Eilet,  eilt  mich  zu  empfangen!  — 

Wer  zweifelt  noch, 

Dass  mich  die  Götter  hassen,  dass  das  Heer 
Der  Griechen  mich  verflucht,  mich  Troja  hasst, 

Dass  ich  dem  ganzen  Land  ein  Greuel  bin? 

(Sophoclis  Ajax  V.  394 — 397  u.  V.  457 — 459.  Marbach’s  Ueber».  S.  273  u.  275.) 

2)  Dies  bezieht  sich  auf  die  wunderschöne  Natur- Mythe  der  Griechen, 
dass  die  in  eine  Nachtigall  verwandelte  Prokne,  die  Gemahlin  des  Tereus, 
in  schwermUthigcn  nächtlichen  Klagen  um  ihr  verlorenes  Kind,  den  viel- 
beweinten Sohn  (-oXubäxpuv  "Ituv  sXiXi^ooivr))  Itys  trauere.  IIpoxv7j  rbv  'Irjv 
Ooüvojaa,  "Itj  Itu  eXeswo;  cpO'YYop.cvr,,  heisst  es  beim  Dichter.  (S.  Sophocl.  El. 
148.  Aeschyl.  Ag.  1141.  Aristoph.  aves  212.) 

*)  S.  Galen  VIII,  190. 
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1 1 ip\  tt};  zr.'o  (AsXayy oXixou  »»pato;  Yivo|/ivTj;  [XcXxy/oXta?.  ') 

Soiaßaivst  jj.kv  cuv  jj.aAirra  jj.tXay/oXav  ’2)  r.va;  OzspwirrvjjJLSVou  toj 
atjaaTo;  xat  aj/etpsTspov  ir.'-i[t.zz'r:zz'*)  rr,  xe<pa)öj  tx;4)  ayaOujataasu;  xat 

'p£-SVT5r  TO  £7  aUTT(  7’)  ^J/’/.bv  r7£0pU2  . -/VWplffEt;  CE  TO  jaäXvAOV  6)  dzb  TC-J 

|i.£Xay)foXixou  yivsc Oat  Ta;  dvaOu{/.tac£i;  ex  tcO  Xuira;  dXoycu;  xal  buoOu- 
jxla;  xal  cpbßoj;  Ozo|i.ev£i7  tov  xdjJtvoyTa  epav  t£  Oavatoo  xat  dzoffrp^eaöxt 
tou;  jxaXtTca  Boxoüvia;  stvat  twv  st/aov  uiccvofac  T£  <|/soBeT; ")  I/etv,  <o; 
Ttvti>v  OeXsvTWv  auxby s)  aysXety  7)  ;t^£t  yetpoujaivtov  <J)  y}  ©appiaxov  ~ap£- 
ydv t(i)v.  10 ja £v  Be  ,0)  xal  o/.Xa;  jaupta;  etBsia  Tb 7 to'.out07  yujab7  M)  szttpe- 
p£t7  ,2)  ;eya;  t£  xal  zoXuipcirou;  ^xyiacta;,  xal  er.  ol  ja £7  Eybjxttrav  eo/at 
X£pajac7  aoTol»;,  dXXot  Be  ßupcav,  Stepot  0’  ,:*)  d/.sxTpysva  xat  jatjaetcOat 
Y(ÖeXo7  ' *)  tyj7  exetvo'j  ,5)  cu>vr,y,  xxOazep  aXXo*.  arjccya  Tb  bp7£07  eys|j.isav 
stvat  xal  xXatetv,  cti  Tb 7 vl tjv  azoVAetray,  Itepot  Be  Bit  xbv  oopavbv  ßaexa- 
lO’jc'.v,  (o;  ’ÄtXx zy  xat  SeBtevat  ^aot,  ,,i)  jar;  xaiazecirj  xal  ob  jacvcv  sxet- 
voo;, ,7)  dXXd  xal  zayxa;  ejaoö  trjvtptßYj. ,s)  eyw  Be  yjvatxa  ,!l)  eOeaTxjA/jy 
obT(.)  ;a7Talc;a£7r(7  xal  zepto^tyyouoay  saorij;  xbv  jae©07  rr(:  yetpb;  Bxxxu- 
X07,  <b;'2u)  £7  auTÖ)  Tb 7 c).cv  xbojao7  ßaarä^oysav. 2l)  exXate  Be  xxxelvYj 
BeBor/.'jta,  jar(  Tao;2'2)  eztxdpttJ/T)  xbv  Bxxxvasv  ajxYj;'2;‘)  xal  oXov  oyjaßfj 
xaxazesety  T07  xoojao7  xal  zxvx’  dzcAssOat  zapaoxtxa.  xal  oaaoj;  Be 
zgaaoIi;  ecopäxajae;,  <07 21 ) zepixrdv  eoxt,  xayx  Be  xal  aBuvaxoy’25)  iOiXstv 
azavT(07  jaEjavyjxOx'..  dXX’  dpxeoet  2ü)  xajxx  zapacrjjcai,  zota  jaaXXo7  el'wOe 
eu[aßat7£i7  xct;  azb  jaeXaY/oXtxoj  yujjtoj  xyjv  vivExcv  äpbayivc 1;  eye  17. 
et  ;j.£7  ouv  ap;a;ae707  etrj  tb  vboyjjaa  Btä  auztjv  r4  ©po7TtBa  r.7a  xpor^oa- 
ja£7r/>  f4  'l'jy.xbv  äXXo  zaOc;,  U7t07oei7  '27)  yprj  xbte  ~pb;  tb  tt(;  ^a  /Taota; 
etBo;  ^ Xdyo7  rj  aXXo  tt  tö>7  aOpba7  epyd^eoOat  '2S)  tt(7  jaetaßoXr;7  Bt>7a- 
ja£7io7.  -XeteTOt  ‘pp  oBtoj;  Ia0r4oa7  axo6aa7Te;  xtva  Xoyo7  r4  xat  etopaxsTe; 


')  zjoaXxAYla;  2203,  M.  — 2)  p.£Xay/oX{a;  2203,  M.  — 3)  L und  M 
schalten  ts  ein.  — 4)  rXei'ctx;  2203,  L,  M,  Hf.  — •’)  2203  und  M schalten 
£t;  ein.  — 6)  ji/XXov  L,  M,  Mf.  — 7)  Mf  schaltet  bjcoXrj'bct;  ein.  — 8)  auxtuv 
2203,  M.  — ®)  /Etpwcajisvtüv  2200,  2201,  2202,  C,  L.  - ">)  2203,  M,  Mf 
schalten  »!>;  ein.  — n)  oloiv  xuib;  c»  y,J(j.b;  2203,  L,  M,  Mf.  — '•’)  Efftycccov  2203, 
M.  — ,3)  Oc  naXiv  Mf.  — u)  0 £).<uv  2203,  M;  die  übrigen  Hs*,  haben  OfXetv. 
— li)  Exclvtov  2203,  M,  Mf.  — ,n)  97,51  2203,  C,  M.  — '")  Die  Hss.  haben 
E/.etvov  — 1S)  Die  llss.  haben  auvrplßetv.  •—  ,9)  yjvaiov  L,  M,  Mf.  — 2o)  Mf 
schaltet  xat  ein.  — 2I)  ^ ßxjtx^o-ja»  Mf.  — 22)  eav  2203,  L,  M,  Mf.  — 23)  xhr/5; 
2200,  C.  — 24)  2203.  — 21)  ojvaröv  2200,  2201,  2202,  2203,  M.  — 26)  2203, 

L,  M,  Mf  schalten  xal  ein.  — 27)  emvoav  2203,  M,  Mf.  — 2S)  eypäa ajOti  Mf. 
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geheilt,  dass  sie  irgond  ein  Wort  hörten  oder  etwas  sahen,  wonach  sie  sich 
sehnten.  So  heilte  der  Arzt  Philotimus  ’)  einen  Kranken,  welcher  an  der 
Idee  litt,  dass  man  ihn,  weil  er  ein  König  gewesen  sei,  enthauptet  habe, 
und  immer  das  Geschehene  bejammerte,  dadurch,  dass  er  ihm  plötzlich 
eine  bleierne  Mütze  auf  den  Kopf  setzte,  so  dass  er  die  Schwere  fühlte 
und  die  Ueberzeugung  bekam,  er  habe  seinen  Kopf  wieder  erhalten. 
Die  heftige  Freude  erlöste  ihn  auch  wirklich  von  seinem  thörichten 
Wahne.  Eine  Frau,  die  melancholisch  war  und  eine  Schlange  verschluckt 
zu  haben  glaubte,  wurde  dadurch  geheilt,  dass  man  in  ihren  Auswurf 
ein  kleines  Thierchen  setzte,  welches  vollständig  dem  Gebilde  ihrer 
Phantasie  glich  und  dem  Thierc  entsprach,  wie  es  ihr  leerer  Wahn  ihr 
vorgemalt  hatte.  Auch  sie  verdankte  ihre  Genesung  offenbar  der  plötz- 
lichen Freude,  die  nach  dem  Kummer,  den  ihr  die  Wahn-Idee  bereitet 
hatte,  sehr  natürlich  ist.  Eine  andere  Frau  war  in  Melancholie  verfallen 
in  Folge  der  langen  Abwesenheit  ihres  Mannes  und  gab  allen  Leuton 
zornige  Antworten;  aber  auch  sie  wurde  auf  dieselbe  Weise  geheilt. 
Denn  als  ihr  Mann  von  seiner  Reise  zurückgekehrt  war,  trat  er,  ohne 
vorher  mit  Jemandem  gesprochen  zu  haben  und  ohne  Zeit  zu  verlieren, 
plötzlich  zu  ihr  ins  Zimmer  und  zeigte  sich  ihr.  Der  ganz  unerwartete 
Anblick,  seine  Umarmung  und  die  überschwängliche  Freude  erlöste  sie 
rasch  von  jeder  Furcht  , und  os  trat  wieder  ihr  normaler  Zustand  ein, 
so  dass  sie  keiner  weiteren  Behandlung  bedurfte.  In  solcher  Weise  muss 
man  derartige  Wahn-Ideen  heilen,  wenn  das  Leiden  noch  nicht  zu  lange 
Zeit  seinen  schädlichen  Einfluss  ausübt.  Man  darf  dabei  kein  Mittel 
versäumen  und  muss  erfinderisch  sein,  namentlich  wenn  die  Ursache 
der  Krankheit  klar  ist  und  gleichsam  auf  früheren  Verhältnissen  beruht. 

Ueber  die  chronische  Melancholie. 

Währt  die  Krankheit  schon  lange  Zeit,  und  haben  die  Wahn- 
Vorstellungen  einen  fixen  Charakter  angenommen,  so  wird  nichts  mehr 
viel  helfen  können , und  weder  Gründe  noch  List  vermögen  auf  den 
Leidenden  eine  vorteilhafte  Wirkung  auszuüben.  Dann  muss  sich  die 
Kunst  mit  der  Wissenschaft  vereinen;  man  möge  überlegen,  ob  man  mit 
einem  Aderlass  oder  mit  Abführmitteln,  oder  mit  beiden  zugleich  be- 
ginnen soll.  Ist  Beides  nothwendig,  so  soll  man  zuerst  zur  Ader  lassen; 

*)  Dieser  Krankengeschichte  wird  auch  bei  Galen  (XIX,  7ül)  und 
Aetius  (VI,  9)  gedacht.  — Philotimus  war  ein  Zeitgenosse  des  Erasistratus 
und  Schüler  des  Praxagoras.  Er  war  ein  geschickter  Chirurg  (Celsus  VIII,  20), 
machte  sich  aber  vorzugsweise  durch  diätetische  Schriften  bekannt.  Seine 
Werke,  von  denen  sich  noch  einige  Bruchstücke  in  dem  Sammelwerk  des 
Oribasius  finden,  werden  häufig  erwähnt.  S.  Galen  VI,  öl  I,  720,  726.  XVIII, 
B,  629.  Oribasius  I,  182,  299,  429.  II,  144.  Athenaeus  III,  39.  VI,  154. 
VIII,  177.  Eabrieius  Biblioth.  gr.  T.  XIII,  369. 
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y.a't  äxcocvt sc,  tov  •)  £t:£Ö6jj,cuv  rjyEtv.  cot«.);  cov  <l>tXcTi|AC;  taTp'o;  tasfltTO  tcv 
arcreTpjGOat  BoxouvTa  Bia  t'c  TÖpawcv  *f£v£oQat  ocopcjJi£vcv  te  t'c  Gojaßav 
xaca  xscaXyj;  ettiOei;  kaoTW  p.cXoßc tvcv  ttTacv  -)  aOpco>;,  wcte  tco  ßapco; 
atcGcj/Evcv  3)  ctr^va:  zäXtv  aveiXvjfEvat  ttjv  xs^aXrjv  o“£pyap£VTx  *)  T£  y.a't 
Bta  tcötc  ■*)  azaXXa''f//at  Tr(;  xevtj;  ,J)  cavTacta;.  y.at  yovatxa  ce  Tt;  tacaTC 
cotw  p.EAavycXcbcav  oto;xsvr;v  cctv  xxTazsrwxEvat  xt:cOe|aevg;  st;  tcv 
e;aetcv  [xtxpcv  Otjpi'ov  xaTa  ~)  ~avTa  cjxotöv s)  ko  £y.stvv;;  (pavTXGjxaTi  xat 
ko  ore*;pa5C|XEvw  ott'c  ty;;  xsvrj;  cavTxcta;  Or(ptw.  eXocev  cov  y.at  caÖTv;; 
t'c  ~aöc;  yj  aOpca  BvjXovcti  rp03ftvc{X£VYj !l)  yapa  BvjXovcti  Bia  rr(v  ex 
tco  oc;avTc;  Xuratjv.  y.a't  aXXvjv  Bk  Ttva  [X£Xa"^cXta  rrEpttTsccocxY  s-t 
ptaxpa  tco  avcp'c;  cnrccYjpiia  y.a't  opytXw;  ^pc;  azavTa;  aiwxptvojxevYjv. 
aXXa  y.at  aorr,  tcv  aoTev  taOrj  Tpczov.  6 fap  avyjp  exetvv);  IzavsXOwv 
a~c  rr(;  a::cBY;;Ata;  p.r,C£vi  irpcstrwv  pwjBe  Ttva  ypcvov  avaßaXcjxevo;,  lü) 
aXX’  at^vtctcv  eiceXOwv  eceicev  e aoTev  exsivyj.  Ttap’  EAcrtca  cov  aoTev  tc 
•pvatcv  0£acajx£vcv  y.at  goto)  11  j zzp tzXaxEv  zcXXr(;  T£  EoOojxt'a;  £{x~Xeü>v  ’-) 
V£v;;j.£vcv  Txyiw;  aTKjXXävY) ,3)  twv  ^cßtov  *4)  a-ävTwv  «ravijXOs  T£  zaXtv 
stc  tc  xaTx  cöctv,  w;  jjivjBsjAta;  oXXyj;  BEr/lrjvat  OEpazsta;.  cütw;  cov  Et 
[xtj  tcoXuv  Ttva  ypcvcv  Etr;  Xo;aatvcp.£vov  tc  "äOc;,  tacOat  i:>)  C£t  Ta;  TOtauTa; 
cavTacta;  cravTt  Tpcwo  xat  -acr,  sztvcta  ypw jxevov,  xat  p.äXtrr>  Et  ,,i)  a~c 
Ttvc;  cavEpi;  l7)  xat  ctcv  zpcxaTapxTtxrj;  atTta;  £tr(  tt4v  acopp.rjv  r,  cta- 
Oict;  £r/r(xota. 

ITept  Kuv  r)or,  /povtaavitov  jiieX«YyoXix*j»v. 

Et  Bk  cOaaet ,s)  ypcvicat  tc  vccr,|xa  ,!t)  xat  £v  i;£t  vcvicOa:  Ta  r/j; 
cavTacta;,  cocev  £Tt i")  jjt£va  covr(c£Tat  r(  Xc*;c;  f4  a'XXr(  ti;  iztvcta  -1) 
Bpacat  xat  (o^cATjoat  tcv  xajxvcvt«.  yp £ta  Bk  Tr(vtxaöTa  y.at  tt(  Teyvyj 
Btccvat  tcv  vcov  xat  axcrEtv,  ‘i2)  zcteccv  23)  apxtkcv  a-'c  ^XcßoTOjxta; 
arrc  xaOapc£io;  r(  xat  tco  covap.cpOT£poo.  xat  et  jxkv  kxaTEctov  cecito,  tt4 
oXs^CTCp-ta  24)  ypr(CT£CV  TpCTEpCV,  £tÖ’  OÖT<0;  kXOitV  £-'t  TV)V  twv  Xoctc'Övtwv 

')  2203,  L,  M.  — 2)  Die  llami.sciiriften  lial.en  JOjXov.  — 3)  atoOavo- 

uivov  *2203,  L,  M,  Mf.  — *)  unipßxpoOvia  Mf.  — 5)  toütou  Mf.  — 6)  xatv^?  2203, 

M.  — ")  £'?  Mf.  — 8)  ioixo?  Mf.  — 9)  rtpoavjvouEvr,  2203,  M.  — *°)  ivaXaßöpifivo; 
2200,  2201,  2202,  2203,  L,  M,  C;  stvaßaXXouEvo;  Mf.  — ")  aotw  Mf.  — 
,2)  ävanXifo;  Mf.  — ,3)  Mf  schaltet  xat  a-irrj  ein.  — u)  tov  tpb(lov  2203,  M. 

— '•*)  taiaaOat  L,  M.  — ,c)  t,  2201,  2202,  M.  — ,7)  ?av«pa  2201 , 2202,  C,  L. 

— '*)  cOaaot  Mf.  — ,0)  oiufxx  2201.  — -'«)  int  2200,  2201,  2202,  C,  L.  — 

‘il)  2203  und  M schalten  xat  ein.  — M)  nsptaxonefv  Mf.  — 23)  npotcpov  2200, 
2202,  C.  — 21)  Mf  schaltet  (iäXXov  ein. 
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zur  Entloerung  der  schädlichen  Säfte  darf  man  erst  dann  schreiten,  wenn 
die  durch  die  Blutentleerung  geschwächten  Kräfte  des  Kranken  durch 
den  Genuss  nahrhafter  und  milder  Speisen  und  durch  Süsswasserbäder 
wieder  gestärkt  sind.  Zum  Abführen  kann  man  Thyraseidenkraut  (Cus- 
cuta  Epithymum  Sm.)  und  etwas  Molken  reichen,  und  zwar  nimmt  man 
vom  Thymsei denkraut  12  Gramm,  von  den  Molken  einen  Löffel  voll. 
Sind  gerade  keine  Molken  zu  haben,  so  gebe  man  das  Mittel  mit  Meth. 
Nach  Verlauf  einiger  Tage  reiche  man  abermals  Thymsei  denkraut  und 
füge  die  „bittere  Arznei“  hinzu.  Vom  Thymscidenkraut  werden  6 Gramm 
und  ebensoviel  von  der  bittern  Arznei  genommen.  Wenn  auch  nach 
diesem  Abführmittel  das  Gift  des  Wahnsinns  und  die  Erscheinungen 
der  Melancholie  fortwirken  und  den  Kranken  in  demselben  Grade  wie 
vorher  quälen,  so  pausire  man  9 oder  höchstens  10  Tage  und  gehe  dann 
sogleich  zu  stärkeren  Abführmitteln  über.  Besonders  ist  hier  das  „heilige 
Mittel"  des  Galen  zu  empfehlen,  weil  dasselbe  die  doppelte  Eigen- 
schaft besitzt,  dass  es  einerseits  die  verschiedenen  Säfte  abführt  und 
andererseits  weder  Schmerzen  noch  Beunruhigung  verursacht..  *)  Ist  die 
Abführung  erfolgt,  so  mag  man  wieder  zusohen,  ob  sich  der  Gcmüths- 
zustand  des  Kranken  gebessert,  hat.  Man  kann  dies  sehr  leicht  daran 
erkennen,  dass  die  unbegründete  Furcht  und  Traurigkeit  nachgelassen 
hat  und  geringer  geworden  ist,  und  dass  überhaupt  grössere  Ruhe  ein- 
getreten ist  ; daun  darf  man  getrost  wieder  das  nämliche  Abführmittel 
anwenden.  Denn  wenn  wir  bei  demselben  Mittel  bleiben,  werden  wir 
die  Heilung  sicherlich  erreichen.  »Sollten  jedoch  die  Wahnbilder  nach 
dem  Gebrauch  der  „heiligen  Arznei“  in  dergleichen  Weise  ihren  schäd- 
lichen Eintluss  ausüben,  dann  verordne  man  ungesäumt  den  „armenischen 
Stein“  (Lapis  Armenius).  Ich  weiss  freilich,  dass  die  Aerzte  früherer 
Zeiten  2)  zur  weissen  Niesswurz  (Veratrum  album  L.)  griffen,  wenn  das 
Uebel  sich  durch  die  sonstigen  Abführmittel  nur  in  geringem  Grade  ge- 
bessert hatte;  aber  ich  ziehe  der  weissen  Niesswurz  eine  Dosis  des 
armenischen  Steines  vor.  Man  kann  sich  durch  den  Versuch  überzeugen, 
dass  er,  obwohl  er  eine  ziemlich  starke  Wirkung  besitzt,  doch  weder 
»Schmerzen  noch  Gefahren  erzeugt,  was,  wie  wir  wissen,  bei  der  weissen 
Niesswurz  nicht  der  Fall  ist. 

’)  Vgl.  Aretaeu»  j»ag.  321. 

2)  Ilippokrates  berichtet,  da»»  schon  die  Aerzte  vor  ihm  den  Hellehoru» 
bei  Geisteskrankheiten  anwandten,  und  er  seihst  verordnete  ihn  gegen  alle 
möglichen  Formen  des  Irreseins.  „Keif  für  Ancyra" , woselbst  die  Pflanze 
wichs,  war  eine  sprichwörtliche  Bezeichnung  für  unsere  „Narrenhau»-  Can- 
didaten“  (Falk:  »Studien  über  die  Irrenheilkunde  der  Alten.  Zeitschr.  f.  Psy- 
chiatrie. Bd.  XXIII,  Heft  ö,  8.  435).  — 8.  auch  Horat.  (Bat.  II,  3).  Perseus 
(Bat.  IV,  10).  Daremberg:  Oribase  II,  pag.  800. 
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yjpubv  xsvwaiv  avaAaßovxa;  tyjv  xob  xapivcvTo;  ouva^tv  p.sxä  tyjv  xcb 
at'jj.aTo;  xsvwotv  sbybjJUi)  xs  y.ai  suxpdxw  xpoovj  xai  XcuxpoT;  xo7;  axxo  töv 
fAuxsov  uoaxwv.  *)  ^ivecrOw  cs  tcutoi;  yj  xaöapo:;  et’  sziObjacj  xal  0X1700 
cppo'j  7aXaxxo;.  xai  soxw  xob  jasv  «xiObjAou  7p.  iß',  xob  cs  eppob  xoyXia- 
p'.cv  a'.  s*  cs  jay;  sys*. 2)  xbv  eppov  3)  “0 j 7XAXXT0;  0 xatpb;,  o»ä  jjieXixpaTCu 
cibccOw. 4)  xal  SiaXizwv 5)  0X1720  yjj/spa;  sztciboo  zäXiv  xc  sxiOujjlov  (i) 
zpoaxrAsxwv  7)  xutw  tyjv  xixpdv.  sorw  cs  xob  jj.ev  stc.Öjjxcj  7p.  q'  xai  xrj; 
zr/.pxq  waabxw;.  sl  cs  ^aivocxo  00:  xal  y.sxä  tc  xaQapotov  xobxo  st*,  zapa- 
jasvcvt«8)  xai  cuosv  yjttw9)  SicyXcuvta  lft)  tw  xajAvevT*.  xän)  ’.w3y;  xai 
pisXa*f/oXixa  G’jy.zxwjAaxa,  G'.aXtxwv  0'  <5  *.'  xc  jatJxwtov  rt\iipxz  iz:  xä 
xaOaipsiv  icyupöxspcv  l2)  SuvajASva  evGu;  jasxsaOs  ,a)  xaöapcia  xai  j^äXtexa 
tyjv  ispav  IYayjvcj  • abxvj  72p  äy.ocxspa  xsxxYjxar  y.sxa  72p  TObn)  xcb; 
zoixtXco;  1,r’)  exxaOat'psiv  yujAob;  xai  xc  aXuxrcv  sys*  ,f»)  xai  xb  axäpayov. 
7£vc[j.svyjc  es  xyj;  xaüäposw;  sttioxotciv  ypvj  l7j  xcaXtv  tyjv  xcb  xajAvovxo; 
c'.ävc.av,  xal  st  |asv  st:!  xb  xaXX'.ov  boOstrj  xpausica  — 7V0 )pios*.;  cs  xobxc 
cyjacvcx*.  ex  xob  xai  xov;  ocßcu;  xai  xä;  Xb-ac  xä;  äxaipcu;  y^cyj  Xw^pfr 
oa*  xai  lASxpuoxspou;  7'ivsoOa*.  ,s)  xai  jaäXXov  s~i  xb  ^{/.spwxspov  ,<J)  xpa- 
zrpw.  — xsypvjcOa*.  xräXiv  Oappcbvxw;  xf(  xoxyj  20)  xaOäpost.  xci;  7äp  abxoic 
ez'.jxsvcvx sc  xai  tyjv  öspazstav  cbxw  2 1 ) xaxcpOwoc;asv.  s*  cs  xr(;  ispä; 22) 
ccGsixy;;  obesv  yjtxgv  svoyXcbvxa  oaivotxo  xä  xyj;  ;;.sXa'f/cX{a;  ^avxäxp.ata, 
TYjv'.xabxa  (ayjcsv  j-spOsy.svcc  s~i  tyjv  c*.ä  xob  Apy.sv.axob  XiOev  ede.v 
sXOs*  oiba  7 äp,  ex*.  xo>v  iaxpöv  23)  c*.  TraXaiöxspci  sxxi  xbv  Xsjxov  sXXsßopcv 
sxps/ov,  ^v*xa  p.r(csv  ä;*cXo7Cv  Orrb  xwv  oXaiuv  xaOapoüov  söswpouv  xb 
”ä0oc  JAS'.O'J'ASVCV,  aXX’  S7W7S  xob  sXXsßbpOJ  ASJXOb  ZpOXljAW  24)  TYJV  TO’b 
’Apv.sv.axcb  X'Ooj  cbc.v.  xai  zäpsax*.  xyj  zstpa  pwvat  xbv  yptojasvov  abxw, 
'wc  p.sxä  xob  cpacTtxob  xai  xb  oXuirov  xai  oxi'vBuvov25)  sys*,2(i)  wv  obbsv 
lojjiev 27)  xbv  Xeuxbv  sXXsßopcv  sysiv. 2S) 


’)  Mf  schaltet  xr/p^orOai  ein.  — 2)  ?yot  L.  — 3)  o'vto?  xou  oppou  2203, 
M.  — *)  oioooOat  2203,  M,  Mf.  — J)  BtaXuesIv  2203,  M.  — »)  Mf  schaltet 
ein:  yp.  ß'.  — 7)  rpoazXfxstv  2203,  M.  — 8)  nepipt^voyxa  2203,  M.  — 9)  r, txov 
2203,  L,  M,  Mf.  — ,0)  8t£voyXouxa  M.  — n)  2203,  M,  Mf  schalten  |iiv  ein.  — 
,2)  loyypozepa  2203,  M.  — ,3)  2203  und  M schalten  xal  ein.  — ,4)  xb  2200,  2201, 
2202,  2203,  L,  M,  C.  — *5)  2203,  L,  M schalten  auxou?  ein.  — l6)  fyeiv  2203, 
M.  — ,7)  osTMf.  — IS)  ytv^aOai  Mf.  — ,9^  f^ijupov  2203,  M,  Mf.  — J0)  auxou  2203. 
— 2I)  ndvxw?  Mf.  2203,  L,  M,  Mf  schalten  nachher  Tc/.tfav  ein.  — 22)  2203  und  M 
schalten  ein:  är.öO£i<jt?,  Mf:  äna$  51;.  — 23)  äpyatwv  2200,  2201,  2202,  L,  C.  — 
24)  rpox’.jxwv  2203.  — 25)  xtvouvo v 2202.  — 26)  £/eiv  2203,  M.  — 27)  L schaltet 
xo'.ojxov  ein.  — 29)  tu;  toiouxov  b D.Xtßopo;  Xevxb;  f/et  2203,  M. 

Puschmann.  Alexander  von  Tralles.  1.  Bd.  30 
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Ueber  die  Melancholie. 


In  welcher  Weise  verordnet  man  den  „ Armenischen  Stein“ 

(Lapis  Armenius)? 

Wenn  es  nothwendig  ist,  dass  nicht  nur  nach  unten  durch  den 
Stuhlgang,  sondern  auch  durch  Erbrechen  eine  Entleerung  stattfindet, 
so  soll  man  den  Stein  ungewaschen  reichen  und  zwar  3 bis  4 Gramm 
oder  etwas  mehr  oder  weniger,  indem  man  dabei  die  Kräfte  des  Kranken 
sowohl,  als  auch  die  Menge  des  schädlichen  Stoffes  berücksichtigt.  Wenn 
für  den  Kranken  das  Erbrechen  nicht  gerade  unbedingt  erforderlich 
erscheint,  sondern  wenn  es  zweckmässig  ist,  dass  die  ganze  schlechte 
Säftemasse  durch  den  Stuhlgang  abgeht,  dann  muss  man  den  Stein 
waschen  und  zwar  zweimal.  Bei  einem  solchen  Verfahren  kann  der 
Stein  weder  Unruhe  noch  Druck  verursachen  und  wird  vielmehr 
schmerzlos  den  schwarzen  erdigen  Saft  entfernen,  so  dass  sich  schon 
nach  wenigen  Tagen  seine  nützliche  Wirkung  fühlbar  machen  wird. 
Man  gibt  davon  5 oder  höchstens  6 Gramm  in  lauem  Wasser,  indem 
man  das  Mehr  oder  Weniger  in  jedem  Falle  nach  Massgabe  der  erwähnten, 
entsprechenden  Umstände  abwägt.  Wenn  der  Kranke  das  Mittel  noch 
ein  zweites  Mal  nöthig  hat,  so  darf  man  es  getrost  nochmals  geben, 
weil  es  weder  eine  erhitzende,  noch  eine  sehr  ausdörrende  Wirkung 
besitzt  und  auch  sonst  keine  bitteren  oder  giftigen  Eigenschaften  hat, 
so  dass  sich  der  Kranke  in  Folge  dessen  nicht  zu  fürchten  braucht,  die 
Arznei  zu  trinken.  Wenn  jedoch  manche  Kranke  sich  sträuben  sollten, 
das  Mittel  in  flüssigem  Zustande  zu  nehmen,  — denn  Viele  mögen  über- 
haupt kein  aufgelöstes  Mittel  — dann  mnss  man  die  Kunst  zu  Hilfe 
rufen  und  Pillen  aus  dem  Stein  machen.  Wenn  man  will,  so  kann  man 
dazu  auch  eine  ausgiebige  Menge  von  der  „bitteren  Arznei“  oder  einem 
anderen  abführenden  Mittel,  das  im  Uebrigcn  uicht  contraindicirt  ist, 
hinzusetzen.  Damit  nun  Derjenige,  welcher  (die  Pillen)  selbst  bereiten 
will,  sich  nicht  erst  sehr  abzumüheu  braucht,  um  zu  erforschen,  wie  sie 
zusammengesetzt  werden,  will  ich  das  Rccept  hier  anführen.  Es  lautet 
wie  folgt: 

Die  Beschreibung  der  aus  dem  „Armenischen  Stein“ 

bereiteten  Pillen. 

Man  nehme  von  der  „bitteren  Arznei“  . . ,/2  Unze 

Thyruseidenkraut  (Cuscutn  Epithymuin  8m.)  „ 
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fiept  tt;;  otfosto;  toj  'Apjievtaxou  XlQou. 

Ei  (j.£v  cvv  izv.  ypsi'a  [ay;  pivov  xax to  sta  yacrxpb:,  aXXa  xal  Bt’  !) 
£|X£TO)v  ytv£a6at  xijv  xaOapstv,  azXuxov  BtBbva: 2)  ypv;  xbv :i)  XlOsv.  Igxu> 
Be  a'jTOJ  tb  ttXyjOo;  y'  r,  5'  yp.  y)  puy.pto  ttXecv  y)  eXac^ov  zpb;  ty;v 
cüvajx'.v  arcßXexovTi 4)  a;j.a  y.al  ~pb;  xb  zsabv  xoü  Xursüvxo;  yujAOÖ.  ei 
ce  |J.r;  zavu  ypf^wv  5 xäy.vmv  satvotxo  tt;  Bia  x&v  e;a£X(ov  y.aOapcso);, 
aXXa  oia  xy;;  xaxw  yacrxpb;  sXyjv  tevai 5)  xy;v  -/.axoyujxiav  aujapspsi,  xy;vi- 
xavxa  xbv  Xiöov  arscrXuvstv 6)  ypr(  xal  aypi  zjo  xaöbbwv.  cüxw  yap  y;;xwv 
-pa;avT(ov  such  xapa/Yjv  y$ 7)  OXt’V.v  sjxzoieTv  5 X:Qc;  Buvaxai,  aXXa  y.al 
(xaXXcv  aXurco;  xbv  (aiXava  y.al  ysthBYj  s)  yj jjxbv  xEvmcet,  &sx£  rapcXOsucwv 
oXtytüv  Yj!J.Ep<7)V  aiTOr(rr(v  ^jjlTv9)  yevEGÖat  xyjv  e;  auxsu  mcsXEiav.  ,fl)  BiBoj 
Bb  y.al  xoixsu  n)  e'  r,  ypajAy..  xb  jx^xirrov  ei;  Euxpaxov  vBwp  xravxayoj  l2) 
jxaXXov  y.al 13)  yjxxov  ex  xciv  ei pYjfAEvwv  ,4)  cusxciywv  axo*/a;b{J.evo;.  ei  Bb 
y.al  21;  sxi  ypr^Eiv  GzoXaßst; ,5)  xbv  xajAVSvxa,  Oappwv  ettiBIBsu  zaXiv  cvBb 
yap  syst  xb  0£p;xbv  yJ  ^pavxixbv  xravj  y)  oXXyjv  xivi  xxpsssOc av  avxö)  xriy.päv 
y)  uuBy;  TrctbxYjxa,  o>;  Btä  xcOxo  ?Euy£iv  rtvstv  IK)  xb  capjj.axov  xbv  y.a{xvsvxa. 
£i  Be  xiv e;  äzorrpiij-civxo  Xaßstv  uypiv  xt  ßo^Or^.a  — iroXXol  yap  obB’  bXw; 
avryovxa:  XsXujXEvov  TrpsxaparÖai  ß:r/ir(;xa  — jzoxeyväcOai  ,7)  Bst  y.al 
•/.axarrbxia  ttsieiv  xbv  XtGsv.  ei  ob  ßovXcto , y.al  xyj;  zt/.pä;  £”{;xt;bv  xi 
<pav£pbv  {J.epo;  y)  y.al  aXXu>v  xivtSiv,  coa  ouvEpysT  ,$)  jxaXXov  rr4  xaOapo£t 
xat  oux  avT!~pxTT£tv  r£oyy.£v.  o>xx£  o£  ;xr(  xajxveiv  xov  tj£Aovxa  y.axaoxiua^Eiv 
JjYjxouvxa  rr4v  xojxwv  cx£vaoiav,  £0s;£  [J.ot  ota  tojto  xat  r/;;  xouxwv  jxrrr 
[xcvEvoac  o-jvO £0£to;.  e/ei  ob  ovtw:. 


rpa-pr)  xwv  5ti  to'j  ’Apuevta/.oj  X(Ooj  xaianoittuv. 

Tyj;  Tixpa;  ....  cuy.  s" 
erriO'j|xcu » s" 

*)  5ta  x«7>v  L.  — 2)  entotoovat  Mf.  — 3)  yj>rtorov  Mf.  — 4)  auroßX^ntuv 
'J 200,  2201,  2202,  2203,  C;  äxoßXesrfvrtov  L,  M,  Mf.  Mf  schaltet  ausserdem 
r4pu>v  ein.  — 5)  Die  Cod. : 2200,  2201,  2202,  C haben  etvat,  2203  und  M lesen 
statt  dessen  >,ua{;  in  L fehlt  das  Wort  und  in  Mf  heisst  es  im  Anschluss  an 
den  latein.  Text  (ducere)  fXxücrat.  Ich  folge  der  Conjectur  Goupyl’s,  welcher 
tivat  vorschlug.  — c)  Mf  schaltet  ein:  £7:1  xb  t:oXu.  — 7)  xat  2203,  M.  — 
s)  yawioTj  C,  M.  — 9)  fatov  2202,  L,  Mf.  — *°)  evfpyetav  2202.  — «')  xoü  2202  j 
tojto  2203,  M.  — n)  2203  und  M schalten  xal  ein.  — ,3)  2203  und  M schal- 
ten xo  ein.  — u)  Ttpoeipijjuvojv  Mf.  — ,&)  OnoXaßr,;  2200,  2202,  C,  L.  — 
,6)  ?yY'7v  nufv  Mf.  — 17)  JTtoTE/vaoaoOat  Mf.  — ,s)  auvspyaf«  2203,  L,  M,  Mt; 
2203,  M,  Mf  schalten  ausserdem  er.  ein. 
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Heber  die  Melancholie. 


Lärchenschwamm  (Boletus  Laricis)  ...  4 Gramm 

Armenischen  Stein 4 , 

Scamraonium 1 Unze 

und  acht  Nelken  (Caryophyllus  aromaticus  L.)  - Körner,  zerstosse  das 
Ganze  und  vermische  es  mit  Rosen-Quittcn-Saft , Citronen  (Citrus 
medica  L.)  - Saft  oder  Rosenhonig.  Die  Dosis  beträgt  2,  höchstens 
4 Gramm.  Dadurch  wird  bekanntlich  der  Magen  gekräftigt,  und  zugleich 
werden  die  verschiedenartigen  Säfte,  besonders  der  erdige  und  schwarz- 
gallige  Stoff,  entfernt.  Wie  erwähnt,  besitzt  der  Stein  sowohl  als  Trank, 
als  auch  in  Pillenform  die  Fälligkeit,  eine  Abführung  ohne  Schmerzen 
herbeizuführen.  Man  braucht  dabei  nicht  mehr  in  der  Sorge  zu  schweben, 
dass  vielleicht  ein  Erstickungsanfall  oder  eine  Ohnmacht  folgt,  wie  dies 
bei  der  weissen  Niesswurz  (Veratrum  album  L.  ?)  zu  geschehen  pflegt. 
Auch  sind  die  Vorkehrungen  nicht  nöthig,  welcho  man,  wenn  Erstickungs- 
anfälle zu  befürchten  sind,  zu  troffen  pflegt;  deshalb  wollen  wir  jetzt 
nicht  darauf  eingehen.  Dagegen  verdienen  die  Mittel  Erwähnung,  welche 
wir  jetzt,  gewöhnlich  anzuwenden  pflegen,  wenn  bei  einer  solchen  Purgir- 
cur  die  Entleerung  zu  stark  oder  zu  schwach  gewesen  ist.  Sollte  also 
die  Abführung  zu  gering  sein,  so  muss  man  den  Kranken  Honigraeth 
geben.  Nach  einiger  Zeit  darf  dann  der  Kranke  Nahrung  zu  sich  nehmen 
und  zwar  Gerstenschleimsaft,  Brot,  Tauben-  oder  auch  Hühnerbrühe, 
wenn  dieselbe  nicht  vieles  Ool  enthält.  Wenn  dagegen  die  Entleerung 
zu  reichlich  war,  so  dass  sogar  Krämpfe  auftraten,  — denn  bei  Vielen 
kommt  dies  vor  — und  ebenso  auch,  wenn  die  Entleerung  nicht  gerade 
auffallend  bedeutend  war,  weil  die  Kranken  von  Natur  zu  trockeno  oder 
auch  zu  schwache  Nerven  haben,  so  sollen  sie  sich  reichlich  mit  Wasser 
übergicsscn,  floissig  llydroleum  gebrauchen,  in  Wein  getauchtes  Brot 
gemessen  oder  Hcrlingmeth  mit  kaltem  Wasser  trinken.  Noch  mehr 
Nutzen  bringt  es  ihnen,  wenn  sic  nur  kaltes  Wasser  trinken.  Vor  der 
Mahlzeit  dürfen  sie  auch  Granatäpfel  (Punica  Grauatum  L.),  sowie  ge- 
wöhnliche Aepfel  (Pyrus  Malus  L.),  Birnen  (Pyrus  communis  L.)  uud 
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a^apixo-j  .... 

’ApjJLEVtaXC'J  XtOs'J 
axa|Apui)v(a;  ....  o uy.  a' 

xapucyOXXwv  *)  xBxxou;  x'  xi6a;  avaXa jxßave  xto  poBopi^Xo)  9}  jruXw 
xtxpiou  95  ^cBopteXtrt.  2)  9j  Bist;  y tvecröto  *fp-  ß\  *5  C£  p^xwiov  vp.  B'. 
etBevat  Be  Bei,  u>;3)  tauta  piexa  xsO  pwvvjetv  tov  atopia^ov  ajxa4)  xai 
-otxiXov;  otBe  xaOatpetv  /up.ol>;,  ptaXtaxa  tov  yzoior,  xat  p.eXayyoXtxbv 
/ujjlsv.  aX6rc<i>;,  w;  eip^xaptev,  otBe  xaOatpetv  abxb; 5)  5 Xtöc;  y.at  ^ivo- 
[aevc;  xat  xaiaitCTta  Y'.vspLevo;.  xat  cuxsxt  Bei6)  ur/retv, 7)  jjlyj  Tr^'i-ti;  ti; 
?t  H)  TJ'f/.zzrJ  rapaxcXouö^aet,  fotncsp0)  Bta  tou  Xeuxsu  IXXsßBpoo  ,0)  touto 
YtveaOat  <7U|/.ß£ßrJy.£v.  ouo’  avavy.r;  ‘rpczapacxeualjetv  f/tJ.a;,  a-sp 1 ■)  e-'t 
xot;  rpsccoxci)|X£voi^  zvtvp.ct;  euoOast  zapaXap.ßav£iv;  o>v  guxsti12)  dva^xir; 
p.epiv9;c0ai  vjv.  exetva  Be  ,:1)  vpäpcp.ev  UTrojAv^aewg  yapiv,  äxtva  xai  vyv 
zctetv  EtwOaptev,  ezt  twv  ctjv^Owv  ib;  swc  txcXu  xaQapsrewv,  ezstB&v  i~i 
icXeov  9)  IXatrov  cpaivotvxo  xtvsyjjievat  N)  at  xaOapaet;  . et  toiVjv  eXaxTOv 
tcu  cru|xp.£Tpcu  xaOatpdp.evGt ,s)  xu/otev,  p.eX(xpaxcv ,6)  auxot;  BtBBvat  '") 
•/pr(  y.al  Btaonfcavxa;  cbxo)  xpeseiv  9)  yuAcv  eztBiBbvat  TxxtaavYj;  9)  aptov 
9J  irspiotepa;  9)  BpvtOs;  £o);v.bv  oux  I/svta  IXatov  zcXX  £t  Be  ve  cjp.ßr; 
SvXetova  ‘fevETOat  ttjv  xaOapotv,  iogte  xai  cracptob;  ,s)  £7riY£vdaöat  — 
«coXXol  yap  tcuto  zätr/ovot  — xai  et  [xr(  ariBXoy Bv  Tt  xevwOwct  Bta  tb 
©uost  eyetv  iYjpbtepa  ,9)  9}  xat  ajOev^ctepa  Ta  veupa, 2,))  tiBatt  zoXXtö 
zpoaavtX^oa; 2I)  zoXXo>  -/pö» 22)  xto  uBpsXaho  xat  aptov  eziBtBoo  23)  et; 
ctvev 2 *)  xey.pajj.evov  9)  BjxsaxopteXi  et;  Ocwp  doypov.  et  Be  ztvetv  OeXctev 
to  tj/o/pov  uBtop,  eit  xat  [xiXXov  auTOu;  (boeX^oet;. 25)  xaXov  Be  zape/etv 
auTSt;  ext  xai  potwv  xat  p/^Xtov  xai  arttiov  rpb  t9j;  xps^r;;  xai  Bpvewv 


«)  xapuotpuXXoy  2*201,  2202,  2203,  L,  M.  — 2)  Boooaaito;  2203,  L,  M. 

— 3)  st«  2200,  2201,  2202,  C,  L.  - *)  2203,  L,  M schalten  xs,  Mf  0:  ein. 

— t>)  oyxo;  Mf.  — 6)  /pTj  M,  Mf.  — 7)  stosvat  2203,  M;  osootxivat  L;  oeotcvxi 
Mf.  — 8)  ft  2201.  — 9)  2203  und  M schalten  s-'t  xfj«  ein.  — ,0)  L schaltet 
ein:  Böasto«,  Mf:  /.aOipasoi«.  — **)  öaa  r.pzjut  Mf.  — ,2)  obx  saxt  2203,  M, 
Mf.  — ,3)  Mf  schaltet  xat  povx  ein.  — u)  Xcvoujisvat  M,  Mf.  — ,s)  xaOatpdji.svai 
2200,  2201,  2202,  2203,  M.  — ,f>)  sv  psXf/parto  2203,  M.  — ,7)  nsiBiBovat  Mf. 

— ,s)  (TnacayiJiou«  Mf.  — ,ö)  Gninther  setzt  statt  dessen:  ota  xo  ^uaiv  e/stv 
^Tjpoxspav  ^ za\  aoOs v^axspa  xa  vsupa.  Ich  sehe  keinen  zwingenden  Grand,  von 
der  Lesart  der  Handschriften  abzuweichen.  — 20)  2203,  L,  M schalten  ein: 
ota  xoöxo  xotvyv  xat,  Mf:  oef  xolvuv  xat.  — 2I)  ^poaavxXr'oavxe«  2201.  — 22)  ypr,- 
oaoöat  2203,  L,  M,  Mf.  — 23)  sruotobvat  2203,  L,  M ; i.xtooüvat  Mf.  — 24)  t5oo>p 
Mf.  2r’)  (jjtpEX/,9T;;  M. 
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Ueber  die  Meluncbolie. 


Vögelmägen  essen.  Nach  dem  Essen  soll  sich  der  Kranke  der  Ruhe  hin- 
geben und  schlafen.  Hat  er  sich  dadurch  wieder  gekräftigt,  so  ist  es 
nothwendig,  dass  er  ein  Bad  nimmt;  jedoch  muss  dio  Luft  lau  sein,  und 
soll  der  Kranke  nicht  nur  in  dem  warmen  Bassin,  sondern  auch  im 
kalten  Bade  längere  Zeit  verweilen.  Sobald  er  die  Badetücher  um- 
genommen hat,  reiche  man  ihm  sofort  nochmals  gutes  Brot  mit  Wein 
oder  Herlingraeth.  Wenn  er  dann  nach  Hause  heimgekehrt  ist,  so  mag 
er  sich  ausruhen  und  schlafen.  Denn  nach  jeder  Eutleerung  und 
namentlich,  wenn  sie  zu  reichlich  war,  pflegen  sich  die  Kranken  stets 
nach  einem  wohlthätigen  und  recht  tiefen  Schlaf  zu  sehnen.  Nach  dem 
Schlafe  soll  man  die  Kräfte  der  Kranken  stärkou  und  ihre  vertrauten 
Frounde  auffordern,  sich  mit  ihnen  zu  unterhalten.  Findet  man  dabei, 
dass  der  Kranke  logische  Antworten  gibt,  dass  seino  Gedanken  geordnet 
sind,  und  dass  er  das  sonderbare  Benehmen  abgelegt  hat,  so  lasse  man  ihm 
noch  mehr  Nahrung  reichen,  wie  z.  B.  die  mageren  Thcile  der  Reb- 
hühner (Perdrix  cinerea  Lath),  Haushühner,  Fasanen  (Phasianus  col- 
chicus  L.)  und  ebenso  auch  der  Sperlinge.  Verbieten  muss  man  ihm 
jedoch  den  Genuss  alles  Dessen,  was  in  Sümpfen  lebt  ; desgleichen  von 
den  Fischen  dio  grossen  Seefische  mit  Ausnahme  der  sogenaunten  Fels- 
fische. Ausserdem  soll  er  wohlschmeckende  Spoisen  geniessen  und, 
wenn  er  gleichsam  einen  tüchtigen  Grund  gelegt  hat,  darf  er  nach  drei 
bis  vier  Tagen  auch  wieder  Gemüse  zu  sich  nehmen,  wie  z.  B.  Endivien, 
Lattich,  Malven  und  auch  ein  wenig  Sumpfspargel.  Dagegen  ist  ihm 
der  Genuss  des  Kohls  (Brassica  oleracea  L.)  und  aller  Speisen,  welche 
schwarzgalligen  Saft  erzeugen,  z.  B.  Raukekohl  (Eruca  sativa  Lam), 
Senf  (Sinapis  L.)  und  Knoblauch  (Allium  sativum  L.),  ferner  von  den 
Fleischarten  das  Rind-  J)  und  Hirschfleisch,  wie  überhaupt  Wildpret, 
und  endlich  das  gemeine  Schwarzbrot,  das  Garou  und  alter,  horbor  Wein 
zu  untersagen.  Wenn  sich  der  Kranke  durch  dio  beständige  Befolgung 
dieser  Lebensweise  und  durch  den  Gebrauch  der  Biider  erholt  hat,  so 
sind  ihm  Ortsveränderungen,  ferner  der  Umgang  mit  seinen  vertrauten 
Freunden,  die  Wiederaufnahme  der  ihm  früher  angenehmen  Beschäfti- 
gungen und  der  Besuch  des  Theaters  anzurathon.  Auf  diese  Weise 
wird  es  möglich  sein,  den  Kranken,  wenn  in  Folge  der  Entleerungen, 
der  gesunden  und  zweckmässigen  Nahrung  und  der  geistigen  Aufheite- 
rung sein  ganzer  Körperzustand  gestärkt  und  urugcwandelt  worden  ist, 
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tx;  xotX{a; . ir.i toxv  ovv  0ps6vj;,  r,cuyd£stv  xat  ürvov  e;i.zct£Tv  iztrpsz- 
tw  y.ajxvovrt.  xat  jasix  to  ')  B6vajjuv  avxXaßstv  ettI  Xouxpbv  aur'ov  zotstv 
epyscOat 2)  dvaptatov  r/Gv 3)  tgv  suxpaTOv  aEpx  xat  wf/topstv  4)  £‘f/pcvt^£tv 
jj.r,  jjlgvgv  rr,  toj  Osppiou  ep.ßd<7£t,  dtAAa  xat  tt,  tgu  t|rjypGO  Bs^xy.svr,. 
(X£tx  tg  Aaßetv  Be  tx  cdßava  za/uv  xuTcb;  Tpäostv  e'jOj;  xxägv  dpTGv 

£•;  OtVOV  ?,  C|A5XX£;.*.£Al.  OCVSAOoVTa;  5)  GS  £tC  TGV  OtXCV  SZtTp&GStV  R)  YJG’jy  X- 

£stv  urvd)GG£tv  T£  ‘kävtwc  * £iw8e  */dp  dsi  tgOtg  cujAßav/Etv  txg*.  Tot;  xxOxp- 
OEtGt,  [AXAtTTa  GS  TCt;  STGt  7:A£GV  XEVtiiOsWl  TG  T£  ifjByTEpGV  Xat  ßxOvTSpGV 
sOsasiv  xaOsyostv.  jaetx  Bs  tgI»;  uzvgv;  dvxAaßstv  T£  t/;v  Byvajjuv  xjtwv 

£7T'. TG £”£'.'/  T£  7)  TG'JG  Tjv//j£l‘  TWV  (GtAO)V  -pGGBtXAEVEcOxt.  XXI  £~E'.Bxv 
£:jpYj;  X'JTGV  aiCOXpiVGJi.evOV  XXGAG’jOn)"  XXt  TG'j;  'AG';iG;AGbc  £pp(i)jJ.£VOJC 
£/GVTX  S)  xat  TG  ßxpßxptxbv  *?/)0G  XTg0^{JL£VOV,  £Tt  T£  XXI  JJLcTAAOV  S“'.B:Bg'J 
~A£lGVX  TO)  xdjAVGVTl  TpGGYJV  ZSpB  tX(i)V  T£  XXt  GfV’0o)V  XXt  <pXG'.X7(0V  TX  JJLYJ 
AtTtXpX  XXt  OTpGuOtWV  CJAGtWC,  rxpXtTGÜ!X£VG^  OE  TX  SV  TCtC  SÄSGl  TEGCtJAX  °) 
77X7TX  xat  TWV  tyOutOV  TG 'JE  XTJTwBst;  GGAYJV  T0>7  TETOXtWV.  |/£TX  G£  TO'JTO ,0) 
yp^GxeOxt  tt;  suyujjtto  TpGGvj  xat  oTgv  OsjasAigv  xzeOegOxi  /cyjctgv  cütw  1 ') 

TTXA'.V  y.ETX  Tp£t;  y)  TSGGXpXC  Yj<AcGX;  ÄX/XVIOV  ACKGCV  “pGG^EpSsOwCTXV 

tvT'jßwv  ts  xxt  OptBaxtvwv  xat  ;j.xAxyr(;  xat  twv  easiwv  dsrapdvwv  gjja- 
p.£TGo>;.  x"£'/£gO<o7xv  Bs  ,2)  xpapißr,;  xat  ggxvtwv  twv  p.eXx‘r/GAixbv  yryjxbv 

TlXTEtV  S’JVXJASVWV,  OtCV  s'j£oVa07  T£  XXt  Gtv/JX£0);  XXI  SXOpBBwV  XXt  Xp€0)V 
TX  ßGStX  [AXAIGTX  XXt  TX  SAXGStX  XXt  GGXVTX  XxOGAO’J  TX  X'fp tX,  XX'  XGTWV 

tgu;  puxapGu;  xat  tgv  vxogv  xxt  tg'j;  xaXxtou;  xxi  xjcrr,pobc  otvov;. 
outo)  Er, ,:{)  dvxXxßivra?  x:jtg'j;  Bia  ts  t^$  Btxtr/;;  ll)  xxt  tt,;  twv  agj- 
Tpoiv  zjprp £o>;  xxt  ;x£Txßxtv£tv  izi-pizz  toIi;  tgäou;  xxt  tgTc  '^r^tGt; 

GjJ.’.A £t7  TWV  CtAtOV , “GtStV  T£  GGX  XXt  TG  TTCIV  r,V  XVTGtC  YJG£X,  XXI  Tat; 

Ö£xt;  cj-f/topstv  TrxpxvfvscOat.  ,5)  gvtw  *;xp  sx  ty;;  xaöxpGSO);  xxt  t^; 
sbyy jj.gv  lü)  ts  xxt  /pr^rr^  Btxtrr,;  xat  tyj;  xaay;;  süOjjaix;  cXr,;  tt,; 
£;£co;  tr/;jpc-Gtr,Ö£t!r/;;  xxt  jASTa-ct^Osttr^;  azcOsarOxt  ouv^7£Tat 1 7)  tt(v 


’)  2203,  L,  M,  Mf  schalten  tr,v  ein.  — 2)  aystv  Mf.  — 3)  r/ovta  2200, 

2201,  2202,  2203,  L,  M,  C;  f/wv  Mf.  — *)  os'/jp^i tv  2203,  M.  — -)  Die 

Hs»,  haben  av-XDovi*.  — 6)  L Behaltet  «OtoI»?  ein.  — 7)  2203,  L,  M schalten 
ein:  yprj,  Mf:  yprj  stoutv.  — s)  syovta;  2203,  M.  — 9)  TpEpoasva  L,  Mf.  — 
,0)  Toj-roiv  2203;  to  Mf.  — n)  s’ra  L.  — ,2)  2203  und  M schalten  za • ein. 
— ,3)  Bei  2203,  M.  — '*)  oiaTEXstv  otatrr,  2200,  2201,  2202,  2203,  L,  C.  — 

,5)  Die  Codd.:  2200,  2201,  2202,  2203,  C,  M haben:  avy/topstv  jie-aßaXXetv, 

Mf:  TiEptßaXXstv,  L:  taf;  Oeroptats  zxt;  rfi ovf,v  ^a;£/ov7at;  -apatxEVsiv.  Statt  des 
sinnlosen  usTaßaXXstv  wurde  ^apayivsaOat  gesetzt,  das  sich  allerdings  in  keiner 
einzigen  IIss.  findet.  — ,c)  £vQv|aou  Mf.  — ,7)  ouvi^xr,  Mf. 
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lieber  «lic  Melancholie. 


von  der  bösen  Geisteskrankheit  zu  befreien.  Wenn  noch  Spuren  derselben 
zurückgeblieben  sind,  und  sein  Denkvermögen  nicht  ganz  geklärt  er- 
scheint, so  muss  man  freundliches  Wetter  abwarten  und  dann  die  Heil- 
mittel noch  einmal  anwenden,  indem  man  mit  dem  ersten  beginnt  und 
in  der  Reihenfolge  fort  fährt,  wie  wir  sie  oben  bereits  angeführt  haben. 
So  muss  man  dann  langsam  Vorgehen  in  der  festen  Hoffnung,  dass,  wenn 
auch  die  Krankheit  schwer  zu  behandeln  und  fast  unheilbar  ist,  cs  doch 
durch  verständige  und  vernünftige  Anwendung  der  genannten  Mittel 
gelingen  wird,  den  Kranken  von  dem  bitteren  und  widerwärtigen  Leiden 
vollständig  zu  erlösen. 
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8oin  Denb-fnaöjR  ; .vu  xaOapsOetv  xtjv  Btocvot av  6 xajAvwv2)  <patvotxo,  -jcaXtv 

undtieiie«  \Tej^rjimRxpa<7ia'/  aspwv  J)  avaxuxXstv  ta  ßor/i^u.axx  r rjv  ap/Tjv  azö 

~-Vn,  indem  m«  ,lo,4>.evo;,  *?’  wv  h)  xai  sjj-pc-Osv  etjpiQxai.  xat  exi  xaOxaß) 

r\  ^inraeoftMitf  *^07»7)  5x1  xäv  $8)  TÖ  ~*e°’  ***  krfc  ^i'axov, 

. , xtusvwv®)  suxeipwc  xat  axoXcOOtoc  axasr,;  eXeuOepttaetc  ,0) 

- T»r^>ien  loderfc.::-  , v , * r 

vtaco$  voso'j  xbv  xaptvovra. 
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